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Phannadle. 


Nittknlimgen  au  dem  Laboratorium  des  chemisdb* 

pharmacentischen  hstitntes  des  Professors 
Dr.  E  Ludwig  m  Jena. 

Gewinnung  des  Laciucins. 

Von  Professor  Dr.  H.  Ludwig  und  Dr.  A.  Kromayer 

in  Jena. 

Frisches  deutsches  Lactucarium  wird  mit  der  l^/j- 
fachen  Menge  hetssen  Wassers  übergössen,  die  Lösung 

nach  viertägigem  Stehen  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
abgepressty  der  Pressrückstand  mit  wenig  kaltem  Wasser 
nochmals  zu  dickem  Brei  angerührt  und  die  Flüssigkeit 
abermals  abgepresst.  Diese  kaftbereiteten  Auszüge  enU 
halten  vorzüglich  die  leichtlöslichen  Bestandtheile  des 
Lactucariums,  darunter  reichliche  Mengen  Oxalsäure;, 
während  der  auf  genannte  Weise  mit  wenig,  kaltem  Was- 
ser ausgezogene  ungelöste  Rückstand  Lactucin  und  Lac- 
tucerin  enthält.  ,Man  kocht  diesen  liückstand  wenigstens 
fünfmal  nach  einander  mit  erneuten  Mengen  Wasser  auS| 
bis  die  letzten  Auszüge  nicht  mehr  merklich  bitter 
schmecken.  Das  Lactucin  ist  jetzt  in  die  wässerigen 
Auszüge  übergegangep;  das  Lactucerin  bleibt  ungelöst. 
Die  vereinigten;  heissen  wässerigen  Auszüge  wurden  auf 
dem  Wasserbade  concentrirt,  bis  etwa  halb  so  viel  Flüs- 
sigkeit übriggeblieben,  als  man  Lactucarium  in  Arbeit 
genommen  hat.  Beim  Stehen  an  einem  kühlen  Orte 
scheidet  sich  aus  der  concentrirten  Flüssigkeit  eine  gelb- 

Arch.  d.  Fbarm.  CLXI.  Bds.  1.  Hft  1 
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braune  terpeutinartige  körnig  werdende  Maate  ab,  welche 
man  yon  der  Mutterlange  trennt  und  in  heksem  Waaser 

auflöst.  Diese  Lösung  wird  in  der  Hitze  so  lange 
mit  basisch- essigsaurem  Bleioxyd  versetzt;  bis  der  ent- 
standene graue  Niederschlag  sich  nicht  weiter  vermehrt 
Man  trennt  ihn  durch  ein  Filter  yon  der  siedend  heissen 
Flässigkeit,  wäscht  ihn  noch  mit  heissera  Wasser,  ver- 
einigt alle  fiitrirten  Flüssigkeiten,  fsUlt  daraus  durch  ein- 
geleitetes Schwefelwasserstoffgas  das  Blei,  erhitzt  zum 
Sieden,  filtrirt  heiss  vom  Schwefelblei  ab  und  verdampft 
das  nun  farblose  Filtrat,  welches  äusserst  bitter  schmeckt 
auf  dem  Wasserbade  bis  aur  Krystallisation. 

Beim  Erkalten  und  mehrstündigen  Stehen  scheidet 
sich  das  Lactucin  in  noch  etwas  gelbfieh  gefärbten  kör- 
nigen Krystali- Aggregaten  ab.    Die  Mutterlauge  giebt 

concentrirt  noch  etwas  körniges  Lactucin;  zuletzt  eriiält 
man  eine  sehr  bittere  unkrystallisirbare  Mutterlauge^ 
in  welcher  Lactucopikrin  vorhanden  ist 

Zur  weiteren  Keinigung  löst  man  das  Lactucin  in 
heissemi  mässig  starkem  Weingeist^  kocht  die  Lösung 
mit  etwas  gekörnter  Thieikohle,  welche  die  noch  anhan- 
genden Farbstoflfe  aufnimmt  und  überlasst  das  farblose 
Filtrat  der  freiwilligen  Verdunstung.  Das  Lactucin  scheidet 
sich  in  glänzenden  weissen  Schüppchen  ab. 

Die  beim  Eindunsten  der  heissen  wässerigen  Aus- 
sfige  des  Lactuoariums  nach  Abscheidung  der  terpentin- 
artigen, lactucinhattigen  Masse  bleibende  Mutterlauge 
enthält  noch  etwas  Lactucin.  Zur  Gewinnung  desselben 
wird  sie  heiss  jnit  Bleiessig  gefällt^  das  Filtrat  in  der 
Hitze  mit  Schwefelwasserstoffgas  behandelt,  die  heiss 
vom  Schwefelblei  abfiltrirte  Flüssigkeit  durch  Abdampfen 
concentrirt  und  zum  KrystaUisiren  hingestellt  Das  aus- 
krystallisirte  Lactucin  wird  wie  angegeben  gereinigt 
Hinsichtlich  der  Eigenschaften  des  Lactucins  verweisen 
wir  auf  Ludwig's  Abhandlung  über  das  Lactucariura 
im  Archiv  der  Pharmade.  U.  B.  Bd.  50.  April  1847.  S.  135 
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und  Kromayer  über  das  Lactucin^  Archiv  der  Phar- 
macie.  II.  B.  Bd.  105.  Januar  1861.  8.  3  —  6. 

Hit  Lactucin,  auf  diese  Weise  rein  dargestellt^  wer- 
den jetzt  von  Aerzten  am  Kraukenbette  Versuche  ange- 
stellt.. 

Jena,  im  Frühjahr  1862. 

•  *   

Beobachtungen  über  das  Colchicin« 

V oa  Professor  Dr. Herrn.  Ludwig  in  Jena. 
Pelletier  und  Caventou  hielten  den  eigenthüm- 
lichen  Stoff  der  Herbstzeitlose  (Colchicum  axitiimnale)  für 
Veratrin ;  Geiger  zeigte  dessen  Verschiedenheit  von 
dem  letzteren;  Sein  Colchicin  kiystallisirte  in  zarten,  . 
gerochiosen  Nadehi  Ton  sehr  bitterem,  hintennach  kratzen- 
dem Geschmack  (nicht  brennend  schmeckend,  wie  Ve- 
ratrin);  es  bewirkte  kein  Niesen,  während  Veratrin  sol- 
ehea  in  der  heiligsten  Weise  hervorruft.  Das  Geig  er- 
sehe Colchicin  wirkte  sehr  giftig.  Es  reagirte  im  wasser- 
haltigen Zustande  nur  schwach  alkalisch,  ncutralisirte 
aber  die  Säuren  vollständig,  zum  Theil  damit  krystallisir- 
hare  Salze  bildend.  Diese  Salze  schmctckten  bitter  und 
kratzend.  Das  Geiger'sche  Colchicin  löste  sich  ziemlich 
leicht  im  Wasser.  Diese  Lösung  wurde  durch  Platin- 
chiorid  gefallt.  Concentrirte  Salpetersäure  förbt  die  Col- 
ehicinlösung  dunkelviolett  bis  indigblau,  tlie  Farbe  ging 
bald  in  Grün  und  Gelb  über.  Concentrirte  Schwefel- 
säure färbte  das  Colchicin  gelbbraun.  {Geiger^  Ann,  der 
Pharm.  Bd.  VIL  &  274^276.  1888.) 

Di<$  Hauptresultate  der  von  den  Vorstehern  der 
Hagen -Bucholz'schen  Stiftung  gekrönten  Preisarbeiten 
von  Albrecht  Aschoff  aus  Bielefeld  und  Gustav  Blej 
aus  Bembnrg  über  das  Colchicin  {Archiv  der  Pharmacie, 
Januar  1857.  S.  1  —  27)  sind : 

Das  Colchicin  ist  ein  indiffirenter,  amorpher,  nicht 
flüchtiger,  stickstoffhaltiger  Bitterstoff,  leichtlöslich  im 
Wasser  und  Alkohol,  schwerlöslich  im  Aether,  schwach 
gelb  gefärbt.    Durch  Säuren,  namentlich  durch  Salzsäure 

1* 
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wird  dieses  Colchidn  in  seinen  Lösungen  intensiv  gelb 

gefärbt  ;  durch  Salpetersäure  wird  es  violett  geförbt,  dann 
blau,  roth  und  zuletzt  gelb.  Durch  Gerbsäure  wird  es 
gefallt;  aber  nicht  durch  Platinchlorid.  Es  schmeckt  rein 
bitter,  nicht  scharf,  reagirt  völlig  neutral  und  wirkt  sehr 
giftig. 

Ich  hatte  Gelegenheit|  mich  von  der  Richtigkeit 
dieser  Angaben  zu  überzeugen,  indem  Herr  Gustav  Bley 
während '  seiner  Theilnahrae  an  meinem  Institute  von 
Michaelis  1857  bis  dahin  1858,  die  noch  in  seinem  Besitze 
befindliche  kleine  Menge  Colchicin  gern  opferte,  um  die 
wichtigsten  chemischen  Reactionen  damit  vor  meinen 
Augen  vorzunehmen. 

Nach  Geiger  findet  sich  das  Colchicin  in  den  sehr 
bitteren  Blumen  undSämen  der  Herbstzeitlose;  er  erhielt 
es  aus  den  Samen  von  Colehteum  autumnäle  auf  ähnliche 
Weise,  wie  das  Daturin  aus  Stechapfelsamen  und  das 
Hyoscyamin  aus  den  Bilsensamen. 

L.  Ob  erlin  (Qmpt,  rend.  Tom.  XLIIL  jyag,  1199. 
Dechr.  1856.  —  Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  3.  Ser.  To7n.  L. 
Mai  1857.  img.  108)  versuchte  vergeblich,  nach  der  Me- 
thode von  Geiger  und  Hesse  ein  Alkaloid  zu  gewinnen, 
das  die  von  Geiger  angegebenen  Eigenschaften  besessen 
hätte.  Er  erhielt  nur  ein  unkrystallisirbares  Product, 
welches  sich  noch  weiter  in  eine  harzige  Substanz  und 
einen  krystalUsirbaren  stickstoffhaltigen  indifferenten  Stoff 
zerlegen  Hess,  das  Oberlin'sche  Colchicein.  Die  wässerige 
Lösung  des  sogenannten  Colchicin s  färbte  sich  beim 
Ansäuern  mit  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  intensiv  gelb 
und  schied  beim  Eindunsten  auf  dem  Wasserbade  bei 
einer  gewissen  Concentration  auf  Zusatz  von  Wasser 
eine  weisse  Masse  aus.  Diese,  gut  gewaschen  und  vom 
Farbstoff  befreit,  löste  sich  in  Alkohol  und  Aether  und 
krystallisirte  leicht  in  wogenförraig  angehäuften  Nädel- 
cben  und  perlmutterglänzenden  Blättchen,  die  völlig  farb- 
los erhalten  werden  konnten,  namentlich  dann,  wenn  man 
nicht  Schwefelsäure^  sondern  Salzsäure  zu  ihrer  Gewinnung 
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benutzt  hatte.  Diese  Kiystalle  waren  frei  von  Schwefel- 
säure oder  Salzsäure.  Sic  sind  das  Colchicein.  Dasselbe 
löst  sich  beinahe  nicht  im  Wasser  und  ertheilt  demsel- 
ben nur  eine  leichte  Bitterkeit,  die  beim  Behandeln  des 
Colchice'ins  mit  siedendem  Wasser  merklich  stärker  an 
der  Lösung  hervortritt.  Beim  Erkalten  setzt  sich  das 
gelöste  Colchicein  wieder  ab.  Hauptlösungsimittel  fiir 
dieiton  Bitterstoff  sind:  Alkohol,  Aether,  Holzgeist  und 
Chloroform;  alle  Lösungen  des  Colcliiceins  besitzen  eine 
sehr  stark  und  lange  anhaltende  Bitterkeit.  An  der 
Luft  ist  das  Colchic^  unveränderlich.  £s  ist  ohne 
Wirkung  auf  blaues  und  auf  geröthetes  Lackmuspapier. 
Es  schmilzt  bei  1550  C.,  färbt  sich  bei  200«  C.  gelb  und 
verbrennt  stärker  erhitzt  vollständig  ohne  Bückstand. 

Die  weingeistige  Lösung  des  ColchiceXns  förbt  sich 
auf  Zusatz  von  Platinchlorid,  ohne  dass  ein  Niederschlag 
entsteht.  Beine  concentrirte  Salpetersäure  löst  das  Col- 
chice'in;  die  Lösung  ist  intensiv  gelb,  die  Farbe  dersel- 
ben geht  bald  in  Violett  über,  dann  durch  Dunkelroth 
und  Hellroth  in  Gelb  zurück. 

Concentrirte  Schwefelsäure  bildet  eine  intensiv  gelb- 
gefärbte Lösung,  die  auch  nach  Verdünnung  mit  sehr 
vielem  Wasser  noch  gelb  bleibt;  nach  längerer  Einwir- 
kung der  concentrirten  Säure  scheiden  sich  braune  Flo- 
cken aus.  ^  Salzsäure  löst  das  Colchicein  mit  hellgelber 
Farbe.  Essigsäure  löst  dasselbe  farblos  auf.  Auch  in 
Aetzammoniakflüssigkeit  löst  sich  das  Colchicein  und 
krystallisirt  aus  dieser  Lösung  beim  Verdunsten  wieder. 
Es  löst  sich  in  Kalilauge.  Es  färbt  sich  mit  Eisenchlorid 
{cMorure  ferrique)  gvüu,  Bleizucker  und  Bleiessig  bewir- 
ken weder  Fällung  noch  Färbung ;  eben  so  wenig  Queck- 
silberchlorid und  salpetersaures  Silberoxyd.  Auch  Gall- 
äpfelaufguss  bewirke  keine  Fällung  (?) 

Mischt  man  eine  Lösung  des  Colchicins  in  Holzgeist 
mit  einer  methylalkoholischen  Barytlösung,  so  entsteht 
sogleich  ein  voluminöser  gallertartiger  Niederschlag  von 
Colchicinbaryt,  löslich  in  Holzgeist.   Mit  Aetzkali  erhitzt;  ' 
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entwickelt  das  Golchicem  ein  Gas,  welches  geröthetes 
Lackmuspapier  bläut  (Ammoiuakgas),  mithin  ist  es  stick- 
stoffhaltig. Mit  Kalium  erhitzt  (Lassaigne's  Stickstoff- 
probe) giebt  es  eine  Schmelze,  die  zuerst  mit  Eisen- 
oxydullösung,  dann  mit  Salssäure  behandelt,  Berlinerblau 
liefert.  Bei  der  EUementaranalyse  seines  Colchioeins  fand 
Oberlin  C  =  62,669  11  —  6,560  N=r4,2'J8  0  =  26,473 
Proc.  Die  Formel  G38H24N012  verlangt  C  62,983 
H  =  6,627  N  =  3,867.  O  =  26,523*).  Bei  Unter- 
suchung der  Mutterlaugen,  aus  denen  sich  bei  Einwirkung 
der  Säuren  das  Golchicem  ausgeschieden  hatte,  ergab 
sich  die  Abwesenheit  eines  süssen  Stoßes.  Das  Golchicem 
ist  also  kein  Olycosid.  Viebnehr  fand  Oberlin  eine 
im  Wasser  unlösliche  harzige  Substanz,  gefärbt  und  sehr 
löslich  in  Alkalien,  also  oflfenbar  saurer  Natur.  Dieses 
farbige  saure  Harz  färbte  sich  mit  Salpetersäure  blutroth 
und  löste  sich  mit  intensiv  rother  Farbe  in  Ammoniak. 

Die  Präexistehz  des  Colchiceins  in  den  Colchiceuisamen 
ergab  sich  aus  folgendem  Versuche.  Der  alkoiiolische 
Auszug  der  vorher  von  fettem  Oel  befreiten  Herbstzeit- 
losensamen wurde  durch  gereinigte  Thierkohle  entfärbt 
und  die  Kohle  mit  siedendem  Alkohol  ausgewaschen. 
Das  nach  Abdestilliren  des  Alkohols  bleibende  syrupartige 
Extract  wurde  im  Wasser  gelöst,  welches  mit  sehr  ver- 
dünnter  Schwefelsaure  angesäuert  worden  war  und  der 
entstandene  Niederschlag  abliltrirt.  Dieses  Filtrat  gab 
naöh  mehrwöchentlichem  Stehen  warzige  Krystallanhäufan- 
gen,  die  aus  Alkohol  umkrystallisirt  sich  wie  reines  Cöl- 
chiceiu  verhielten. 

Während  nach  den  Untersuchungen  von  Schroff 
das  Geiger^sohe  Colchicin  auf  Kaninchen  schon  in  Gaben 
von  0,10  Grm.  tödtend  wirkt,  soll  nach  Oberlin  das 
Golchicem  nicht  giftig  sein;  La  colchiceine  est-elle  injec- 
tee  dans  Testomac  m^me  k  la  dose  de  0;50  Grm.,  ne 
termine  pas  la  mort  et  n'occasionne  que  des  accidents 

*)  Oberlin  giebt  die  Formel  0351122^0*1,  welcbe  verUbngt: 
C  =  62,83  H  =  6,60  N  =  4>19  0  =  26^  Proc 
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pasBSgers  {Oherlin,  Äwn.  de  Ckim,  ei  de  Fhye,  Mai  1867, 
pag.  100).  In  den  Comptes  rendus,  December  18Ö6,  pag, 
1199  findet  sich  dagegen  angegeben,  dass  das  Colchiceüi 
in  Dosen  von  0,01  bis  0,05  Orm.  das  Thier  getödtet  habe! 

In  Canstatt's  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der 
Pharmacie  im  Jahre  1857  findet  sich  ein  ausführlicher 
Bericht  über  Oberlin'a  UntersachungeOi  namentlich  ein 
Auszug  von  dessen  Schrift:  Essai  sur  leColchiqae  d'au- 
tomne;  Strasbourg  1857,  so  wie  eine  Abhandlung  dessel- 
ben im  Joura.  de  Pharm,  et  de  Chim.  XXXI.  In  der 
letzteren  erklärt  Oberlin  das  Colohicein  nicht  mehr 
für  das  Verwandlungsproduct  eines  natürlichen  Colchi- 
cins,  sondern  für  dieses  Colchicin  selbst,  den  natürlichen 
und  giftigen  Bestandtheii  der  Herbstzeitlose. 

Hübschmann^s  Colchicin  (Schweiz.  Zeitechr.ßlr  Pharm. 
II.  No.  2.  —  Camtatt's  Jahrshcr.  a.a.O.),  aus  100  Pfund 
Samen  Unze  betragend,  bildet  ein  hellgelbes  amor- 
phes Pulver,  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether  löslich, 
in  Säuren  mit  gelber  Farbe.  Die  wässerige  Lösung 
wird  durch  Gerbsäure  gefällt,  nicht  durch  Kaliuraeisen- 
cyanür,  salpetersaures  Silberoxyd  und  Bleiessig.  Salpeter- 
säure färbt  es  gelb,  dann  braun,  dann  gelb. 

Die  folgendien  Versuche  über  die  Abscheidung-  und 
die  Natur  des  Colchicins  sind  von  Herrn  E.  Pfeiffer 
aus  Jena,  Mitglied  meines  Instituts,  im  Laufe  des  Winter«^ 
Semesters  und  im  Sommerseroester  1861  in  Ge- 

meinschaft mit  mir  angestellt  worden. 

3 '  2  Pfund  gepulverter  Herbstzeitlosensamen  wurden 
mit  siedendem  Weingeist  von  80  Vol.  Proc.  erschöpft 
und  von  den  Auszügen  der  Weingeist  abdestillirt.  Beim 
Vermischen  des  Ketortenrückstandes  mit  Wasser  trennte 
sich  braunes  fettes  Gel  von  der  wässerigen  Lösung  und 
wurde  abgehoben.  Die  wässerige  Lösung  wurde  mit 
(ierbsiiiire  gefällt.  Der  Niederschlag  wurde  mit  feinge- 
schliimmtem  Bleioxyd  und  Wasser  gemengt,  die  Mischung 
im  Wasserbade  eingetrocknet,  die  trockne  Masse  mit 
Weingeist  ausgekocht  und  von  den  filtrirten  Abkochungen 
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der  Weingeist  abdestiUirt.    Aus  dem  wässerigen  Rück-  i 
Stande  in  der  Retorte  setzte  sich  ein  gränliches  Harz  in. 
dligen  Tropfen  ab,  das  onberiicksiclitigt  blieb.   Diewässe-  : 
rige  Lösung  gab  yerdunstet  einen  nnkrjstallinischen, 
banartigen,  gelbbrätrallcben  Rückstand,   der  auch  aus  i 
einer  alkoholischen  Lösung  nicht  krystallisiren  wollte. 

In  Wasser  und  Weingeist  war  dieses  rohe  Colchicin 
fast  gleich  löslich.  Auf  schwach  geröthetes  Lackmus- 
papier war  es  fast  oline  Wirkung.  Salzsäure  und  ver- 
dünnte Schwefelsäure  färbten  dasselbe  intensiv  gelb ;  ver-  ! 

.  dünnte  Salpetersäure  färbte  dasselbe  gelb,  rasch  bräunlich  i 
werdend;  concentrirte  Salpetersäure  färbte  es  hingegen 
schön  violett,  dann  rasch  braonroth ;  Gerbsäure  gab  damit 
dicke,  käsigCi  gelbe  Fällung;  Bleiessig  gab  eine  aafialr 
tend  dicke  Fällung  (t);  Eisenohlorid  in  verdünnter  Lösung 
dne  schwach  grünliche  Färbung,  in  concentrirter  Lösung 
me  bräunliche  Trübung;  Platinchlorid  gab  nur  in  con- 
centrirter Lösung  einen  Niederschlag,  im  Ueberschnss 
des  Platinchlorids  und  im  Alkohol  leicht  löslich.  Mach 
dem  Eintrocknen   mit  wenig  Wasser  wieder  angerührt, 
blieb  ein  pulveriger  Rückstand,  der  mit  mehr  Wasser  , 
zusammengebracht,  sich  harzartig  zusammenballte,   rasch  , 
erhärtete  und  darin  sich  nur  schwierig  verthciltc;  (lold-  . 
chlorid  gab  dicke  weissgelbe  Fällung,  im  Ueber.schus8 
und  im  Alkohol  leicht  löslich,  sonst  wie  der  Platinchlorid- 
niederschlag sich  verhaltend;  Quecksilberchlorid  nur  in  ! 
concentrirter  wässeriger  Lösung  einen  weissen  käsigen 
Niederschlag,  leicht  löslich  im  Ueberschnss  und  im  AI-  , 
kohol;  Pikrinsalpetersäure  keine  Fällung.  | 
Trommer^sche  ' Probe.   Kupfervitriol  ftllt  die  Colchi-  i 
cinlösung;  wässeriges  Aetskali  löst  den  Niederschlag  ' 
wieder  auf.    Beim  Kochen  dieser  alkalischen  Lösung  { 
förbt  sich  dfeseibe  grünlich,   ohne  Abscheidung  von  | 
Kupferoxydul.    Auch  nach  dem  Kochen  mit  verdünnter  [ 

'  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  oder  Barytwasser  konnte  i 
keine  Zuckerbildung  beobachtet  werden. 

Dieses  rohe  Colchicin  krystallisirte  nicht,  weder  beim 
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Verdunsten  der  wässerigen  Lösung^  noch  beim  Verdan- 
sten  der  weingeistigen  Lösung  über  concentrirter  Schwefel- 
säure, noch  durch  Zusatz  von  Aether  zur  wässerigen  oder 
zur  alkoholischen  Lösung.  Zur  weiteren  „Reinigung^ 
vwurde  .es  nochmals  aus  wässeriger  Lösimg  durch  Gerb- 
säure fractionirt  gefällt^  sowohl  die  erste  als  auch  die 
zweite  Fraction  der  Niederschläge,  besonders  mit  Blei- 
oxyd behandelt  und  die  so  erhaltenen  2  Fortionen  von 
Colchicin  nach  Entfernung  des  Bleioxyds  und  Eindunsten 
der  alkoholischen  Lösungen,  besonders  untersucht.  Das 
Product  der  zweiten  Fällung  unterschied  sich  von  dem 
derr  ersten  im  Ansehen  nicht,  war  aber  etwas  schwieriger 
im  Wasser  löslich,  als ''das  Product  der  ersten  Fällung, 
leichter  geschah  die  Lösung  nach  Zusatz  einiger  Tropfen 
Salzsäure. 

Eine  Portion  des  so  erhaltenen  Colchicins  wurde, 
mit  Wasser  und  einer  kleinen  Menge  verdünnter  Schwefel- 
säure Übergossen  im  Damptbade  bei  gelinder  Wärme 
stehen  gelassen.  Nach  geringer  Verdunstung  trübte  sich 
die  Flüssigkeit  und  schied  an  der  Oberfläche  eine  ziem- 
liche Menge  schwach  gelblich  geftirbter  Nadeln  aus,  die 
sich  bei  weiterer  Verdunstung  noch  vermehrten  und 
warzenartig  gruppirten.  Ausserdem  aeigte  sich  ein  harz- 
artiger Rückstand,  der  mechanisch  von  den  Krjstallen 
gesondert  wurde. 

Die  noch  harzartigen  Krystalle  wurden  im  Weingeist 
gelöst,  zur  Lösung  bis  zur  eintretenden  Trübung  Wasser 
zugefügt,  das  in  Flocken 'abgeschiedene  Harz  abfiltrirt 
und  die  Flüssigkeit  in  Krystalle  gebracht.  So  erschienen 
sie  fast  farblos.  Auf  Platinblech  verbrannte  eine  Probe 
derselben  vollständig.    Sie  waren  frei  von  Schwefelsäure. 

Mit  Kalk  im  Röhrchen  erhitzt,  entwickelten  sie  Am-  ' 
moniak.    Sie  schmeckten  sehr  bitter,  lösten  sich  sehr 
schwer  in  kaltem,  etwas  leichter  in  heissem  Wasser, 
leicht  in  Alkohol  und  Aether. 

Salzsäure  färbte  die  wässerige  Lösung  gelb,  ver- 
dünnte Salpetersäure  desgleichen;  eoncentrirte  Salpeter- 
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siiure  färbte  die  Lösung  violett,  bald  darauf  braun;  Gerb- 
säure bewirkte  in  der  mit  etwas  SaUsäure  versjetzten 
Lösung  eine  schön  hellbrannio  Fällung  ^  Platinohlorid 
schmutzig-dunkelbraune  Fällung ;  Goldchlorid  schön  gold- 
gelbe Fällung;  Pikrinsalpetersäure  desgleichen;  beide 
Niederschläge  lösten  sich  im  Ueberschuss  der  Fällungs- 
mittel  wieder  auf;  Jodwasser  bewirkte  rothbraune  flockige 
Fällung;  Chlorwasser  schön  weisse  flockige  Fällung  (wie 
beim  Strychnin);  Quecksilberchlorid  gab  keine  Fällung. 

Der  krystatiisiite  Körper  verhielt  sich  also  &ät 
noch  ebenso,  wie  die  ursprüngliche  unkrystallisirbare 
Substanz  gegen'  Keagentien.  Bei  der  Bildung  des  Col- 
chice'ins  aus  Colchicin  konnte  weder  Zucker  noch  Ameisenr 
säure  als  Nebenproduct  entstanden  sein,  denn  die  Hnttei^ 
lauge  reducirte  weder  das  Kupferoxyd  zu  Oxydul,  noch 
das  salpetersaure  Silberoxyd.  Ein  salzsaures  Salz  des 
Colchiceins  konnte  so  wenig  erhalten  werden,  als  eis 
solches  des  Colchicins. 

Bei  dem  Versuche,  die  Krystalle  des  Colchiceins 
behufs  der  Elementaranalyse  durch  Behandlung  ihrer 
Lösung  mit  Thierkohle  vollständig  farblos  zu  gewinnen, 
wurden  dieselben  wohl  in  Folge  einer  zufalligen  Verun- 
reinigung der  Thierkohle  nicht  wieder  erhalten.  lieber 
die  Natur  der  bei  Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  datf 
Colchicin  neben  CplchiceYn  entstandenen  harsigen  Substans 
kann  ich  für  jetzt  nichts  Nilheres  angeben. 

Die  vorliegenden  Beobachtungen  mögen  zur  Bestäti- 
gung der  Angaben  Ob erlin's  über  das  Colchioein  dienen, 
so  unvollständig  sie  auch  im  Vergleich  mit  Oberlin's  Ar- 
beiten erscheinen.  Es  liegt  uns  im  Colchicin  kein  echtes 
Alkaloid^,  sondern  ein  stickstoffhaltiger,  leicht  spaltbarer 
Bitterstoff  vor,  bei  dessen  Gewinnung  die  Einwirkung 
starker  Säuren  besonders  vermieden  werden  muss. 
Erst  die  genauere  Untersuchung  des  bei  der  Spaltung 
des  Golchicins  neben  dem  krystallisirbaren  Golchioem 
auftretenden  Harzes  wird  über  die  wahre  Natur  des 
amorphen  Golchicins  entscheiden. 
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Man  wird  überhaupt  gut  thuD^  mit  dem  Ausspruche 
über  die  Alkaloidnatur  einer  Pflansensubstanz  suriieksu- 

halten,  so  lange  man  nur  die  qualitativen  Reactionen 
gegei^  Gerbsäure,  Piatinchlorid,  Quecksilberchloridi  Jo^- 
wasser  etc.  und  nicht  auch  die  Fähigkeiten  der  Sab- 
bildung  mit  stärkeren  Säuren  beobachtet 
Jena,  den  16.  April  1.862. 

KtthdlnDgeD  au  dem  Laboratorium  der  polyteeh- 

nischen  Schule  in  Hannover: 

von 

Dr.  Karl  Kraut. 

8.  lieber  das  Verhalteii  stickstofliialtiger  Körper  bei 

der  trocknen  Destillation^ 

von  Fr.  Sclilun. 

Die  Frage,  ob  bei  der  trocknen  Destillation  stick- 
stofflialtiger  Körpei^  die  ganze  Menge  des  fortgehenden  - 

Stickstoffs  als  Ammoniak  oder  in  ammoniakühnlichen 
Verbindungen  austritt,  oder  ob.  ein  Tlieil  desselben  als 
Stickgas  erhalten  wird,  ist,  wie  ^s  scheint,  allgemein  im 
>  ersteren  Sinn%  beantwortet.  Da  mir  aber  Versuche,  auf 
welche  sich  diese  Annahme  stützt,  nicht  bekannt  geworden 
rand,  da  andererseits  das  Verhalten  stickstoffhaltiger  Kör- 
per bei  der  Verwesung  ein  Austreten  von  Stickgas  nicht 
als  unmöglich  erscheinen  liessen,  so  habe  ich  Herrn 
Schlun  veranlasst,  zur  Entscheidung  der  Frage  einige 
Versuche  anzustellen;  dieselben  zeigen,,  dass  für  die  an- 
gewandten Substanzen  die  herrschende  Ansicht  die  rich- 
tige ist,  sie  beanspruclien  keine  Gültigkeit  für  andere, 
wesentlich  verschiedene  Substanzen,  aber  dürften  selbst 
mit  dieser  Einschränkung  Interesse  besitzen. 

Die  trockne  Destillation  wurde  in  einem  böhmischen 
Verbrennungsrohre  vorgenommen.  Dasselbe  enthielt  dem 
hinteren  zugeschmolzenen  £nde   zunächst  eine  Schicht 
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oxaUaoren  Kalk,  diesem  folgend  eine  Schicht  Natron* 
kalk,  darauf  die  in  einer  Papier-  oder  Platinpatrone  ein- 
geschlossene stickstoifiialtige  Substanz,  endlich  wiederum 
Natronkalk.  Die  Patrone  lag,  durch  Asbestpfropfen  von 
der  vorderen  nnd  hinteren  Schicht  Natronkalk  getrennt^ 
allein  in  einem  übrigens  leer  gelassenen,  mchrzölligen  ! 
Theiie  des  Kohrs.  Nachdem  ein  Will- Varrentrappscher 
Kugelapparat  mit  titrirter  Schwefelsäure  vorgelegt  war^ 
wurde  der  Natronkalk  zum  Glühen  erhitzt,  worauf  man 
die  trockne  Destillation  einleitete  und  fortsetzte,  so  lange 
bei  massiger  Glühhitze  noch  Gasblasen  erschienen.  £s 
wurde  sodann  durch  Erhitzen  des  Oxalsäuren  Kalks  ein  . 
Gasgemenge  entwickelt,  von  dem  das  Kohlenoxydgas  den 
Rest  der  Destillationsproducte  durch  die  Säure  trieb. 
Nach  beendigter  Operation  wurde  das  erkajtete  Hohr  vor  der 
Patrone  zerschnitten,  gewogen  und  von  der  darin  enthal- 
tenen Kohle  befreit.  Ein  Theil  derselben  diente  zur 
Stickstoff  bestimmung;  der  Rest,  welcher  nicht  mit 
'*  Sicherheit  vom  Asbest,  Platin  und  Glase  getrennt  werden 
konnte,  wurde  wieder  ins  Rohr  geschoben  und  im  Sauer- 
stoffstrome  verbrannt,  worauf  eine  nochmalige  Wiigung 
des  leeren  Rohrs  das  Gesammtgewicht  sämmtlicher  zurück-  \ 
gebliebenen  Kohle  ergab. 

* 

1,   Versuche  mit  Hbmfmlver, 

Der  Gesainintgehalt  an  Stickstoff  wurde  zu   13,51,  ^ 
13,57  und  13,41,  im  Mittel  zu  13,496  Proc.  gefunden.  ' 

a)  1,03  Grm.  Hompulver  gaben  bei  der  trocknen 

Destillation  ammoniakalische  Producte,  die  von  den  vor- 
gelegten  20  0.  C.  Schwefelsäure    15,88  ü.  C.  sättigten.  : 
Die  Schwefelsäure  enthielt  in  10  C.  C.  0,1998  Grm.  SO^,  , 
gleichwerthig  0,06093  Grm.  Stickstoff.    Somit  waren  durch  | 
die  trockne  Destillation  0,111  ürm.  Stickstoff  erhalten. 

Im  Rohre  waren  0,350  Grm.  Kohle  zurückgeblieben, 
von  denen  0^02  Grm.  bei  der  Stickstoffbestimmung 
0,00727  Grm.  Stickstoff  ergaben,  woraus  sich  der  Gehalt 
obiger  Menge  Kohle  zu  0,02496  Grm.  ergiebt.  —  Mit 
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Zagrundelegang  der  obigen  Stickstoffl^estimmungen  ergiebt 
sieb,  dass 

1,03  Grm.  Hornpulver   0,13901  Grm.  Stickstoff 

hielten,  yon  denen  durch  trockne 
Destillation  erhalten  wurden. , . .    0,11101  „ 
während  in  der  Kohle  blieben.    0,02496  „ 


Summe..    0,13597  Qrm. 
Verlust  an  Stickstoff   0,00304  „ 


b)  1,142  Grm.  Hompulver  gaben  wie  oben  bei  der 
trocknen  Destillation  0,108  Orm.  Stickstoff  und  liessen 

0,546  Grm.  Kohle.  —  In  0,122  Grm.  Kohle  wurden  0,0093 

Grm.  Stickstoff  gefundeni  demnach  in  der  ganzen  Menge 

Oy0438X  Grm. 

Im  Hompuker   0, 15412  Grm.  Stickstoff 

Durch  trockne  Destillation  0,10804     „  „ 

In  der  Kohle    0,04381     „  „ 

Verlust  an  Stickstoff  . . .    0,00227  Grm. 

2.    Versuche  mit  norwegtechem  lUehguano  {getrocknetem 

Meehfleieeh). 

Die  Substanz  kam  in  Flatinpatronen  gefüllt  zur  An- 
wendung^ da  bei.  jenen  ersten  Versuchen,  die  beim  Er- 
hitzen der  Papierpatrone  bleibende  Kohle  kleine  Unge- 

nauigkeiten  veranlassen  konnte.  —  Der  Fischguano  hielt 

nach  meinen  früheren  Bestimmungen  11,39  Proc.  Stick- 

sto£^  Herr  Schlun  fand  in  zwei  Versuchen  11,41  und 

11,37  Procent. 

a)  0,7705  Grm.   Fischguano  gaben    wie  oben  bei 

der  trocknen  Destillation  0,07209  Grm.  Stickstoff  und 

liessen  0,24  Grm.  Kohle.  —  In  0,1895  Grm.  Kohle  wur« 

den  0,01126  Grm.  Stickstoff,   demnach  in  der  ganzen 

Menge  0,01426  Grm.  gefunden. 

Im  angewandten  Fisch^uano  0,08786  Grm.  Stickstoff 
Durch  trockne  DeAilktion 

als  Ammoniak  erhalten.  0,07209     „  » 

In  der  Kohle  gefunden   0,01426     „  , 


Verlust . 


n 


Summe 


0,08786  Grm. 
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h)  0,8545  Grm.  Fischguano  mit  ( V)97327  Grm.  Stickstoff  ' 
gaben  bei  der  trocknen  Destillation  0,07766      ^  ^ 
und  Hessen  0,2105  Grm.  Kohle, 
von  der  0,125  Granain  0,11259 
Grm.  Stickstoff  gaben,  also 
die  ganze  Menge  0,01896     „  „ 

'       Summe.  .  0,09661  Grm.  Stickstoff 
Verlust  an  Stickstoff  0,00072  Grm. 

Da  somit,  bis  auf  kleine  Mengen,  die  wohl  auf 
Bechnang  der  Versuchsfehler  zu  schreiben  sind,  die 
Summe  des  Stickstoffs,  welcher  bei  der  trocknen  Destil- 
lation und  nachherigem  Ueberstreichen  der  Producte 
Über  glühenden  Natronkalk  in  ammoniakalischen  Pro- 
ducten  erhalten  wurde,  und  desjenigen,  welcher  in  der 
Kohle  zurückblieb,  gleich  war  der  in  der  Substanz  über- 
haupt enthaltenen  Menge,  so  kann  in  den  angegebenen 
Fällen  bei  der  trocknen  Destillation  kein  Stickgas  ge- 
bildet sein,  so  wenig  wie  irgend  ein  anderes  Producta  * 
dem  die  Fähigkeit  abgeht,  mit  Natronkalk  ammoniakali- 
sehe  Producte  zu  liefern. 

Chemische  üntersQchang  verschiedener  Pflanzen, 
BodeaarteD  und  IßneraUeii  auf  ihre  onorga* 
nischen  BesUndtheile; 

VOD 

G.  C.  Witlstein. 

'  Diese  Mittheilungen  sind  Bruchstücke  einer  grösse- 
ren Arbeit  über  Pflanzenernahrung,  welche  ich  mit  meinem 
verstorbenen  Freunde  Sendtner  unternommen  hatte,  die 
aber  leider  durch  dessen  Tod  unterbrochen  worden  ist 
Die  nachträgliehe  Veröffentlichung  derselben  dürfte  sich 
schon  dadurch  rechtfertigen,  dass*  die  meisten  der  nach- 
folgenden Pflanzen  bisher  noch  gar  nicht  auf  ihre  Aschen 
untersucht  waren. 

1.    Cltidoma  rangiferinaj    auf  DiluviaJkieB  (Quarz- 
kies und .  Sand)  von  der  Eiess  bei  Passau. 
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Die  Flechte  wurde  durch  genaueres  Auskochen  von 
allen  daran  häng^den  fremden  Pflanzentheiien  (Moosen 
Q.  8.  w.)  sorgfaltigst  befreit  und  dann  der  Staub  duroli  ein 
grobes  Sieb  abgeschlagen.  Dem  Ansehen  nach  enthielt 
sie  jetzt  nichts  Fremdartiges  mehr.  Abwaschen  mit 
Wasser  wurde  unterlassen,  um  ihr  nidits  Lösliches  au 
entziehen. 

Durch  Trocknen  bei  100^  C.  verlor  die  Flechte 
15  Proc.  am  Gewichte. 

Die  lufttrockne  Flechte  hinterliess  1,01  Proo.  Asche; 

darnach  berechnen  sich  für  die  bei  100^  getrocknete. 
Flechte  1,18  Proc.  Asche. 

100  Gewiohtstheile  der  Asche  zeigten  folgende  Zu- 
sammensetzung: 

0-,325  Chlornatrium={JJ^^^'^j^"" 

9,218  Kali 

0,811  Natron 
10,589  Kalk 

1,564  MagoeBia 

1^  Alaunerde 

0,197  Eisenozyd 

1,420  Schwefel^ure 

2,725 '  Phosphonänre 
67,938  Kieseleäare 

3,363  Kohlensaare 
99,955. 

Der  Diluvialkies,  auf  welchem  obige  Cladonia 
gewachsen,  einer  tiefen,  von  organischen  Stoffen  freien 
ScUoht  «atnommen,  wurde  durch  Auslesen  yon  den  bis 
8U  einer  halben  Erbse  grossen  Quarzstücken  befreit,  dann 
fein  präparirt  und  aufgeschlossen.  100  Ge.wichtstheile 
gaben: 

0,38  Kali 
7,50  Alaunörde 
Leise  Spar  Kalk  » 
4^38  Eisenoxyd 
87,74  Kiesel^ure  • 
100,00. 

-  2.  Cladonia  rangiferbia,  auf  Syenit  vom  Frauen- 
berge bei  Qrafenau  im  bayerischen  Walde. 
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Hinsichtlich  der  Vorbereitung  zur  Analyse  gilt  hier 
dasselbe  wie  bei  No.  1. 

Durch  Trocknen  bei  lOQO  verlor  die  Flechte  14  Proc. 
Wasser. 

Die  lufttrockne  Flechte  gab  1,133  Proc.  Asche;  auf 
die  bei  lOQO  getrocknete  berechnen  sich  mithin  1,325  Proc* 
Asche. 

Zusammensetzung  der  Asche  in  100  Th.: 

0,171  Chlomatrium  =  j^'J^J  ^ 

2,480  Natron  .  * 

6,900  Kali 
10,962  Kalk 

1,267  Magnesia 

1,694  Alauiierde 

1,754  Eisenoxyd 

1,114  Schwefelsäure 

3,952  Phosphorsäure 
65,720  Kieselsäure 

3,962  Kohlensäure 
99,976. 

Der  Syenit,  auf  welchem  obige  Cladonia  gewach- 
sen war;  bestand  nach  dem  Glühen  in  100  Th.  aus: 

4,13  Kali 

2,78  Kalk 

0,58  Magnesia 
10,14  Alaunerde 

9,98   Eisen  oxyd 
72,20  KSesebäure 

99,81.  ^ 
Ein  Verwitterungsproduct  dieses  Syenits  mit  wenig 

organischer  Substanz,  enthielt  2,4  Proc.  Wasser  und  6,8 

Proc.  Organisches.     100  Gewichtstheile   des  geglühten 

Bodens  gaben: 

7,23  Kali 

3,01  Kalk 

0,86  Magnesia 
164K)  Alannerde 

4»00  Eisenozyd 
68,60  Kiesels&nre 


99,90. 

Ein   anderes   Verwitterungsproduct   dieses  Syenits 
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mit  noch  weniger  organisclier  Subttanz,  enthielt  1,5  Proc. 

Wasser  und  2,9  Proc.  Organisches.    100  Gewichtstheile 

des  geglühten  Bodens  gaben: 

.6,700  KaU 
1,480  Kalk 
0,020  Magnesia 

-15,680  Alaunerde 

6,870  Eisenoxyd 
61), 245  Kieselsäure 
a9,99ö. 

3.  Cladoma  ranglfemna,  ans  dem  Königsdorfer  Illsy 
am  Wege  von  Sterz  nach  Moosaurach  in  Oberbayem.  - 

Die  rein  ausgelesene  Flechte  verlor  bei  100^  nur 
6  Proa  an  Feuchtigkeit. 

Die  Infttrockhe  Flechte  hinterliess  beim  Verbrennen 
0,850  Proc.  Asche;  auf  die  bei  lOOO  getrocknete  Pflanze 
berechnen  sich  mithin  0|905  Proc.  Asche. 

Procentische  Zusammensetsnng  der  Asche: 

0,864  Chlornatrium  =  {^|^  ^ 

Nation 
(MW  Kali 
'31,120  Kalk 

0,225  Magnesia 
1,948  Alaunerde 
1,581  Eisenoxyd 
0,703  Manganoxyduloxyd 
2,638  Schwefelsäure 
3,138  Phosphorsäure 
40,854  Kieselsäure 

 ^8^36  KohleDsäure 

99,882. 

Der  Torfboden,  auf  welchem  diese  Cladonia  ge- 
wachsen war,  bestand  in  100  Th.  aus: 

87,748  oin^niscber  Materie 
4»262  AschenbeBtandtheilen 
8^000  Wasser 
100,000. 

Procentische  Zusammensetsung  der  Asche  dieses 
Torfbodens^ 
Aieli.d.  Pharm.  CUI.  Bdi.  1.  lUt  2 
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0,465  Chlornatrium  =  |^*^  ^ 

0^3  Kali  und  Natron 

84,^9  Kalk 

0,319  Magnesia 

6,682  Alaunerde 

6,801  Eisenoxyd 

0,314  Manganoxyduloxyd 

2,111  Schwefelsäure 

0,012  Phosphorsäure 

33,906  Kieselsäure 

14,145  Kohlensäure 


99^837. 

Eine  Vergleichung  von  No.  3.  mit  Ko.  1.  und  2. 
zeigt  deutlich,  dass  die  Natur  des  Untergrundes  von 
grossem  Einfluss  auf  die  Zusammensetzung  des  minera- 
lischen Qehalts  der  Cladonia  ist. 

4.  Variolaria  dealbata,  auf  Syenit  von  der  Bären- 
Steinleithe  bei  Grafenau  im  bayerischen  Walde. 

Sie  wurde  mit  Hülfe  eines  Messers  möglichst  von 
der  Unterlage  befreit;  was  bei  dieser .  Krustenflechte 
natOrlich  nur  unvollständig  gelingen  konnte. 

Bei  1000  verlor  sie  12  Proc.  Wasser. 
Die  lufttrockne  Flechte  gab  16,00  Proc.  Asche;  auf 
die  bei  lOQO  getrocknete  berechnen  sich  daher  18,20  Proc. 

Asche. 

100  Gewichtstheile  der  Asche  zeigten  sich  zusainm  en- 
gesetzt aus: 

0,215   Chlornatrium  =  j^^^^ 

0,416  Natron 

1,775  Kali 

10^  Kalk 

1^71  Magnesia 

'  7,495  Alaunerde 

6^961  Eiseooxyd 

2,154  Schwefelsäure 

>    0,055  Phosphorsäure 

65,462  Kieselsäure 

.     3,560  Kohlensäure 
99,967. 
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Der  Sjenit^  auf  welchem  diese  Flechte  unmittellMur 
gewachsen  war,  bestand  nach  dem  Qlühenm  100Th.aii8: 

7,40  KaU 
2,80  Kalk 

1,30  Magnesia 
13,75   Alaun  erde 

6,25  Eisenoxyd 
68,26  Kieselsäure . 

99,'76; 

Der  von  diesem  Syenit  herrührende,  aber  nicht  durch 
obige  Variokria  gebildete  Humus  enthielt  2,5  Proc. 

Wasser,  6,9  Organisches  und  bestand  nach  dem  Glühen 
in  100  Th.  aus;  • 

1,80  Kalk 

2fiO  MagDesia- 
14,40  Alaunerde 
15,60  Eisenoxyd 
64,1K)  Kieselsäure 
"~9'9,90.~" 

5.  Usnea  harbaia,  von  Fichten  bei  Grafenau  im 
bayerischen  Walde. 

Sie  wurde  rein  ausgelesen  und .  der  anhängende 
Staub  abgesiebt. 

Bei  1000  verlor  sie  15  Proc.  Wasser. 

Die  luftrocime  Flechte  gab  1,212  Proc.  Asche;  folg- 
lich würde  die  bei  100^  getrocknete  1,426  Proc.  Asche 
geben. 

100  Gewichtstheile  Asche  zeigten  folgende  Zusammen- 
setzung: .^^Qi  vr 

1,595  Chlornatrimn  r=  j^'^ 

20,086  Kali  und  Nation 

30,093  Kalk 

7,009  Magnesia 

1,653  Alaunerde 

1,037  Eisenoxyd 

5,475  Manganoxyduloxyd 

1,819  Schwefelsäure 

10,039  Phosphorsäure 

18»26d  Kieselsäure 

7,714  Kohleosftare 


99,788. 

2* 
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6.  Gyrophora  pustulata,  auf  Syenit  vom  Veitsberge 
im  bayerischen  Walde. 

Liess  sich  durch  Auflesen  leicht  reinigen. 

Bei  100<>  verlor  sie  18  Proc.  am  Gewichte. 

Die  lufttrockne  Flechte  gab  2,60  Pioc.  Asche,  wo- 
nach sich  auf  die  bei  100^  getrocknete  3,00  Proc.  be- 
rechnen.  Die  Asche  bestand  in  100  Th.  aus: 

0,635   Chloniatiium  =  q* 

0,^  Natron 
12,030  Kali 
5,643  Kalk 
2,682  Magnesia 
4,069  Alaanerde 
2,429  Eisenoxjrd 
Spur  Manganoxyduloxyd 
1,717  Schwefelsäure 
8,578  Phosphorsäure 
59,615  Kieselsäure 
2,307  Kohlensäure 
^,913. 

7.  Ckbraria  idtmätca^  auf  Oneus  vom  Qipfel  des 
Arber  im  bayerischen  Walde. 

Durch  Auslesen  gereinigt.  Verlor  bei  100^  13  Proc. 
Wasser. 

Die  lufttrockne  Flechte  gab  0,7  Proc.  Asche^  was 

für  die  bei  100^  getrocknete  0,8  Proc.  beträgt. 

100  Qewichtstheile  der  Asche  hatten  folgende  Zu- 
sammensetzung: 

0,897   Chlornatrium  = 

4,153  Natron 

1^263  Kali 

13,740  Kalk 

3,884  Magneda 

4,348  Alaunerde 

2,662  Eisenozyd 

0,870  Schwefelsäure 

5,680  Phosphorsäure 

43,225  Kieselsäure 

7,156  Kohlensäure 


99;878. 
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Der  Moderbodeu,  auf  welchem  diese  Flechte  ge- 
wachsen war,  bestand  aus: 

^876  PflaDseofaser 
22,624  io  Kali  löslicher  HamnssiibstBos 
15,0(Xr  mineralischer  Substani  (Asche). 
Die  Asche  dieses  Moderbodens  hatte  folgende  pro- 
ceatische  Zusammensetzuag: 

0,360  Chlorkalium  =  j^'J^J 

1,995  Kali 

0,081  Kalk 
.  0,014  Magnesia 

6,253  Alaanerde 

6^941  Eisenozyd 

Spur  Scbwefel^nre 

Spnr  Phosphorsftore 
82,840  Kieselsäure 

1,477  Koblensäufe 
99,961. 

8.  Sphagnum  cmpidatunij  vom  Königsdorfer  Filz  in 
Oberbayern. 

Die  rein  ausgelesene  Pflanze  enthielt  im  lufttrooknen 

Zustande  noch  15  Proc.  Wasser. 

Die  lufttrockne  Pflanze  gab  1,712  Proc.  Asche;  der 
Aschengehalt  der  bei  lOQO  getrockneten  betrügt  also 
2,014  Proc. 

Procentische  Zusammensetzung  der  Asche: 

4,968  Cblomatrium  =:  ja'^  cf 

6,366  Natron 

4,890  Kali 
14,063  Kalk 

3,012  Magnena 

2,843  Alauoerde 
10,345  £isenozyd 

a,159  Schwefels&nre 

2,788  Phosphorsänre 
39,922  Kieselmure 
.       6^971  Kohlensäure 
99,322. 

9.  Betula  alba,  aus  dem  bayerischen  Walde. 

Ein  Querschnitt  des  Stammes  mit  der  Rinde  von 


32  WtittUin, 

etwa  0,16  Meter  Höhe  und  demselben  Durchmesser^  wog 
2400  Grm. 

Ein  Trocknungsversuch  mit  den  durch  mehrmaliges 
Darchsäkgen  dieses  Blockes  erhaltenen  feinen  Spänen 

ergab,  dass  diese  letzteren  bei  lOO^  C.  22  Proc.  Feuchtig- 
keit verloren.  Folglich  sind  jene  2400  ürm.  des  frischen 
Holzes  =  1872  Grm.  bei  100^  getrockneten  Holzes. 

560  Grm.  des  frischen  (=  437  Grm.  des  getrockne- 
ten) Holzes  lieferten  3^755  Grm.  Asche;  daraus  berechnen 
sich  vom  frischen  Holze  0,670  Proc.,  und  vom  getrock- 
neten 0,864  Proc.  Asche. 

Die  Asche  hatte  folgende  procentische  Zusammen- 
setzung: 

0,266  .Chlomatriqm  =  j^'J^^  ^ 

1,100  Natron 

8,656  Kali 

36,248  Kalk 

5,433  Magnesia 

0,663  Alaunerde 

2,246  fiisenoxyd 

2,949  Maoganozydnlozyd 

0,973  Schwefelsäuie 

9,992  Phosphorsäure 

12,226  Kiesels&ure 

25,224  Kohlens&ure 


99,966. 

Auch  die  Blätter  dieses  Baumes  wurden  unter- 
sucht. Bereits  lufttrocken,  verloren  sie  bei  100^  noch 
5  Proc.  am  Gewichte. 

140  Grm.  lufttrockne  (=  133  Grm.  bei  100^  getrock- 
nete) Blätter  gaben  5,30  Grm.  Asche  =  3,785  Proc. 
der  lafttrocknen  oder  3,9S5  Proc.  der  bei  100^  getrock- 
neten Blätter. 

Die  Asche  bestand  in  100  Th.  aus : 

0,470  Chlomatrium  =  |^^^  ^ 

10,845  Natron 

7,938  Kali 

27,402  Kalk 

10,478  Magnesia 
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0,287  Alfti^nerde 

1,006  Eisenoxyd 

5,925  Manganoxyduloxyd 

1,707  Schwefelsäure 

20,019  Phosphorsäure 

1,911  Kieselsäure 

11,948  Koblengäure 
99,m 


Der  Untergruad  dieser  Birke  wurde  nach  Ausle-  - 
rang  der  Wurselfiasem  und  gleichförmigen  Zerreibung 

ebenfalls  untersucht. 

100  Gewichtstheile  der  lufttrocknen  Erde  binter- 
liessen  nach  dem  Olühen  93,400;  der  Gewichtsverlust 
=  6,600  war  Wasser  nebst  organischer  Substanz. 

Von  diesen  93,400  lösten  sieb  in  concentrirter  Salz- 
säure 19,110;  es  blieben  also  74,290  ungelöst 

Procentische  Zusammensetzung  der  Erde: 

Im  Ittfttrocknen  Zustande:  Im  geglühten  Zustande: 


99,9i^4. 

Kohlensl^ure  war  nich-t  vorhanden. 

10.    Fagus  sylvatica,  aus  dem  bayerischen  Walde. 

Ein  Quersclmitt  des  Stammes  mit  der  Binde 
von  etwa  0,10  Höhe  und  0,40  Meter  Durchmesser,  wog 
11200  Gramm. 

Ein  Trockiningsversuch  mit  den  durch  mehrmaliges 
Durchsägen  dieses  Blockes  erhaltenen  feinen  Spfinen 
ergab,  dass  diese  letzteren  bei  100^0.  noch  26  Proc. 
Feuchtigkeit  verloren.    Folglich  sind  jene  11200  Grm. 


0^2  Chlornatriam=:  151^1^2 

2»405  Kali  mit  wenig  Natron 
0,d09  Kalk 

0,749  Magnesia 
18,732  Alaunerde 

9,338  Eisenoxyd 

0,859  iMaiigunoxyduloxyd 

0,017  Schwefelsäure 

0,023  Phosphorsäure 
67,1 4G  Kieselaänre 
99,940. 


Substanz 
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des  frischen  Holzes  =  8288  Gnn^  bei  lOQO  getrockiieteii 
Heises. 

560  Grm.  des  frischen  (=  414,4  Grra.  des  getrock- 
neten) Heises  lieferten  3,070  Grm.  Asche  ^  daraus  berech* 
nen  sich  vom  frischen  Holze  0^548  Proc^  und  vom  ge- 
trockneten 0,740  Pröc.  Asche. 

Procentische  Zusammensetzung  der  Asche: 

0,207  Chlomatrinm  =  ^[ 

0,723  Natron 
12,186  Kali 
,     .     .  41,098  Kalk 

3,010  Magnesia 
0,058  Alaunerde 

0,495  Eisenozjd  '  - 

1,568  Msnganoxydalozyd 
0^864  SchwefölBänre 

8^086  Phosphon&ofe  ^ 
8,869  Eieselsänre  ' 
88,858  Kohlens&ore 

99,972. 

Die  Blätter  dieses  Baumes,  bereits  lufttrocken^ 
verloren  bei  100^  noch  5  Proc.  am  Gewichte. 

140  Grm.  lofttrockner  (?=  133  Orm.  bei  100^  ge- 
trockneter) Blätter  gaben  5,716  Grm.  Asche  s=e=  4^083  Proc. 
der  lufttrocknen  oder  4,300  Proc.  der  bei  100^  getrock- 
neten Blätter. 

Die  Asche  bestand  in  100  Th.  ans: 

0,407   Chlomatrium  =  j^'gS  Q 

2,628  Natron 

17,800  KaH 

22,149  Kalk 

3,426  Magnesia 

0,162  Alaunerde 

1,251  Eisenoxyd 

1,609  Manganoxyduloxyd 

2,132  Schwefelsäure 

10,386  Phosphorsäiire 

24,681  Kieselsäure 

13,414  Kohlensäure 
99,945. 
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Auch  der  Untergrund  dieser  Birke  wurde,  nach 

Auslesung  der  Wurzeifasem  uud  sorgfältiger  Zerreibung, 
untersucht. 

100  Oewichtstheile  der  lufttrcKsknen  Erde  hinler- 

liessen  nach  dem  Glühen  88,500.  Der  Gewichtsverlual 
von  Ilj500  ist  Wasser  nebst  organischer  Substanz. 

Von  diesen  88^500  lösten  sieh  in  eoncentrirter  Salz- 
säure 30;000;  es  blieben  also  58,500  ungelöst. 

Procentische  Zusammensetzung  der  Erde: 
Im  lafttroeknen  Zostande:  Im  ffe^ühtso  Zustande: 


0,627  Chlornaf rium  =  0,744  Chlornstriiim  =  ^ 

3,376  Kali  und  Natron  3,814  Kali  und  Natron 

0,964  Kalk  1,090  Kalk 

0,513  Magnesia  Magneeia 

23»d21  Alannerde  S5^  Alannerde 

12^000  Eisenoxyd  Eisenojyd 
1,248  Manganozydnlozyd  1,410  Manganxyduloxyd 

0,026  Schwefelsäure  0,029  SchweMänre 

0^062  Phosphorsliure  0^070  Phosphorröure 

46^842  Kiesekänre  52^  Kieeeb&nre 

11,500  Wasser  und  organisehe  99,898. 

  Substanz 

99,879. 

Kohlensäure  war  nicht  vorhanden. 

Der  QneaSy  auf  welchem  dieser  Untergrand  ruhet; 
aeigte  folgende  procentisehe  ZusammensetBmig: 

10,036  Alkali 

0,803  Kalk 

1,593  Magnesia 

9,847  Alaunerde 
12,953  Eisenoxyd 

Spur  Maugan 
'   .  Spur  Phospborsäure 

64,6<j8  Kieselsäure 
99,900. 

11.  l^iMiB  Pimüiop  vom  Blöckensjtein  im  bayeriscBen 
Walde. 

Es  wurde  ein  etwa  0,17  Meter  im  Durchmesser 
haltender  Qaersehniit  des  Stammes  in  Arbeit  genommen, 
welcher  frisch  1187,5  Qrm.  wog.   Die  Rinde  schälte  man 
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sorgfältig  von  dem  Holze  ab  und  untemichte  jeden  Theil 

besonders. 

Das  Holz  wog  1050  Grm.^  enthielt  aber  —  wie  ein 
mit  einer  kleinern  zerkleinerten  Portion  bei  100^  ange* 

stellter  Trocknungsversuch  zeigte  —  nur  682,5  Grm. 
Holzsubstanz,  folglich  367,5 Grra.  oder  35Proc.  Feuchtigkeit. 

Das  ganze  Holz  lieferte  1,937  Grm.  Asche;  daraus 
berechnen  sich  auf  das  frische  Holz  0,184  Proc.  und  auf 
das  bei  100^  getrocknete  Holz  0,284  Proc.  Asche,  und 
diese  Asche  bestand  in  100  Th.  aus: 

0,847  Chlomatrium  =  j^'^^^ 

18,459  Natron 

7,640  Kali 

30,8G3  Kalk 

6,1G2  Magnesia 

0,124  Alaunerde 

1,105  Eisenoxyd 

I,  634  Manganoxjdulozyd 
2,685  SchwefeUäure 
3^140  Pbosphorrönre 
4,015  Kieselfl&ure 

28,778  Kohlenriliire 
99,952. 

Die  Kinde  wog  137,5  Grm.  (fast  '/g  vom  Gewichte 
des  Holzes);  grobgepulvert  und  probeweise  bei  100^  ge- 
trocknet, verlor  sie  24  Proc.  Feuchtigkeit,  nach  deren 
Abzug  nur  noch  104,5  Orm.  Rindensubstanas  übrigbleiben. 

Die  ganze  Rinde  lieferte  1,437  Grm.  Asche,  also 
1,045  Proc.  der  frischen,  oder  1,375  Proc.  der  bei  lOQO 
getrockneten  Binde,  und  diese  Asche  bestand  in  100  Th. 

a^s:  0,524  Chlomatrium  =  j^^JJ 

1,371  Natron 

3,400  Kali 

39,870  Kalk 

1,622  Magnesia 

0,240  Alaunerde 

1,253  Eisenozyd 

2,978  Schwefelsäure 

1,793  Phosphorsäuve 

II,  157  Kieselsäure 
35,720  Kohlensättre 

^  99,928. 
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Der  Boden  in  unmittelbarer  Nähe  des  Ge* 

w^ohses  bestand  in  100  Th.  aus:  * 

0,968  Kali 

(^166  Nation 

0,070  Kalk 

0,088  Magnesia 

3,256  Alaunerde 

0,753  Eisenoxyd 

Spur   Mangan  ' 

Spur  Chlor 

Spur  Schwefelsäure 
36,573  Kieselsäure 
50,010  organische  Subfitanx 

8,000  WaBBer 
.d9,894. 

Der  Boden  unter  dem  yorigeni  humusreichen 

gelegen,  bestand  in  100  Th.  au«: 

5,100   Alkali  (wesentlich  Kali) 

0,150  Kalk 

0,350  Magnesia 
10,150  Alaunerde 

7,800  Eisenoxyd 

0,200   M  an  ganoxyd 
68,900  Kieselsäure 

4,600  organische  Substanz 

2,450  Wasser 
99,700. 

Der  steinige  Untergrund  des  letztem  Bodens 

bestand  in  100  Tb.  aus: 

3,021  Kali 
5,451  Natron 
0,312  Kalk 
0,440  Magnesia 
^14A  Alannerde 
7,821  Eisenoxyd 
1,025  Manganoxydol 
77,167  Kiesels&nre 
99,980.  • 

12.    Älm"^),    von  Mosacb  in  der  Umgegend  von 
München. 

*)  oder  Älberij  Provinzialname  von  aus  Wasser  abgesetztem  Kalk- 
stein (Kalktoff)  im  sfidlichen  Bayern. 
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Eine  graue  schlammige  Masse^  noch  wie  frischer 

Stallmist.  Man  Hess  ihn  in  einer  flachen  Porcellanschale 
an  dep  Luft  eintrocknen^  zerrieb  ihn,  schlug  ihn  durch 
ein  Haarsieb,  um  die  eingemengten  Pflansentheiie  zu  ent* 
fernen,  und  untersuchte  ihn  dann  aiif  seine  Bestandtheile. 

Procentische  Zusamu^ensetzung  im  lufttrocknen  Zu- 
stande: 

44,345  kohlensaurer  Kalk 

6,630  kohlensaure  Magnesia 

0,423  Alaunerde 

0,209  Eisenoxid 
28,210  Kieselsäure 
15,188  orgaoisehe  Materie 

9,802  Wasser 
99,802. 

13.     Bester  Cultnrbodetif   von  Ilellkofen,  zwischen 
Eegensburg  und  Straubing. 

Procentiscbe  Zusammensetzung  des  lufttrooknen  Bo-' 
dens : 


)=  14,965 
in  Säu- 
ren Lös- 
liches 


3,130  Wasser  (^QRnn 
5,370  Organ.  Substanz i^^^ 

0,043,  Chlomatrium=  [0*02601* 

0,488  Kali 
4,440  Kalk 

0,524  Magnesia 
0,090  Alaunerde 
7,883  Eisenoxyd 
0,113  Maiiganoxyd 
0,068  Phosphorsäure 
1,250  Kohlensäure 
0,071  Kieselsäure 

2,750  KaU 

0,370  Natron 

6^  Alaunerde 

1,787  Eisenozyd 
66,078  Kieselsänre 
99,980. 

14.    ZasammensetziüKj  einiger  Bodenartenj  und  mit  ihnm 

angestellte  Filtrirver suche. 

I.    Boden  aus  dem  bayerischen  Walde.  Von 

Farbe  schmutzig  ockerig  braun,  leicht  zerreiblich;  wurde 


i=:  76,515 
' in  Säu- 
i  ren  Un- 
1  lösliches 


oder: 
8,130  Wasser 
5,370  Organ.  Substanz 
0,043  Chlornatrium 
0,370  Natron 
3,233  Kali 
4,440  Kalk 
0,524  Magnesia 
6,G20  Alaunerde 
9,670  Eisenozyd 
0,118  Maoganozyd 
0,068  Phosphorsäure 
1,250  Kohlensäure 

65,149  Kieselsänre 

99,980. 
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gesiebt  und  dadurch  so  fein  erhalten,  dass  die  grössten 
Oemengtheüe  niolit  gans  den  Um£uig  einer  linse  hatten* 
Ein  Stechhebw  Ton  S60  C.  C.  Inhalt  nahm  von  die- 
sem Boden  420  Grro.  auf. 

Zusammensetzung  des  Bodens  in  100  Tb.: 

60»2d0  Kieselsäure 
ia|488  Alanoerde 
10^7  Eisenoxyd 
0|845  kohlensaurer  Kalk 

I,  781  kohlensaure  Magnesia 
2^  Alkali 

6,000  organische  Materie 
5,U0Q  Waaaer 
99/J77. 

II.  Boden  vom  Gasteig  an  der  Praterbrücke 
'bei  München.    Von  Farbe  hell  aschgran;  es  wurde 
das  Feinere  bis  zur  Orösse  einer  halben  Linse  abgesiebt 
und  nur  das  Durchgelaufene  benutzt,  dagegen  die  übri- 
gen gröberen  Theile  nebst  dem  Gerölie  weggeworfen. 

Der  Stechheber  nahm  von  dem  durchgesiebten  Boden 
660  Grm.  auf 

Zusammensetzung  des  Bodens  in  100  Th.: 

51,500   kohlensaurer  Kalk 
29,110  Kieselsäure 
2,790  Alannerde 
ZfiSO  Eisenozjd 
6^280  kohlensaure  Magnesia^ 
3,000  organische  Snbstanz 
4,000  Wasser 

'  OO  OfiA 

III.  Boden  von  Nyraphenburg  bei  München. 
Grauer  kiesiger  Boden  bis  zur  Grösse  einer  kleinen 

Haselnuss.   Wurde  im  Naturzustande  verwendet 

Der  Stechheber  nahm  von  diesem  Boden  612  Qrm.  auf. 

Zusammensetzung  des  Bodens  in  100  Th.: 

36,440  Kioselsäure 

t  48,958  kohlensaurer  Kalk 

II,  200  kobleutiaure  Magnesia 
1,400  Alannerde 

1462  Eisenoxyd 

0,824  organisehe  Substanz  nebet  Wasser 
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IV.    Marschboden  von  Glückstadt  in  Hol- 
stein.   Tiefgraubraun  von  Farbe,  ziemlich  fein. 
Der  Stechheber  nahm  385  Qrm,  davon  auf. 
Zuaammeiuetzung  des  Bodens  in  100  Th.: 

80,610  Kieselsäure 

■»  4,259  Alaunerde 

3,483  Eisenoxyd 
4,126  Kalk 
0,123  Magnesia 
1,201  Schwefelsäure 
0,075  Phosphonänre  , 
0,024  Chlor 

6,082  organische  Substans  nebet  Waaser 
99,982. 

Ein  sogenannter  Mergel,  als  Unterlage  dieses. 

Marschbodens,  bestand  in  100  Th.  aus: 

12,169   kohlensaurem  Kalk 

1,963   kohlensaurer  Magnesia 

4,703  Eisenoxyd 

1,250  Alaunerde 

0,935  Schwefel^nre 
'  74,902  Kieselsäure 

4,063  organischer  Substans  nebst  Wasser. 
a)  Filtrirversuche  mit  Ghlorkalinm.  Die 
Lösung  dieses  Salzes  wurde  so  angefertigt,  dass  1  Liter 
=  1000  C.  C.  derselben  genau  1  Grm.  Salz,  mithin  0|ö251 
Grm.  Kalium  und' 0,4749  Grm.  Chlor  enthielt 

Die  Behandlung  der  vier  Erden  mit  dieser  Lösung 
geschah  wie  folgt:  Die  Abflussröhre  des  Stechhebers 
wurde  mit  Baumwolle  verstopfti  auf  diese  trockne  Erde 
geschüttet,  dann  allmälig  so  yiel  Sablösnng  aufgegossen, 
bis  die  Erde  gleichförmig  durchtränkt  war,  hierauf  das 
Ganze  über  Nacht  ruhig  sich  selbst  überlassen,  und  dann 
yom  folgenden  Tage  an.  noch  so  viel  Salzlösung  nachge- 
gossen, dass  ungefähr  500Centim.  Flüssigkeit  erhalten 
wurden. 

Das  Filtriren  durch  die  Erden  1.,  IL  und  III.  ging 
ziemlich  rasch  und  gleichförmig,,  dagegen  durch  die 
Erde  IV.  sehr  langsam  yon  statten.' 

I.    Das  Fiitrat  von  dem  Boden  I.  enthielt  pro  Liter 

« 
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0,1855  Grra.  Chlor,  also  waren  0,2894  Grm.  Chlor  von^ 
dem  Boden  zurückgehalten  worden. 

Jenen  O^lSdö  Om.  CUor  entspreohen  0,2061  Gmi. 
Kalium;  folglich  waren  0,3200  Qirm.  Kaliam  abaorbirt 
worden.  Allein  das  absorbirte  Kalium  betrug  noch 
mehr,  und.  an  dessen  Stelle  fanden  sich  im  Filtrate  Kalk 
und  Magnesia.  DasFiitrat  enthielt  nftmÜch  noch:  0,1000 
Grm.  Kalk  und  0^1200  Grm.  Alkali  mit  Magnesia. 

II.  Das  Filtrat  von  dem  Boden  II.  enthielt  pro  Liter 
0^6150  Qrm.  Chlor,  war  also  reicher  an  Chlor,  als  die 
aufgegossene  Salslösnng.  Den  üeberschnss  musste  der 
Boden  geliefert  haben.  Das  Chlor  war  wiederum  gröss- 
tentheils  an  Calcium  und  Magnesium  gebunden.  Der 
Kalk  betrug  0,33  Qrm. 

III.  Das  Filtrat  von  dem  Boden  III.  enthielt  pro 
Liter:  0,4940  Grm.  Chlor,  also  ebenfalls  etwas  mehr 
als  die  aufgegossene  Salslösung*  An  Kalk  enthielt  das 
Filtrat  pro  Liter  0,364  Orm. 

IV.  Das  Filtrat  vom  Boden  IV.  enthielt  pro  Liter: 
0,5990  Grm.  Chlor,  also  wiederum  mehr  als  die  aufge- 
gossene Salzlösung.    Der  Kalkgehalt  des  Filters  betrug  . 
pro  Liter  0,5820  Grm. 

6)  Filtrirversuche  mit 'schwefelsaurem  Kali. 
1  Liter  Lösung  enthielt  1  Grm»  dieses  Salzes,  folglich 
0,5412  Orm.  Eiili  und  0,4588  Grm.  Schwefelsäure. 

Behandlung  der  vier  Erden  mit  dieser  Lösung  wie 
in  a, 

^  L   Das  Filtrat  yon  dem  Boden  I.  enthielt  pro  Liter: 

0,244  Grm.  schwefelsaures  Kali,  also  waren  0,756  Grm. 
schwefelsaures  Kali  zurückgehalten  worden.  Sonstige 
Stoffe  enthielt  das  Filtrat  nicht. 

II.  Das  Filtrat  von  dem  Boden  II.  gab  pro  Liter  . 
nach  dem  Eindampfen  und  Glühen  einen  Gesammtrück- 
stand  von  0,903  Grm.  Darin  fanden  sich  0^244  Grm. 
schwefelsaures  Kali,  der  Rest  bestand  aus  kohlensaurem 
Kalk  (im  ursprünglichen  Filtrate  als  humussaurer  Kalk 
enthalten)  mit  Spuren  von  schwefelsaurem  Kalk. 
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III.  Das  Filtrat  von  dem  Boden  III.  enthielt  pro  . 
Liter:  0,215  Grm.  schwefelsaures  Kali,  0,198  Qrm.  schwe- 
Msaureii  Kalk  und  0,036  Qrm.  m  Hamiissfture  gebun« 
denen  Kalk. 

IV.  Das  Filtrat  von  dem  Boden  IV.  gab  pro  Liter: 
1,41  Qfm,  Gltthrückstand,  worin  0^290  Qrm.  Bchwefel- 
saures  Kali,  0,470  Qrm.  sehwefetsatiren  Kalk  und  0,556 

Grm.  kohlensauren  Kalk  mit  Spuren  von  Kieselsäure  und 
Magnesia. 

c)  Filtrirversuche  mit  phosphorsaurem  Na- 
tron.    1  Liter  Lösung  enthielt  1  Orm.  dieses  Salzes 

(2NaO,  HO,  P05),  folglich  0,4351  Grm.  Natron,  0,0628 
basisches  Wasser  und  0,5021  Grm.  Fhosphorsäure.  Die 
Lösung  reagirte  schwach  alkalisch. 

Behandlung  der  vier  Erden  mit  dieser  Lösung  wie 
in  a, 

I.  Das  Filtrat  von  dem  Boden  1.  reagirte  nentrid 
und  gab  pro  Liter:  0,114  Orm.  alkalischen  Glührtick- 

stand,  der  aus  kohlensaurem  (ursprünglich  humussaurem) 
Natron  mit  Spuren  von  Kieselsäure  bestand,  ohne  Phos- 
phorsäure. 

II.  Das  Filtrat  von  dem  Boden  II.  zeigte,  weit  ver- 
dampft, stark  alkalische  Reaction  und  lieferte  pro  Liter: 
0,495  Grm.  Glührückstand,  der  aas  0,2083  Grm.  kohlen- 
saurem Natron  und  0,2864  Grm.  kohlensaurem  Kalk  be- 
stand, ohne  Phosphorsäure. 

III.  Das  Filtrat  von  dem  Boden  III.  zeigte,  weit 
verdampft,  stark  alkalische  Beaotion  und  lieferte  pro 
Liter:  0,651  Grm.  Glührückstand,  worin  0,510  Orm.  kohlen- 
saures Natron  und  0,112  Grm.  kohlensaurer  Kalk,  ohne 
Phosphorsäure.  * 

IV.  Das  Filtrat  von  dem  Boden  IV.  reagirte  neu- 
tral und  lieferte  pro  Liter:  0,765  Grm.  Glührückstand, 
worin  0,230  Grm.  schwefelsaures  Natron  mit  Spuren  von 
schwefelsaurem  Kalk  und  0,520  Qrm.  kohlensaurer  Kalk, 
ohne  Phosphorsäure. 

d)  Filtrirversuche  mit  kieselsaurem  Kali. 
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1  Liter  Losung  enthielt  1  Grm.  dieses  Salzes,  worin  0,36 

Gnn.  Kali  und  0,65  Grni.  Kieselsäure;   Die  Lösung  reft- 

girte  stärker  alkalisch  als  die  des  pkosphorsauren  Natrons. 

Behandlung  der  vier  Erden  mit  dieser  Lösung  wie 
in  o. 

L  Das  Filtrat  von  dem  Boden  L  reagirte  neutral 
and  enthielt  pro  Liter:  0,042  Grm.  kieselsaures  Kali, 
ohne  sonstige  Stoffe. 

II.  Das  Filtrat  von  dem  Boden  II.  reagirte  neutral, 
aber. nach  bedeutendem  Eindampfen  alkalisch  und  lieferte 
pro  Liter:  0,370  Orm.  Glührfickstand,  der  aus  kohlen- 
saurem Kalk  mit  Spuren  von  Magnesia  und  Kieselsäure 
bestand,  ohne  Kali. 

III.  Das  Filtrat  von  dem  Boden  HI.  reagirte  schwach 
.  alkalisch  und  lieferte  pro  Liter:   0,450  Orm.  Glührfick« 

stand;  der  aus  kohlensaurem  Kalk  mit  Spuren  von  Kiesel- 
säure bestand,  ohne  Kali. 

IV.  Das  Filtrat  von  dem  Boden  IV.  reagirte  neu- 
tral und  lieferte  pro  Liter:  0,973  Grm.  Glührfickstand, 
der  aus  0,520  Grm.  kohlensaurem  Kalk  mit  Spuren  von 
aohwefelsaurein  Kalk  und  0,420  Grm.  kohlensaurem  Kali 
bestand.   

Praktische  pharmaceatische  Notizen; 

*  von 

W.  Wollweber. 

Verwalter  der  Ohlenschlager'scben  Apotheke  zu  Frankfurt  a/M. 

Darryff  -  Apparat.    Der  in  Süddeutschland  gebräuch*  ^ 
Kdie    Beindorfsohe    Dampf  -  Apparat   sollte  eigentlich^ 

(ieigerscher  genannt  werden;  denn  dem  Manne,  der 
die  Idee  zu  dem  Apparate  gab,  nicht  dem  Zinn- 
ipesser,  der  diesen  ausführte,  gebührt  die  Ehre,  dass 
der  Apparat  nach  ihm  genannt  werde.  Fast  in  jedem 
Laboratorium  findet  man,  dass  der  Trockenschrank  in 
die  Ecke,  daneben  der  Apparat,  dann  das  Kühlfass  und 
suletst  der  Blasenofen  für  die  gewöhnliche  Blase  gesetat 

Aich.  d.Pharm.  CLXI. Bds.  1.  HfU  3 
•  < 
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wird.  Dies  hat  fast  überall  den  Ifissstand,  dass  der  La- 
borant vor  der  Feuerung  steht,  sich  die  Kleider  verbrennt, 
sich  selbst  im  Lichte  steht  und  dadurch  viele  Arbeiten 
nicht  nach  Wunsch  aas£ahren  kann.  Ich  liess  deshalb 
den  Apparat  in  folgender  Weise  ab&ndem.  <  Der  Deat- 
lichkeit  wegen  die  Zeichnung. 


Blascn- 
ofeu. 


Trocken- 
schrauk. 


I 


Kühl- 


Apparat 


Ich  rückte  den  Apparat  von  der  Rück-  und  Neben* 
wand  4  Fuss  ab,'  setzte  den  Trockenschrank  dahinter, 

den  Blasenofen  daneben,  und  das  Kühlfass  in  die  Ecke 
des  Apparats  und  des  Blasenofens,  so  dass  es  für  beide 
Blasen  verwandt  werden  kann.  Dadurch  erziele  ich, 
dass  ich  mich  an  die  Seite  des  Apparats,  wo  mich  die 
Feuerung  nicht  stört,  stellen  kann^  und  immer  vollkom- 
menes Licht  zum  Arbeiten  habe.  Der  Raum  des  Labora- 
torhims  erlaubt  dies  zwar  nicht  immer;  nun,  wo  es  nicht 
geht,  passt  mein  Vorschlag  nicht.  Bei  einer  solchen 
Stellung  des  Apparats  lässt  sich  leicht  eine  Putzthür  an 
der  Seite  anbringen,  aus  der  man  die  Flugasche  hinter 
dem  Kessel  leicht  entfernen  kann,  ebenso  unter  dem 
Trockenschranke,  der  unten  mit  einer  eisernen  Platte  ver- 
sehen ist,  unter  der  der  Rauch  streicht,  und  von  da 
durch  ein  eisernes  Bohr  oder  eine  flache  Backsteinwand 
in  den  Schornstein  geführt  wird.  Oft  hat  man  noch  in 
dem  Trockenschranke  die  sogenannte  Luftheizung  einge- 
führt, doch  diese  bringt  eine  Menge  Staub  in  denselben, 
so  dass  Salze  u.  s.  w.  damit  yerunsäubert  werden.  Der 
Trockenschrank  soll  keine  Dörre  sein,  eine  Temperatur 
von  40  —  45^  wird  auch  ohne  Luftheizung  erzielt,  welche 
hoch  genug  ist  zum  Austrocknen  yon  Vegetabilien.  Diese 
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Luftheizung  brennt  nun  sehr  häußg  durch,  namentlich 
wenn  mit  Steinkohlen  gefeuert  wird;  ea  ist  deshalb  gut 
Tor  dem  Legen  derselben  im  Innern  starke  eiserne  Plat- 
ten anzulegen,  und  beim  Durchbrennen  das  entstandene 
Loch  sogleich  mit  Lehm  zu  verstreichen. 

Fast  überall  herrscht  die  Gewohnheit,  wenn  auch 
keine  Deoocte  bereitet  werden,  dass  die  Büchsen  und 
der  grosse  zinnerne  Kessel  in  dem  Apparate  als  Deckel 
gelassen  werden,  dadurch  werden  diese  unnöthiger  Weise 
yerdorben.  Man  iiille  diese  nur  zuweilen  mit  Wasser, 
und  man  wird  mehrere  feine  Löcher  bemerken,  durch 
die  das  Wasser  durchsickert,  ausserdem  werden  die 
Holzstiele  der  Büchsen  ruinirt.  Ich  habe  mir  jetzt  statt 
einer  Zinnplatte  eine  massive  unten  verzinnte  Messing- 
platte auf  den  Apparat  legen  lassen,  für  das  grosse  Loch 
für  Kessel  einen  starken  verzinnten  ßachen  Messing- 
deckel mit  2  an  den  Seiten  stehenden  Griffen^  ebenso  für 
die  kleinen  Löcher  schwere  Messingdeckel  machen^  tmd 
erhalte  mir  dadurch  Decoctbüchsen  und  Kessel  im  guten 
Zustande. 

Den  Ofen  des  Apparats  habe  ich    Fuss  höher  gestellt, 

um  unter  der  Zugthür  noch  einen  Aschenkasten  anzu- 
bringen, den  Rost  Hess  ich  möglichst  tief  legen,  damit 
beim  Aufschöpfen  der  Steinkohlen  die  brennenden  nicht 
herausfallen*  können.  Beim  Auflegen  der  Steinkohlen 
beobachte  man,  da  vom  das  Feuer  stets  am  besten 
brennt^  dass  die  nassen  kalten  Steinkohlen  stets  hinten 
angelegt  werdeni  und  man  wird  so  ein  gleich  stark 
brennendes  Feuer  erzielen  können. 

Um  den  Stand  des  Wassers  im  Apparate  stets  beob- 
achten zu  können,  kann  man  zwar  an  den  Krahn  eif 
'  gläsernes  Wasserstandsrohr  anbringen,  doch  dieses  ist 
theuer,  leicht  zerbrechlich,  wird  leicht  von  Kesselstein 
verstopft,  auch  sickert  oft  Wasser  durch,  da  der  Kitt 
nicht  hält  Ich  nehme  zu  diesem  Zwecke  ein  5  Umsen  ^ 
haltigos  Medicinglas,  schlage  den  Band  des  Halses  ab, 
befestige  daran  mit  Bindfadeji  und  Leinwand  eine  Messing* 

3* 
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röhre^  stecke  diese  durch  einen  so  durchbohrten  Zinn- 
stdpsel  eines .  der  an  der  Seite  befindlichen  kleinen  Lö- 
cher; dass  diese  Röhre  genau  darein  passt,  und  habe  so 
ein  billiges  Instrament,  welches  mir  durch  Sinken  oder 
Steigen  den  Stand  des  Wassers  anzeigt. 

Auch  kann  derjenige,  der  Zeit  und  Liebhaberei  daran 
hat|  sich  leicht  einen  Selbstfüller  anfertigen.  Man  nehme 
einen  Gasometer  für  Sauerstoff  oder  ein  rundes  blecher- 
nes GefäsSy  befestige  unten  und  oben  eine  bleierne  Röhre. 
Beide  werden  durch  eins  der  kleinen  Löcher  so  in  den 
Apparat  geleitet,  dass  das  obere  bis  auf  die  Oberfläche 
des  Wassers,  das  untere  ins  Wasser  reicht.  Ist  nun 
etwas  Wasser  verdampft,  so  wird  das  obere  Rohr  frei, 
es  dringt  Luft  oder  Dampf  in  den  Füller,  und  aus  dem 
unteren  JE^hre*  kann  dann  wieder  so  lange  Wasser  heraus- 
fliessen^  bis  das  obere  wieder  im  Wasser  steht,  und  da- 
durch das  weitere  Herausfliessen  verhindert  wird. 

Kühlfass,  Es  herrscht  schon  seit  Jahren  die  Klage, 
dass  die  zinnernen  Kühlröhren  nach  kurzer  Zeit  zer- 
fressen werden.  Man  schlägt  vor,  man  solle  diese  an- 
streichen; dadurch  wird  aber  das  Abkühlen  verhindert, 
da  die  Farbe  ein  schlechter  Wärmeleiter  ist;  auch  hilft 
dies  nichts,  denn  wer  kann  die  Röhre  so  lange  unbe- 
nutzt stehen  lassen,  bis  die  Färbe  steinhart  geworden 
ist,  durch  das  heisse  Wasser  wird  diese  bald  wieder 
abgelöst.  Ich  habe  mir  deshalb  den  grossen  Kühler  in 
der  Mitte  so  einrichten  lassen,  dass  ich  diesen  nach 
jedesmaligem  Gebrauche  herausnehmen  kann.  Es  giebt 
wenig  Geschäfte,  die  jährlich  mehr  als  65  Destillationen 
vornehmen,  300  Tage  steht  dieser  Kühler  nun  unbenutzt 
^n-  dem  heissen  Wasser,  und  wird  dadurch  unnützer 

Weise  zerstört. 

Der  leichteren  Beschreibung 
wegeu  die  Zeichnung.  Am  Kühl- 
fass  unten,  wo  der  Kühler-  durch- 
geht,  habe  ich  erst  in-  und  aus- 
wendig eine  dicke  mit  einem  Loche 
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versehene  Bleischeibe  gelöthet,  so  dass  die  ganze  Dicke 

1  Zoll  beträgt.  Das  Loch  wird  mit  eiiiem  Holzstöpsel 
verschlossen.  An  dem  unteren  Bohre  des  Kühlers  habe  * 
ich  eine  Messingscheibe  befestigt,  vor  diese  lege  ich  eine 
Gummischeibe,  stecke  dann  den  .Kühler  durch  das  Loch, 
wobei  mit  einer  gewissen'  Gewandtheit  nur  wenig 
Wasser  aus  dem  Kühli'asse  herausfliesst,  stecke  wieder 
eine  Qummischeibe  über  da^  Rohr,  dann  eine  Messing* 
Scheibe  und  schraube  mit  einer  Schraubenmutter  zu. 
So  hergerichtet,  kann  der  Kühler  ganze  Generationen 
hindurch  erhalten  werden.  Es  ist  schwer,  diese  Vor- 
richtung genau  eu  beschreiben;  wer  sich  fär  die  Sache 
näher  interessirt^  möge  mich  in  Frankfurt  besuchen^  und 
sich  die  Einrichtung  selbst  ansehen.  Ich  habe  meine 
Idee  durch  Herrn  Qrasech,  Geschäftsführer  der  Frau 
Beindorf,  ausfuhren  lassen  und  ist  dieser  im  Stande  die 
Abkühlcr  so  herzurichten. 

Das  Rohr  für  das  destillirte  Wasser  Hesse  sich  ebenso 
beweglich  herrichten,  man  wftre  so  im  Stande,  dieses 
öfters  herausnehmen  zu  können,  kleine  schadhafte  iStellen 
auszubessern,  und  wollte  man  ein  neues  anfertigen  lassen, 
80  wäre  es  nicht  nöthig,  das  ganze  Kühlfass  nach  Frank- 
furt u.  B.  w.  zu  schicken. 

Sollte  für  das  destillirte  Wasserrohr  nicht  ein  in- 
wendig verzinntes  Kupierrohr  in  Anwendung  gebracht 
werden  können?  Die  gewöhnliche  Verzinnung  ist  zwar 
unsicher^  vielleicht  gelingt  diese  dadurch  vollkommen, 
dass  man  Zinnsalzlösung  in  Tartarus  natronat. -lu'6sun^ 
giesst,  wodurch  ein  Niederschlag  von  weinsteiusaurem 
ZinnopLjdul  sich  bildet,  welcher  ausgewaschen  sich  in 
Äetzkalilauge '  löst.  Mit  dieser  Lösung  fölle  man  das 
Innere  der  vorher  mit  Schwefelsaure  blank  gemachten 
Kupferröhre,  erwärme  sie,  und  berühre  sie  mit  einem 
2Sm[istabe,  wodurch  sich  das  Zinn  sogleich  metallisch 
niederschlägt.  So  bald  es  meine  Zeit  erlaubt,  werde  ich 
damit  Versuche  anstellen. 

Das  Kühlfass  habe  ich  höfaer  gestellt,  um  das  lästige 
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Loch  vor  demselben  zu  vermeiden^  es  ist  deshalb  freilich 

ein  entsprechender  Aufsatz  zwischen  Blase  und  Helm 
nöthig.  Ich  erziele  auch  dadurch,  dass  das  warme  Was- 
ser des  Kühlfasses  in  den  Apparat  fliessen  kann,  und 
das  Kühlfass  als  Vorwärmer  dient.  Bei  hiedrigstehenden 
Kühirjissern  kann  man  sich  zu  diesem  Zwecke  einen 
Heber  mit  einem  Krahne  machen.  Man  steckt  diesen 
bis  an  den  Krahn  in  das  Kühlfass,  sehliesst  den  Krahn, 
hebt  den  Heber  so  heraus^  dass  der  kurze  Schenkel  im 
Wasser  bleibt,  leitet  den  längeren  in  den  Apparat,  öffnet 
den  Krahn,  und  kann  so  die  warme  Oberfläche  des 
Kühlwassers  in  den  Apparat  herüberziehen. 

Um  das  Ansetzen  des  Kesselsteins  zu  verhindern, 
werfe  man  einige  handgrosse  Stücke  eines  Drathnetzes 
in  den  Kessel,  durch  die  Bewegung  desselben  beim  Ko* 
chen  wird  der  Kesselstein  verhindert  sich  an  den  Kessel 
anzusetzen^  sondern  schlägt  sich  auf  dem  Netze  nieder. 
Dieses  hebt  man  dann  und  wann  heraus  und  klopft  es  ab. 

Aloe.  Diese  lässt  sich  im  Winter  leicht  Stessen,  das 
Pulver  hat  aber  den  Hissstand,  dass  es  im  Sommer  wie» 
der  ganz  fest  zusammenhängt.  Legt  man  die  Aloe  vor- 
her so  lange  in  den  Trockenschrank,  bis  sie  gleichsam 
von  selbst  in  einen  pulverförmigen  Zustand  übergegangen 
ist,  so  bleibt  sie  stets  ein  gleichförmiges  Pulver.  Aehn- 
lich  verhält  es  sich  mit  Mj^rrha. 

Aq.  Amygdal.  amar,  conc.  Nachstehende  mir  von 
einem  Freunde  mitgetheilte  Bereitung,  nach  der  ich 
schon  mehrmals  arbeitete^  erlaube  ich  mir  der  weiteren 
Verbreitung  wegen  mitzutheilen.  Man  schneide  sieh  so 
viel  gutes  nicht  mulsterig  riechendes  gerades  Stroh, 
dass  die  Dampf  blase  des  Apparats  damit  gefüllt  ist,  über- 
brühe es  mit  heissem  Wasser  und  schütte  es  auf  ein 
Sieb,  damit  das  Wasser  davon  möglichst  abtreibe.  Schütte 
es  dann  in  einen  grossen  Kessel,  und  streue  darauf  4  Pfd. 
Zollgew.  zu  Pulver  gestossene  vorher  ausgepresste  Amygd. 
amar.,  wobei  jeder  Strohhalm,  der  noch  feucht  ist,  gleich- 
förmig mit  Mandelpulver  überzogen  wird.    Nachdem  das 
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Sieb  und  Dampfrobr  in  die  Blase  gelegt  ist,  wird  obige 

Mischung  hineingefüllt  und  1  Tag  kalt  stehen  gelassen. 
Die  Blase  wird  dann  in  den  Apparat  gesetzt^  mit  Heim 
und  Kühlrohr  yerbnndeni  so  lange  erwärmt^  dass  man 
annehmen  kann,  der  ganze  Inhalt  sei  es  anoh,  worauf 
namentlich  Rücksicht  zu  nehmen  ist,  damit  sich  unter 
dem  Siebe  kein  Wasser  bilden  kann.  Darauf  lässt  man 
einen  kräftigen  Dampfstrom  so  lange  durohstrei- 
chen,  bis  das  Oewieht  des  Destillats  incl.  der  vorher  in 
der  Vorlage  behndlichen  11 V3  Unzen  Weingeist  4  Pfd. 
2ollgew.  beü'ägt.  Das  Destillat  ist  wasserhell,  wird  auch 
üach  langer  Zeit  nicht  trübe,  und  hat  den  vorgeschrie- 
benen Blausäuregehalt,  oft  sogar  noch  mehr. 

Charta  cerqta.  Schon  im  Archiv,  Juli  1050,  machte 
ich  darauf  aufmerksam,  dass  dieses  auf  dem  Apparate  ^ 
angefertigt  werden  könne.  Mein  Verfahren  hatte  damals 
den  Missstand,  dass  während  dieser  Zeit  keine  Decocte 
bereitet  werden  konnten.  Jetzt  habe  ich  mir  auf  dem 
grossen  Kesselloch  einen  blechernen  Aufsatz  machen 
lassen,  lege  darauf  eine  blanke  eiserne  Platte,  und  die 
Arbeit  geht  leicht  von  statten,  ohne  das  Papier  zu  ver- 
brennen. Bei  dem  theuren  Preise  des  Gera  alba  ist  auch 
Stearin  dazu  anzuwenden. 

Cort.  Aurant.  expiilpat  Das  zum  Einweichen  be- 
stimmte Walser  sollte  man  nicht  weggiessen,  abgedampft 
und  in  Weingeist  gelöst,  giebt  es  noch  einen  kräftigen 
Stamachdle, 

Collodlum.  Bei  genauer  Befolgung  nachstehender 
Vorschrift  bekommt  man  stets  eine  vollkommen  auf- 
lösliche  Wolle:  1  Theil  ausgesuchte  und  nachher 
scharf  getrocknete  Baumwolle  werde  in  eine  Mischung, 
bestehend  aus  16  Th.  gepulvertem  nochmals  stark  getrock- 
netem gereinigten  Salpeter  und  16  Th.  englischer  und 
8  Th.  rauchender  Schwefelsäure,  welche  sich  in  einem 
hohen  steinernen  Topfe  befindet,  getaucht,  mit  einer 
Glasplatte  zugedeckt,  und  10—15  Minuten  darin  liegen 
gelassen.   Dann  in  gewöhnliches  Wasser  geschüttet,  und 
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mit  Aq,  destiüata  so  lange  ausgewaschen,  bis  alle  Säure 

entfernt  ist.  Bei  einer  40^  C.  nicht  übersteigenden  Wärme 
getrocknet  oder  so  lange  zwischen  Fliesspapier  gedrückt^ 
als  dieses  noch  feucht  wird.  In  einem  Qemiach  von 
9  Th.  Aether  und  IV2  Th.  absolutem  Alkohol  ist  diese 

genau  nach  der  Vorschrift  bereitete  WoUe  vollkommen 
löslich. 

Emplastra.  Durch  ein  sorgfältig  bereitetes  Pflaater 
erwirbt  sich  eine  Apotheke  ein  grösseres  Renommee,  als 
durch  das  beste  chemische  Fräparat|  welches  das  Publi- 
oum  nicht  beurtheilen  kann. 

Emplastrum  adhaeiivum.  äohon  imArchiv,  Juli  1850, 
machte  ich  auf  ein  aus  Olein  bereitetes  Heftpflaster  auf- 
merksam, dessen  Vorschrift  ich  jetzt  in  folgender  Weise 
abgeändert  habe.  Zuerst  bereite  ich  mir  ein  Oleüipfla- 
ster:  16  Unssen  vorräthiges  OlelEnpflaster  (in  Ermange- 
lung kann  Empl.  Litharg.  simpl.  genommen  werden^  wer- 
den mit  48  Unzen  Olein  auf  dem  Dampfapparate  geschmol- 
zen^ geschieht  es  in  der  PorceUanschalC;  so  fällt  das 
Pflaster  weisser  aus,  da  das  Oletn  Kupfer  auflöst.  Nach 
dem  Erkalten  werden  mit  einem  eisernen  Spatel  (nicht  Pi- 
stille) 2G  Unzen  Litharg.  ppt.  ailmälig  darunter  gerührt, 
1  Tag  über  kalt  stdien  gelassen^  öfters  umgerührt,  darauf 
einige  Stunden  auf  dem  Apparate  erhitzt  und  das  Pflaster 
ist  fertig.  Von  diesem  Ole'inpEaster  nehme  ich  nun  24 
UnzeUi  von  halb  aus  Adeps  und  Oleum  Olivarum  über 
freiem  Feuer  bereitetem  Empl.  LUharg.  sim'pt.  24  ünzen 
und  schmelze  beide  auf  dem  Apparate  zusammen.  In  einer 
andern  Pfanne  schmelze  ich  über  Feuer  8  Unzen  Colo- 
pkonium  rubrum  (nicht  aUmm\  das  ich  vorher  durch 
Leinwand  gegossen  gereinigt  vorräthig  habe,  mit  5  Drach- 
men Terehinth.  venet.  zusammen,  setze  die  wie  Syrup  fli es- 
aende heisse  Masse  ganz  ailmälig  zu  der  flüssigen  PÜa- 
atermasse  hinzu^  und  lasse  das  Ganze  noch  einige  Stunden 
im  Apparate  aufeinander  einwirken.  Darauf  nimmt  man 
den  Kessel  heraus,  rührt  so  lange  mit  einem  Spatel  um,  als  sich 
das  Pflaster  noch  bewegen  lässt.   Zum  Behufe  von  Sparen- 
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drap,  legt  man  sich  eine  gewisse  Menge  zorück.  Daa 
Ausrollen,  gesehieht  erst  den  folgenden  Tag^  und  zwar 
lässt  man  den  Kessel  die  Nacht  über  und  aueh  während 

des  Ausrollens  im  Trockenschrank  stehen  und  vermeide 
alles  Malaxiren  mit  Wasser.  Da  dies  im  Winter  besser 
geht,  so  bereite  man  eich  den  ganzen  Vorrath  zu  dieser 
Zeit,  auch  ist  altes  besser  als  frisches. .  Beim  Ausrollen 
wiege  man  sich  2  Unzen  auch  4  Unzen  ab,  und  mache 
daraus  Stangen  von  1  Fuss  Länge,  ebenso  aus  1  Uuze^ 
man  kann  so  leioht  beim  Verkauf  nach  dem  ZoUmaass  • 
die  verlangte  Gewicbtsmenge  abschneiden.  Dieses  Aus- 
rollvei fahren  ist  bei  jedem  Pflaster  rathsam,  es  ist  eine 
Erleichterung  beim  Verkauf,  und  es  fahren  in  den  Pflaster- 
kästen  nicht  so  viele  kleine  Stücke  um,  die  man  als  un- 
ansehnliche Waare  dem  Publicum  nicht  verabreichen 
kann. 

£kn]pl.  anglicum.  Die  Hausenblase  löst  sich  sehr 
leicht'  auf,  wenn  man  die  ganzen  Blätter  mit  kaltem 

Wasser  einen  Tag  lang  übergiesst,  dieses  wieder  abgiesst, 
und  die  aufgeweichte  Hausenblase  in  einem  Mörser  zu 
einer  gleichmässigen  Masse  stösst.  Mit  der  richtigen 
Menge  Wasser  Übergossen  löst  sie  sich  dann  schwach 
erwärmt  im  Apparate  in  sehr  kurzer  Zeit. 

Empi.  Cantharid.  perpet  Bhi  dem  hohen  Preise  des 
MasHx  machte  ich  Versuche;  da  die  Wirkung  des  Pflasters 
doch  nicht  von  diesem  abhüngt,  ob  dieser  nicht  durch 
Sandarak  ersetzt  werden  könnte  j  allein  in  demselben 
Verhäitniss  genommen^  gab  dieser  eine  viel  zu  harte 
Hasse.  Nach  folgender  genau  zu  befolgenden  Vorschrift 
gelängte  ich  zum  Ziel.  10  Drachmen  gepulverter  iSa^icZam^ 
werden  zuerst  mit  1  Unze  Terebinth.  veneta  über  der  Spi- 
ritusflamme so  lange  stark  erhitzt,  bis  dies  eine  gleich* 
ftrmig  fliessende  Masse  giebt^  dann  werden  allmalig  3ünzen 
6  Drachmen  Terehtnth.  venet.  hinzugesetzt,  und  noclimals 
stark  erhitzt.  Nach  dem  Erkalten  wird  1  Unze  recht  fein  ge* 
pulverte  (nicht  gröblich,  sonst  zieht  es  Blasen)  Caidhariden 
und  >/2  Unze  EuphofAium  hinzugesetzt  und  das  Ganze  noch 
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1  Stunde  auf  dem  Apparate  erwärmt.  Das  Pflaster  hat 
eine  gute  Consistenz  und  kann  Winter  und  Sommer  ver« 
wandt  werden,  ohne  dass  die  vorräthigen  gestrichenen 

Pflaster  an  Wachspapier  festkleben. 

JEmplastrum  Cerussae.  Dieses  Pflaster  ist  am  Ende 
nichts  anderes,  als  ein  JSmpkub*.  UHkarg.  simplex^  in  wel« 
chem  noch  ungelöste  Cerusa  enthalten  ist.  Wo  dies  nun 
wenig  gebraucht  wird,  würde  ein  Gemisch  aus  1  Pfd. 
Mnpl,  Litharg.  aimpL,  Pfd.  sehr  feingesiehte  Cerussa 
und  1  Unze  Ääeps,  >frelches  einige  Stunden  auf  dem 
Apparate  erhitzt  wird,  gewiss  dieselben  Dienste  thun. 
Das  Ausrollen  geschehe  auf  einer  bkuken  Kupferplatte, 
da  ein  Pflasterbrett  selten  so  rein  gescheuert  werden 
kann,  dass  nicht  Spuren  von  Unreinlichkeiten  darauf  zu 
sehen  waren. 

Enipl.  Litharg,  aimpl.  Es  wird  zuweilen  verlangt, 
*  dass  dieses  auf  grosse  Flächen  von  Leinwand  gestrichen 
werden  soll,  es  ist  dies  eine  missliche  Arbeit,  auch  ver- 
liert dies  sehr  bald  seine  Klebkraft;  setzt  man  aber  un- 
.geflähr  zu  1  Unze  Pflaster  20  Tropfen  Ol.  Papaveris,  so 
ist  es  au£fallend,  wie  die  Klebkraft  dadurch  erhöht  wird. 

Empl.  frigidum.  Dieses  in  Süddeutschland  so  ge- 
bräuchliche Pflaster  wird  nach  einer  Vorschrift  bereitet, 
die  weich,  im  Sommer  fast  gar  nicht  auszurdlen  ist, 
weshalb  man  im  Winter  den  ganzen  Vorrath  anfertigen 
rauss.  Nach  folgender  Vorschrift  ist  die  Anfertigung 
leichter:  6  Unzen  Gera  flava y  3  Unzen  Terehinth.  com,, 
6  Unz.  Sevumf  9  Unz.  Colophonium  werden  geschmolzen 
und  colirt,  hierzu  16  Unz.  Empl.  litharg,  simpl.  gesetzt 
und  nach  dem  Halberkalten  ein  gemischtes  Pulver,  be- 
stehend aus  Myrrha  und  OUhamim  ana  ^j^  Unze,  Mad, 
Curcumae  10  Drachmen,  Ead.AUhaeaef  Ilor,  CkamomiUae, 
Flor.  Sainbuctf  Sem.  foeniculi  ana  Unze,  Sem.  foenu- 
graeci  und  Pulv,faharum  ana  2  Drachmen.  Nach  der  bei 
Empl,  adhamv,  erwähnten  Art  1  Unze  zu  1  Fuss  Länge 
ausgerollt. 

(Fortsetzung  folgt) 
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Theecnltnr  in  China. 

Nächst  der  Seide  ist  es  der  Thee  (tecÄa)*),  welcher 
den  Handel  mit  China  zu  Boloher  Bedeutang  erhebt.  Die 
Cultur  der  Theestande  ist  eine  weit  jüngere,  als  die  des 

Maulbeerbaumes,  und  zwar  kamen  deren  Blätter,  obschon 
aeit  dem  dritten  Jahrhundert  von  den  Chinesen  zu  Heil- 
zwecken verwendet,  doch  erst  zu  Ende  des  sechsten  Jahr- 
hunderts  zur  Getränkbereitung  in  allgemeinen  Gebraucht). 
Staatsmänner  und  Dichter  bemächtigten  sich  des  neuen 
Stoffes,  und  während  die  Einen  dieses  wohlthätig  wir- 
kende Naturgesohenk  durch  Besteuerung  zur  Füllung  des 
Staatsseckcls  ausbeuteten,  erhoben  die  Andorn  durch  ihre 
Loblieder  den  Kuhm  der  Pflanze  und  forderten  so^  viel- 
leicht ohne  es  zu  wollen,  die  fiscalischen  Gelüste  der 
Begierung.  . ' 

^  Das  Wort  Uchd  wird  indesB  von  den  Chinesen  nicht  hlo88  zur 
JHeseichnung  von  Thee,  sondern  von  allen  Camellien- Arten 
gebrancht 

f  )  Azahische  Beisende,  welche  China  im  9teD  Jahrhundert  (A.  D. 
950)  besuchten,  sprechen  bereits  von  Thee  als  einens  Oetränk 
der  allgemeinsten  Verbreitung.    Nach  Kämpfer  wurde  die 

Theepfianze  in  Japan  um  das  Jahr  519  unserer  Zeitrechnung 
aus  China  eingeführt,  und  zwar  dui  t  h  den  eingeborenen  Prin- 
zen Darma,  welcher  ihre  vorzüglichen  Eigenschaften  wülirond 
bciue«  Aufenthalts  in  China  kennen  gelernt  hatte.  Die  Japa- 
nen  trinken  indessen  den  Thee  nicht  als  Abguss,  sondern  zer- 
stossen  die  Blätter  zu  feinem  Pulver,  gicksen  kochendes  Was- 
ser darauf  und  rühren  das  Ganse  mit  einem  Bambusstäbchen 
bis  sar  T$ll!gcn  Vermischung  um.  Sodann  trinken  sie  den 
Aufguss  und  das  Pulver,  gleich  wie  man  in  einigen ^Theilen 
Asiens  den  Kaffee  zu  gemessen  pflegt. 
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^Thee",  sagt  ein  älterer  chinesischer  Schriftsteller^  ' 
«beruhigt  den  Geist^  besänftigt  das  Gemüth,  verscheucht 
Ermattung,  erholt  von  Müdigkeit^  wecket  die  Gedanken 

und  verhindert  Trägheit;  er  macht  den  Körper  leichter 
und  frischer  und  erheilt  das  Wahrnehmungsvermögen. 

Die  Theepflanae  zog  die  Aufmerksamkeit  chinesischer 

Forscher  zuerst  im  Wu-yi-,  oder  wie  ihn  die  Engländer 
nennen,  im  Bohea-District  *)  auf  sich,  welcher  noch  heute 
der  vorzugsweise  feinen  Qualität  wegen,  die  auf  seinen 
Hügeln  gewonnen  wird;  eine  grosse  Berühmtheit  geniesst. 

Dermalen  erstreckt  sich  die  Theecultur  in  China  int 
Norden  Ins  Tangtschar-fn  in  der  Provins  Sohan-tung,  sfidlieh 

bis  Canton  und  Kuang  si  und  östlich  bis  in  die  Provinz  Yun- 
man.  Da  ausserdem  die  Theepflanzeauoh  in  Japan^  auf  Korea 
und  den  Liutsehiu- Inseln,  sor  wie  auf  Tschusan,  Tonkin- 
und  in  Cochinchina  gedeiht,  so  kann  man  annehmen, 
dass  die  Verbreitungssphäre  des  Thees  sich  über  28  Dreite- 
und  30  Längegrade  ausdehnt,  und  diese  Pflanze  ohne 
Nachtheil  grossen  Teraperaturveränd^rungen  unterworfen 
werden  kann.  Im  Allgemeinen  aber  scheint  derselben 
jener  Theil  des  nördlichen  Chinas,  welcher  zwischen  dem 
27<^  und  330  nördl.  Breite  liegt,  am  besten  zuzusagen 
wo  die  mittlere  Jahrestemperatur  zwischen  16^5  —  200  0. 
schwankt,  und  wo  auf  starken  Regenfall  heiteres  Wetter 
mit  erhöhter  Temperatur  folgt;  ersterer  eben  so  nöthig 
zu  einem  raschen,  üppigen  Wachsthum  der  Blätter,  als 
letzteres  für  den  Wohlgerucb  und  die  Güte  ihrer  Qualität. 

Um  sich  eine  Vorstellung  von  der  ungeheuren  Menge 
Theo  zu  machen,  welche  jährlich  in  China  erzeugt  wird, 

*}  Die  Bezeichnung  „Bohea'^  ist  eigentlich  nur  eioe  Corruptioa 
der  cbiuesischen  Worte  wu-ji,  welche  ihreneits  vod  um-i-kien^ 
einer  bekannten  chineaiBchen  Gottheit,  hergeleitet  ist 
**)  Anf  Java,  wo  njan  seit  einer  Beihe  von  Jahren  ebenfidls  den 
Thee  aU  Colonialpflanze  baut,  bat  sieb  die  Gebifgsregion  ▼on 
4000  bis  5000  Fuss  Höhe  niit  einer  Temperatur  yon  14,5  bis 
2Sfif^C.  für  das  Gedeihen  der  Theepflanse  am  zuträglichsten 
erv^iesen. 
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genügt  wohl  die  Bemerkong,  dass  nadi  Abzag  der  im 
Lande  selbst  consamirten^  sehr  bedeutenden  Quantität 
jährlich  noch  gegen  50  Mili.  Pfund  ausgeführt  werden. 

Eb  ist  nicht  unsere  Aufgabe,  die  Gultur  und  Berei- 
tungsweise  des  Thees,  das  Trocknen  {j)onj)  und  Rösten 
{)»chao)j  das  iParfümiren  und  Farben  der  lilätter,  kurz 
den  ganzen  langen  Process,  welchen  dieser  kostbare  Han- 
delsartikel durchzumachen  hat^  bis  er  von  den  glänzend 
grünen  Abhängen  der  duftigen  Boheahügel  nach  den  Ver- 
schifiungsplätzen  gelangt,  zum  Gegenstand  einer  ausführ- 
lichen Schilderung  zu  machen^  Tielmehr  wollen  wir  uns 
hier  bloss  auf  die  Mittheilung  jener  Erfahrungen  beschrän- 
ken, welche  auf  dem  Gebiete  der  Theecuitur  in  den  letz- 
ten Jahren  in  China  gemacht  worden  und  während  un* 
sers  Aufenthalts  daselbst  zu  unserer*  Kenntniss  gelangt 
sind.  Es  giebt  von  der  Theepflanze  bekanntlich  zahl- 
reiche Varietäten,  aber  nur  zwei  Arten,  nämlich  Thea 
midi»  und  Thea  Bohea  und  selbst  diese  beiden  besitzen 
so  wenig  unterscheidende  Merkmale,  dass  sie  in  jüngster 
Zeit  wiederholt,  namentlich  von  Fortune,  für  eine  und 
dieselbe  Species  erklärt  wurden.  Ebenso  hat  sich  erst 
in  neuester  Zeit  herausgestellt,  dass  die  in  Europa  ab 
grüner  oder  schwarzer  Thee  verkauften  Sorten  nicht,  wie 
man  vielfach  annimmt,  von  zwei  verschiedenen  Thee- 
arten  herrühren  (nämlich  der  grüne  von  Thea  viridia  und 
der  schwarze  von  Thea  Bohea),  sondern  dass  der -Unter- 
schied an  Farbe,  Form  der  Blätter,  Geschmack  u.  s.  w. 

*)  Die  erste  wissciibchaftliclie  iJcstimmung  der  Theepflauze  nach 
getrockneten  Exemplaren  geschah  durch  Lijine  im  Jahre  1753, 
wo  er  dieselbe  in  hcinen  Speeles  pJantarum  als  Eine  Species, 
welche  er  ^Fliea  sincjisis  nennt,  aufilihrtc.  Aber  bis  zum  Er- 
scheinen der  zweiten  Auflage  seines  berühmten  Werkes  im 
Jahre- 1762  fand  sich  Linn^  Teranlassti  zwei  Speeles  daraus 
TO  machen  und  denselben  jene  Namen  beizulegen,  welche  sie 
nooh  bis  zur  Stunde  führen.  Die  erste  lebende  Theepflanze 
wurde  ▼om  Capitain  eines  Kauiyirera,  Namens  Eekeberg, 
im  Oetober  1763  naeh  Barops  gebraebt  and  im  botanischen 
Garten  an  Upeala  gepflanzt 
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«usscliliesalich  in  der  Verschiedenheit  der  Bereitapgsweise 
zu  suchen  ist,  und  dass  man  von  den  Blättern  einiBr  be- 
liebigen Varietät  sowohl  schwarzen  als  grünen  Thee  für 
den  Handel  zu  bereiten  im  Stande  ist.  So  wird  z.  B.  in 
dem  berühmten  Theedistricte  Ning-tschan,  wo  früher 
ausschliesslich  schwarzer  Thee  erzeugt  wurde^  gegen- 
wärtig wahrscheinlich  weil  es  den  Erzeugern  besser  ren- 
tirt,  von  der  nämlichen  Pflanzenart  grüner  Thee  ge- 
wonnen und  der  ßuf  der  Qualität  ist  der  gleiche  ge- 
blieben. 

Der  schwarze  Thee,  welcher  ^jiQ  der  Gesammt-Thee- 
ausfuhr  nach  England  beträgt^  wächst  in  besonders  feiner 
QualilAt  im  District  Kien-ning-fu  in  der  Provinz  Fu- 
kien,  und  kommt  im  Handel  unter  unzähligen  Namen 
vor,  welche  sich  hauptsächlich  auf  die  Localitäten,  wo 
derselbe  wächst  oder  auf  deren  Eigenthümer  bea^iehen. 
Die  für  den  Export  bestimmte  grüne  Theesorte  dagegen 
wächst  hauptsächlich  auf  den  Abhängen  der  Hügelkette  zwi- 
schen Tsche-kian^  und  Nyan-hwui.  Ausser  diesen,  am  Orte 
ihres  Wachsthums  gewonnenen  Theesorten  wurden  bisher 
auch  in  Canton  aus  schwarzem  und  grünem  Thee  die 
verschiedensten  Varietäten  für  den  fremden  Bedarf  be- 
reitet. Die  Thee- Erzeuger  in  Canton  stehen  im  Gerüche^ 
die  von  ihnen  bereiteten  Theesorten  auf  künstlichem 
"Wege  grün  zu  färben,  indem  sie  dieselben  mit  einer 
Mischung  von  Berlinerblau  und  pulverisirtem  Kalk  be- 
sprengen imd  dann  in  erhitzten  kupfernen' Pfannen  eine 
Zeit  lang  einer  rollenden  Bewegung  aussetzen"^). 

Ein  sehr  wichtiges  Verfahren  bei  der  chinesischen 
Thee -Erzeugung  ist  die  Art  und  Weisci  wodurch  man 
dem  Thee  eine  gewisse  ,,Blume'',  einen  künstlichen 
„Duft"  beizubringen  sich  bemüht,  den  er  in  seinem  natür- 

*)  Nach  Fortune  (a  renidence  amovg  fhe  Chinese^  London,  Mur- 
ray 1857)  wird  zuweilen  den  verschiedenen  Theesorten  auch 
durch  awei  bis  vier  Löffel  voll  einer  Mischung  von  einer 
Pflanze  {ma-ki-holy),  dann  durch  Indigo  and  Gypspulver  auf 
küoBtlichem  Wege  eine  Farbe  sn  geben  versucht  « 
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liehen  Zustande  nicht  besitzt.  Die  Chineseti  nennen 
dieses,  fast  ausschliesslich  für  den  fremden  Markt  ange- 
wendete Verfahren  »hwa-hiang'',  die  Engländer  „scent- 

ing".  Die  Blumen,  welche  zu  diesem  „Beduften"  des  Thees 
verwendet  werden,  und  deren  Gewinnung  (ähnlich  wie 
die  unabsehbaren  Felder  wohlriechender  Pflanzen  bei 
Cannes  im  südlichen  Frankreich)  in  der  Umgebung  von 
Canton  einen  eigenen  Culturzweig  bildet,  sind  haupt- 
sächlich :  Ja8minum  wmbacj  Jasmimm  panicuUUum,  A glaia 
odartUa^  Oha  fragrans^  Oardenia  ßonda,  Orangenblüthen 
und  Rosen.  Das  beim  „Beduften"  beobachtete  Verfahren 
besteht  einfach  darin,  dass  eine  bestimmte,  je  nach  ihrem 
stärkeren  oder  schwächeren  Geruch  grössere  oder  kleinere 
Quantität  Blüthen,  24—48  Stunden  lang  neben  ungefthr 
100  Pfund  vollkommen  trockner  Theeblätter  gelegt  wird. 
So  z.  B.  rechnet  man  von  Orangenblüthen  40,  von  Jas- 
min 50,  von  Aglaia  odoraia  100  Pfd.  (also  eine  ganz 
gleiche  Quantität)  auf  100  Pfd.  getrockneter  Theeblätter. 
Die  ausserordentliche  Kostspieligkeit  dieser  wohlriechen- 
den Blüthen"^)  lässtdievon  den  Chinesen  zwar  bestrittene 
Vermuthung  auftauchen^  dass  auf  diese  Weise  parfümirte 
Blätter  später  mit  grosseren  Quantitäten  gewöhnlichen 
Thees  vermischt  werden.  Und  da  es  eine  erwiesene 
Thatsache  ist^  dass  man  mit  60  Pfd.  parfümirten  Theo  wei- 
teren 100  Pfund  diesen  Wohlgeruch  durch  Beimischung 
übertragen  kann^  ohne  deswegen  den  Parfüm  der  ersten 
Quantität  im  geringsten  zu  schwächen,  so  erscheint  es 
mehr  als  wahrscheinlich,  dass  eine  ähnliche  Vermischung 
vielleicht  sogar  in  einem  weit  weniger  günstigen  Ver- 
hältnisse jeden  Tag  in  den  stillen  Magazinen  der  Thee- 
districte  vor  sich  geht. 

Seit  der  Aufhebung  des  Privilegiums  der  ostindischen 
Compagnie  und  seit  der  Eröffnung  der  fünf  Häfen  ist  der 
Thee  im  Preise  etwas  zurückgegangen^  hat  aber  dafür 

*)  Eine  Pikul  (133V2  Pfunti)  solcher  Blätter  kostet  durchschnitt- 
lich 15  bis  18  Dollars,  doch  steigt  der  JPreis^  derselben  zuwei- 
len bis  auf  30  Dollars. 
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bedeutend  an  Absatz  zugenommen.  Der  Werth  eineii 
Piknls  Thee  beträgt  gegenwärtig    18  bis  20  Taels,  so 

dass  das  Pfund  auf  circa  39  bis  43  Kreuzer  zu  stehen 
kommt.  Trotz  der  unvergleichlichen  Billigkeit  der  Hand- 
arbeit (60  bis  70  Cash  täglich)  soll  es  nicht  möglich 
sein,  guten  Thee  unter  diesem  Betrage  zu  liefern, 
obschon  die  verschiedenen  Sorten^  je  nach  ihrer  Qua- 
lität und  den  Districten^  aus  welchen  sie  kommen, 
ausserordentlich  im  Preise  yariiren.  Die  unteren  Claa- 
sen  in  den  Theedistricten  kaufen  sich  die  rohen,  un- 
bereiteten  Blätter  im  Zustande,  wie  sie  gepflückt  wer- 
den, fiElr  *  ungefähr  3  Kreuzer  das  Pfund,  und  da  4 
Pfund  frischer  Blätter  nöthig  sind,  um  1  Pfund  trocknen 
Thee  zu  gewinnen,  so  kann  man  annehmen,  dass  der, 
von  den  Volksclassen  getrunkene  Thee  auf  12  bis  15 
Kreuzer  pro  Pfund  zu  stehen  kommt.  Dabei  wird  ge- 
wöhnlich noch  ein  Zusatz  von  minder  kostspieligen  Blät- 
tern gemacht,  besonders  in  Gegenden,  welche  von  den 
Theedistricten  entfernter  liegen. 

Das  erste  historische  Document  über  die  Einführung 
des  Thees  in  England  als  Getränk  ist  eine  Parlaments- 
acte  vom  Jahre  1660.  Zu  jener  Zeit  kostete  das  Pfund 
chinesischen  Thees  in  London  60  Schillinge  (30  Gulden 
österr.  Währung),  was  allerdings  auf  keine  grosse  Ver- 
breitung desselben  zu  jener  Zeit  schliessen  lässt.  Gegen- 
wärtig importirt  England  jährlich  über  30  Millionen  Pfund 
Thee*),  oder  mehr  als  die  Hälfte  der  aus  dem  Reicho 
der  Mitte  ausgeführten  Theeblätter,  und  der  Consument 


*)  Im  Jahre  1859  betrug  die  Theeausfubr  nach  England  30  Mill. 
988,598  Pfund  (nämlich  22  Mill.  292,702  Pfund  schwarzen  und 
8  Mill.  695,896  Pfund  grünen  Thee),  bei  einem  Gesammt-Ex- 
portc  von  55  Mill.  328,731  Pfd.  Nach  den  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika  gingen  im  nämlichen  Zeiträume  19,952,147 
Pfund,  nach  Australien  1,879,584  Pfund,  nach  Hongkong  und 
den  übrigen  Häfen  der  chinesischen  Küste  1,261,347  Pfund, 
nach  Montreal  510,600  Pfund  und  nacb  dem  europäischen 
Continente  736,455  Pfand  Thee. 
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\  London  besablt  etwas  über  3  Schillinge  (1  Golden 

^  Kreuzer)  für  da*  Pfund. 

Es  sind  in  neuester  Zeit  auch  am  Fasse  des  Hima- 
%JB,  auf  Java  und  in  den  Vereinigten  Staaten  von 
%oMamerika  Versucbe  mit  dem  Anbau  der  Theepflanze 
gemacht  worden.    In  Ostindien,  wohin  der  ebenso  be- 
kannte als  yerdienstyolle  Robert  Fortune  in  den 
^(etz^n  Jahren  wieder  an  24,000  Pflanzen  aus  den  be» 
"^bebtesten  Theedistricten  Chinas   sandte,   hat  sich'  die 
Cultur  bereits  vollkommen  bewährt  imd  sogar  als  ein- 
|rägiich  erwiesen.    Die  Erzeugungskosten  betragen  10^1% 
^Pence  (44  Kreuzer)  pro  Pfund  für  eine  Sorte,  wofür  man 
auf  dem  Londoner  Markt  2  Schilling  pro  Pfund  bezahlt. 
Der  auf  Java  erzeugte  Thee  wird  zwar  noch  immer  mit  Scha- 
'pen  in  Europa  yerkauft^  aber  es  dürfte  sich  schon  in  den 
nächsten  Jahren  ein  günstigeres  Verhältniss  herausstellen. 
In  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  muss  der  Er- 
folg des  Versuchs  noch  abgewartet  werden.  Herr  Fortune, 
freloher  vom  Patent- Office  in  Washington  mit  der  Ein* 
Führung  der  Tbeestaude  in  den  Südstaaten  der  Union 
betraut  wurde,  und  durch  seine  vieljährigen  Forschungs- 
reisen in  China  als  ein  gründlicher  Kenner  der  Thee- 
Ibultur  betrachtet  werden  muss^  ist  der  Ansicht,  dass  das 
Fortkommen  der  Theepflanze  in  den  Vereinigten  Staaten 
jnicht  dem  geringsten  Zweifel  mehr  unterliegt,  indem 
Idiese  .werthvoUe  Pflanze  nicht  nur  den  Frost  gut  yer- 
trägt,  sondern  denselben  sogar  erfordert  und  auch  in 
China  besser  in  einem  nördlichen  als  in  einem  südlichen 
Klima  gedeiht    Anders  yerhält  es  sich  aber  mit  der 
Einträglichkeit  dieser  Cultur  in  einem  Lande,  wo  der 
Arbeitslohn  noch  so  ungemein  hoch  ist.    Wird  die  Thee- 
püanze  die  bedeutenden  Erzeugungskosten  ertragen  und 
dennoch  die  Concurrenz  mit  dem  chinesischen  Product 
vortheilhaft  bestehen  können?   (Reise  der  österreichischen 
Fregatte  Novara.  1861.  Bd.  2.  S.  859.)  TL  M. 
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Ueber  ostmdischen  Flachs; 

vom 

Apotheker  Helm  in  Danzig. 

DieM  unter  der  englisohen  BeneiyMiiig  Jute  in  dem 

Handel  vorkommende  Fäbwt  kommt  von  Corehorus  capm- 
laris,  einer  in  Ostindien  wachsenden  zur  Familie  der 
Tiliaoeen  gehörigen  Pflanae.  Nicht  allein  in-  Ei^land 
wird  eine  grosse  Qoantitftt  dieser  Fasel*  zn  Geweben 
verarbeitet^  sondern  bereits  auch  in  andern  Ländern,  und 
zu  diesen  FreusseU;  wird  bereits  die  Jute  angewandt^ 
um  daraus  gröbere  Qewebe  aller  Art  herzustellen.  Die 
Jtife-Faser  hat/  unter  dem  Mikroskop  gesehen,  fast  die- 
selbe Structur,  wie  die  Hanffaser^  jedoch  ist  sie  ein 
wenig  stärker  als  letstere  und  aeichnet  sich' besonders 
durch  ihre  grössere  Undurchsichtigkeit  aus. 

G^gen  chemische  Reagentien  verhält  sich  der  ost-  ^ 
indische  Flachs  ebenfalls  der  Hanffaser  ähnlich^  nur  dass  ^ 
die  Wirkung  der  Beagentien  auf  erstere  int^iver  ist. 
So  zerstört  Schwefelsäure  dieselben  sehr  bald,  indem  sie  , 
sich  schwärzt,  Hanf  erleidet  erst  später  eine  Zersestzung.  ' 
Salpetersäure  färbt  Jute  carmoisinroth,   während  Hanf 
nur  gelbröthlidii  Leinen  gar  nicht  gef^bt  wird.  Sehr 
charakteristisch  ist  das  Verhalten  gegen  Kalilauge,  die- 
selbe «greift  die  Faser  bedeutend  mehr  an,  als  die  des 
Hanfs  und  Flachses,  und  ^bt  sie  gelblich;  eine  so  be- 
handelte und  ausgewaschene  Jute -Faser  mcheint  unter  ' 
dem  Mikroskop  als  flache  mit  vielen  Längsfurchen 
versehene  Rohre,  während  Flachs  und  Hanf  bekanntlich  i 
LKngsfurchen  zeigeui  und  kaum  halb  so  dick  sind. 

Die  Verfälschung  der  Hanf-  und  Leinenwaaren  mit 
Jute^  welche  in  neuerer  Zeit  vielfach  vorkommt,  lässt  | 
sich  durch  obiges  Verhalten  leicht  ericennen.  Vorzüglich 
ist  Segeltuch  und  Sackleinwand  der  Verftllschung  mit 
Jute  ausgesetzt;  ich  habe  selbst  mehrmals  Gelegenheit 
gehabt,  derartige  Fälle  zu  constatiren. 

Im  Uebrigen  ist  die  Jtäe  ein  hödist  zweckmässiges! 
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Surrogat  für  Hesd,  dabei  £Mt  ebenso  haltbar  und  entsdiie- 
den  billiger. 

Als  Gewebe  zahlt  diese  nur  20  Sgr.  pro  Centner 
£ingaiig8zoll,  als  Garn  beträgt  der  Zoll  2  Thlr.  pro  Centner, 
ein  dem  verwebten  Matoial  gegenüber  höchst  sonder- 
bares Verhältniss,  und  hauptsächlich  daran  Schuld,  dass 
die  i/u^- Weberei  in  Preussen  noch  nicht  mehr  Verbrei- 
tung gewonnen  hat 

Ueber  die  Kawawunel; 

vom 

IMarioe  -  Apotheker  C  u  z  e  n  f. 

Piper  meihyiticum  Förster  gehört  zur  Familie  der 
Fiperaceen.    Er  ist  den  Inseln  Oceaniens  eigenthümlich 

und  aufTa'iti  unter  dem  Namen  ^?/.a  oder^aica  bekannt. 
Man  baut  diese  Pflanze  auf  mehreren  Inseln,  um  daraus 
ein  beranschendes  Getränk  zu  bereiten. 

Piper  methyetieum  ist  ein  Strauch,  dessen  Wursel 
im  Durchschnitt  1  bis  2  Kilogrm.  wiegt,  oft  aber  10 
Kilogrm.  und  mehr  erreicht.  Beim  Trocknen  verliert 
die  Wurzel  55  Proc.  Wasser,  wird  sehr  leicht  und  nimmt 
eine  gelbe  Farbe  an.  Im  frischen  Zustande  gekaut,  ist 
sie  anfangs  süss  und  gewürzhaft  und  später  bitter,  scharf 
und  beissend.  Sie  ruf t  eine  reichliche  Absonderung  von 
Speichel  heryor  und  verursacht  nach  einigen  Augenbli- 
cken ein  brennendes  Gefühl. 

Die  Blätter  sind  häutig,  ausgebreitet,  tief  ausge- 
schnitten. Die  Blüthen  sind  diöcisch  un$l  zu  verlängerten, 
achselständigen  Kätzchen  vereinigt.  Die  Frucht  ist  eine 
einsamige  Beere. 

Die  TjSitier  zählen  nicht  weniger  als  14  verschiedene 
Arten  von  Kawa,  aber  die  Kennzeichen,  welche  sie 
diesen  Varietäten  beilegen,  sind  vorzugsweise  den  be- 
rauschenden Eigenschaften  der  Wurzel  entlehnt. 

ZurBereitong  des  JEatmi-Liqueurs  kauen  die  Jungen 
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Mädchen  die  frischen  Wurzeln,  so  dass  das  faserige 
Gewebe  gut  zertrennt  wird  und  sich  gleichförmige  BoU 
bilden;  letztere  vereinigt  man  in  einer  grossen  hölzernen 
Schüssei|  vertheilt  sie  in  einer  bestimmten  Menge  Wasser, 
indem  man  sie  sanft  mit  den  Händen  drückt  und  dann 
die  holzigen  Theile  davon  trennt.  Das  Getränk  wird 
sogleich  nach  seiner  Bereitung  genossen,  ohne  dass  man 
es  jemals  die  geringste  vorhergehende  Qährung  erleiden 
Hesse. 

Der  Geschmack  dieser  Flüssigkeit  ist  anfangs  süss 
und  wird  dann  stechend  und  scharf.  Die  Wirkungen 
dieser  Flüssigkeit  zeigen  sich  sogleich:  wenn  sie  concen- 
trirt  ist,  so  ist  die  Trunkenheit  fast  augenblicklich;  nach 
der  gewöhnlichen  Dosis  tritt  sie  20  Minuten  nach  dem 
Genasse  ein.  Auf  einigen  Inseln  ist  dies  Kawa  ein  täg- 
liches Getränki  wie  bei  uns  der  Theo  oder  der  Kaffee^ 
wovon  jeder  Eingebome  Gebrauch  macht.  Den  Frauen 
und  Kindern  ist  dieses  Getränk  untersagt 

In  kleiner  Gabe  ist  das  Kawa  ein' tonisches  Stimuli- 
nendes Getränk,  welches  eine  angenehme  Aufregung 
hervorruft  und  in  den  Stand  setzt,  grosse  Anstrengungen 
zu  ertragen.  In  erhöhter  Gabe  bewirkt  diese  Wurzel 
eine  traurige,  schweigsame,  schlafsüchtige  Trunkenheit, 
welche  ganz  verschieden  von  der  ist^  welche  geistige  Ge- 
tränke  erzeugen.  Die  Trunkenheit  dauert  in  der  Regel  2 
.  Stunden.  Die  echten  Kawatrinker  nehmen  täglich  6 — 8  mal 
davon;  aber  dann  ergreift  sie  nervöses  Zittern  und  sie  ver- 
mögen die  Schale  nicht  mehr  an  die  Lippen  zu  bringen. 

Die  Wurzel  von  Pi'per  methysticum  enthält  ein  äthe- 
risches Gel  von  citronengelber  Farbe,  eine  grosse  Menge 
fein-  und  rundförmiges  Satzmehl  und  einen  eigenthüm- 
lichen  neutralen  Körper,  Kaivaliin  genannt.  Wahrschein- 
lich sind  diesem  Stoffe  die  betäubenden  und  berauschen- 
den Eigenschaften  des  Kawa  zuzuschreiben. 

Das  Kawahin  erhält  man  durch  directe  Behandlung 
der  gröblich  zerstossenen  Wurzel  von  Piper  meihysticxm 
mit  Alkohol  in  einem  Verdrängungsapparate.   Man  filtrirt 
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die  erhaltene  gelbe  Flüssigkeit  und  concentrirt  sie  durch 
Destillation j  darauf  lässt  man  krystallisiren.  Man  trennt 
die  entstandenen  Krystalle  und  bringt  sie  auf  einen  mit 
aufgelockerter  Baumwolle  verstopften  Glastrichter.  Man 
wäscht  sie  mit  schwachem  Weingeist  und  löst  sie  dann 
wieder  auf  in  Weingeist  von  84^.  Wenn  die  Auflösung 
vollständig  ist,  setzt  man  gereinigte  thierische  Kohle  zu, 
um  zu  entfärben.  Man  lässt  einige  Augenblicke  kochen 
und  filtrirt  die  Flüssigkeit,  welche,  klar  geworden,  beim 
Erkalten  weisse  krystallinische  Büschel  absetzt,  die  man, 
wenn  es  nöthig  ist,  durch  erneutes  Auflösen  und  Kiy- 
Etallisation  weiter  reinigt. 

Das  Kawahin  erinnert  durch  seine  Weise,  seine 
Leichtigkeit  und  seine  Krystaliisation  an  das  schwefel- 
saure Ohinin.  Es  zeigt  sich  in  seiden§hnlichen  Büscheln, 
welche  aus  feinen  zarten,  an  der  Luft  unveränderlichen 
und  geruchlosen  Prismen  zusammengesetzt  sind.'  Es 
ftngt  an  zu  schmelzen  bei  1200,  bei  130<>  bildet  es  eine 
farblose  Flüssigkeit,  welche  bei  der  Concentration  bern- 
steingelb wird.  Es  ist  geschmacklos,  sehr  wenig  löslich 
in  kaltem,  löslich  in  siedenden^  Wasser.  Diese  Auf- 
lösung, welche  gegen  Reagenspapiere  neutral  ist,  giebt 
beim  Erkalten  nadclförniige  Prismen  von  Kawahin,  Es 
löst  sich  sehr  leicht  in  Alkohol  imd  Aether.  Die  Säu- 
ren lösen  es  ebenfalls  auf,  vereinigen  sich  aber  nicht  mit 
demselben. 

In  der  Sitzung  vom  4.  Februar  1861  hat  Herr  Cu- 
zent  der  Pariser  Akademie  der  Wissenschaften  die  che- 
mische Zusammensetzung  des  KawaMns  kennen  gelehrt. 

Nach  seinen  Analysen  enthält  diese  neue  Substanz  kei- 
nen Stickstoff.    Ihre  Zusammensetzung  ist  folgende: 

Kohlenstoff.   65^847 

Wasserstoff   5,643 

Sauerstoff   28,510. 

Das  KawoMn  ist  kein  Alkaloid.  {Joum,  de  Pharm. 
H  de  Chim,  Mate  1861.  pag.  202*  —  Neues  Repert.  für 
Pharm,  No.  10,  1861.)  A.  0. 
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lieber  eine  neue  grapbitfthnliche  Verbindung  aus 

Gnsseisen. 

Würfel  von  grauem  Ghisseisen  von  1  Centimeter 
Seite,  die  in  äusserst  verdünnte  Salzsäure  oder  Bssig* 
säure  gelegt  wurden,  behielten  darin  ihre  Form,  obschon 
das  Eisen  nach  und  nach  gelöst  wurde. 

Nach  2  Monaten  war  das  Eisen  bis  auf  3  oder  4 
Millimeter  Tiefe  daraus  aufgelöst.  Nachdem  solche  Wür- 
fel 2  Jahre  lang  mit  ganz  verdünnter  Saure  behandelt 
worden  waren,  waren  sie  völlig  in  eine  graphitartige 
Masse  umgewandelt,  ohne  ihre  Form  zu  verändern.  Ein 
solcher  Würfel,  der  ursprünglich  15, .324  Gran  wog,  hatte 
schliesslich  nur  noch  .3,489  Grm.  Gewicht.  Die  Analysen 
vom  angewandten  Eisen  und  der  übrig  gebliebenen  gra- 
phitartigen  Masse  sind  nach  Calvert: 


Kohleostoff   2,900  11»020 

Stickstoff.....   0,790  2,590 

Silicium   0,478  6,070  ' 

Eisen    9.5,413  79,960 

Schwefel   0,179  0,096 

Phosphor   0.132  0,059 

Verlust  ^^^^^  0,098  0,206 


100,000  100,000. 

In  dem  graphitartigen  Rückstände  findet  sich  der 
Analyse  zufolge  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  Stick* 
Stoff,  ein  anderer  Theil  Stickstoff  fand  sich  in  der  sauren 
Eiscaddsiing  als  Ammoniak;  und  ans  der  Bestimmung 
desselben  und  des  Stickstoffes  in  der  graphitähnlichen 
Masse  ist  der  Stickstoffgebalt  in  der  Ändyse  des  ange* 
wandten  Eisens  berechnet.  ^  (Qmpt,  rend.  T.  62.)  B. 


V#rkmmei  des  Vaiadins  im  Th^ie. 

Nach  der  Zeit,  als  Wohl  er  auf  die  Verbreitung 
des  Vanadiums  aufmerksam  gemacht  hatte,  wurde  das- 
selbe in  verschiedenen  Eisenerzen  nachgewiesen.  Hieran 
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knflpft  siob  die  Angabe  von  Beaavallet,  der  das  Vana- 
dium 1859  im  Tfaone  von  Gentilly  bei  Paris  auäand. 
A.  Terreil  .'hat  es  nun  auch  noeh  im  Tfaone  von 

Drenx-  nnd  Forges-les-Eaux  bei  Ronen,  wiewohl  nur 
in  sehr  kleinen  Mengen  nachgewiesen.  (fiompt.  rend. 
Tom.  51,) 


IMber       liiiiis  dar  fettei  Körper  aif  dk  LMSdi- 

keit  der  arsenigen  Sänre. 

Bioiidlot  hat  die  Entdeckung  gemacht,  dass  fette 
Körper  die  Eigenschaft  besitzen,  die  Lösliohkeit  der  ar- 
senigen  Säure  sowohl  in  reinem,  als  in  angesäuertem  oder 
leicht  alkalischem  Wasser  zu  verringern.  Zahlreiche 
Versuche  haben  ihn  eelehrt,  dass  eine  geringe  Berührung 
der  festen  arsenigen  Sänre  mit  fetten  Körpern  hinreichena 
ist,  die  Lösliohkeit  derselben  in  den  eben  angegebenen 
Flüssigkeiten  um  ^/^ — ^20^  Termindem. 

Da  eme  Spur  des  Fettes  genügt,  diese  Wirkung 
benrorsnbringen,  nnd  da  weder  Säuren  noch  Basen  sie 
verhindern,  so  ist  einleuchtend,  dass  hier  von  einer  che- 
mischen Verbindung  der  arsenigen  Säure  mit  den  fetten 
Körpern  nicht  die  Rede  sein  kann,  es  sich  hier  vielmehr 
um  ein  mechanisches  Hindemiss  handelt,  welches  die 
fetten  Körper  abgeben^  indem  sie  die  Flüssigkeit  von 
dem  Arsenik  abhalten. 

Bei  Arsenikvergiftungen  ist  daher  der  Genuss  von 
Milch  von  Nutzen,  da  sie  nicht  bloss,  wie  man  bis  jetzt 
annahm,  als  EmoUienSj  sondern  als  ein  Anddotum  dadurch 
wirkt,  dass  sie  die  Auflöslichkeit  und,  in  Folge  dessen 
die  Absorption  des  Arseniks  beträchtlich  verzögert. 

Durch  diese  Eigenschaft  der  fetten  Körper  lässt  sieh 
auch  ein  berühmtes  Taschenspieler^Kunststüok  erklären. 
Man  sah  früher,  so  berichtet  Morgani,  nicht  selten 
solche  Leute  Prisen  von  Arsmik  ungestraft  verschlacken, 
weil  sie  die  Vorsieht  gebraucht,  ihn  yorher  mit  Milch 
oder  andern  fetten  Körpern  zu  mischen,  die  sie  sammt 
dem  Arsenik  nach  Entfernung  des  Publicnms  durch  Er- 
brechen wieder  von  sich  gaben.  {Journ.  de  Pharm.  d'An- 
vers,  Avril  1800,  ^ag,  176  etc)  Hendesa, 


Trennung  der  Thonerde  von  der  Kalkcrde. 

Diese  Basen  pflegt  man  durch  Ammoniak  zu  trennen, 
wobei  jedoch  der  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  sorg- 
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.ÜUtig  'abgehalteo  werden  and  das  Ammoniak  Yollkömmen 
frei  von  Kohlensäure  sein  muss. 

Darch  eine  einfache  Vorsicfatsmaassregel  kann  man  nach 
H.  Rose  diese  Unannehmlichkeiten  vermeiden.  Nachdem 
man  nämlich  die  Thonerde  mit  Ammoniak  gefallt  hat,  bringt 
man  das  Ganze  zum  Kochen  und  unterhält  dies  so  lange, 
bis  kein  Ammoniakgeruch  mehr  zu  bemerken  ist.  Hier- 
durch wird  die  Thonerde  vollständig  gefällt,  man  kann 
das  Filtriren  mit  Bequemlichkeit  vornehmen  und  braucht 
den  Zutritt  der  Luft  nicht  ängstlich  abzuschliessen. 
Durch  Kochen  wird  alle  gefällte  kohlensaure  Kalkerde 
darch  das  vorhandene  ammoniakalische  Salz  wieder  auf- 
gelöst. 

Sehr  kleine  Mengen  von  Kalk  können  von  der 
Thonerde  auch  wie  folgt  getrennt  werden:  Man  se&tza 
der  Lösung  etwas  Weinsteinsäure  und  übersättigt  dann 
mit  Ammoniak.  Wenn  Kalkerde  allein  in  der  Lösung 
vorhanden,  so  würde  weinsteinsaurer  Kalk  gefWt  werden, 
ist  aber  neben  der  Kalkerde,  Thonerde  in  der  Lösung^ 
so  erfolgt  bei  Gegenwart  von  Weinsteinsäure  durch 
Uebersättigung  mit  Ammoniak  keine  Fällung,  die  Kalk- 
erde kann  durch  Oxalsäure  oder  oxalsaures  Ammoniak 
gefäUt  werden. 


Trenniing  der  Thonerde  Ton  der  Magnesia. 

Die  Trennung  dieser  Substanzen  durch  Ammoniak 
gelingt  sehr  gut,  wenn  man  die  Lösung  nach  Ueber- 
sättigung mit.  Ammoniak  bis  zum  Kochen  erhitzt,  big 
alles  freie  Ammoniak  verjagt  ist.  Wenn  die  gehörige 
Menge  Chlorammonium  vorhanden  ist;  so  wird  alle  mit 
der  Thonerde  gefällte  Magnesia  gelöst 

Sind  Kalkerde  und  Magnesia  gemeinschaftlich  von 
der  Thonerde  zu  trennen,  so  ist  dies  nur  durch  Ammp- 
i^iak  und  nachheriges  Kochen  zu  bewirken. 


Tffcnng  der  Strtntiuenle  tm  der  Kalkcnle. 

Man  löst  in  möglichst  wenig  Wasser  auf  und  fügt 
dann  eine  Lösung  von  schwefelsaurem  Ammoniak  in 
4  Th,  Wasser  hinzu,  welche  ungefähr  funfzigmal  soviel 
festes  Salz  enthält,  als  das  zu  untersuchende  Salzgemenge 
beträgt.  Man  kocht  nun  entweder  einige  Zeit  oder  lässt 
12  Stunden  bei  gewöhnlicher  Temperatur  stehen.  Hier- 
auf filtrirt  man  und  wäscht  den  schwefelsauren  ätrontian 
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80  lange  mit  einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Ammo- 
niak aus  bis  in  dem  Abfliessenden  durch  oxalsaures 
Ammoniak  keine  Fällung  mehr  hervorgebracht  wird. 
Nach  Verbrennung  des  Filters  wird  der  Niederschlag  im 
Platintiegel  geglüht  und  der  schwefelsaure  Strontian  be- 
stimmt. Aus  der  abgelaufenen  Flüssigkeit  wird  die 
Kalkerde  durch  oxalsaures  Ammoniak  ge^t. 

Genauere  Resultate  erhält  man»  wenn  die  salpeter- 
sauren Erden  mit  einem  Gemenge  von  gleichen  Volumen 
Aether  und  absolutem  Alkohol  behandelt,  in  dieser  Mi- 
schung ist  die  Strontianyerbindnng  yiel  schwerlöslicher 
als  in  reinem  Alkohol. 


TreMug  des  Eiseioxyds  ym  der  Kalkerde  mA  der 

IhgMsia. 

Wenn  das  Eisenoxyd  mit  überschüssigem  Ammoniak 
gefällt  und  das  Ganze  bis  zur  Verflüchtigung  des  freien 
Ammoniaks  erhitzt  worden,  so  ist  das  gefällte  Eisenoxyd 
frei  von  Kalk  und  Magnesia.  Der  Luftzutritt  ist  hier 
nicht  von  nachtheiligem  Einfluss.  Das  Eisenoxyd  scheidet 
sich  hier  niemals  gallertartig  aus,  sondern  lässt  sich 
leicht,  besonders  durch  heisses  Wasser,  auswaschen. 


Trennang  des  Hanganoxydab  ?oii  der  Thonerde«  ' 

Diese  Trennang  kann  sehr  gut  bewirkt  werden, 
wenn  man  die  Lösung  mit  etwas  Chlorammonium  ver- 
setzt, zum  Kochen  erhitzt,  und  dann  Ammoniak  hinzufügt. 
Nach  der  üebersättigun^  mit  Ammoniak  setzt  man  das 
Erhitzen  so  lange  fort  ois  kein  Geruch  von  Ammoniak 
mehr  zu  bemerken  ist  Die  Thonerde  ist  dann  voUstän* 
dig  gefällt  und  das  Mangan  als  Oxydul  in  der  Lösung. 


Tranmg  des  HaigiBoxydtb  tm  der  MagMsia. 

Die  beste  Methode  der  Trennung  ist  folgende:  Man 
setzt  der  hinreichend  verdünnten  Flüssigkeit  essigsaures 
Natron  zu  und  leitet  heiss  Chlorgas  durch  die  dieselbe. 
Die  durch  Bildung  von  üebermangansäure  roth  gewor- 
dene Flüssigkeit  wird  mit  Ammoniak  übersättigt  und  so 
lange  gekocht  bis  das  freie  Ammoniak  verjagt  ist. 
Hierdurch  wird  alles  Mangan  als  Oxyd  gefällt,  während 
Magnesia  getöst  bleibt  und  aus  der  abmtrirten  Flüssig- 
keit geschieden  werden  bann. 
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Trennng  d«i  Hanganoxydnk  ?m  der  Kalkerde. 

Man  leitet  durch  die  hinlängliche  mit  Wasser  ver- 
dünnte Flüssigkeit  Chlorgas,  fällt  das  Manganoxyd  durch 
überschüssiges  Ammoniak  und  erhitzt  so  lange  bis  zum 
Kochen,  bis  das  freie  Ammoniak  verjagt  worden  ist. 
In  der  Lösung  hat  man  die  ganze  Menge  der  Kalkerde. 


Trennung  des  Eisettoxyds  fm  MangaMiydttL 

Sind  kleine  Mengen  Manganpxydul  yon  grössem 
Mengen  Eisenoxyd  zu  trennen^  so  kann  ebenso  verfahren 
werden^  wie  bei  der  Trennung  der  Thonerde  von  Mmh 

ganoxydul.  - 

Ist  aber  die  Menge  des  Manganoxyduls  grösser  als 
die  des  Eisenoxyds,  so  fällt  Manganoxydul  mit  nieder. 
Man  muss  alsdann -das  gefällte  Eisenoxyd  in  Salzsäure 
lösen,  von  Neuem  mit  Ammoniak  fällen  und  bis  zur 
Verflüchtigung  desselb^  kochen^  um  es  rein  vom  Man- 
gan zu  erhalten.  {Foggendorff'B  Ann,  1860.  No.  6.  8.292 
SOS.)  -  E. 


TreBnug  der  MagMesia  vom  dei  Alkalien« 

Die  quantitative  Bestimmung  der  Magnesia  in  einem 
Körper,  der  gldchzeitig  fixeAUutlien  entnftlt^  bildet  eine 
der  deUcatesten  Arbeiten  der  cbemisehen  Analyse. 

Chane el  giebt  zu  diesem  Zwecke  folgenden  Weg 
an.  Man  fällt  zuerst  die  Magnesia  bei  Gegenwart  von 
Chlorammonium  und  freiem  Ammoniak  durch  ganz  reines 
phosphorsaures  Ammoniak.  Die  so  entstandene  phosphor- 
saure Ammoniak  -  Magnesia  wird  durch  Calcination  in 
pyrophosphorsaure  Ammoniak -Magnesia  verwandelt^  aus 
deren  Gewichte  sich,  die  Menge  der  Magnesia  auffinden 
lässt 

Das  mit  den  Wasohwässem  vereinigte  Filtrat  ent- 
hält Alkalien,  Ammoniaksalze  und  die  üDerschüssig  zu- 
gesetzte Phosphorsäure.  Es  wird  zur  Trockne  verdampft 
und  der  Rückstand  zur  Austreibung  der  Ammoniaksalze 
massig  geglüht,  wieder  im  Wasser  gelöst,  salpetersaures 
Silberoxyd  und  hierauf  kohlensaures  Silberoxyd  zuge- 
setzt. Wenn  der  Niederschlag  von  phosphorsaurem  Sil- 
beroxyd sich  abgesetzt  hat,  und  die  Flüssigkeit  klar  und 
gänzlich  neutral  ist,  wird  sie  filtrirt  und  der  Silberüber- 
schuss  in  derselben  durch  Salzsäure  entfernt.    Die  Alka- 
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lieiiy  die  dann  in  Lösung  sind,  können  nun  wie  gewöhn- 
lich bestimmt  werden.  {Rtpert.  de  Pharm,  et  Joum.  de 
Phamu  d' Anvera,  Avril  1860.  pag.ltJl  etc,)  Hendees, 


Ein  haltbares  Stärkepräparat  zu  Maassanalysen. 

Ein  solches  gewinnt  man  nach  Mohr  auf  dieWeise^ 
dass  man  Stärke  in  der  gewöhnlichen  Art  zu  einem  sehr 


len  Kleister  kocht,  diesen  durch  Absetzen  und  Fil- 


triren  klärt  und  dann  in  die  klare  Stärkelösun^  Kochsalz 
wirft  und  umschüttelt^  so  lange  sich  noch  daycm  löst 
Die  durch  Absetzen  vollkommen  geklärte  Flüssigkeit 
wird  in  3  bis  4  ünzengläser  gefiUlt  und  im  Keller  auf- 
bewahrt  Sie  hält  sich  wenigstens  ein  halbes  Jahr  lang. 

Eine  Stärkelösung  kann  auch  ohne  Kochen  bereitet 
werden,  wenn  man  Stärke  mit  wenigen  Tropfen  Wasser 
vertheilt,  mit  einer  concentrirten  Chlorzinklösung  zusam- 
menreibt Es  entsteht  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein 
vollständiger  Kleister  bis  zum  Fadenziehen,  der  durch 
allraäligen  Zusatz  von  Wasser  verdünnt  mit  Jodlösnng 
dieselbe  Reaction,  wie  gekochter  Kleister  zeigt,  aber 
durch  Filtriren  nicht  klar  wird  und  auch  wiegen  seines 
Chlorzinkgehaltes  nicht  in  allen  Fällen  in  der  Maassana- 
lyse angewendet  werden  kann.  {Ann.  der  Chem,  u.  Pharm. 
CZV.  211-213.)  O. 


Cdber  BeAutzimg  der  Flammenspectrei  bei  der  che- 

Mischei  Analyse. 

In  einem  Vortrage  im  natarhistorisch-medicinischen 
Vereine  in  Heidelberg  sprach  Hofrath  Bunsen  über 
Benntsang  der  Spectren  von  Flammen,  in  welchen  sich 

alkalische  Erden  und  Alkalien  verflüchtigten,  zur  Erken- 
nung dieser  Stoffe.  Die  Art  der  Flammen  und  die  che- 
mische Verbindung,  in  welcher  die  Stoffe  in  sie  gebracht 
werden,  ändern  die  Lage  der  auftretenden  Linien  nicht. 
Mit  steigender  Temperatur  nimmt  ihre  Intensität  und  oft 
auch  ihre  Anzahl  zu. 

Die  Empfindlichkeit  dieser  Reactionen  übertrifft  weit 
aus  Aiie;5,  was  die  chemische  Analyse  bisher  leistete. 
Man  kann  dadurch  leicht  noch  0,0000003  Milligrm.  einer 
Katronverbindung,  oder  0,000009  Milligrm.  einer  Lithion- 
verbindung  nachweisen.  Auf  solche  Weise  zeigen  sich 
Kalium,  Natriumi  Strontium,  Lithium  als  in  allgemeiner 
Verbreitung  Torkommende  Stoffe.     Das  Lithium  Hess 
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Bich  z.  B.  im  Quell wasser,  in  der  Ackerkrume,  den  Pflan- 
zen, dem  Holze,  den  Reben,  dem  Weine,  in  dem  Fleische, 
dem  Blute  und  der  Milch  von  Thieren  leicht  nachweisen. 

Das  Natrium  zeigt  sich  viel  verbreiteter  in  der  Na- 
tur als  das  Kalium  und  bildet  einen  selten  fehlenden 
Gemengtheil  der  atmosphärischen  Luft.  Lithium  und 
Strontium  ist  fast  in  allen  Kalksteinen  vorhanden,  wäh- 
rend das  Baryum  weniger  verbreitet  erscheint. 

Bei  der  Untersuchung  von  Gemengen  kann  man 
sechs  und  mehr  Stoffe  noch  recht  gut  neben  einander 
unterscheiden. 

Solohe  Spectralreactionen  haben  gezeigt,  dass  in  den 
Mutterlaugen  mancher  Mineralwässer  sich  neben  Kalium^ 
Natrium  und  Lithium  noch  ein  anderes,  bisher  unbekanntes 
Alkali  vorfindet,  welches  sehr  scharf  begrenzte  Linien 
im  Blau  giebt,  dessen  Mengen  aber  gering  sein  müssen. 
Das  salpetersaure  und  das  chlorwasserstofisaure  Salz  dieses 
Alkalis  sind  in  Alkohol  etwas  löslich,  das  schwefelsaure 
weniger;  das  Oxyd  ist  nicht  durch  ätzende  Alkalien 
fällbar.  Das  Chlorid  giebt  mit  Platinchlorid  einen  gelben 
Niederschlag. 

Dunsen  hat  Vorbereitungen  getroffen,  um  aus  sehr 
beträchtlicher  Menge  Mineralwasserrückstand  grössere 
Quantitäten  dieses  Stoffes  darzustellen.  [Poggendorff's 
Ann.  Bd.  HO.  pag.  161.  —  N.  Jahrb.  fUr  Pharm.  Bd.  14. 
4.  und  ö.)  B, 


Secundäre  Säide  von  grosser  Kraft. 

In  einer  der  (französischen)  Akademie  der  Wissen- 
schaften früher  vorgelegten  Abhandlung,  machte  G.  Planta 
auf  die  Vortheile  aufmerksam^  welche  die  Ersetzung  des 
Platins  durch  Blei  behufs  der  Verwendung  der  secun- 
dären  Ströme  für  die  elektrische  Telegraphie,  wie  sie 
von  J  a  c  0  b  i  ,  im  Polytechnischen  Journal,  Bd.  155. 
S- 114,  neuerdings  in  Vorschlag  gebracht  ist,  haben  würde. 
Bei  specieller  Beschäftigung  mit  diesen  Strömen  hat 
Planta  die  Thatsache  kennen  gelehrt,  dass  die  umge- 
kehrte elektromotorische  Kraft,  welche  Elektroden  von 
Blei  in  angesäuertem  Wasser  liefern,  ungefähr  2V2  Mal 
so  gross  ist,  als  diejenige,  welche  von  platinirten  Platin- 
elektroden hervorgebracht  wird,  und  6 1/2  Mal  grösser  ist, 
als  diejenige,  welche  gewöhnliche  Platinelektroden  enseu* 
ffen.  Diese  elektromotorische  Kraft  ist,  obschon  sie  yo& 
Lamelien  desselben  Metalls  henrorgerafen  wird,  auoh 
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weit  grösser  als  diejenige  der  Elwente  von  Qroye 
oder  Banseni  und  zwar  in  Folge  der  grossen  Ver- 
wandtschaft des  Bleisuperos^ds  znm  Wasserstoff,  welche  ' 
bereits  von  de  la  Rive  mit  so  glücklichem  Erfolge  bei 
den  Volta'schen  Säulen  benutzt  worden  ist.  Planta  bat 
gefunden,  dass  die  Grösse  dieser  elektromotorischen  Kraft 
nahezu  durch  1,5  repräsentirt  wird,  wenn  derjenige  des 
Bunsen'schen  Elementes  zu  1  angenommen  wurde.  Diese 
Beobachtungen  haben  Plante  zu  der  Construetion  einer 
secundären  Säule  gefuhrty  welche  den  Physikern  von 
lJutzen  sein  wird. 

Diejenige,  welche  Planta  der  Akademie  vorzeigte, 
bestand  aus  9  Elementen,  welche  susammen  eine  Ober- 
fläche von  10  Quadratmetern  haben.  Jedes  Element  ist 
aus  zwei  langen  und  breiten  Bleiplatten  hergestellty  welche 
aufgerollt,  aber  durch  grobe  Leinwand,  getränkt  mit 
Wassel  welches  i/iq  Säure  enthält;  von  einander  getrennt 
sind.  DerHauptstrom,  welcher  enorderlich  ist,  um  diese 
Batterie  in  Thätigkeit  zu  setzeni  hängt  von  der  Weise 
ab|  in  welcher  die  9  secundären  Elemente  mit  einander 
verbunden  sind.  Wenn  dieses  in  der  Weise  geschehen 
ist,  wie  bei  dem  Apparate,  welchen  P.  vorzeigte,  dass 
sie  3  Elemente  mit  dreifacher  Oberfläche  bilden,  so  ge- 
nügen .  5  kleine  Bunseu'sche  Elemente,  deren  Zinkcylin- 
der  weniger  als  7  Centimeter  eingetaucht  sind,  nachdem 
sie  einige  Minuten  gewirkt  haben  zur  Hervorbringung 
eines  Funkens  von  einer  ausserordentlichen  Intensität,  • 
beim  Schliessen  der  Batterie.  Dieser  Apparat  spielt  die 
Rolle  des  Condensators ;  denn  er  gestattet  die  Kraft, 
welche  die  Säule  in  einem  langen  Zeiträume  entwickelt 
hat,  auf  einen  Augenblick  zu  concentriren.  Man  kann 
sich  eine  Idee  von  der  Intensität  der  Entladung  machen, 
wenn  man  sich  vorstellt,  dass  zur  Hervorbringung  einer 
gleichen  Intensität  die  Zusammenstellung  von  mehr  als 
300  Bunsen'schen  Elementen  (von  der  gebräuchlichsten 
Grösse  von  13  Gentimetem  Höhe)  in  der  Weise  erforder- 
lich sein  würde,  dass  sie  4  oder  5  Elemente  von  8^3 
Quadratmetern  Oberfläche  oder  3  Elemente  mit  noch 
grösserer  Oberfläche  bilden.  Wenn  die  secundäre  Batte- 
rie in  Thätigkeit  gesetzt  wäre,  müsste  man  die  Haupt- 
batterie aus  einer  hinreichenden  Anzahl  von  Elementen 
herstellen,  um  die  entwickelte  entgegengesetzte  elektromoto- 
rische Kraft  zu  überwinden;  man  würde  auf  9  secundäre 
Elemente  'ungefähr  15  Bunsen'sche,  deren  Oberfläche 
sehr  klein  sein  könnte,  anzuwenden  haben. 


Digitized  by  Google 


62     Einflm  des  Druekes  auf  chmitehe  Wirkung. 

Diese  tfecundäre  Säule  ist  wegen  der  Weichheit  des 
MetaUsy  aas  welehem  sie  gebildet  wird,  sehr  leieht  jra 
construiren,  und  wenn  man  das  Blei  in  schwachen  Platten 
tiimmty  so  kann  man  eine  sehr  grosse  OberflUdie  in  einem 
kleinen  Räume  gewinnen.  Die  9  Elemente,  welohe  Planta 
zusammengebaut  hat>  sind  in  einem  quadratischen  Kasten 
von  3G  Centira.  Seitenlänge  enthalten.  Sind  sie  ein  für 
allemal  mit  Flüssigkeit  gefüllt  und  in  geschlossene  Ge- 
fasse  gebracht,  so  können  sie  in  einem  physikalischen 
Cabinete  stets  geladen  gehalten  werden  und  stets  in  Be- 
reitschaft sein,  um  mit  Hülfe  einer  schwachen  Säule 
starke  Entladungen  der  elektromotorischen  Elektricität 
zu  bewirken.  {Compt.  rend.  März  1860.  No.  13.  —  PohsL 
Jüum.  Bd.  166.  Hß.  3.  S.  192.)  Bkb. 


Dvrdigaiig  der  Elektrei)^se  dvch  Glas.^ 

Stellt  man  nach  H.  B.  Qrove  in  ein  mit  verdünnter 
Schwefelsfture  gefülltes  Glas  ein  anderes-  dünnwandi- 
ges, mit  derselben  Flüssigkeit  gefülltes,  und  taucht  in 
jede  dieser  Flüssigkeiten  das  freie  Ende  einel^  Platin- 
drahtes, der  durch  eine  Glasröhre  gezogen  und  mit  der- 
selben verschmolzen  ist,  aber  so,  dass  die  Enden  des 
Drahtes  daraus  hervorsehen,  so  wird,  wenn  man  die  bei- 
den andern  Drähte  mit  einem  Rühmkorff sehen  Apparate 
in  Verbindung  setzt,  eine  Gasentwickeluns^  an  beiden 
Drähten  hervorgebracht.  Grove  überzeugte  sich,  dass 
die  Oberfläche  des  Glases  den  Strom  nicht  fortzuleiten 
im  Stande  war.  Wurde  das  saure  Wasser  durch  reines 
ersetzt,  so  hörte  die  Zersetzung  auf;  trat  an  die  Stelle 
des  RühmkorfTschen  Apparates  eine  starke  Grove'scbe 
Säule,  so  geschah  dasselbe.  Je  grösser  das  Volura  des 
inneren  Gefässes  und  je  dünnwandiger  es  ist,  desto  be- 
deutender ist  der  Effect  Die  Zersetzung  hört  aber  bald 
auf,  wenn  der  Strom  der  .Elektricität  nicht  unterbrochen 
oder  umgekehrt  wird.  Nach  Grove  ist  diese  Elektro» 
Ivse  bedingt  durch  Hindurchdringen  dw-  Elektricität 
durch  -das  dünne  Glas.   {Philosoph.  Magast.  Vol.  20.  pag. 


und  verdiumter  Schwefelsäure  in  einem  hermetisch  ge- 


126.) 


Bkb. 
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schlossenen  GefUsse  erzeugt  wird,  die  Wirkung  der 
Schwefelsäure  abnimmt,  wie  der  Druck  zunimmt.  Dies 
schreibt  er  der  Adhärenz  im  Wasserstoffgase  an  der  Ober- 
fläche des  Metalls  zu,  wodurch  dasselbe  gegen  die  Ein- 
wirkung der  Säure  geschützt  wird. 

£r  iand  aach|  dass  auf  die  Elektrolyse  des  Wassers 
durch  vier  Bnnsen'sche  Elemente  mit  Flatinelektroden 
ein  Druck  von  70  bis  80  Atmosphären  gar  keinen  Ein- 
flu88  hat  Im  Glase,  welches  dem  Drucke  ausgesetzt 
gewesen  war,  wurde  kein  Ozon  bemerkt^  aber  nach^Be- 
seitigung  des  Drackes  ergab  sich,  dass  die  Flüssigkeit^ 
aus  welcher  sich  das  Gas  entwickelt  hattCi  eine  kleine 
Quantität  in  Lösung  zurfickhielt,  welches,  naehdem  es 
gesäuert  war,  Ozonpapier  bläute  und  Schwefelblei  bleichte.  * 
{JDinglers  Journ.  Bd.  160.  S.  156.)  Bkb. 

fittttapcffdui. 

Guttumroha  wird  bekanndieh  besonders  unter  tropi- 
schen Einnüssen  an  der  Lnfk  allmälig  spröde  und  verliert 

endlich  allen  Zusammenhang.  Bei  Lesung  der  Telegra- 
phendrähte in  Ostindien  machte  man  diese  Erfahrung  in 
grossem  Maassstabe;  ungeheure  Mengen  von  Guttcapercha 
wurden  namentlich  in  den  unterirdischen  Linien  sehr 
bald  unbrauchbar. 

A.  W.  Hofi'mann  untersuchte  eine  Guttapercha  im 
veränderten  und  ursprünglichen  Zustande.  Das  ursprüng- 
liche Material/  aus  welchem  die  Drabtüberzüge  fabricirt 
waren,  war  in  Aethef  löslisch  und  unterschied  sich  da- 
durch von  andern  im  Handel  vorkommenden  Sorten. 
Die  verUnderte  Guttapercha  löste  sich  aber  auch  in  Al- 
kohol und  liess  sich  durch  Behandlang  zuerst  mit  kaltem 
Alkohol,  dann  mit  siedendem  Alkohol  und  zuletzt  mit 
Aether  in  3  Substanzen  zerlegen.  Kalter  Alkohol  griff 
die  äussere  Fläche  der  Drahtumhüllungen  lebhaft  an, 
und  hinterliess  beim  Abdampfen  eine  braune  harzartige 
Substanz,  die  nach  dem  Trocknen  bei  100^  beim  Erkal- 
ten spröde  wurde,  zu  einem  in  hohem  Grade  elektrischen 
Pulver  zerrieben  werden  konnte  und  bei  der  Eiern entar- 
analyse  28  Proc.  Sauerstoff  gab.  Durch  die  Einwirkung 
siedenden  Alkohols  auf  den  Rückstand  der  vorhergehen- 
den Operation^  welcher  an  kalten  Alkohol  nichts  mehr 
abgab,  wurde  eine  neue  Quantität  gelöst.  Diese  Lösung 
hinterliess  beim  Abdampfen  eine  Masse  von  ähnlicher 
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Beschaffenheit  wie  die  vorige,  welche  aber  nur  22  Proc. 
Sauerstoff  enthielt.  Der  Rückstand  von  diesen  Behand- 
langen  löste  sich  in  Aether  und  hatte  die  Eigenschaften 
der  Quttapercha,  die  zum  Ueberziehen  der  Drähte  be- 
nutzt worden  war.  Diese  Guttapercha  ist  sauerstofiSrei 
und  es  wird  somit  die  Veränderung;  welche  sie  an  der 
Luft  erleidet;  durch  Oxydation  bedingt.  (Ann,  der  Ch^m, 
u.  Pharm.  CXV.  297^800.)  Q. 


Oelnlt  einiger  forgtfklier  Summ  im  tfMm  (M. 

Die  gewogenen  Samen  wurden  nach  R.  Wagner 
feingerieben;  mit  Quarzsand  gemischt  bei  1000  C.  ge- 
trocknet; dann  in  eine  mit  Baumwolle  lose  verschlossene 
Bürette  gebracht^  die  nach  Art  der  neueren  Chamäleon- 
bürette  unten  und  oben  ausgezogen  und  am  unteren 
Ende  mit  einem  Quetschhahne  versehen  war.  In  dieser 
Bürette  wurde  das  Gemisch  mit  Schwefelkohlenstoff  ex- 
trahirt.  Von  dem  Auszuge  wurde  der  C^S*  durch  Stehen- 
lassen an  der  Luft  und  zuletzt  durch  £rwttrmen  im  Was- 
serbade  entfernt. 

Samen  tou  Fagus  sylvoHea*    Bohe  Samen  bei  100^ 
C.  getrocknet:  / 
Ernte  1857  —  23,2 -Proc.  Oel 
,     1858  —  25,4  „ 

„     1859  Probe  a)  19,3,  Probe  h)  22,6,  Probe  c)  18,9 
Procent  Oel. 

Samen  von  Corylm  avellana  (Haselnüsse).     Die  von 
der  äusseren  Schale  sorgfältig  befreiten  Nüsse,  bei  100^ 
C.  getrocknet,  wie  alle  übrigen  Samen.     Ernte  1858  — 
55,8  Proc.  Oel.    1859  Probe  a)  62,2  Proc,  Probe  b)  . 
64,1  Proc.  Oel. 

Samen  von  Tilia  imrvifolia.     Die  rohen  mehrere 
Jahre  alten  $amen:  39,2  bis  41,8  Proc.  Oel. 

Samen  von  Pinus  eylveetris,  abgeflügelt:  20^3  bis 
23,4  Free.  Oel.  Sam^n  von  Finne  Picea,  abgeflügelt: 
17,8  Procent  Oel.  Beide  Samensorten  waren  schon  10 
Jahre  alt,  sonst  gut  erhalten. 

Samen  von  Finue  Cembra  ungeschält  29,2  Proc.  Gel, 
geschält  36,5  Proc.  Oel.  VerhUtniss  der  Schalen  su  den 
Kernen  =  2:8. 

Pinns  St7'ohus  ungeschält  (wie  alle  folgenden),  29,8 
Proc.  Oel.  P.  Abies  20,6  Proc.  P.  Larix  17,8  Procent. 
P.  Pumilio  17,5  Proc.  F.  Canadensis  11,4  bis  12,9  Proc. 
P.  maritim.  22,ö  bis  25  Proc.  OeL    Auch  diese  Samen 


Digitized  by  Google 


Ä^iheriachea  Od  von  DryobtiUano^  Ctmfhena,  66 


waren  mehrere  Jahre  alt.  ( Wiirzk,  naturwite^  ZitUehr* 
Bd.  1.  ßßfi  U.  1860.  &  161 — 16^.) 


AetJierisdies  Oel  toh  DiyobibiMps  Camphora« 

D«g  imteEBUfifate  Oel^  war  von  dem  hoUftadiBcheB 
Ante  Jttnghuhn  auf  einer  Beise  im  nordwesäidm 
Theile  der  Insel  Sumatra  gemimmelt  und  Biet  ge- 
sendet w6r<len,  von  welchem  es  Lallemand  zur  Ana- 
lyse erhielt.  Die  Resultate  derselben  weichen  von  den- 
jenigen der  Pelouze  sehen  Untersuchung  ab,  welche  schon 
lange  in  die  Lehrbücher  der  Chemie  übergegangen  sind. 
Lallemand  glaubt,  dass  das  von  Pelouze  unter  dem 
Namen  Essence  de  Bomeo  analysirte  Oel  nicht  von  Dryo- 
IxUanops  Camphora  gewonnen  worden  sei. 
'  Der  Camphorbaum  von  Sumatra,  von  den  Eingebore- 
nen Capuray  von  den  Botanikern  Dryohalanopa  Camphora 
genannt,  gehört  zur  Familie  der  Dipterocarpeea,  einer 
d^  Guttiferen  verwandten  Fflanaepfamilie.  Er  ist  der 
grösste  unter  den  Bäumen  des.  makuschen  Archipels; 
s^oe  Höhe  beträgt  bis  70  Meter,  sein  Umfang  bis  sa 
7  Meter.  £r  findet  sich  nur  nördlich  vom  Aequator^  in 
deo  nördlichsten  Theilen  der  Insehi  Bomeo  und  Sumatra^* 
Man  ffewinnt  ans  ihm  Campher  und  etherisches  Od.  Der 
Guaifmer  findet  sich  darin  fast  imniw  nur  in  geringer 
Menge,  in  Kssen  und  eng^  Spalten  der  Rinde  der  äite* 
sten  Bäume.  Dies  ist  der  von  Pelouze  analysirte  Bor- 
neocampher C20H*8O2^  (^en  Jeanjean  auch  unter  einer 
andern  Modification  im  Rückstände  der  Destillation  des 
Krappalkohols  auffand  und  dessen  künstliche  Erzeugung 
aus  japanischem  Campher  Berthelot  durch 

Behandlung  des  letzt^en  mit  weingeistiger  Natronlösung 
gelungen  ist. 

Das  ätherische  Oel  von  Dryobalanom  Camphora  ge- 
winnt man:  1)  Indem  man  oberflächliche  Einscl^iitte 
in  die  Rinde  des  Baumes  an  der  Basis  des  Stammes 
machte  besonders  da,  wo  sich  die  plattenfömnigen  holzigen 
Avsdeimungen  befinden,»  die  man  so  oft  an  tropischen 
Baumen  gewahrt 

2)  Iniem  man  m  einem*  Kessel  die  rerschiedenen 
Th^e  des  Benmes  mit  Wasser  sieden  lässt^  nachdem  sie 
in  Jdeine  Stücken  gespaltra  worden  sind.  "Dm  Oel  tritt 
nach  und  nach  heraus  und  begiebt  sich  an  die  Ober« 
fläche  des  Wassers,  wo  man  es  sammelt.  Das  von  Jung- 
huhn stammende,  von  Lallemand  analysirte  Oel  war 
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auf  die  letzte  Weise  dargestellt  und  von  dem  genannten 
Beißenden  an  Ort  und  Stelle  aufgenommen  worden. 

Dieses  Oel  erscheint  etwas  klebrig,  von  starkem 
balsamischem  Geruch  und  besitzt  eine  röthliche  Farbe. 
Es  schwamm  auf  einer  gewissen  Menge  Wasser,  welches 
bei  seiner  Bereitung  gedient  hatte  und  am  Boden  einer 
der  iiaschen,  welche  das  Oel  entliielten,  befand  sich  ein 
weisser,  dem  Galipot  ähnlicher  Bodensatz. 

Das  Oel  lenkt  das  polarisirte  Licht  um  -f"  '^^ 
(in  einer  Böhre  von  100  M.M.  Länge,  für  den  rothen 
Strahl).  Der  Destillation  unterworfen,  beginnt  es  bei 
180^6.  zn  sieden;  der  Siedepunct  steigt  rasch  auf  255^  O. 
Von  hieraus  sammelt  man  eine  betrftchtliohe  Menge  De- 
stillat. Bei  etwa  3000  C.  hört  die  Destillation  auf  und 
der  Rückstand,  welcher  gegen  die  Hälfte  des  genomme- 
nen Oeles  beträgt^  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  festeit 
brüchigen  Harzmasse  von  duukelrother  Farbe,  dem  Colo- 
phonium  sehr  ähnlich. 

Die  Destillate,  welche  man  bei  Anwendung  des 
luftverdünnten  Raumes  erhält,  sind  von  denen,  die  unter 
gewöhnlichem  Luftdruck  erhalten  wurden,  nicht  ver- 
schieden. 

Durch  Bectification  des  Productes  der  ersten  Desiil; 
lation  lassen  sich  zwei  bestimmt  von  einander  verschieb 
dene  Gele  trennen.  .  Das  erste  Oel  ist  flüssiger  und 
flüchtiger,  von  starkem  G^emch;  es  beginnt  bei  1800  0. 
EU  sieden  und  bildet  nun  einen  sehr  kleinen  Theil  des 
rohen  Oeles;  das  zweite,  reichlicher  vorhanden,  beginnt 
erst  bei  255^0.  zu  sieden  und  der  Siedepunct  eraebt 
sieh  bis  270<^C.,  ohne  dass  eine  Aendmmg  ^seiner  che- 
mischen Beschaffenheit  wahrzunehmen  wäre.  Beide  Oele 
zeigen  die  Zusammensetzung  des  Terpentinöls;  ihre  For- 
mel ist  C20H16 

•  Das  erste  Oel,  bei  180^  C.  siedend,  hat  0,86  spec. 
Gew.  bei  15^  C,  ist  rechtsdrehend  (und  giebt  für  die 
empfindliche  Farbe  eine  Ablenkung  von  13®  in  einer 
Köhre  von  V  Decimeter  Länge;  dies  ist  das  Maximum 
der  Ablenkung  und  nur  mit  dem  flüchtigsten  Theile  des 
Oeles  erhalten).  Der  Siedepunct  steigt  auf  ISO^C,  -mit 
ihm  steigt  die  Dichtigkeit  und  sinkt  das  Kotationsver- 
mögen.  Das  Oel  erhitzt  sich  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure und  verbindet  sich  mit  Salzsäure.  Die  Verbindung 
mit  HCl  bleibt  bei  allen  Temperaturen  flüssig,  aber  der 
Einwirkung  von  Salpetersäure  unterworfen  (nach  Berthe- 
lot's  Methode),  Uefert  sie  festes  Chlorhydrat  C20Hi6,UCi 


Oigitized  by  Google 


I 

Äetheriiches  Od  von  Dryob<danop$  Camphara.  67 


von  denselben  Eigenschaften^  wie  das  Balesaure  Teq)en- 
tinöl;  mit  der  Auflnahmey  das«  salzsaares  Camphordl 
rechtodrehend  ist. 

Das  zweite  Oel,  bei  255^  C.  siedend,  ist  eine  klebrige 
Flüssiffkeiti  wemg  löslich  im  gewöhnlichen  Weingeist, 
etwas  löslich  in  absolutem  Alkohol.  Mit  atmosphärischer 
Luft  in  Berührung  oxydirt  es  sich  rasch  und  Terharzt, 
wobei  es  zugleich  einen  starken  balsamischen  Geruch 
annimmt.  Sein  Siedepunct  ist  nicht  constant  und  steigt 
bis  2700  C.  Der  grösste  Theil  desselben  siedet  bei 
2600  C.  Spec.  Gew.  =  0,90  bis  0,921  bei  200  C,  je 
nachdem  es  bei  2550  oder  bei  2700  C.  überdestillirte. 
Die  Analyse  des  bei  2650  C.  übergegangenen  Oeles  zeigte 
C  =r  87,72  und  H  =  11,25,  mithin  eine  der  Formel 
C20H16  entsprechende  Zusammensetzung.  Es  lenkt  die 
Polarisationsebene  des  Lichtes  nach  links  (schwach  nach 
Unks). 

Dieser  Kohlenwasserstoff  erhitzt  sich  stark  mit  con* 
centrirter  Schwefelsäure;  er  verbindet  sich  mit  HCl  unter 
Erhitzung  und  weinrother  Färbung.  Die  anfangs  flüssige 
i  Verbindung  wird  nach  einigen  Tagen  fest  und  bildet 
farblose  yierseitige .  Prismen,  sehr  wenig  löslich  im  Alko- 
hol, ziemlich  löslich  im  Aether.  Zusammensetzung  der- 
selben =  C3*H24,H2CP,  also  die  des  salzsauren  Cube- 
benöls.  Das  letztere  schmilzt  aber  bei  1310  C.,  während 
das  salzsaure  Borneocampheröl  schon  bei  1250C.  schmilzt 
und  schwerlöslich  im  Alkohol  ist,  salzsaures  Cubebenöl 
aber  darin  sich  leicht  löst.  Es  ist  immer  linksdrehend. 
Durch  alkoholische  Kalilösung  zersetzt  giebt  es  wieder 
das  unveränderte  Gel  C^OH'ß,  welches  bei  2C00  C.  siedet 
und  0,90  spec.  Gewicht  bei  250  C.  zeigt.  Sein  Drehung^- 
vermögen  für  den  gelben  Strahl  ist  —  300. 

Behandelt  man  das  flüssige  Cblorhydrat  mit  alkoho- 
lischer Kaliiösung,  so  liefert  es  ebenfalls  links  drehenden 
Kelilenwasserstoff. 

Das  Harz  des  Bomeocampheröls  ist  amorph,  indiffe- 
rent, lässt  sich  farblos  erhalten,  lenkt  im  festen  und  im 

feschmolzenen  Zustande  oder  in  ätherischer  Lösung  des 
ichtes  nach  rechts.  Formel  C«0H46O«  (ähnlich  dem 
Idcaharz  und  dem  Mastix).  Das  Oel  des  Dtyobalanopt 
Camphora  ist  also  ein  Balsam,  ein  Terpentin. 

jBorneocampher  wurde  in  demselben  nicht  gefunden. 
Das  durch  Einschnitte  gewonnene  Gel  hat  L  allem  and    '  ' 
wegen   der  Geringfügigkeit  der  Probe  nicht  analysiren 
können;  allein  wegen  der  Klebrigkeit  desselben  und  wegen 
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Gleichheit  des  Rotationsvermögens  hält  er  es  für  iden- 
tisch mit  dem  durch  Kochun^  erhaltenen  Oele.  (Lallem. 
Ann.  de  Chim.  et  de  Fhya.  3,  6er.  Decbr.  1859.  Tom.  L  VII. 
pag.404  — 411.)  Dr.  H.  Ludwig. 


Das  Rosmarinöl 

besitzt  nach  Lallemand  ein  ziemlich  starkes  Rotations- 
vermögen  nach  rechts.  Bei  der  fractionirten  Destillation 
liefert  es  einen  sehr  flüchtigen  Kohlenwasserstoff,  der  bei 
1650  C.  siedet  und  dessen  Drehnngsvermögen  nach  links 
geht.  Dieser  Kohlenwasserstoff  absorbirt  HCl  unter 
Wärmeentwickelung.  Die  Verbindung  bleibt  flüssig,  allein 
bei  Behandlung  derselben  mit  NO'  erhält  man  daraus 
eine  beträchtliche  Menge  festes  Chlorhydrat,  das  mit  dem 
salzsauren  Terpentinöl  identisch  zu  sein  scheint. 

Der  Rosmarinkoblenwasserstoff  zeichnet  sich  durch 
die  Eigenschaft  aus,  unter  Einwirkung  des  Sonnenlichtes 
das  feuchte  SauerstofiPgas  ungemein  zu  absorbiren  und 
alsdann  Krystalle  von  Hydrat  zu  bilden,  ähnlich  denen, 
die  man  unter  p^leichen  Verhältnissen  aus  Terpentinöl 
erhält.  Dauert  die  Einwirkung  des  Sauerstoffs  länger, 
so  verschwinden  die  Krystalle  und  der  grösste  Theil  des 
Kohlenwasserstoffs  verwandelt  sich  in  eine  braune,  im 
Wasser  lösliche.  Säure. 

Die  am  wenigsten  flüchtige  Portion  des  Rosmarinöis 
siedet  zwischen  200  lud  210^  G.  £rkaltet  man  das  De- 
stillat sehr  stark,  so  setzt  es  eine  grosse  Menge  gemeinen 
Camphers  ab,  der  sich  von  dem  japanischen  des  Handels 
nur  durch  ein  geringeres  Botationsyermögen  nach  rechts 
unterscheidet.  Dasselbe  beträgt  nämlich,  nur  2/3  von  dem 
des  gewöhnlichen  Camphers. 

Behandelt  man  die  Flüssigkeit,  aus  welcher  sich  der 
Campher  absetzt,  mit  verdünnter  Salpetersäure,  so  erhält 
man  eine  neue  Menge  Campher,  identisch  mit  dem  vorigen. 

Das  Rosmarinöl  bietet  sonach  das  sehr  merkwürdige 
Beispiel  eines  Gemenges  dar,  in  welchem  der  Kohlen- 
wasserstoff C20HJ6  und  der  Campher,  der  aus  seiner 
Oxydation  hervorgeht,  entgegengesetztes  Rotationsvermö- 
gen besitzen.  {Ann.  de  CJiim.  et  de  Fhye.  3  Tom.  L  VIL 
pag.  412  —  413.  Decbr.  1869.)  Dr.  H.  Ludwig. 


Aetlierisches  Gel  yon  LawHS  €Ui|»hora« 

Martins  und  Bicker  haben  vor  längerer  Zeit  ein 
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Camphoröl  untersucht,  und  die  Formel  C^OH^^O  dafür 
aufgestellt. 

Gerhardt  vermiithete,  dass  dieses  Oel  ein  Gemenge 
aus  Caniphor  und  Kohlenwasserstoffgas  gewesen  sei. 

L allem  and  bestätigt  Gerhardt  s  Vermuthung  durch 
Analyse  eines  von  Biot  erhaltenen  Camphoröles.  Dieses 
war  sehr  flüssige  kaum  ge&rbt^  von  kräftigem  Geruch 
nach  japanischem  Campher.  Es  wirkte  lebhaft  auf  das 
polarisirte  Licht  und  lenkt  es  nach  rechts.  Bei  der 
Keoüfication  begann  es  bei  180<>  0.  zu  sieden ;  die  Tempe- 
ratur erhöhte  sich  bis  auf  205<>C.  und  blieb  nun  statio« 
när.  Der  Rüokstandi  welcher  bei  höherer  Temperatur 
fiberging,  betrug  immer  nur  sehr  wenig. 

Die  bei  205<^C.  übergehende  Portion  bestand  fast 
vollständig  aus  gemeinem  Campher  und  erstarrte  beim 
Erkalten. 

Die  flüchtigste  Portion  des  Oeles,  mehrere  Male  recti- 
ficirt,  gab  immer  noch  eine  gewisse  Menge  Campher  und 
es  war  nicht  möglich,  sie  vollständig  davon  zu  befreien. 
Der  Siedepunct  war  180<*C.  Das  Rotationsvermöf^^en  für 
den  gelben  Strahl  über  -f-  48^.  Dieses  ( )el  ist  dem  Ci- 
tronenöle  isomer  =  C^OH^^'  und  demselben  sehr  ähnlich. 
£s  absorbirt  eine  Menge  HClgas  unter  Bräunung.  Das 
eine  Mal  wurde  eine  flüssigbleibende,  das  andere  Mal  eine 
krjstallisirende  Verbindung  erhalten.  Letztere  bildet 
perlmutterglänzende  Blättchen  =  C^o  H^ß,  Cl^,  bei 
42^  C.  schmelzend  und  moleculär  identisch  mit  dem  Salz- 
säuren CitronenöL  {LaUem,,  Ann,  de  Chim  et  de  Phys*  3.  S. 
Tom.  LVIL  pag.  411 — 412.  Beehr.  1859.)   Dr.  H.  Ludwig. 


Das  ftdwruche  (kl       Leim  f^istre. 

Das  ätherische  Oel  von  Ledum  palustre  ist  von  A. 
Fröhde  einer  weitern  chemischen  Untersuchung  unter- 
worfen worden  und  enthält  dasselbe  darnach: 

1)  geringe  i\Iengen  flüchtiger  Fettsäuren,  Essigsäure, 
Buttersäure  und  namentlich  Haldriansäure,  welche,  den 
Geruch  der  Pflanze  mit  bedingen; 

2)  eine  ölige,  durchdringend  riechende  Säure,  von 
der  wahrscheinlichen  Zusammensetzung  C'^H^^O^  in  ge- 
ringer Menge ; 

3)  einen  Kohlenwasserstoff  von  der  Zusammensetzung 
des  Terpentinöls,  welcher  bei  ungefähr  IQOO  siedet; 

4)  ein  sauerstofifhaltiges  Oel  von  der  Zusammensetzung 
C20H16O2  das  Ericinöl,  dessen  Siedepunct  hei  2400—. 
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2420  stationär  zu  sein  scheint  und  aus  dem  ebenfalls  ein 
Kohlenwasserstoff  gewonnen  werden  kann.  {Erdmann, 
J<mm.fürprakt,Chem.  Bd.  82.  3.  4.  Bd.)  B. 


Deber  dien  neon  Uraei  Farbstoff  am  kA^m. 

Persoz,  V.  de  Lugnes  und  Salve  tat  {Campt, 
rmd.  52.  448.)  haben  durch  dreissigstiindigcs  Erhitzen 
von  9  (Jrni.  Zinnbichlorid  und  16  Grm.  Anilin  in  einer 
zugeschmolzenen  Köhre  auf  ungefähr  180<^  einen  sehr 
lebhaften  rein  blauen  Farbstoff  erhalteUi  der  nur  mit 
Wasser  behandelt  zu  werden  brauch t^  um  zur  Färbung 
thierischer  Faser  in  den  glänzendsten  2)üancen  geeignet 
zu  sein.  Von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen,  durch 
verdünnte  Alkalilösungen  wird  er  dunkler,  durch  concen- 
trirte  wird  er  in  violett  umgewandelt.  Bei  künstlichem 
Licht  bleiben  seine  Nüancen  unverändert  {ZeiiUehr.  fiiflr 
Chem.  u.  I^arm.  1862.  Heß  8.)  B. 


AnliM  «Ii  Chfor. 

Professor  Dr.  Boll ey  in  Zürich  hat  die  Bemerkung 
gemacht,  dass  ganz  kleine  Mengen  von  Anilin  hinreichen, 
einer  ziemlich  grossen  Menge  starken  Chlor wassers  den 
Geruch  zu  nehmen.  Bei  den  Versuchen  zur  Herstelluns: 
des  Anilinvioletts  aus  Anilin  musste  Bolley  häufig  in 
einer  Atmosphäre  arbeiten,  die  ziemlich  viel  Chlor  ent- 
hielt. Er  selbst  wurde  nicht  davon  belästigt,  während 
Jeder  erst  in  das  Zimmer  tretende  sofort  den  Cblorge- 
ruch  bemerkte!  Auch  war  der  von  B  o  1 1  e  y  abgesonderte 
Nasenschleim  blauviolett  gefärbt.  Sehr  geringe  Mengen 
des  etwas  flüchtigen  Anilins  «hatten  beide  Wirkungen 
hervorgebracht.  Durch  Versuche  stellte  sich  heraus, 
dass  bei  eingeathmetem  Chlor  durch  nachfolgende  Ein- 
athmungen  von  Anilin  die  scharfreizende  Geruchsem^n- 
dung  und  das  Kratzen  im  Schlünde. sich  aufheben.  Des- 
halb empfiehlt  Bolley  gegen  Chloreihathmung  eine  wäs- 
serige Lösung  des  Anilins  auf  ein  Tuch  zu  gicssen  und 
öfters  daran  zu  riechen.  Da  die  Löslichkeit  des  Anilins 
in  Wasser  eine  geringe  ist,  so  entgeht  man  dadurch 
etwaigen  nnchtheiligen  Folp^en,  die  das  Einathmen  stär- 
kerer Dosen  von  Anilin  nach  sich  ziehen  könnten.  {Fro- 
riep's  Notiz.  Bd.  1.  No.  2.  -~  KüJUze  Notü.  No.  ö.  1860.) 

B. 
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Da|ihiii. 

Zhr  DarsteliuDg  des  Daphnins  wendet  C  Zwenger 
die  frische,  aiis  der  ersten  Biüthezeit  stammende  Binde 
des  Seidelbastes  an.  Diese  wird  im  feinzerschnittenen 
Zustande  in  einem  Mörser  zn  einer  faseri^eni  filzigen 
Masse  zerstossen  und  mit  starkem  Alkohol  längere  Zeit 
digerirt  Aus  der  alkoholischen  Lösung  entfernt  man 
zuerst  durch  Destillationi  nachher  durch  Verdampfen  auf 
dem  Wasserbade  den  Alkohol,  kocht  den  Rückstand  unter- 
beständigem  Umrühren  mit  Wasser  aus,  fallt  die  wässe- 
rige Flüssigkeit  mit  neutralem  essigsaurem  Bleioxyd, 
filtrirt  den  entstandenen  Niederschlag  ab  und  setzt  unter 
Kochen  zu  dem  Filtrate  basisch  essigsaures  Bleioxyd  im 
Ueberschuss.  Den  jetzt  erhaltenen  gelben  Niederschlag, 
welcher  aus  der  Verbindung  des  Daphnins  mit  Bleioxyd 
besteht,  zersetzt  man  in  der  Wärme  durch  Schwefel- 
wasserstoff und  bekommt  dann  aus  dem  zur  Syrupsconsi- 
stenz  eingedampften  Filtrate  nach  einigen  Tagen  Krystalle 
von  Daphnin,  die  durch  Auswaschen  mit  Alkohol  und 
Umkrystallisiren  aus  Wasser  farblos  erhalten  werden. 

Das  reine  Daphnin  krystallisirt  aus  dfer  warmen 
wässerigen  oder  weingeistigen  Lösung  bei  langsamem 
Erkalten  in  farblos  durchsichtigen,  rectangulären  Pris- 
men; beim  raschen  Krystallisiren  stellt  es  ein  Haufwerk 
von  feinen  Nadeln  dar,  die  Seidenglanz  zeigen.  Es  löst 
sich  in  kaltem  Wasser  nur  wenig,  leicht  in  warmem, 
etwas  leichter  ist  es  in  kaltem  und  sehr  leicht  in  kochen- 
dem Alkohol  löslich.  In  Aether  dagegen  löst  es  sich 
gar  nicht.  Es  schmilzt  in  dünnen  Schichten  bei  unge- 
Sihr  2000  Q.  zm  einer  farblosen  Flüssigkeit^  die,  wenn  sie 
unzersetzt  geblieben  ist,  beim  Erkalten  wieder  kiystalli- 
nisch  erstarrt  Die  in  der  Wärme  gesättigte  wässerige 
Lösung  reagirt  sauer  und  schmeckt  an£Angs  bitter,  zuletzt 
adstringirend;  durch  Zusatz  yon  basisch -essigsaurem 
Bleioxyd  nimmt  sie  eine  gelbe  Farbe  an  und  gi^bt  beim 
Erwärmen  oder  Kochen  einen  gelblichen  Niederschlag, 
der  aus  der  Verbindung  von  Daphnin  mit  Bleioxyd  be* 
steht.  Dieselbe  Verbindung  erhält  man  durch  anhalten- 
des Kochen  von  IMeioxydhydrat  mit  einer  Daplminlösung, 
wobei  das  Daphnin  vollständig  gefällt  wird.  Charakte- 
ristisch ist  die  Reaction  mit  neutralem  Eisenchlorid; 
dieses  färbt  die  wässerige  concentrirte  Lösung  des  Daph- 
nins bläulich,  beim  Kochen  verschwindet  die  Farbe  und 
die  gelbgewordene  Flüssigkeit  scheidet  beim  Erkalten 
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einen  dankelgelben  Niederschlag  ab.  Was  endlich  die 
Zusammensetzung  des  lufttrocknen  Daphnins  betrifift^  bo 
ist  diese  durch  die  Formel  C«2H34  038  +  8H0  gegeben; 
die  8  AecL  Krystallwasser  entwichen  aoer  schon,  wenn 
man  das  Daphnin  nur  schwach  erwärmi 

Beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  oder 
Salzsäure  erfährt  das  Daphnin  eine  Spaltung,  indem 
Zucker  und  ein  neuer  Körper,  das  Dapbnetin,  gebildet 
werden.  Die  Zersetzung  lässt  sich  auch  durch  Emulsin 
hervorbringen.  Das  erhaltene  Daphnetin  wird  durch 
Auflösen  m  Wasser,  Fällen  mit  neutralem  essigsaurem 
Bleioxyd  und  Zerlegung  des  Bleiniederschlags  mit  Schwe- 
felwasserstoff gereinigt.  Es  krystallisirt  beim  Erkalten 
grösstentheils  in  farblosen,  feinen,  das  Licht  stark  brechen- 
den, klinorhombischen  Prismen,  ist  in  kochendem  Wasser 
und  Alhohol  leicht  löslich,  reagirt  nur  sehr  schwach 
sauer,  schmeckt  in  geringem  Grade  adstringirend  und 
schmilzt  bei  einer  Temperatur  über  250^  C.  zu  einer  etwas 

feiblich  gefärbten  Flüssigkeit.  Die  Zusammensetzung 
es  Daphnetins  wird  durch  die  Formel  C^^Hi^O^d  aus- 
gedrückt Demnach  lässt  sich  die  Zersetzung  des  Daph« 
nins  durch  folgende  Gleichung  yeranschaulichen:  G^'H34Ö38 
4-  4H0  =  C38HM018  4.  2(C"HW0"). 

-  Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  bei  einer  andern 
Bereitungsweise  des  Daphnetins,  nämlich  durch  trockne 
Destillation  des  eingedampften  alkoholischen  Extrakts  der 
Seidelbastrinde,  unter  den  Destillationsproducten  neben 
Daphnetin  auch  Umbelliferon  auftritt,  ein  Körper,  der 
aus  fast  allen  Harzen  der  Umbelliferen  dargestellt  wer- 
den kann.    (^Ann,  der  Chem.    Pharm,  CXV,  1 — 18,)  Cr. 


Bhxui. 

Das  im  Buxus  semperüirena  L.  aufgefundene  Alka- 
lolLd  (Buxin?)  ist  nach  Walz  ein  weisses  Pulver;  anfangs 
geschmacklos,  später  stark  bitter.  In  6600  Xh.  kaltem 
und  1800  Th.  siedendem  Wasser,  so  wie  in  2  —  3  Th. 
Alkohol  von  0,85  und  5,2^  Th.  absolutem  löslich.  In 
Aether  ist  es'  ebenfalls  leicht  löslich.  Mit  Schwefelsäure, 
Salzsäure  und  Essigsäure  giebt  es  neutrale  nioht  krystal- 
lisirbare  Verbindungen.  Durch  Salpetersäure  wird '  in 
der  Auflösung  eines  dieser  Salze  ein  weisser  Niederschlag 
bewirkt,  der  sich  später  in  eine  braune  Masse  verwandelt. 
Walz  hat  folgende  Formel  ftir  dies  Alkalo'id  gefunden: 
C38H22NO^.     Von  Salzen  hat  derselbe  bis  jetzt  das 
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schwefelsaure,  salzsaure,  salpetersaure  und  essigsaure  dar- 
gestellt. ScbHesslieh  sagt  Walz,  dass  aus  seiner  Arbeit 
auf  das  Unzweifelhafteste  hervorgeht,  dass  man  es  in 
Bnxus  sempervirens  nicht  mit  einem  neuen  Alkaloide, 
sondern  mit  dem  schon  lange  bekannten  Bebeerin  zu  thun 
habe.    (itf.  Jahrb. für  Pharm.  Jahrg.  1860.)  B. 


Corydalin. 

G.  Leube  jun.  theilt  über  das  Corydalin  einiges 
Nähere  mit.  Nach  M  ü  U  e  r  's  Angabe  bereitetes  Corydalin 
erschien  als  ein  leichtes  nicht  krystallisirbares  Pulver, 
das  bei  70<>  schmob,  in  Alkohol,  Aetiier  und  sänrebalti- 
mn  Wasser  leicht  löslich  war,  sich  hingegen  in  reinem 
Wasser  nicht  löste  und  alle  übrigen  Eigenschaften  besass, 
die  Müller  beim  Corydalin  beobachtet.  Die  Znsammen- 
setzung dieses  Körpers  ist  nach  Leube  C^öR^dNO^  für 
1  Aequivalent.  J^och  erwähnt  Verfasser,  dass  bei  50^  ge- 
trocknetes Corydalin  kein  gebundenes  Wasser  enthält. 
{Viertdjahrsschr.  für prakt.  Pharm.  IX.  Bd.  4.)  B. 


ZeUenkrystalloide  im  INilrhsafte  der  Jatropha  curcas  L. 

Das  Zellgewebe  der  Stammrinde  und  Blätter  der 
JtUropha  curcas  L.  aus  der  Familie  der  Euphorbiaceen, 
wird  nach  ü.  Karsten  von  einem  Milchsaftgeiasssysteme 
durchzogen^  dessen  Theile  vielfach  mit  einander  anrasto- 
mosiren.  Beim  Verletzen  der  Rinde  oder  eines  Blattes 
quillt  ein  Saft  hervor,  in  welchem  quadratische  Piättchen 
▼OB  verschiedener  Grösse  schwimmen.  Die  grössten  in 
dem  Rindensafte  vorkommenden  maassen  0^012  M.  M.  im 
Durchmesser,  die^  kleinsten  erscheinen  als  rundliche 
Kömehen. 

Die  den  Milchsaft  führenden  Gefässe  sind  hier  durch 
Verschmelzung    einfacher  Zellenreihen    entstanden  und* 
haben  nicht  den  Bau  der  Gummi-  und  Harzgefilsse. 

Die  Wandung  dieser  Milchfasern  besteht  aus  Celhi- 
lose,  wie  die  Zellen  und  Fasern  der  benachbarten  Ge- 
webe. Einzelne  Partien  des  Blattparenchyms  enthalten 
einen  ähnlichen  Saft  wie  die  Milchfasern^  Krystallo'ide 
wurden  in  demselben  nicht  erkannt. 

Der  gelblich  gefiirbte  Saft  der  Rinde  des  Stammes 
gerinnt  mit  Alkohol  vmniscbt;  Bleiessig  ßktht  den  Saft 
röthlich;  Kalifaydrat  braun.  Beim  Kochen  coagulirt  der 
Saft  nicht.  - 
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Der  aus  den  jüngsten  Knospen  gewonnene  Safi  ge- 
rinnt beim  Kochen^  das  Coagulum  ist  in  Wasser  und 
verdünnten  Mineralsäuren  unlöslich,  löslich  dagegen  in 
Essigsäure. 

Es  ist  in  diesem  Safte  ein  Gemenge  von  Gerbsäure 
mit  einem  proteXnartigen  Körper  und  einer  löslichen  Fonn 
der  Cellulosereihe  aufgelöst  enthalten.  Stärkmehl  und 
andere  bläschenartige  Gebilde  sind  in  demselben  nicht 
enthalten. 

Die  Zellenkrystalloide  haben  von  dem  Safte  umgeben 
das  Ansehen  von  Eiweiss,  selten  lassen  sich  Schichtungen 
.  im  Innern  wahrnehmen. 

Liisst  man  den  Saft  gänzlich  eintrocknen,  so  erschei- 
nen die  Krystalloide,  wie  hohle  Räume  in  der  eiweiss- 
artigen  Substanz.  Aus  den  mit  den  Krjstalloiden  ange- 
stellten Reactionen  lässt  sich  schliessen^  dass  die  Zell- 
häutc  derselben  nicht  aus  Cellulose  bestehen,  und  dass  der 
Inhalt  wahrscheinlich  ein  fett-  oder  harzartiger,  vielleicht 
stickstoffhaltiger  Stoff  ist.  (Poggend.  Ann.  Bd.  109.  S.  614 
—626,)    R 

Ueber  eine  iaorescirende  Flüssigkeit  aas  der  Wiriel^ 
rimle  tob  JUkamBis  fraigila« 

Fürst  Salm  -  Hör stm  ar  erhielt  bei  Untersuchung  der 
in  der  Wurzelrinde  von  Rhamrms  frangida  enthaltenen 
Farbstoffe  eine  ätherische  Losung  mit  grünlichblaoer 
Fluoroscirung. 

Man  erhält  die  Substanz,  wenn  der  eingetrocknete 
weingeistige  Auszug  der  Wurzelrinde  in  einem  Tiegel,  wel- 
cher mit  Schreibpapier  bedeckt  ist,  erhitzt  wird.  Es  setzen 
sich  an  dem  Papiere  Krystalle  von  Khamnoxanthin  an, 
davon  befreit  erscheint  das  Papier  fast  Chromgelb  ge- 
färbt, dasselbe  mit  Aether  ausffezogen^  gab  eine  Flüssig- 
•keit|  welche  sowolil  im  Tageslichte  als  im  Lampenlichte 
stark,  grünlichgelb  fluoredcirte.  Die  Bhamnoxanthin* 
krystalle  in  "Aether  gelöst,  zeigten  dagegen  keine  Spur 
Fluorescenz.   {Poggend.  Ann.  Bd.  109.  S.  639—641.)  K 


Nene  lüchtige  Säure  der  Vogelbeere!« 

Der  eigenthümliche,  durchdringende  Geruch,  welcher 
sich  beim  Abdampfen  des  Saftes  der  Vogelbeeren  ent- 
wickelt, wenn  dieser  zur  Darstellung  der  Aepfelsäure 
theilweise  mit  Kalk  gesättigt  ist,  rührt  von  einer  flüch- 
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tigen  Säure  her,  die  von  Merck  aufgefunden  und  von 
A.  W.  Hof  mann  unteibucLl  ist.  Destillirt  man  näm- 
lich den  mit  Kalkmilch  versetzten  Vogelbeersaft,  nach- 
dem die  Krystalle  des  äpfelsauren  Kalks  davon  getrennt 
sind,  so  erhält  man  ein  saures,  wasserhelles  Destillat, 
welches  mit  kohlensaurem  Natron  gesättigt  und  auf  dem 
Wasserbade  eingedampft  bei  der  Behandlung  mit  massig 
verdünnter  Schwefelsäure  eine  braune  Oeischicht  auf 
wasserklar  gewordener  Salzlösung  abscheidet.  Dieses 
Oel,  durch  Lösung  in  Aether  und  durch  Destillation  ge- 
reinigt, ist  die  neue  Säure.  Es  stellt  frisch  destillirt 
eine  wasserklare  Flüssigkeit  dar  von  eigonthümlich  .aro- 
matischem Qeruch«  der  in  verdünntem  Zustande  nicht 
unangenehm  ist  Conoentrirt  riechen  die  Dämpfe  höchst 
widerwärtig,  fast  betäubend.  Das  Vogelbeeröl  zeigt  den 
Charakter  einer  nur  schwachen  Säure.  Es  löst  sich  in 
den  fixen  Alkalien  und  in  Ammoniak,  ebenso  in  Kalk- 
wasser und  Barytwasser;  es  löst  sieh  ferner  in  den  koh- 
lensauren Alkalien,  ohne  indessen  die  Kohlensäure  aus 
denselben  auszutreiben:  aber  alle  diese  Lösungen  liefern 
beim  Verdampfen  nur  harzige  Rückstände  ohne  jede 
Krystallisation. 

Merkwürdig  ist  das  Verhalten  des  Voo^elbeeröls  unter 
dem  Einflüsse  kräftiger  chemischer  Agentien.  Erwärmt 
man  das  Gel  gelinde  mit  festem  Kalihydrat,  setzt  dann 
zu  der  entstandenen  Lösung  Chlorwasserstofisäurei  so 
scheidet  sich  das  Oel  wieder  ab,  erstarrt  aber  schon  nach 
einigen  Augenblicken  zur  festen  Krystallmasse.  Dieselbe 
Umwandlung  wird  durch  Säuren  bewerkstelligt  Die 
Krystalle  haben  sämmtliche  Eigenschaften  einer  woU 
charakterisirten  Säure.  Diese  wird  Sorbinsäare  genannt  - 
mid  da  das  Vogelbeeröl  mit  ihr  procentisch  gleich  zu- 
sammengesetzt ist  (beide  Körper  haben  die  Formel 
CI2H80^)  und  einen  viel  weniger  bestimmt  ausgesproche- 
nen Charakter  zeigt;  so  wird  dasselbe  mit  Parasorbin* 
säure  bezeichnet. 

Die  Sorbinsäure  ist  unlöslich  in  kaltem  und  mässig 
löslich  in  heissem  Wasser,  löst  sich  aber  leicht  in  Alko- 
hol und  Aether.  Sie  ist  geruclilos,  schmilzt  bei  134:^,5, 
erstarrt  aber  nur  langsam  und  viele  Grade  unter  dem 
Schmelzpuncte  und  verflüchtigt  sich  bei  höherer  Tempe- 
ratur ohne  Zersetzung. 

Sorbinsattres  Silber^  C^^H^AgO^,  ist  ein  weisser, 
aniöslicheri  kaum  krystallinischer  Niederschlag:  sorbin- 
saores  Barymui  C^^U^BaO^y  erhält^  man  ab  krystaUi- 
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niBchen  Bfickstand  beim  Abdampfen  einer  Lösung  ron 
Baryamcarbonat  in  wässeriger  Sorbinsäure :  sorbinsaures 
Calcium  wird  ebenso  wie  das  Barytsalz  aargestellt  nnd 

ist  nach  der  Formel  C^^H^  Ca  O*  zusammengesetzt.  Der 

Sorbinsäure  -  Aethyl  -  Aether,  Cl^H7  (C^HS)  04,  ist  eine 
farblose  Flüssigkeit  von  angenehm  aromatischem,  an 
ßcnzoesäurctäther  erinnernden  Geruch,  leichter  als  Was- 
ser, bei  195<^,5  siedend,  und  bildet  sich  beim  Einleiten 
von  ChlorwasserstofFsäure  in  die  alkoholische  Lösung  der 
Sorbinsäure.  Sorbylchlorid  gewinnt  man  durch  die  Ein- 
wirkung des  Pliosphorpentachlorids  auf  die  Säure  oder 
des  Trichlorids  auf  die  Kaliamverbindung.  Das  Sorb* 
amid  endlich  besteht  aus  weissen,  leicht  schmekbaren 

C»2H702| 

Nadeln  nnd  entspricht  der  Formel      H  >N. 

^  J 

{A'm.  der  Chem.  u.  Pharm,  XXXIV.  129 — 141.)  O. 


lieber  das  Ludi» 

Pagenstecher  entdeckte   bei  Untersuchung  der 

Pflanze  Linum  catharticum  in  derselben  einen  eigenthüm- 
lichen  Stoff,  den  er  Linin  nannte,  dessen  Darstellung 
Schröder  nicht  zweckmässig  gefunden  hat,  weshalb 
derselbe  versuchte  zur  Darstellung  des  Linins  einen 
glücklichern  Weg  einzuschlagen.  Das  Verfahren  ist 
fölgendes : 

Eine  grössere  Quantität  des  Krautes  wurde  längere 
Zeit  mit  verdünnter  Kalkmilch  digerirt.  Die  abgepresste 
'  nnd  filtrirte  Flüssigkeit  zeigte  sich  lebhaft, gelb,  gefärbt; 
der  Geschmack  war  bitter  nnd  laugcnhaft  zugleich.  Mit 
Chlorwasserstoffsäure  entstand  darin  sofort  eine  beträcht- 
liche Trübung,  die  nach  längerem  Stehen  noch  lebhafter 
herv^ortrat.  Da  der  Niederschlag  in  der  Flüssigkeit  so 
fsin  snspendirt  bliebe  dass  diese  von  jenem  nicht  wohl' 
abfiltrirt  werden  konnte,  so  wurde  das  Ganase  mit  einer 
hinreichenden  Henge  Aether  versetet  nnd  €eissig  ge- 
schüttelt. 

Nach  der  Abnahme  zeigte  sich  der  Aether  lebhaft 
grün  gefärbt  und  hinterlicss  auf  der  Zunge  den  charak- 
teristischen, widerlich  bitteren  Geschmack  des  Linins. 

Bei  dem  Abdestilliren  des  Aethers  wurde  von  Schrö- 
der, als  der  grösste  Theil  desselben  bereits  übergegan- 
gen war  und  die  rückständige  Flüssigkeit  zu  erkalten 
begann^  das  Anschiessen  schöner  seidenartig  glänzender 
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£jystalle  in  dem  WaveUit  ähnlichen  Gruppen  bemerkt  Die 
Tt»i- den  Kryatallen  abgegossene  Flüssigkeit  reagirte  stark 
sauer  yon  etwas  mit  übergegangener  Chlorwasserstoffsäure. 
Mit  einigen  Tropfen  Ammoniak  neutralisirt^  wurde  auf 
Ziisata  von  Wasser  ein  starker»  weisser,  flockiger  Nieder- 
flchlag  erhalten,  trobri  zugleich  der  mit  auftretende  Farb- 
stoff in  der  Flüssigkeit  ami^löst  blieb  und  durch  üfteres 
ABswaschen  gänzlich  beseitigt  werden  konnte.  Das  Aus- 
ziehen der  Salzsäuren  Flüssigkeit  mit  Aether  wurde  nun 
öfter  wiederholt  und  die  sämmtlichen  durch  Wasser  er- 
haltenen Niederschlage  in  Alkphol  gelöst  und  der  Kry- 
stallisation  überlassen. 

Das  auf  diese  Weise  dargestellte  Linin  stellt  weisse, 
seidenartig  glänzende  Kryställchen  dar,  wenig  löslich  in 
Wasser,  leicht  löslich  in  Weingeist,  dessen  Lösung  einen 
sehr  intensiv  und  lange  anhaltenden  bittern  Geschmack 
besitzt.    Es  ist  specifisch  schwerer  als  Wasser. 

In  einer  Proberöhre  erhitzt,  schmolzen  die  KrystaUe  sehr 
leicht,  später  schwärzten  sie  sich  unter  Ausscheidung  ycm 
Kohle  und  unter  Entwickelung  eines  die  Augen  reizenden 
acfoleSnartigen  Geruches.  Beim  £rhitzen  mit  Kalihydrat 
wurde  daraus  kein  Ammoniak  entwickelt,  weshalb  angenom- 
men werden  muss,  dass  das  Linin  stickstofffrei  ist  Die  Zur 
zammensetzung^  dieses  Körpers  durch  die  Elementanma- 
Ijse  ist  nach  Bohr dder,  der  nur  eine  einzige  Verbren- 
nung desselben  ausführen  konnte,  folgende: 

0,309  Grm.  im  Wasaerbade  getrockneten  Linins  gaben 
bei  der  Verbrennung  mit  Kupferoxjd  und  Sauerstoffgas 
0,713  Kohlensäure  und  0,131  Wasser.  Dies  macht  für 
100  Theüe:  ' 

C   62,92 

H  .   4,72 

Oi.  32,36 

100,00. 

Die  Zusammensetzung  und  die  Formel  dieses  inter- 
essanten Stoffes  mit  Sicherheit  zu  ermitteln,  so  wie  auch 
seinen  chemischen  Charakter  noch  näher  zu  studiren, 
hat  S  ch  r  ö  d  c  r  in  Aussicht  gestellt.  {Buchmr^a  n.  Eep&ii, 
Bd.  10.  Heft  L)  '  Ä 


lieber  Nickelerie, 

In  dem  Schalstein  der  Gegend  von  Dillenburg  kom- 
men auf  einem  Serpentingange  nickelhaltige  Kupfer-  und 
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Schwefelkiese  vor,  die  W.  Casselmann  untersuchte. 
Das  analysirte  Stück  bestand  aus  zwei  scharf  von  ein- 
ander gesonderten  Partien. 

Der  eine  Theii  ähnelte  seiner  Farbe  nach  mehr 
einem  Schwefelkies  als  einem  Kupferkies  und  war  mehr- 
fach von  ganz  dünaen,  wahrscheinlich  dürch  Verwitterung 
entstandenen  oxjdischen  Schnüren  durchzogen.  Seine 
Zusammensetzung  entsprach  sehr  nahe  mnem  verhähDiBse 
von  gleiche  Aequivalenten  Kupfer-  und  KickelkieS)  in 
welchem  ^j^  des  Nickels  durch  dne  äquivalente  Menge 
Eisen  ersetzt  ist,  nach  der  Formel: 

4-  Fe.S3)  +  5^||S.  Der^dereTheUdesMin,. 

rals  hatte  eine  unbestimmt  bräunliche  larbe  und  stellte 
sich  als  ein  Gemenp^e  derselben  Bestandtheile,  welche 
den  ersten  Theil  bilden,  mit  Bitterspath,  Spatheisenstein, 
Schwefelkies,  Wismuthglanz,  Rotheisenstein,  Quarz  und 
geringen  Spuren  von  Arsenmetallen  und  alkalihaitigen 
Silicaten  heraus. 

Hiemach  und  nach  Untersuchungen  derselben  Erze 
von  andern  Chemikern  scheint  es^  dass  das  in  den  Dillen- 
burger  Erzen  vorkommende  Schwefelnickel  nicht  etwa 
mit  andern  Schwefeini etallen  unmittelbar  in  chemischen 
Verbindungen  vorhanden  ist^  welche  etwa  nach  Art  der 
Kupferkiese  nach  bestimmten  stöchiometrischen  Propor- 
tionen gebildet  sind^  sondern  dass  in  demselben  eine 
Substituirung  wechselnder  Mengen  Nickel  durch  äquiva- 
lente Mengen  Eisen  statt  gefunden  hat,  und  dass  die  so 
gebildeten  Substitutionsproducte  wieder  mit  andern  Schwe- 
felmetallen in  chemische  Verbindungen  getreten  sind. 
^       (^7271.  d.  Chem,  u.  Pharm.  CXV,  338  —  345.)  G. 


lieber  schwarze  Schreibtinten 

hat  James  Starck  interessante  und  zahlreiche  Versuche 
angestellt,  welche  zeigen,  dass  der  gewöhnliche  grüne 
Eisenvitriol  des  Handels  das  beste  Eisensalz  zur  Tinten- 
bereitung abgiebt.  Der  Zusatz  von  salpetersaureni  oder 
salzsaurem  Eisenoxyd  erhöht  zwar  die  Schwärze  der 
TintCi  aber  dies  nur  auf  Kosten  der  Dauerhaftigkeit  der 
der  damit  gemachten  Schriftzüge. 

Die  dauerhaftesten  Tinten  sind  nach  Starck  die 
aus  guten  Oalläpfelui  Eisenvitriol  und  Gummi  zusammen- 
gesetzten. Das  beste  Verhältnis^  ist  nach  seinen  Ver- 
suchen 6  Th.  Qalläf^el  auf  4  1%.  Eisenvitriol.    Mit  sol- 
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eher  Tinte  angefertigte  Schrift  wurde  ein  Jahr  lang  der 
Lafik  and  den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt,  ohne  dass  nach- 
her die  geringste  Veränderung  davon  wahrzunehmen  ge-. 
Wesen  wäre,  während  die  Schrift^  die  mit  andern  Tinten- 
arften,  oder  mit  Tinten^  in  denen  das  Verhältniss  derBe*. 
standtheiie  ein  anderes^  wie  oben  gemacht  worden,  unter 

ß rieben  Ums^den  mehr  oder  weniger  verändert  wurde, 
adlieb  setzt  diese  Tinte  keinen  Niederschlag  des  darin 
enthaltenen  Eisen  -  Gallotanats  ab,  was  au  der  Daueiv 
haftigkeit  der  Sehriftzti^  wesentlich  beiträgt. 

Tinten,  in  denen  em  Theil  der  Galläpfel  durch  Cam- 
pechenholz ersetzt  wird,  sind  weniger  dauerhaft,  als  die 
nur  aus  Galläpfeln  bereiteten. 

Das  passendste  Mittel,  die  Schwärze  der  Tinte  mög- 
lichst zu  erhöhen,  fand  Starck  in  der  Indigolösung. 
Wird  diese  gewöhnlicher  Eisentinte  in  einem  angemesse- 
nen Verhältnisse  zugesetzt,  so  erhält  man  eine  Flüssig- 
keit^ welche  leicht  aus  der  Feder  fliesst,  und  nicht  ab- 
setzt. Die  damit  gemachten^  Öchriftzüge  sind  frisch  auf 
dem  Papiere  eut  sichtbar,  zeigen  trocken  eine  tief  schöne 
Schwärze,  und  verblassen  niemals. 

Nach  Starck  ist  folgende  Vorschrift  die  beste: 

Galläpfel    376  Theile 

Indigolösung   250  „ 

Grfiner  E^envitriol   250  „ 

Arabisches  Quniroi  . .  125  —  180  Th. 

Gewürznelken   2  Theile 

Wasser  so  viel,  als  erforderlich,  uro  2000. Th. 
Tinte  zu  erhalten. 
Schliesslich  empfiehlt  Starck  zur  Anfertigung  wich- 
tiger Schriftstücke  den  Gebrauch  der  Gänsefeder,  da 
durch  die  Berührung  mit  der  Metallfeder  auch  die  beste 
Tinte  in  ihrer  Dauerhaftigkeit  mehr  oder  weniger  beein- 
trächtigt  wird.  {Jourii.  of  the  Franklin  Instit.  —  Journ.de 
Pharm,  et  de  Chim.  Octbr,  1869.  pag^283  etc,)       Sendees.  ' 


lieber  eine  neue  ^kthode  der  Blemeissfabrikation  und 
über  eine  Ursache  des  VergelbeBS  der  Bleiweissanstriche« 

Dr.  Orilneberg  bringt  gekörntes  Blei  in  horizon- 
tal um  ihre  Achse  rotirenden  sechsseitigen  Cylindem 
▼on  Thon  in  Bewegung,  während  deichzeitiger  Einwir- 
kung von  Luft,  Essigsäure  und  Kohlensäure,  wobei  Luft- 
und  Kohlensäure  durch  Oeffnungen  im  Boden  der  Cylin- 
der  einströmen;  Essigsäure  und  Kohlensäure  aber  durch 
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die  hohle  Achse  eingeführt  werden.  Nach  dieser  Methode 
erfolgt  die  Bleiweissbildung  binnen  acht  Tagen,  während 
die  holländische  Methode  acht  Wochen  gebraucht,  um 
dasselbe  Gewicht  131ci  in  Bleiweiss  umzuwandeln. 

*  Das  fertige  Bleiweiss  wird  mit  dünner  Bleizucker- 
lösung aus  den  Cy lindern  ausgespült  und  bedarf  weder 
des  Mabiens  noch  weiteren  Schlämmens.  Das  genaue 
Verfahren,  das  Trocknen  des  farbigen  Blei  weisses  in 
Centrifugal- Apparaten  u.  s.  w.  ist  in  seiner  Abhandlung 
{MoncUssehr.  de80ewbe,'Verein$  in  (Mn,  1860.  S.193)  spe- 
cuell  angegeben. 

Bensen  und  Wolln*er  versetzen QliU^  mit  iProc. 
Bleizucker  und  lassen  dies  Gemisch  in  um  ihre  AolMie 
rotirenden  Cylindem  von  Holz  unter  Wasserzusatz  und 
gleichzeitiger  Einwirkung  ausbrormenden  Kalkes  rat- 
wickelte Kohlensäure  in  Bleiweiss  verwandeln. 

Dr.  Grüneberg  dagegen  setzt  der  Glätte  noch 
50  Proc.  gekörntes  Blei  hinzu,  wodurch  die  Deckkraft 
des  fertigen  Bleiweisses  bedeutend  vermehrt  werden  soll. 
Ausserdem  verlangt  Grüneberg  völlige  Freiheit  der 
Glätte  von  Kupfer,  da  Bleiweiss  aas  kupferoxydhaltiger 
Glätte  bereitet,  Anstriche  geben  soll,  welche  sehr  bald 
gelb  werden.  (Das  Gelbwerden  der  Bleiweissanstriche 
dürfte  auch  bei  kupferfreiem  Vitriol  stets  statt  finden.  B,) 
{El sner*s  ehem.  -  techn.  MiUheü.  des  Jahres  1860  —  61.  Berlin 
1862.)    Bkb. 


Anwendttfig  der  antimonigen  Säure  als  weisse  An- 
strichfarbe« 

Pie  Herren  Dr.  John  Stenbouse  und  George 
H  allett  benutsen  zur  Darstellung  der  antimonigen  Säure 

das  natürliche  Antimonoxyd,  welches  an  verschiedeiieii 

Orten  von  hellgelber  bis  gelblichrother  Farbe  vorkommt,  ge- 
wöhnlich mit  Grauspiessglanzerz  gern  engt,  durch  dessen  mehr 
oder  weniger  fortgeschrittene  Oxydation  es  der  Meinung  der 
Mineralogen  nach,  entstanden  sein  soll.  Dasselbe  enthält 
oft  Eisenoxyd,  Kieselerde  und  zuweilen  auch  Arsenik 
und  Wasser.  Das  natürliche  Antimonoxyd  wird  durch 
Handscheidung  und  Schlämmen  von  seiner  Gangart  so 
gut  als  thunlicb  befreit  und  dann  durch  Mahlen  und  Sie- 
ben in  ein  feines  Pulver  verwandelt.  Dieses  wird  in 
Muffeln  oder  im  Flammofen  bei  niedriger  Rothglühhitze 
vorsichtig  geröstet  und  dabei  zeitweise  .mit  einer  Haoke 
umgerührt.    Während 'des  Röstprocesses  idarf  die  ai^e^ 
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I  gebene  Temperatur  niobt  überschritten  werden.  Das  ge- 
pulverte  Erz    entwickelt   dabei   Dämpfe   von  Wasser, 

i  bchwefel  und  schwefliger  Säure,  nebst  antimonialiscbem 
und  arsenikalischem  Rauche  und  wird  allmälig  heller 
von  Farbe  und  strengflüssiger.     Dieser  Process  dauert 

[  gewöhnlich  2  —  3  Stunden  und  ist  als  beendigt  zu  be- 
trachten, wenn  keine  schwefligen,  antimonialischen  oder 
arßenikalischen  Dämpfe  mehr  entstehen,  und  die  Farbe 
des  Pulvers  nicht  mehr  heller  wird.  Sämmtliches  Anti- 
mon fast  ist  da^n  in  wasserfreie  antimonige  Säure  über- 
gegangen«    Diese  wird  durch  Mahlen  und  Schlämmen 

I  mit  Wasser  in  ein  fast  unsichtbares  Pulver  verwandelt 
und  stellt  getrocknet  ein  weisses  Pigment  dar,  welches 
mit  Leinöl  oder  Fimiss  abgerieben,  als  Anstrichfarbe 
▼erwendbar  ist,  auch  kann  dasselbe  in  Verbindung  mit 

i   Zinkoxyd,  Bleiweiss,  Chromgelb  u.  s.  w.  benutat  werden. 

(Welche  Vortheile  die  antimonige  Säure  gegen  Blei- 
weiss und  namentlich  Zinkweiss  gewährt,  geht  aus  dem 
Aufsalze  nicht  hervor.  B.)  i^Repert,  of  Fatent  hiventions, 
Octbr.  1861.  ß.  374.)  Bkb..  . 


Oiftkaures  Ceriau  als  Mageuiittel« 

Simpson  in  Edinburg  hat  ungefähr  vor  einem  Jahre 
das  Oxalsäure  Cerium  gegen  Erbrechen  der  Schwangeren 
angewendet,  seitdem  hat  man  es  auch  bei  anderen  Magen- 
leiden versilcfal  Es  bildet  ein  weisses  kOmiges  Pulver, 
ist  g^ruch-  und  geschmacklos,  unlöslich  in  Wasser,  Al- 
kohol und  Aether,  leicht  löslich  jedoch  in  Schwefekäure. 
Lee  £snd  es  auch  wirksam  bäm  Erbrechen,  welclm 
die  letaten  Monate  der  Schwangerschaft  begleitet,  wo 
Creosot,  Blausäure,  Eis,  das  salpetersaure  Wismuth  etc. 
vergeblich  gebraucht  worden  waren.  Lee  erhielt  auch 
sehr  günstige  Wirkung  in  14  Fällen  von  Dyspepsie. 
Unter  dem  Einflüsse  dieses  Mittels  kehrte  der  Appetit 
eben  so  rasch  zurück,  als  die  Uebelkeit  und  andere 
Symptome  verschwanden.  Diese  Schnelligkeit  der  Wir- 
kung, schon  von  Simpson  angegeben,  war  in  allen  Fäl- 
len Lee 's  sehr  auflallend.  Die  Gabe  des  Mitteb  ist  5 
bis  10  Centigrm.   (ATck.gMr.  1861.)  B.  ^ 
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Nene  Darstellangsweise  eines  unveränderlicheu  Eisen- 

jodnrs. 

Um  sich  nioht  zersetzende  Pillen  aus  Eisenjodür 
darstisteUen,  kam  Vezu  in  Lyon  auf  den  Gedanken, 
Wasser  und  Oel  bei  der  Darstellung  dorch  ein  festes 
Fett  zu  erselieii.  Nach  vielen  Versuchen  schlägt  er  die 
Cacaobutter  vor.  Diwe,  bei  gelinder  Wärme  im  Wasser- 
bade  geschmolzen,  löst  Jod  sehr  schnell  und  bildet  damit 
eine  Masse  von  blatrother  Farbe.  Etierzu  fü^t  man  einen 
Ueberschass  von  durch  Wassersto^as  redncirtem  Eisen 
(6  Th.  Eisen  auf  4  Th.  Jod),  läset  8—4  Stunden  unter 
fortwährendem  Rühren  in  Contaet  und  erhält  so  ein  völlig 
neutrales  Eisenjodür  mit  einem,  die  Erhaltung  desselben 
begünstigenden,  Ueberschuss  von  Eisen.  Die  halbflüssige 
Masse  ist  gelb^  dann  schwarz,  endlich  bouteillengrün,  ein 
Anzeichen,  dass  die  Operation  beendigt  sei.  Zur  weite- 
ren Prüfung  bringt  man  eine  dünne  Schicht  auf  feuchtes 
mit  Stärke  bestrichenes  Papier,  das  sich  nicht  blau  oder 
roth  färben  darf.  Aus  diesem  Präparate  angefertigte, 
mit  Gummi  und  Zucker  überzogene  Pillen  verändern  sich 
nicht.    {Echqtn4die.  Aoüt  1861.)  Reich. 


Vergiftaig  ii  folge  der  BtkaiiUiuig  Mit  Mludiui. 

Ein  Mädchen  von  12  Jahren,  mit  Jodkaiium  behandelt, 
aas  Paatetchen  aus  gleichen  Theilen  süsser  und  bitterer 
Handeln,  worauf  sich  nach  etwa  3  Stunden  Ueb^ert 

einstellte  und  Erbrechen,  das  lange  anhielt.  Der  Haus- 
arzt 13 o  n  nn  e  w  y n ,  von  dem  ganzen  Vorgange  unterrichtet, 
untersagte  den  Gcnuss  der  Pasteteben  während  der  Kur. 
—  Er  stellte  hierauf  mit  einem  Hunde  Versuche  an,  in- 
dem er  ihm  Milch  mit  Jodkalium,  darauf  das  genannte 
Gebäck  gab.  Das  Thier  bekam  nach  einigen  Stunden 
Erbrechen,  war  wie  rasend,  die  Beine  wurden  gelähmt, 
Zuckungen  traten  ein.  So  ^var  die  Unvereinbarkeit  der 
Arznei  mit  diesem  Nahrungsmittel  erwiesen.  —  Es  wurde 
nodi  ein  chemischer  Versuch  angestellt.  In  einem  Ge- 
menge von  Mandelpastete  und  Jodkaliura  wurde  durch 
die  chemische  Action  letzteres  inCjankalium  verwandelt. 
Die  filtrirte  und  zur  Trockne  verdampfte  Lösung  eut* 
wickelte  mit  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  denOeruch 
nach  Blausäure^  gab  mit  Eiseni  Silber,  Blei,  Zink  und 
Kupfer  die  charakteristischen  Niederschläge  des  Cyans. 
(Echo  midie.  Mars  1861,)  Reich. 
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IV.  lilteratiir  iind  Hritik« 


Eiiileitttng  in  das  Studium  der  organischen  Chemie,  von 

J.  Schiel.    Erlangen  1861,  Ferdinand  Enke. 

Die  Herausgabc  eines  dieses  Material  behandelnden  Werkes 
ist  gewiss  höchst  zeifgcmäss,  da  die  organische  Chemie  von  Tage 
zu  Tage  an  Umfang  zunimmt  und  mit  gleicher  Eile,  kaiyi  man 
sagen,  auch  neue  Andcbten  und  Anschanungen  aufgestellt  werden. 
Eine  solche  thatsächlich  vorliegende  Mannigfaltigkeit  des  Stoffes 
und  der  Ansichten  erschwert  ganz  natürlich  den  Einblick  und  das 
Studium  der  betreffenden  Wissenschaft,  und  um  so  stärker  ist  dem- 
nach  das  Bcdürfniss  eines  Werkes  behufs  Einieituiig  in  das  mas- 
senhaft aufgehäufte  Material. 

Der  Verf.  beginnt  dem  entsprechend  mit  einer  geschicbtliehen 
Eotwfckelung  der  Chemie,  welche  in  knrzen,  klaren  Umrissen  die 
wichtigsten  Momente  der  fortschreitenden  Entfaltung  bespricht 
mnd  mit  der  weiteren  Auseinanderseteung  der -Typeutheorie  in  der 
organischen  Chemie  schliesst. 

Hierauf  folgt:  Zusammevsetzunu  organischer  Verhwchnxjen.  — 
Ausdrucks  weise  ihres  chemischen  Verlialtevs,  Auch  hierin  liegt  die 
eigentliche  Demonstration  in  den  Typjen  ;^  als  Atomgewichte  werden 
Sauerstoff  ==  0  =  16,  Kohlenstoff  =  =  12,  Bchwefel  r=  S  =  SSL 
Selen  =  Se  ='79,  Tellur  =  Te  =  128  angenommen,  ausgehend 
von  der  AiiffaRsung,  dass  1  Atom  die  kleinste  in  die  chemische 
Verbindung  eintretende  Gewichtsmenge  ausdrückt.  Dem  zufolge 
sind  gleichwerthig  e  =  S3:=2H  =  2Cl  =  2Br  =  2K  =  2Na. 
Nach  der  Vertretung  der  chemisch  gebundenen  Wasserstoffatome 
wird  die  BasicitiU  au  einatomig  (Chlor,  Brom),  sweiatomig  (Sauer? 
Stoff,  Schwefel),  dreiatomig  (Stickstoff,  Phosphor),  vieratomig  (Roh- 

H         II         III  IUI 

lenstoff)  bezeichnet  und  sind  hierfür  die  Zeichen  0,  S,  N,  ge- 
geben. 

Die  Erklärung  der  Auffassungsweise  der  Typen  mag  wörtlich 
folgen:  „Durch  die  typische  Schreibweise  der  Formel  wird  nicht 
etwa  die  Gruppirung  der  eine  Verbindung  zusammensetzenden  Atome 
ausgedrückt,  sondern  nur  die  Fähigkeit  der  Verbindung,  gewisse 
eigenthümliche  Vertretungen,  eine  eigenthümliche  Art  des  Au.stau- 
sches  von  Bestandtheilen  zuzulassen,  Atomgruppen  der  Zusammen- 
setzung nach  unTerftndert  in  andere  Verbindung  übertragen,  sich 
in  besonderer  Weise  spalten  au  können;  die  typischen  Formeln 
drücken  mit  einem  Worte  das  chemische  Verhalten  der  Körper,  die 
Reactionen  aus,  und  da  die  Reactioncn  je  nach  der  Einwirkung, 
welcher  die  Körper  unterworfen  sind,  sehr  vcrschiodon  sein  kön- 
nen, so  inuss  es  auch  gestattet  sein,  ein  und  dieselbe  Verbindung 
gelegentlich  auf  verbchiedene  Typen  zu  beziehen.'' 

S.  19  beginnt^  nun  die  Analyst  organtBcher  8uhskmzen^  welche 
ziemlich  ausführlich  abgehandelt  ist,  unter  Verdeutlichung  durch 
aahlreiche  Figuren.    Bei  der  Sauerstoffbestimmung  als  Gas  ver- 

6* 


Oigitized  by  Google 


84 


Literatur, 


misse  ich  die  Angabe  und  wichtige  Benutzung  der  Volumenverhält- 
nisse zwischen  Kohlensäure  und  Stickstoff.  Seite  43  wird  unter 
dea  Aatoren  über  Gasanalyse  Bnnsen  nieht  aufgeführt. 

Unter  den  physikalischen  Eigenschaften  organischer  Verbin> 
dnngen  wird  anerst  der  Krystallform  gedacht  und  eine  Auseinander- 
setzung der  Krystallsy Sterne  gegeben,  welche  gleichfalls  durch  Ab- 
bildungen verdeutlicht  ist.  Nicht  genügend  hervorgehoben  sind 
dabei  Grundformen  und  Ableitungen,  wie  Hemiedrieen;  die  Bespre- 
chung der  Krystallformen  überhaupt  soll  gewiss  eine  Belehrung 
über  dieselben  sein,  und  dabei  kann  es  nicht  genügen,  das  System 
nnmittelbar«  mit  snsaminengesetztereii  Eonnen  zu  beginnen,  wie 
S.  52  bei  dem  quadratischen  System,  oder  mit  Hemiedrieen,  wie 
S.  64  bei  dem  bexagonuen  System.  Ziemlich  allgemein  befolgt 
man  jetzt  die  Aufstellung  des  Systemes  von  Naumann,  welches 
namentlich  die  Grundformen  richtig  hervorhebt  und  in  einfachen, 
verstiindlichen  Vergleich  bringt.  Wer  Krystallograpbie  versteht, 
dem  ist  sicher  auch  die  Ableitung  von  zusammengesetzteren  For- 
men oder  HemiSdrieen  leicht,  und  fSr  den  -Laien  ist  das  sttrkste 
Gewicht,  wie  uberall,  auf  die  Grundformen  au  legen. 

Hierauf  folgen  in  kurzer,  genügender  Besprechung:  Bestim- 
mung der  Ausdäinung,  des  Schmelzpunete»^  Siedepunctee,  der  Bpaam' 
kraft  der  Dampf der  latenten  imd  specißschen  Wärme,  des  epeei- 
fiscnen  Gewichtes^  der  Dampfdinhte. 

Räumliche  Verhältnisse  organischer  Substanzen.  Beziehung  zwi- 
schen Dampfdichte  und  Molecalargeioicht.     Bewegung  der  MoLecnk. 

Bei  der  Erläuterung  dieser  Erscheinung  wird  durchgehends 
der  mechanischen  Wärmetheorie  gehuldigt  und  sogleich  anfangs 
Clausius  angeführt,  welcher  das  grosse  Verdienst  hat,  diese  Theo- 
rie mit  grossem  Schsroinn  auseinanderau  setsen.  Verf.  dieser  Kri- 
tik ist  kein  Anhänger  dieser  Auffassung  und  kann  nicht  umbin« 
auf  die  unumgänglichen  Inconscquenzen  derselben  aufmerksam  zn 
machen.  Es  scheint  mir  weit  einfacher,  die  von  Lavoisier,  Ber- 
zelius,  Gmelin,  den  hervorragendsten  Männern  unserer  Wissen- 
schaft, getheilte  Auffassung  vor  der  Hand  beizubehalten,  dass  da^ 
Auftreten  der  Wärme  durch  Aufnahme  und  Abscbeidung  derselben 
erklärt  werde,  noch  dazu,  da  diese  Anschauungsweise  nicht  im 
Mindesten  mit  den  Errungenschaften  der  neueren  und  neuesten 
Zeit  in  Widerspruch  steht.  Keine  dieser  grossen  Autoritäten  hat 
die  Wärme  als  wägbar  hingestellt,  wohl  aber  iu  dem  sonstigen 
Auftreten  mit  den  Eigentbümlichkeiten  der  Körper  verglichen, 
ob  durch  die  für  den  Namen  Wärme  au  setaende  „mecha- 
nische Bewegung''  oder  „lebendige  Kraft"  .eine  bessere  Erklä- 
rung gegeben  sei,  überlasse  ich  denen,  welche  vorurtheilsfrei  diese 
Ansichten  durchdenken.  Man  spricht  überall  von  der  Menge  der 
Wärme,  der  Grösse  der  Bewegung,  der  Stärke  der  lebendigen  Kraft, 
und  substituirt  für  Wärme  Worte,  deren  Definition  keineswegs 
leicht  sein  dürjpte,  während  Gelehrter  wie  Laie  recht  gut  klar  sind, 
was  man  unter  Wärme  au  verstehen  hat. 

Seite  104  wird  die  Verdampfung  folgendermaassen  erläutert: 
„Die  Verdampfung  kann  man  in  folgender  Weise  auffassen,  dass  in  Flüs- 
sigkeiten die  Molecüle  die  Anziehungssphäre  ihrer  Nachbarmole- 
cüle  nur  verlassen,  um  in  diejenige  anderer  Molecüle  überzutreten, 
gilt,  wie  bereits  bemerkt,  nur  von  dem  Mittelwerth  der  Bewein- 
gungcn,  vou  welchen  die  wirklichen  Bewegungen  nacli  beiden  Sei» 
ten  innerhalb  weiter  Grenaen  abweichen.  DieYerdunstung  beatelil 
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nun  darin,  dass  Molecüle,  die  sich  an  der  Oberfläche  befinden,  mit 
solcher  Heftigkeit  auMhrts,  geschleiidert  werden,  tind  bevor  sie 
durch  die.  räckwirkende  Kraft  derNachbarmoleeüIe  diese  Geschwin- 
digkeit verlieren  können,  schon  aus  deren  Aiiziehuugssphaie  her* 
aus  sind  und  dann  in  dem  über  der  Flüssigkeit  befindlichen  Räume 
weiter  fliegen.  Ist  dieser  Kaum  ein  geschlossener,  so  wird  er  sich 
in  einer  gewibsen  Zeit  mit  den  fortgeschleuderten  Molccüleu  mehr 
und  mehr  fülleD.  Diese  Molecüle  verhalten  sich  nun  ganz  wie  ein 
Gas  (sie  sind  zu  Gas  geworden.  Rdt)  und  Stessen  in  ihrer  Bewe- 
gung gegen  die  Wände,  von  denen  die  eine  von  der  Flüssigkeit* 
selbst  gebildet  wird,  und  letztere  wird  ein  gegen  sie  getriebenes 
Molecül  im  Allgemeinen  nicht  zurückstossen  (?),  sondern  durch  die 
Anziehung  der  andern  Molecüle  festhalten.  Das  Gleichgewicht  wird 
hergestellt  sein,  wenn  die  Zeiteinheit  eben  so  viele  von  den  VVän- 
üeu  abprallende  Molecüle  gegen  die  Flüssigkeit  getrieben  und  dort 
festgehalten  werden,  als  andere  Molecüle  von  ihr  ausgesandt  wer- 
den; der  Raum  ist  dann  für  die  gegebene  Temperatur  gesättigt. 
Die  Dichtigkeit  des  zu  dieser  Compensation  nöthigen  Dampfes  hängt 
von  der  Zahl  der  Molecüle  ab,  welche  in  der  Zeiteinheit  von  <lcr 
Flüssigkeitsoberfläche  ausgesandt  werden,  und  diese  Zahl  ist  oflen- 
bar  von  der  Lebhaftigkeit  der  Bewegung  innerhalb  der  Flüssigkeit, 
d.  h.  von  der  Temperatur  abhängig"  u.  s.  w.  u.  n,  w.  Dies  etwa  die 
Hälfte  des  der  Verdampfung  gewidmeten  Abschnittes;  im  weiteren 
Verlaufe  kommt  ferner  vor:  „der  kleine,  nur  Gasmolecüle  enthal- 
tende leere  Kaum  kann  sich  daher  nur  zu  einer  Dampfblase  ver 
dichten''  u. 8.W.;  wenn  der  Baum  Gasmolecüle  enthält,  ist  er  nicht- 
leer ! 

Die  früher  allein  übliche  Auflassung  der  Verdampfung  durch 
Binden  der  VVärme,  wodurch  der  flüssige  Körper  in  den  gasförmi- 
gen Zustand  überführt  wird  und  hier,  je  nach  der  Menge  der  in 
Wirkung  vorhandenen,  freien  und  gebundenen  Wärme  grösseren 
oder  geringeren  Raum  einnimmt,  Spannung  ausübt,  ist  ungleich 
anschaulicher,  ohne  mit  den  thatsächlichen  Fortschritten  der  Neuzeit 
in  Widerspruch  zu  stehen. 

S.  107  heisst  es  ferner:  „Der  Druck,  welchen  ein  Gas  auf  die 
Flächeneinheit  seiner  Umhüllung  ausübt,  muss  'proportional  sein  der 
Anzahl  der  in  der  VolumeinJicit  enthaltenen  Molecüle  und  der  leben- 
digen  Kraft  der  fortst^reitenderrBetDegvng  (Krön ig).  Macht  man 
hierzu  die  Annahme,  dass  hei  gleichem  Druck  und  gleicher  TempC' 
raiur  im  gleichen  Volum  gleich  viel  Atome  enthalten  sind,  so  folgt, 
dass  die  Atome  verschiedener  Gase  in  Beziehung  auf  fortschrei- 
tende Bewegung  gleiche  lebendige  Kräfte  haben  müssen.*^ 

Was  sind  lebendige  Kräfte  der  fortschreitenden  l^ewegung? 
Eigenschaften  der  Körper  und  ihr  Verhalten  zur  Wärme,  deren 
Aeusserung  in  der  Höhe  der  Temperatur,  in  ihrer  Quantität,  doch 
nicht  umgangen  werden  kann,  erhalten  hier  andere  Namen,  ob  ver* 
ßtändlicher,  dürfte  in  Frage  zu  stellen  sein;  die  höchst  problema- 
tische Lebenskraft  wird  auch  auf  den  einzelnen  Stoff  übertragen 
und,  um  noch  weiteren  Spielraum  zu  haben,  werden  sogar  mehrerei 
beliebig  zu  tnodellirende,  lebendige  Kräfte  aufgeführt. 

„Zusammengesetzte  Gase  nun,  wie  Stickoxydul  und  Stickoxyd, 
welche  sich  im  Verhältniss  1 ;  1  oder  1:2  der  Bestandtheile  ver- 
einigen, enthalten  in  gleichen  Mengen  (Kaum  oder  Gewicht  y  Kdt.) 
gleich  viel  Saaei8to£F  und  daher  in  der  Volumeinheit  eine  gleiche 
Anj^hl  von  Molecülen,  obwohl  das  eine  MoleefU  aus  zwei,  das  an- 
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dere  aus  3  At.  besteht,  so  das«  8icb  auch  bei  ihnen  die  lebendige 
Kraft  der  fortscheitenden  Htnvpgung  als  gleich  herausstellt." 

S.  108  folgt:  „Um  nun  das  obige  Gesetz  dor  gleichen  leben- 
digen Kraft  aufrecht  zu  erhalten,  niuss  man  annehmen,  dass  die 
Kraft,  welche  chemische  Verbindungen  verursacht,  auch  in  den 
einfSaeben  Stoffen  in  der  Art  wirke,  dam  moei  {oder  mehrere)  Atome 
tu  eivem  ]\IolecUl  verbunden  sivd^  u.s.  w. 

Die  Bezeichnung  „Gesetz*  dürfte  wohl  besser  zuerst  durch  An- 
nähme  zu  substituiren  sein. 

S.  150  findet  sich  nun  ganz  richtig  folgend  die  Lebenskraft 
selbst  erwähnt,  indem  von  den  „unter  dem  Einflüsse  der  Lebens- 
kraft entstandenen  Substanzen"  gesprochen  wird. 

Nach  der  Bewegung  der  Moleenle  folgen  die  Besprechungen 
über : 

Beziehungen  zwischen  Zusammensetzung  und  Siedppuncf. 
lieziphuvqev  zvnsclipn  Zusammensetzuvg  und  Sckmelzpunct» 
Specißsche  Wärmf  oryaniarher  Verbiridinn/eii.  , 
Beziehungen  zwischen  latenter  Wärme  und  Zusammensetzung, 
Wärmeentwitkdimg  hei  chemischen  Vorgängen, 
Beziehungen  zwis&im  den  optischen  Jagenschqften  und  Zusam- 
mensetzung, 

Cohäsionserscheinungen  bei  organischen  Substanzen, 

Absurptionsersrhein  ungen. 

Classification  07'gcuuscher  Verbindungen  nach  Reihen.  ' 

Bildungsweise  und  chemisches  Verhalten  organischer  Substanzen, 

Metamorphosen  organischer  Verbinduiuien, 

Sj>an!nkraft  der  Dämpfe  organischer  Verbindungen. 

Diese  Anfzählung  der  hauptsächlichsten  Abschnitte  des  Wer- 
kes wird  am  einfachsten  einen  Einblick  in  den  reichen  Inhalt  und 
die  zweckmässige  Wahl  der  Gegenstände  gestatten.  Dass  Ree.  der- 
artige Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Literatur  als  ein  Be- 
dürfniss  ansieht,  wurde  am  Eingange  dieser  Kritik  schon  ausgespro- 
chen, und  entgegengesetzte  Meinungen  haben  ja  die  gleiche  Be- 
rechtigung zur  Existenz.  Im  Gegentheil  wird  es  einem  grossen 
Theile  des  chemischen  Publicums  erwünscht  sein,  Ansichten  ent- 
wickelt zu  lesen,  welche  den  früher  allein  üblichen  entgegenstehen 
und  dieselben  verdrängen  sollen. 

Unangenehm  sind  die  mehrfachen  Druckfehler,  welche  hier 
doppelt  nachtbeilig  sind,  da  es  sich  eben  um  Entwiokelung  von 
Ansichten  handelt  und  öfters  Formel- Aufstellungen  dafür  getroffen 
werden  : 

S.IG  ist  Pri3  f  C13  =  PCr^  zu  lesen  statt  -[- CR 

S.  17  in  der  Bemerkung  HgCg  +  HgCg  =  HgHg  +  CgCg  statt 
HgCy  -\-  HgCy  :=r:  Hgllg  +  Cy  Cy. 

Ö.  18  muss  es  in  der  dritten  Aufstellung  von  Phosgen 
Ammoniak      heissen  statt  N. 

S.  20  Z.  6  von  unten  „mit  Kupferozyd  oder  chromsaurem  Blei' 
muss  heissen  ^Hleioxyd". 

S.  23  hat  der  die  Abbildungen  einschliessende  Satss  gar  keinen 
Sinn,  jedenfalls  ist  ausgelassen. 

S.  24  u.  25  konnnt  abermals  „chromsaures  Blei"  statt  „chrom- 
saures Bleioxyd**  vor.  ' 

S.  74  Z.  14  von  unten  steht  Jonie  statt  JovUx  Z.  15  „Conti- 
meter"  statt  „Centimeter:  Z.  12  „Beitun g"  statt  „Reibung";  Z.  7 
„durchschiebt"  statt  „Durchmesser";  Z.  4  und  S.  76  Z.  6  von  oben 
abermals  „Contimeter"  statt  „Centimetcr". 
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S.  86  Z.  11  von  oben  miiBB  es  heiBsen:  „2  Volum  Wasserstoff'*  • 
«tatt  „3  Vol.  Wasserstoff  vermengen  sich  mit  1  Vol.  Sauerstoff  etc." 

S.  88  bei  der  letzten  Division  unten  und  S.  89  oben  bei  der 
ersten  sind  die  Resultate  nicht  1,28,  sondern  2,56. 

S.  100  Z.  12  steht  das  Wort  „eine"  zu  viel  u.8.w.  a.8.  w. 

Dr.  £.  Beiehardt 


Canstatt's  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  in  der 
Pharmacio,  und  verwandten  Wissenschaften  in  allen 
Ländern  im  Jahre  1860.  Redigirt  von  Prof.  Dr. 
Scherer,  Prof.  Dr.  Virchow  und  Dr.  Eisenmann. 
Nene  Folge.  lOter  Jahrgang.  II.  Abtheiinng.  Wüns- 
burg  1861. 

Bericht  über  die  LeistüDgen  in  der  mediciniBCheii  Physik. 

Unter  der  hier  aufgeführten  neuen  Literatur  verdienen  beson« 
ders  Beachtung  die  ElemeDta  der  Psychophysik  von  Fecbner» 

welcher,  viie  es  hier  heisst,  einen  alten  Traum  der  Philosophie  aar 
Wahrheit  gemacht  hat,  indem  eri  anabhängig  von  jeder  Hypothese, 
auf  psychologischem  Gebiete  einen  soliden  Grund  und  Boden  für 
physiiialische  Betrachtung  und  mathematische  Rechnung  gefunden 
hat.  Für  jeden  Menschen  ist  es  unmittelbar  gewiss,  dass  zwei  Em- 
pfiadimgen  derselben  Art  vergleichbar  sind.  Sie  müssen  daher 
nothwendig  durch  Zahlen  ausdrückbare  Grossen  sein^  deren  Maast 
bisher  fehlte,  aber  jetzt  durch  Fe  ebner  geschaffen  ist 

Mechanik.  Unter  den  hier  hervorzuhebenden  merkwürdigen 
Betrachtungen  findet  sich  auch  die  von  Fe  ebner,  dass  bei  der 
Mehrzahl  der  Menschen  das  linke  Ohr  empfindlicher  sei,  also  deut- 
licher höre  als  das  rechte. 

Optik»  Zunächst  ist  die  Bede  von  Eirchhoff's  Arbeit  über 
die  Frauonbofer^schen  Linien  und  über  das  Yerhältniss  zwischen 
dem  EmissionsTermögen  und  dem  Absorptionsvermögen  der  Körper 
für  Wärme  und  Licht,  so  wie  über  Kirch  hoff 's  und  Bunsen's 
chemische  Analyse  durch  Spectralbeobachtungen. 

Kirchhoff  fand  durch  Versuche,  dass,  wenn  im  Spectinim 
irgend  einer  Flamme  eine  stark  leuchtende  Linie  zu  sehen  ist,  also 
die  Flamme  Strahlen  Yon  der  bestimmten  Wellenlänge  in  grossem 
Maasse  aussendet,  sie  auch  die  Strahlen  von  derselben  Wellenlänge 
in  grossem  Maasse  absorbiren  müsse.  Wenn  man  also  z.  B.  Son- 
nenlicht durch  die  Flamme  gehen  lässt,  so  wird  sie  gerade  von  den 
vorgedachten  Strahlen  desselben  viel  auRlöschen,  und  in  dem  Son- 
nenspectrum  zeigt  sich  an  Stellen  der  hellen  Linie  eine  dunkle. 

Dunsen  und  Kirch  hoff  haben  gemeinsam  die  Bpectren  der 
glöhenden  Mmpfe  von  den  Alkalimetallen  und  alkalischen  Erd- 
metallen untersucht.  Sie  brachten  Chlor-  oder  auch  andere  Ver- 
bindungen der  Metalle  in  die  Flamme  des  "Rnnsen'^chen  Gasbren- 
ners und  beobachtete  das  Spectrum  mittelst  eines  Fernrohres.  Die 
Spectren  der  einzelnen  Metalle,  unabhängig  davon,  mit  welchem 
Stoffe  sie  verbunden  waren,  zeigten  sich  so  charakteristisch,  dass 
man  ihr  Ansehen  als  feine  chemische  Reaetlon  >auf  die  Körper  be- 
nutzen kann.  Insbesondere  besteht  das  Natriumspectrum  aus  einer 
sehr  glänzenden  gelben  Doppellinie,  die  sich  schon  unVerkennbar 
zeigt,  wenn  nur  der  30,00ü,U00ste  Theil  eines  Milligramms  Natrium 
einer  sonst  schwach  leuchtenden  Flamme  beigemischt  ist.  Die 
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Empfindlichkeit  dieser  Reaction  überschreitet  also  weit  die  Grenzen 
der  Enipfindlichkeit  aller  bisher  in  der  Chemie  bekannten  Reac- 
tionsnvBthodeD.  Ea  lässt  sich  mittelst  der  spectralanaly tischen  Me- 
thoden namentlieli  der  nie  fehlende  Kochsalzgehalt  der  firmen 
atmosphärischen  Luft  nachweisen,  welchen  sie  wahrscheinlich  dem 
Meoresschanme  verdankt.  Die  Beobachter  haben  darauf  hingewie- 
sen, daps  dieser  Umstand  den  Aerzten  sehr  wichtig  sein  könne,  in- 
dem möglicher  Weise  mit  dem  Wechsel  der  in  der  Luft  enthalte- 
nen Kochsalzmeuge  das  Auftreten  epidemischer  oder  endemischer 
Krankheiten  znsammenfallen  könne.  So  lassen  diese  Untersuch un- 
genJSchlüsse  zu  auf  die  Beschaffenheit  der  Sonneiiatniosphftre.  Das 
gewöhuliche  Sonneuspectrum  rührt  o£f«Bnbar  grosBtentheils  von  Strah- 
len her,  welche  vom  Sonnenkeme  ausgehen  und  welche  die  glü- 
hende Sonuenatmosphäre  durchsetzt  haben.  Fallen  demnach  von 
den  dunklen  Frauenhofer'schen  Linien  des  Sonnenspectrums  ein- 
zelne mit  den  charakteristischen  Linien  der  Metallspectren  zusam- 
men, 80  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dato  diese  Metelle  in  der 
^nnenatmosphäre  vorhanden  sind.  Für  einige  der  BVauenhofer* 
sehen  Linien  haben  Bunsen  und  Kirchhoff  ein  solches  Zusam- 
menfallen nachgewiesen,  namentlich  fällt  eine  mit  der  Natriumlinie^ 
eine  andere  mit  der  Baryumlinie  zusammen. 

Wärmelehre.  Elektricitätslehre.  Beide  bieten  nichts  Wichtiges 
für  die  Pharmacie  dar. 

Bericht  ttbor  die  Lefstongen  in  der  physiologischen  Chemie; 

von  Schubert  und  Scheerer. 

Kochsalz  wird  von  ]5ischoff  und  Veit  als  harntreibend  er- 
kannt; Kaffee  soll  den  Stoffwechsel  beschleunigen,  nicht  verlang- 
samen, wie  Andere  angenommen  hatten;  derselbe  regt  das  Nerven- 
system an,  erfrischt  den  ermüdeten  Körper. 

Van  der  Brock  hat  Beobachtungen  über  Gährung  inid  Fftal- 
niss  angestellt,  woraus  das  Wesentliche  in  Folgendem  besteht. 

1)  Frischer  Traubensaft,  welcher  mit  der  Atmosphäre  nie  in 
Berührung  gewesen  war,  erleidet  bei  26  —  28^0.  während  Monaten^ 
ja  selbst  während  Jahren  keine  Veränderung. 

2)  Die  Gährang  des  Traubensaftes  bemht  anf  der  Vegetation 
der  I^efezellen  und  ist  ausschliesslich  an  die  Entwickelang  nnd  daa 
Wachsthum  derselben  geknüpft. 

3)  Ob  Hefezollen  oder  Keime  derselben  in  dem  Safte  reifer, 
ganz  unversehrter  Trauben  entiialten  sind,  ist  bis  jetzt  nicht  sicher 
ermittelt. 

4)  Den  Anstoss  zur  Entwickelung  der  Zellen  in  dem  Safte  giebt 
nicht  der  SanerstofiT,  sondern  ein  oder  mehrere  andere  in  der  Lnft 
enthaltene  Agentien,  die  durch  Hitze  aentört  und  durch  Baum- 
wolle zurückgehalten  werden.    Diese  Agentien  können  in  einem 

begrenzten  Luftvolum  bisweilen  fehlen. 

5)  Die  Gährung  kann  im  frischen  Traubensafte  eingeleitet 
werden,  einzig  und  allein  und  ohne  Mitwirkung  irgend  eines  atmo- 
sphärischen Agens  durch  nicht  allzu  alte  Hefezellen,  die  selbst  nie- 
mals mit  der  Atmosphäre  in  Berührung  waren. 

6)  Frischer  Traubensaft,  welcher  iiilhrend  einiger  Minuten  der 
Temperatur  siedenden  Wassers  ausgesetzt  war,  kommt  häufig  nicht 
mehr  bei  Berührung  mit  der  freien  Luft  in  Gährung. 

7)  Der  Sauerstoff,  obgleich  er  nicht  die  Gährung  einleitet, 
wirkt  doch  auf  frischen  und  gekochten  Traubensaft  chemisch  ein  ^ 
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er  wird  absorbirt  und  durch  Koblenaaure  exsetzt  und  färbt  sich 
braun. 

8)  Das  Ozon  ist  auf  die  geistige  Gähning  und  auf  die  ScHim- 
melbildung  ofaoe  Einwirkung. 

9)  Das  Eiweiss,  Eigelb,  arterielle  Blut,  die  Galle  und  der  Urin 
vom  Ochsen,  alle  im  frischen  Zustande  angewendet,  erleiden  keine 
Veränderung  bei  25  — 30<^C.,  wenn  sie  niemals  mit  der  Atmosphäre 
iu  Berührung  kommen. 

10)  in  lieriihrung  mit  reinem  Sauerstoff  oder  mit  atmosuhari« 
scher  Luft,  die  durch  Baumwolle  fiUrirt  ist,  gehen  diese  Stoffe 
nieht  in  flinlniss  über;  doeh  wirkt  der  Sauerstoff  auf  sie  verän- 
dernd ein,  sie  nehmen  saure  Reaction  an.  Die  Einleitung  der  Faul- 
niss  beruht  sonach  auf  andern,  in  der  Luft  enthaltenen  und  durch 
Baumwolle  zurückgehaltenen  Agentieu. 

11)  Thierische  Materien,  die  in  deutlicher  Fäulniss  bcgrilVen  ist, 
oder  welche  nur  während  2^  Stunden  dem  Zutritt  der  freien  Luft 
ausgesetst  war,  to  dass  sie  noeh  kein  Zeichen  begonnener  BHuIniss 
gab,  leiten  die  F%alnis8  bei  oben  genannten  tnierischcn  Stoffen 
ohne  Mitwirkung  der  Atmosphäre  ein.  Reiner  Sauerstoff  oder  fil- 
trirte  Luft  leiten  die  Fäulniss  derselben  nicht  ein. 

12)  Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigt,  dass  keine  Bezie- 
hung zwischen  der  Fäulniss  und  zwischen  der  Entwickeln ng  und 
dem  Wachsthum  der  Vibrioneu  oder  anderer  mikroskopischer  Orga- 
nismen  besteht 

13)  Die  Liebig'sehe Theorie  der  Erklärung  der  Fäulniss  ist  also 
mit  dem  Vorbehalte  anzunehmen,  dass  das  die  Fäulniss  einleitende 
chemische  Ferment  dieses  Vermögen  nicht  durch  seine  Berührung 
mit  dem  Sauerstoti"  erlanfJ!:t,  sondern  durch  die  mit  einem  aiideiii 
in  der  Atmosphäre  enthalteneu  Ageos,  welches  durch  Baumwolle 
zarückgehalten  wird.  Andererseits  ist  aber  diese  Theorie  nieht  an- 
wendbar auf  die  geistige  Gtthrung  des  Traubensaftes.  ^  - 

Auch  FI  ermann  II  offmann  spricht  sich  dafür  aus.  dass  die 
Hefenzelle  die  Ursache  der  Gährung  des  Zuckers  sei.  Die  Keime 
derselben  sind  aber  nach  ihm  nicht  im  Innern  der  Zellen  der 
Frucht  ausgeschlossen,  sondern  sie  sitzen  auf  der  äusseren  Ober- 
fläche der  Früchte,  wo  sie  als  freier  Anflug  von  Pilzen  {Ovidium^ 
Monüia,  Tomüt-ete.)  leicht  anfzufinden  sind. 

(Jeher  Eiweisskörper,  Blut  und  Müdi,  Cohn  beschreibt  Kry- 
stalle,  die  er  im  Inhalte  der  stärkearmen,  in  der  Rinde  der  Kirr- 
toffeln  befindlichen  Zellen  bald  einzeln,  bald  zu  zweien  beobachtet 
hat,  und  die  er  ihrem  Verhalten  nacli  Froteinkrystalle  nennt.  Diese 
Krystalle,  gut  ausgebildet,  bilden  regelmässige  Würfel.  Sie  zerfal- 
len bei  Wassereinwirkung  in  Tafeln  oder  iu  vier  kleine  Würfel. 
Die  grösseren  sind  völlig  durchsiehtif?,  ^rblos,  lichtbrechend.  Jod- 
lösung tarbt  die  Krystalle  gelb  bis  tiefgoldbraun.  Da  das  nebenbei  be-  . 
findliche  Stärkmehl  dunkelblau  wird,  so  können  die  Zellen  dadurch 
unsichtbar  werden  und  die  Krystalle  unsichtbar.  Da<^egen  lUsst 
sieh  eine  schwach  ammoniakalische  Carminlösung  oder  eine  wässerige 
Cochenillelösung,  nach  vorheriger  Anfeuchtung  des  Schnittes  mit 
Essigsiiure  sehr  gut  anwenden,  um  die  Krystalle  roth  zu  färben  « 
und  80  deutUeh  za  machen.  Essigsäure  löst  die  Krystalle,  aber 
merkwürdiger  Weise  von  Innen  nach  Aussen,  indem  dieselben  zu- 
erst im  Innern  hohl  werden,  bis  nur  die  Hüllschicht  übrig  ist,  die 
endlich  auch  verschwindet.  Aetzkali  färbt  die  Krystalle  gelb,  ohne 
sie  zu  lösen,  sie  quollen  damit  zu  kugeligen  dichten  Tropfen.  Ver- 
dünntes Kali  oder  Kalkwasser  löst  dieselben  sogleich.  Mineral« 
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-s&nren  wirken  je  nach  ihrer  Concentration  bald  auflösend,  bald 
schleimig  und  dickflüssig  machend,  so  dass  dichte,  meist  kugelige, 
gleichsam  coaguUrte  Tropfen  entstehen.  Salpetersäure  färbt  citro- 
nengelb,  Kalisiieatz  ändert  es  in  ebromgelb  nm.  Znekerlösung  und 
Schwefekftqte  bewirken  pfirsichblüthrothe  Färbung  der  Tropfen. 

In  gekochten  Kartoffeln  sind  die  Krystalle  anscheinend  ohne  ^ 
Aenderung  enthalten. 

Cohn  hat  diese  Krystalle  der  Kartoffeln  mit  den  übrigen  be- 
reits bekannt  gewordcneu  ähnlichen  Stoffen,  dem  Phytokrystallin, 
Alearonkrystallen ,  Hämatokrystallin  verglichen  -  und  spricht  neh 
dahin  aus,  dass  die  Krystalle  der  Protein  Verbindungen  ganz  ebenso 
für  Flüssigkeiten  permeabel  und  der  Diffusion  unterworfen,  also 
eben  so  porös  sind,  wie  die  Zellenmembran  und  die  Stärkekörner. 

Ueher  Transsudate  und  Concreiiojien.  Fordos  hat  das  blaue 
Pigment  des  Eiters,  welches  er  Pyocvanin  nennt,  krystallisirt  dar- 
gestellt. Es  erscheint  in  Gestalt  blauer  Prismen.  Es  ist  löslich  in 
Wasser,  Alkohol,  Aether  und  Chloroform,  wird  durch  Chlor  gebleicht, 
durch  Sänren  geröth^t,  durch  Alkalien  wieder  blau. 

Dieses  ist  das  Wichtigste  aus  dem  Berichte,  was  wir  zur  Ver- 
vollständigung der  im  Archiv  bereits  mitgetheilten  Fortschritte  von 
besonderem  Interesse  für  die  Pbarmacie  hier  herauszuheben  gün- 
stig erachtet  haben.    Dr.  L.  F.  Bley. 

Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Chemie  und  ver- 
wandten Theile  anderer  Wissenschaften,  von  Her- 
mann Kopp  und  Heinrich  Will.  Für  1860.  Gles- 
sen, J.  Ricker  sehe  Buchh.^ndlung.  1861. 

In  derselben  Weise  wie  für  1859  und  von  denselben  Verfas- 
sern ist  der  Jahresbericht  auch  für  1860  bearbeitet.  Wir  empfeh- 
len ihn  den  Pharmaceuten  und  Chemikern  auf  das  Angelegentlichste 
und  können  den  Bearbeitern  dasselbe  rühmliche  Zeugoiss  geben, 
welches  wir  im  Archiv  (CLIX.  191.)  ihnen  bereits  ausgestellt  haben, 
als  wir  den  Jahresbericnt  für  1859  anzeigten.  Die  bisher  beobach- 
tete Anordnung  des  Ganzen  hat  sich  seit,  einer  Reihe,  von  Jahren 
bewährt  und  ist  ihre  Beibehaltung  auch  für  die  Folge  zu  wünschen. 
Mit  Befriedigung  nimmt  man  wahr,  dass  die  Kriil'te,  welche  sich 
der  Entwickelung  der  organischen  Chemie  widmen,  mit  jedem 
Jahre  wachsen  und  Resultate  erzielen,  welche  für  die  Wissenschaft 
nicht  allein  einen  hohen  Werth  haben,  sondern  auch  der  prakti- 
schen Pliarmacie  und  Chemie  unendlichen  Gewinn  bringen.  Sichere 
cbemische  Verbindungen  und  Zusammensetzungen  können  aiiein 
sichere  ITeilmittel  gewähren,  und  je  höher  die  Zahl  fester  orga- 
nischer Verbindungen  steigt,  um  so  ausgedehnter  und  um  so  zu- 
verlässiger wird  auch  die  F'eststellung  ihrer  medicinischen  Eigen- 
schaften werden,  und  um  so  leichter  wird  man  auch  in  Bezug  auf 
die  organbche  Uhemie  zu  dem  Äbschluss  kommen,  der  in  der  an- 
organischen Chemie  bereits  erreicht  ist.  Von  den  60  Bogen,  die 
der  vorliegende  Bericht  umfasst,  sind  fast  30  Bogen  mit  kurzen 
und  doch  priicison  Kofernten  ü!)er  neue  -Entdeckungen  auf  dem 
Gebiete  der  organischen  Chemie  gefüllt. 

Wir  wünschen  den  Verfassern  des  Berichts  Glück  zu  ihrer 
schönen  Arbeit  und  Ausdauer  und  Kraft  zur  weiteren  Fortführung 
derselben,  nicht  minder  aber  auch  einen,  aahlreichen  Leserkreis, 
damit  ihre  MQhe  nicht  ebne  Segen  bleibe.         Dr.  Geisel  er. 
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Pbysiographie  der  MedicinalpflaBzen,  nebst  einer  Clavis 
zur  Bestimmung  der  Pflanaen,  mit  besonderer  Berück- 
sicbtigang  der  Nervation  der  Blätter,  von  Constantin 
Bitter  von  Ettingbausen,  Dr.  der  Medicin^  Pro- 
fessor der  Naturgescbicbte  an  der  k.  k.  medi ein. -chi- 
rurgischen Josephs-Akademie  in  Wien,  Ritter  des  k. 
Bayer.  St.  Michael  -  Ordens  I.  Classe  etc.  Mit  294 
in  den  Text  eingedruckten  Abbildungen  in  Natur- 
selbstdruck. Wien  Wilhelm  Braumülleri  k.  k. 
Ilof  buchhändler. 

Der  in  der  wissenschaftlichen  Literatur  wohlbekannte  Verfas- 
ser widmet  obige  Arbeit  dem  verdienstvollen  k.  Bayer.  Geheimen- 
rathe  Herrn  Dr.  Carl  Friedrich  von  Martius.  In  dem  Vorworte, 
welches  das  Buch  einführt,  sagt  der  Verfasser;  „Seit  der  Umar- 
bf^nng,  welche  die  öeterreichisehe  Pbanntkopöe  in  neuerer  Zeit 
erftthren  hat,  konnte  Endlicheres  Werk  über  die  Mediciniüpflan- 
xec,  das  bis  jetzt  als  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  medici- 
nischen  Botanik  gedient  hatte,  dorn  Zwecke  nur  noch  ungenügend 
entsprechen.  Mit  dieser  neuen  Henrbeitung  des  Buches  ist  der 
Verf.  der  Ansicht,  dem  gegenwartigen  Bedürfniss  dieses  Unterrichts 
abgeholfen  zu  haben.  Das  Werk  enthält  neben  den  Beschreibun- 
gen der  Arzneigewächse,  das  Wichtigste  über  Systematik  und  Cha- 
Takteristik  der  Pflanzen  imd  die  bemerkenswerthen  Daten  aus  der 
Pharmakognosie  der  officinellen  Pflanzentheile.  Möglichst  berück- 
sichtigt die  Nutzpflanzen,  dann  die  wichtigsten  der  in  Oesterreich 
wildwachsenden  Giftpflanzen  und  die  früheren  officinellen  Pflanzen. 

Um  das  Studium  der  Medicinalpflanzen  und  auch  vieler  an- 
dern Gewäehse,  besonders  Strauch-  und  Banroarten,  zu  erleichtem, 
wie  auch  richtiger  bestimmen  zu  können,  hat  der  Verf.  am  Schlosse 
des  Werkes  die  der  Nervation  des  Blatt-Skelets  entnommenen  Merk« 
male  in  zahlreichen  Abbildungen  mittelst  dos  ?^aturselbs>ttlruckes 
beigegeben,  wodurch  das  Buch  an  Brauchbarkeit  sehr  gewonnen 
hat.  Die  beschriebenen  Pflanzen  sind  nach  dein  System  von  End- 
licher mit  der  Abweichung,  dass  die  Coniferen  als  Gymnosperae 
naeh  den  kr>'ptogamiftchen  uefärapflanzen  eingeschaltet  sind,  geord- 
net.  Die  früheren  Hauptabtheilungen  des  sogen,  natürlichen  Sy- 
stems in  Aootyledonen,  Monocotyledonen  und  Dicotyledonen  sind- 
nicht  mehr  unter  diesen  Namen  beibehalten,  sondern  das  Ganze 
zerfallt  in  zwei  Hauptabschnitte,  in  Thallnphyta  und  Coi^7wphyfa; 
der  crstere  hat  3  und  der  letztere  hat  7  Glassen;  im  Uebrigen  sind 
die  Familien  (Ordnungen)  im  Allgemeiueu  in  der  Reihenfolge  des 
obigen  Systems  beibehalten. 

Die  systematische  Uebersicht  ist  wie  folgt:  I.  Abtheilung: 
ThaUophyta.  Lagerpflanzeu.  1.  Classe:  Algae,  Algen.  2.  Classe: 
Ziichenes.   Flechten.    3.  Classe:  Fimgi.  Pilze. 

IL  Abtheikmg:  Connophyfa.  Stcugelpflaiizen.  1.  Classe:  Musci. 
Moose.  2.  Classe:  Filicea.  Favrnartige  Gewächse.  3.  Classe:  ( 
nospermae.  Nacktsamige.  4.  Classe:  Monocotyledonae.  Kinsamenlap- 
nige.  5.  Classe:  ApeUdae.  Kronenlosc.  6.  Classe:  Gamopetalae, 
Verwaohsenkronblätmge.  7.  Classe:  Ditdypekdae.  FVeikronbUÜt- 
rige. 

Nach  obigem  Systeme  hat  der  Verf.  in  den  verschiedenen  Ord- 
nungen (Familien)  die  in  dem  Werke  angeführten  und  beschriebe- 
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nen  Pflaniea  tod  pag.  1  bis  288  eingereiheti  indem  er  vorher  von 
IX  bis  XlV  eine  Znaammenstellung  der  Claasen,'  Ordnungen  und 
Pflanzen^  mit  Angabe  der  Seitenzahl,  namentlich  aufführt. 

Mit  pag.  1  folgt  nun  der  Haupttheil  des  Baches,  die  phanna- 
ceutische  Botanik;  eine  ausführliche  Beschreibung  der  vorzugsweise 
in  der  Pharmac.  austriaca  officinellen  Pflanzen  und  deren  in  der 
Heilkunde  gebräuchlichen  Arzneikörper.  Bei  den  Beschreibungen 
isl  bei  jeder  einaelnen  Pfiame  die  geographische  Verbreitung  an- 
gegeben und  zuletzt  folgt  eine  Abhandlung  der  davon  abgeleiteten 
officinellen  Theile  oder  Stoffe  und  deren  hauptsächliiQh  wirkaameii 
Bestan  (Ith  eilen. 

Die  ganze  Zusammenstellung  und  Behandlung  der  Sache  ist, 
wie  es  von  dem  bekannten  Verfasser  zu  erwarten  war,  mit  Umsicht 
und  öachkcnntniss  nach  strcugwisseuschaftlicheu  Grundsätzen  durch- 

fef&brt;  die  Diagnosen  der  Classen,  Ordnungen,  wie  der  ein£elnen 
pflanzen,  sind  meisterhaft  besehrieben.  Die  officinellen  Arsnei* 
kÖrper  sind  sehr  gut  charakterisirt  und  die  chemischen  Bestand« 
theile  nach  dem  gegenwärtigen  Standpuncte  der  Wissenschaft  an- 
gegeben. 

Der  Verf.  hat,  nach  dem  allgemeinen  Inhalte  des  Buches  zu 
urtheilen,  vorzugsweise  die  Pharmac.  austriaca  zum  Grunde  gelegt, 
und  obscbon  in  Anmerkungen  und  Anhängen  zu  den  Ordnungen 
noch  manches  Bemerkensw^the  und  Bekannte  mitgetheilt  wird,  so 
wollte  der  Verf.,  wie  es  uns  auch  aus  den»  Titel  des  Werkes  her- 
vorzugehen scheint,  keine  so  vollständige  Pharmakognosie,  wie  die- 
bclbe  Schleiden  und  0.  Berg  in  ihren  umfassenderen  Werken 
gegeben  haben,  in  dieser  Arbeit  niederlegen;  sondern  hauptsächlich 
die  Pflanzen  der  österreichischen  Pharmakopoe  mit  ihren  officinel- 
len Stoffen  in  botanischer  und  pharmakologischer  Beziehung,  dem 
yorgesetzten  Zweck  entsprechend,  veröfi'entlicben. 

Pag.  38  ist  statt  der  gewöhnlichen  Benennung  iSct2?atitar»^ma2i. 
SquiUa  maritima  Steivh.  gebraucht. 

Pag.  72.  Salicineae.  Hier  sind  nur  die  Rinden  von  Salix  alba 
und  S.  fragilis  al»  officinell  angegeben,  obwohl  sie  nach  den  che- 
mischen Untersuchungen  mehr  Oerbestoff  und  weniger  Salidn  ent- 
halten sollen,  als  Saltx  purpureat  S,  rvibra  und  S.  Helix  L. 

Pag.  112.  Bubiaceae,  Eadix  Catncae  ist  als  officinell  aufg^- 
nommen;  sie  kommt  von  Chiococca  anguifuga  Mari,  und  wächst  in 
den  Urwäldern  Brasiliens.  Die  chemischeu  Bestandtheile  sind:  eine 
eigenthümliche  Säure,  theils  frei  und  theils  an  Kalk  gebunden 
(Caincasäure),  Kaffeegerbsäure,  Harz  und  bitterer  Extractivstoflf. 

Pag.  113.  Die  yerschiedenen  officinellen  Chinasorten  sind  mit 
ihren  Abstammungen  nach  Weddell  und  ihren  chemischen  Be* 
standtbeilen  abgehandelt. 

Pag.  196  bemerkt  der  Verf.  bei  Papaver  somniferum  Z/.,  dass 
auch  die  Samen  JSem,  Papaveria  alba  eine  Menge  Morphin  enthal- 
ten sollen. 

Pag.  226  wäre  wohl  die  im  Handel  vorkommende  Savanilla- 
oder  Gfanada-Batanba-Wursel,  welche  von  Krameria  Ixina  L.  ab- 
stammt, zu  bemerken. 

Pag*  247.  Nach  unserer  Ansicht  wäre  hier  vor  den  Rutaceae  die 
Ordnung  der  Diosmeae  einzuschalten,  in  welche  Darosma  crenata  Knz. 
und  B.  Eckloniana  Berg  gehören,  da  von  diesen  und  noch  einigen 
andern  Pflanzen  die  nicht  selten  noch  angewendeten  und  officinel- 
'  len  Folia  Bucco  aeu  Folia  Diosma^  crenatae  abstammen. 

Von  pag.  289  ^400  folgen  nun  die  physiographischen  Abbil- 
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duDgen,  welche  die  verschiedeneD  Formen  der  Blätter  und  ganz 
besonders  die  ausgezeichDeten  verschiedcDartigeD  Verzweigungen 
der  Blattnervationen  im  Bkelete  leigen,  welolie  mittelst  des  UDÜber« 
tn^ohea  Natnnelbttdnicket  in  den  Tttt  des  Bnehee  eingedruckt 
Bind. 

Die  294  Figuren  geben  eine  vortreffliche  Anleitung  zur  Be- 
stimmung einer  grossen  Anzahl  von  wildwachsenden  Gefässpflanzen 
durch  die  verschiedenen  charakteristischen  Nervationen  ihrer  Laub- 
bLätter  und  sind  mit  den  >^'amen  der  Pflanzen  und  sonstigen  Be- 
merkungen Teneben.  Diese  lehrreicbe  Zugabe  giebt  dem  Wake 
aasser^dem  Haoptinbalte  noch  einen  besonderen  Werth,  indem  die 
Bestirnmnngen  und  Kenntniss  der  Gewächse  4uTeb  die  natürgetrenen 
Abbildungen  bedeutend  erleichtert  wird. 

Die  I.  Abtheilung  enthält  die  kryptogamischen  Gefässpflanzen, 
Gewäcbse,  die  sich  durch  Sporen  fortpflanzen.  Hier  finden  sich 
unter  mehreren  andern  Farrukräüteru  Äspidium  Füix  mas^  A,  8^i- 
nulomnL  Seolopendrium  ofßdnarum.  AmUnum  viride  etc.  abge- 
Kldet. 

Die  II.  AbtbeiluDg  enthält  die  phaiicrogamiscben  Gefitsspflan- 

zen;  Gewächse,  die  sich  durch  Samen  fortpflanzen.  Dieser  Ab- 
schnitt hat  über  200  Blattabdrücke  und  einige  vollständige  Pflan- 
zen, unter  andern:  Triticum  repens^  Convaüaria  majalis,  Arum 
macuLatum^  Asarum  europaeum^  Amica  montana,  Primula  officina-  , 
Im,  P,  daHor,  Vineetoxioum  officinale,  Pyrola  rotamdifolia^  GU» 
choma  hederacea  etc.  Besonders  interessant  and  ausgezeichnet  sind  die 
Laubblattfiguren  der  Gesträuche  und  Bäume,  wie:  Carpinus  jBete- 


Q.  sessiliflora^  Q.  Cerris,  Corylus  Avellana,  eine  Reihe  Blätter  von 
verschiedenen  Weidenarten,  Fopulus  canescens,  P.  nigra^  P.  tre- 


reguL  von  ShammU'^  Saroui-.  und  Pritnu^Arten  etc.  ete. 

Pag.  401 — 416  ist  eine  ganz  zweckmässige,  erklärende  Analy- 

ßis  der  Gattungsnamen  der  in  dem  Buche  vorkommenden  Pflanzen 
in  alphabetischer  Reihenfolge  gegeben;  nun  folgt  bis  zum  Schlüsse 
ein  Register  der  officinellen  Pflanzen  und  Arzneikörper  und  dann 
eine  systematische  Uebersicht  der  in  den  Text  eingedruckten  Phy- 
eotypen. 

Mit  vollem  Rechte  kann  das  vorliegende  Werk,  worOber  das 

obige  Referat  eine  Uebersicht  giebt,  Jedem  empfoblen  werden,  dem 
das  Studium  der  pharmaceutischen  Botanik  obliegt;  auch  selbst  der 
Fach- Botaniker  wird  manches  Wissenswürdige  und  Interessante  in 
dieser,  dem  Zwecke  ganz  entsprechenden  Arbeit  niedergelegt  finden, 
und  ganz  besonders  wird  sie  dem  Arzt  und  Apotheker  als  wissen- 
schaftticber  Bathgeber  dienen. 

Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  meisterhaft  'and  ISsst  nichts 
SU  wünseben. 


Dr.  Löhr. 
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Berg,  Privatdoc  Dr.  O.  C.  u.  C.  F.  Schmidt,  DantelluDg  und 

Hösel) leibung  sämmtlicher  in  der  Pharm,  boruss.  aufgerührten 

ofhciuellen  Gewächse.   25—26.  Heft.    gr.  4.    (24  S.  mitl2col. 

Steintaf.)    Leipzig,  Förstner.    ä  n.  1        (1  —  26.  n.  25% 
Döll,  Qeh.  Hofr.  Prof.  J.  Ch.,    Flora  des  Grossh.  Baden.   3.  Bd. 

ffr.a  (VI.  S.  961—1429.)    Carlnruhe,  Braoo.  geh.  n.  24  afr. 

(compl.  D.  4     24  8fr.) 
D^agendorf,  Dr.  G.,  über  Einwirkung  des  Phosphors  auf  einige 

kohlensaure  und  borsaure  Sa1;;e.  Inang.-Dissert.  gr.  8.  (15  S.) 

Kostock  1861,  Stiller,    n.  Vß  4- 
Engel  mann,  Th.  W.,   zur  Naturgeschichte  der  Infusionethiere. 

Mit  4  Kupftaf.  in  qu.  u.  gr.  4.   gr.  8.   (47  S.)   Leipzig,  Engel- 

mann.  geh.  n. 

Ettinghausen,  Prof.  Dr.  Const.  Ritter  v..   Physiograpbie  der 
Medrcinalpflanzen,  nebst  einer  Clavis  zur  Bestimmung  aer  Pflan- 
zen, mit  besond.  Berücksichtig,  der  Nerven  des  Blattes.  Mit 
294  eingedr.  Abbild,  in  Naturselbstdr.   Lex.-8.   (XV  u.  432  S.) 
Wien,  Braumüller,   geh.  n.  4 

Flora  von  Deutschl^d.  Herausg.  v.  Dir.  Prof.  D.  F.  L.T,Sehlech- 
tendaU  Prof.  Dr.  E.  Chr.  Langethal  n.  Dr.  £.  Schenk.  4.  Aufl. 
XU.  Bd.  15.  u.  16.  Heft.  Mit  16  coL  Knpfitaf.  &  (32  S.) 
Jena,  Mauke,    ä  n.  V3 

Gerding,  Dr.  Th.,  illustr.  Gewerbe  -  Chemie,  oder  die  Chemie  in 
ihrer  Beziehung  zur  allgeni.  Kunst-  u.  Gewerbethätigkeit.  17. 
u.  18.  Lief.  gr.8.  (3.  Bd.  S.  161— 320  mit  eingedr.  Ho Izschn.) 
Göttingen  1861,  Vandenhoeck  u.  Boprecht's  Verl.  geh.  ä  n.  Vs 

G^rard,  Prof.  Dr.  Heinr.,  Handbuch  der  Mineralogie.  Mit  gegen 
700  eingedr.  Holzschn.  2.  Th.  br.  8.  (VIII— XU  o.  S.  321— 
656.)    Leipzig,  J.  O.  Weigel.    geh.  n.  1  vf  14  scfr. 

Gm e Ii n 's,  L.,  Handbuch  der  Chemie.  (Fortsetzung.)    In  Verbin- 
dung mit  den  DDr.  Hallvvacha,  H.  Ritter  u.  ischwauert  bearb. 
u.  herausg.  v.  Lehr.  Dr.  Karl  Kraut.  59—61.  Lief.  gr.  8.  (7.  Bd. 
8.  585—856.)  Heidelberg  1861,  K.Winter,  geb.  n.  k  16  nfr. 
Hieraus  abgedruckt: 

—  Handbuch  der  organ.  Chemie.  37  —  39.  Lief.  gr.  8.  (4.  Bd. 
S.  585-856.)    Ebd.  1861.    geh.  h  n.  18 

Goldfuss,  Dr.  Aug.,  Petrefactae  Germaniae  iconibus  et  descrip- 
tionibus  illustrata.  Abbild,  u.  Beschreibungen  der  Petrcfacten 
Deutschlands  und  der  angrenz.  Länder.  2.  Aufl.  (In  5  Lief.) 
1.  11.  2.  Lief.  gr.  4.  (VI  n.  234  S.  mit  80  Steintaf.  in  Fol.) 
Leipzig,  List  o.  Franke,    geh.  u.  in  Mappe  baar  ä  14 

Gorup-Besanez,  Prof.  Dir.  Dr.  E.  F.  v.,  Lehrbuch  der  Chemie 
für  den  Unterricht  auf  Universitäten,  techn.  Lehranstalten  u.  für 
das  Selbststudium.  3.  Bd.  A.  u.  d.  T.:  Lehrbuch  der  physiolog. 
Chemie.  1.  Abth.  gr.  8.  (X.  u.  432  ö.)  Braunschweig,  Vieweg 
n.  Sohn.  geh.  n.  1^/e 

Hagen,  Dr.Bieh.,  die  seit  1830  in  die  Therapie  eingeführten  Arz- 
neistoffe und  deren  Bereitnngsweisen.   Auf  GrundL  der  gekr. 
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IVeiMclirift  des  Dr.  V.  Gnibert  Für  Amte  und  Apotheker, 
fila.?.  Lief.  'Lez.-8.  (S.  885— öü.)  Leipsig,  Kolloiann.  geh. 

k  n.  1/2 

Handwörterbuch  der  reinen  u.  angewandten  Chemie.  2.  Aufl. 
Neu  bearb.  v.  mehr.  Gelehrten  u.  red.  von  Prof.  Dr.  Herrn,  v. 
Fehling.  Mit  zabheichen  in  den  Text  gedr.  Holzschn.  2.  Bd. 
3.  Abth.  3.  u.  4.  Lief.  (In  der  Beihe  die  30.  u.  31.)  gr.  8. 
(S.  257^512.)  Brannsehweig,  Vieweg.  u.  Sohn,  geh.,  Ii  Lief, 
n.  %  4- 

Hartmann,  Dr.  Hugo,  Untersuchungen  mit  dem  Löthrohr.    Ueber-  • 
sieht  der  pyrognost.  Eigenschaften  der  uiiorgan.  Substanzen. 
Tafeln  über  das  Verhalten  der  Mineralkörper  vor  dem  Löth- 
rohre.   Imp.-4.   (VIH  u.  41  S.  mit  28  Tab.  in  4.  u.  Fol.)  Leip- 
zig, Gerhardt  geh.  n.  21/2 

Heidt,  Dr.  Wilh.,  die  Fuodamental-EigeiiBchafIten  der  Sauer-  und 
Wasserstoff  Experimental-UntersuchuDges.  Lez.-8.  (80  8.)  Ber- 
lin 1861,  Hickethier.    geh.  n.  1/3 

Hase  mann,  Dr.  Th.  u.  A.  Husemann,  Handbuch  der  Toxiko- 
logie. Im  Anschluss  an  die  2.  Aufl.  v  A.  W.  M.  van  Hasselt's 
-Handleiding  töt  de  vergiftleer"  für  Aerzte  u.  Apotheker  bcarb. 
1.  Hälfte,  gr.  8.  (528  S.)   Berlin,  G.  Reimer,  geh.  2  «f. 

Karaten,  H.,  plantarum  familiae  secundum  ordines  naturales  dis- 
positae.  1  Tab.  in  Jmp.-Fol.  Berlin  1861,  DQmmler's  Verlag, 
n.  Ve  4' 

Klotzsch,  Dr.  Fr.  u.  Dr.  Aug.  Garke,  die  botan.  Ergebnisse  der 
Reise  Sr.  K.  Hob.  des  Prinzen  Waldemar  v.  Preusseji  in  den 
J.  1845  u.  1846.  Durch  Dr.  Werner  Hoffmeister  auf  Ceylon, 
dem  HImalaya  und  an  den  Grenzen  von  Tibet  gesammelten. 
Pflanzen  beschrieb.  Mit  100  lith.  Taf.  Fol.  (VIII  u.  lU  S.) 
Berlin,  Decker,    cart.   n.  20 

Kner,  Prof.  Dr.  Rud.,  Compendium  der  medic.  Zoologie.  2  Hefte, 
gr.  8.  (1.  Heft.  69  S.  mit  eiugedr.  Holzschn.)  Wien,  Seidel 
u.  Sohn.   n.  2^1^  4- 

Kreutzer,  Bibliothekar  Dr.  KarlJos.,  leichtfassliche  Anleitung  zum 
Zeichnen  der  Krystallflächen  u.  Netze  u.  zur  Anfertigung  der 
KrystalUModelle  aus  Pappe.  Mit  28  eingedr.  Holzsehn.  u.  ein. 
Atlas  von  10  lith.  Taf.  in  qu.  gr.  4.  2.  umgeänd.  'J'itel- Ausg. 
gr.4.  (VIH  u.  140  8.)   Wien  1858,  Seidel  u.  8ohn.  geh.  n.  1 

Kromayer,  Aug.,  die  Bitterstoffe  u.  kratzend  schmeckenden  Sub- 
stanzen des  Pflanzenreiches.  Eine  ehem.  Monographie.  Lex.-8. 
(146  S.}  Erlangen  1861,  Enke's  Verlag,   geh.  n.  28  ttfr. 

Loschmiat,  J.,  chemische  Studien.  L  Constitntions- Formeln  der 
Organ.  Chemie  in  graphischer  Darstellung. —  Das  Mariotte'sche 
Gesetz.  Mit  7  lith.  Fig.-Taf.  in  qu.  gr.  FoL  Lex.-8.  (Ö4  S.) 
Wien  1861,  Gerold's  Sohn.    geh.  n.  2/3  ^, 

Macher,  Bezirksarzt  Dr.  Matth  ,  C!ompendium  der  Apotheker -Ge- 
setze u.  Verordnungen  des  Kaiserth.  Oesterreich,  mit  besond. 
Racksieht  auf  das  Bedürfoiss  der  Candidaten  der  Pbarmacie. 
3te  -bis  2um  Jahre  1861  ergänzte  Aufl.  6.  (XXIV  u.  140  S.) 
Wien,  Dimböck.   geh.  2/3  ^. 

Martins,  Carol.  Frid.  Phil,  de,  Flora  Brasilicnsis  sive  enumeratio 
plant,  in  Brasilia  hactenus  deteetarum.  F^isc.  XXIX  et  XXX. 
gr.  Fol.  (246  Sp.  und  90  Stcintaf.)  Leipzig,  Fr.  Fleischer  in 
Commist.  geh.  n.  n.  265/.  4.  (I-XXX.  n.n.  SOOVä^.) 

Miquel,  F.  A.  Gull.,  Flora  Indiae  Batavae.  Suppl.  1.  Prodromus 
florae  Sumatranae.  4.  Fase.    Et  s;  t.:  Flora  yan  nederlandsch 
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Indi^  1.  BijToegseL  Lez.-8.  (XX  u.  656  S.  mit  4  Steintftf.) 
Amstelaedami  1861.    Leipzig,  Fr.  Fleischer,    geh.  k  Taae.  n. 

IV3  4- 

Mulder,  Prof.  Dr.  G.  J.,  die  Chemie  der  Ackerkrume.  Nach  der 
hollünd.  Orig.-Ausg.  deutsch  bearb.  u.  mit  Erläut.  versehen  v. 
Dr.  Joh.  Müller.  8.  u.  9.  Heft.  (2.  Bd.  2.  u.  3.  Heft.)  Lex.-8. 
(S.  81-272.)  Berlin  1861,  Gros.  Ii  n.  1/2  4- 

Naturwissenschaften!  die  gesammteu.  Für  das  Verständniss 
weiterer  Kreise  u*  anf  wissenschaftl.  Grundlage  bearb.  v.  Dip- 
pel,  Gottlieb,  Koppe,  Lottner  etc.  Eingeleitet  von  Herrn.  Ma- 
sius.  2.  verb.  u.  bcreich.  Aufl.  Mit  zahlr.  in  den  Text  gedr. 
Holzschn.  u.  3  Sternkarten.  3.  Bd.  3.  u.  4.  Abth.  gr.  8.  (VHI  u. 
38^712  8.)   Essen,  Badecker,   geh.  l^/g  ^.    (compl.  lOS/. 

Beichenbach,  Hofr.  Prof.  Dr.  H.  6.  L.  n.  Prot  Dr.  JS.  O.  Rei- 
ch enb  ach,  Deutschlands  Flor«^  mit  höchst  naturgctr.  Abbild. 
No.  236 -239.  gr.4.  f40  Kupftaf.  u.  16  S.  Text.)  Lez.-a  Leip- 
zig, Abel,    ä  n.  ^/^  ^[  col.  a  n.  lV2*f 

 dasselbe.   Wohl  f.  Ausg.:    halbcol.    Ser.  I.    Heft  168  — 171. 

Lex.  8.   (40  Kupftaf.  u.  IG  S.  Text.)   Ebd.  k  n.  16  «gr . 

—  —  Iconographia  botanica.  Icoues  florae  germanicae  et  helveti- 
cae  simul  terrarnm  adjacentinm  ergo  mediae  Eniopae.  Tom. 
XX.  Dec.  9-12.  gr.  4.  (40  K^tttl  mit  16  S.  Text)  Ebd.  k. 
^/e  4)  col.  h  n.  IV2  ^• 

Willkomm,  Prof.  Dr.Maurit.,  et  Prof.  Dr.  Jos.  L a u g e ,  Prodromus 
florae  hispanicae  seu  Synopsis  methodica  omnium  plantarum 
io  Hispania  spoute  uascentium  vel  freguentius  cultarum  quae 
innotaverant  V0I.L  ParsU.  gr.  8.  (S.  IX— XXX  u.  198—316.) 
Stattgart  1861,  Schweiserbaii.  geh.  n.  1  6  ap.  (Vol.  I.  cplt 
n.  2    .)  Mr. 
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CLXI.  Bandes  zweites  Heft. 


I.  Physik,  Cheinie  und  yraktteche 

Pharmacle. 

KttbänngeB  ais  d«m  Uboratorini  der  polytedh 
nischen  Schale  in  Hannover; 

Dn  Karl  Kraut 

9«  lieber  Prediicte^  die  bei  der  fabrikniAsrigei  Dar- 
BteUiiDg  Ton  Aiilin  erbaltei  werden, 

Herr  Haarstick|  Chemiker  der  Waltjen'schen 
Fabrik  in  Bremen,  bemerkte,  dass  beim  Beciificiren  von 

Anilin,  das  nach  Becbamp's  Methode  aus  Nitrobenzol 
reducirt  war,  gegen  Ende  der  Destillation  ein  in  der  Vor- 
lage erstarrendes  Prodact  überging,  und  hatte  die  Güte 
mir  dasselbe  behufs  weiterer  Untersuchung  zu  übergeben. 
Die  rohe  butterartige  Masse  geräth  erst  bei  etwa  275^ 
in  volles  Sieden,  sie  wurde  dureh  einmaliges  Destilliren 
fast  nnge&rbt  erhalten,  während  Theeriaurückblieb.  Das 
Destillat  wurde  mit  Salzsäure  und  Wasser  bis  zur  Lö-'' 
sung  erhitzt,  von  einer  kleinen  Menge  kohliger  Substanz  . 
abfiltrirt  und  in  die  Kälte  gestellt.  £s  erstarrte  hierbei 
sam  Krystallbrei,  der  gesammelt  und  einige  Male  mit 
kaltem  Wasser  gewaschen  wurde. 

Beim  Umkrystallisiren  zeigte  sich,  dass  der  Elrjstall- 
brei  zwei  verschiedene  Substanzen  enthielt  eine  in  Na- 
deln krystallisirend,  leicht  löslich  in  kochendem  Wasser, 
ohne  vorher  zu  schmelzen  und  bej  geringer  Abkühlung  so- 
gleich krystalUsirend,  eine  andere  in  derben,  zusammen- 
hängenden Körnern  anschiessend,  die  in  kochendem  Was- 
'ser  zum  Gel  schmolzen,  sich  in  massiger  Menge  lösten 
[und  erst  mehrere  Stunden  nach  völligem  Erkalten  der 
Flüssigkeit  wieder  krystallisirten.    In  Folge  dieses  Ver- 
jhaltens  gelang  die  Trennung  durch  Umkrystallisiren  aus  / 
j    Aich.  d.  Pharm.  CLXI.  Beb.  2.  Hfl.  7 
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kochendem  Wasser.  —  Beide  Substanzen  zeigten  sich 
frei  von  Salzsäure  und  Schwefelsäure  und  konnten  nicht 
mit  diesen  Säuren  yerbxtnden  erhalten  werden. 

Die  Nadeln  schmelzen  bei  etwa  1400**'),  snblimiren 
bei  stärkerem  Erhitzen  und  werden  beim  Auflösen  des 
Sublimats  in  kochendem  Waaser  und  Erkalten  unver- 
ändert erhalten.  Ihre  wässerige  Lösung  &rbt  .Chlqricalk 
nicht.  Sie  lösen  sich  in  VitriolÖl  und  werden  durch 
Wasser  unverändert  gefällt,  in  rauchender  Salpetersäure^ 
ohne  dass  diese  Lösung  durch  Wasser  eine*  Fällung  er- 
leidet^ in  Weingeist  und  Äether.  Mit  Vitriolöl  und  zwei- 
fach-chromsaurem Kali  wird  die  Anilinreaction  nicht  er^ 
halten.  Bei  den  StickstoiOfbestimmungeu  mit  Natronkalk 
liefern  sie  in  der  vorgeschlagenen  Säilre  Anilin.  Da 
hiemach  vermuthet  werden  konnte,  dass  sie  ein  Anilid 
seien,  versuchte  ich  sie  durch  Erhitzen  auf  175^  mit 
weingeistigem  Barythydrat  im  zugeschmolzenen  Bohre 
zu  zerlegen,  erhielt  aber  der  klein)Bn  Menge  Wegen^  die 
zu  dem  Versuche  angewandt  werden  konnte,  keine  ent- 
scheidenden Resultate.  .  Der  Inhalt  des  Kohrs  Hess  beim 
Destilliren  eine  sehr  schwach  alkalische  Flüssigkeit  über- 
gehen, in  der  sich  beim  Stehen  Krystallflittern,  vielleicht 
der  unveränderten  Substanz  bildeten.  Das  Destillat  gab 
mit  einigen  Tropfen  Chlorkalk  versetzt  einen  weisslicb- 
trüben  Niederschlag,  der  an  der  Luft  braun  wurde  und 
sich  in  Salzsäure  zur  schönrothen  Flüssigkeit  loste.  Es 
färbte  sich  mit  Eisenchlorid  in  Berührung  nach  einigen 
Stunden  weinroth  und  reducirte  aus  salpetersaurem  Silber- 
oxyd einen  Metallspiegel.  Vielleicht  sind  diese  Reactionen 
einem  sehr  kleinen  Anilingehalte  in  der  weingeistigen 
Flüssigkeit  zuzuschreiben.  Der  bei  der  Destillation  blei- 
bende Rückstand  wurde  durch  Einleiten  vdn  Kohlensäure 
vom  Aetzbaryt  befreit.    Nach  dem  Abfiltriren  des  kohlen- 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^  ^ 

*)  Im  Haarröhrchen  wurde  anfangendes  Schmelzen        185  bis 

'  1350,5,  vollstäiidiges  bei  139  bis  140^  beobachtet,  woraus  eich 
der  Schmelzpuuct  mit  Berückoichtigung  der  für  die  niedrigere 
Temperatur  des  herausragenden  Quecksilberfadens -nöthigen 
Correotion  «u  1370,7  und  Ul»,?  ergiebt. 
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sauren  Baryts  blieb  ameisensaurer  Baryt  gelöst;  kennt^ 
tich  an  smnem  Verhalten  gegoii  läaenoxyd-  und  Silber- 
salzo;  an  dem  Geniohe  der  durch  Sehirefelsäiire  frei- 
werdenden  Säure, 

Die  Analysen  der  Nadein  gaben  keine  üb^reiDitiin- 
menden  Reeultate^  vieUeioht  weil  die  TCMi  TOffMchiedcBen 
Krystallisationen  herrührende  Substanz  nicht  ganz  gleich- 
artig war.  Zu  der  dritten  Analyse  waren  sie  einige 
Standen  bei  lOOO  fgetroeknet,  erst  später  erkannte  ich, 
dass  sie  bei  dieser  Temperatur  schon  langsam  verdamirfen. 
Die  zu  den  übrigen  Analysen  benutzte  Substanz  war 
über  Vitrioiöl  gelsrocknet. 


■  a 

h 

e 

d 

e 

c 

71,78 

72,44 

70,69 

73,11 

69,69 

H' 

7,55 

7,41 

7,88 

7,63 

N 

4,63 

• 

Die  oben  erwähnten  KrystallkÖrner  wurden  nur 

in  kleiner,  zu  einer  Analyse  hinreichender  Menge  er- 
halten. Sie  schmolzen  bei  104  bis  1059  (corrigirt  10ö<>,6 
bis  10e^,b\  ftrbten  Chlorkalk  nidit  und  gaben  wie  die 
Nadeln  beim  Erhitzen  mit  Natronkalk  Anilin.  Nach 
dem  Trocknen  über  Vitrioiöl  wurden  bei  ihrer  Analyse 
71^3  Proo.  6,84  H  und  4,60  N,  aus  einer  asweiten 
Krystallisatkm  68,87  Proc.  C  and  6,81  Proc.  H  erhalten. 

In  den  salzsauren  Mutterlaugen,  aus  .welchen  die 
beschriebenen  beiden  Substanaen  entfernt  waren,'  wurde 
TergebHoh  nach  Bensidin  gesucht.  •  Hit  Natronlauge  de- 
stillirt  Hessen  sie  viel  Anilin  übergehen,  auf  der  rück- 
standigen Flüssigkeit  schwamm  eine  braune  Masse,  die 
abfiltrirty  in  Salzsäure  löslich  gefunden  and  durch  öfteres 
ÄxtsdÜllen  mit  Natronlauge  als  simmtbraanes  Pulver  er- 
halten wurde.  Ihre  salzsaure  Lösung  mit  Piatinchlorid 
versetzt,  gab  einen  amorphen,  braunen,  in  Weingek^^ 
überschüssigem  Platinchlorid  und  kochendem  Wasser  lös- 
lichen Niederschlag,  der  24,6  und  23,6  Proc.  Platin  hielt. 

Durch  die  vorstehenden  Versuche  war  das  erhaltene 
Material  verbraudit.   Sie  genügen  nicht  zur  Feststellung 

7*  / 
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von  Formeln  für  die  beschriebenen  Körper,  aber  ich 
halte  sie  für  geeignet  zu  zeigen,  daas  der  ProceBS  der 
Anilinbiidung  yerwickeiter  iBt,  als  man  gemeiniglich  an- 
nimmt, und  zur  Bildung  mannigfacher  Nebenproducte 
Anlass  giebt.  Aufiallend  ist  es,  dass  weder  Benzidin^ 
noch  Assobenzid  oder  Azooxybenud  in  der  unterBuchten 
Substanz  gefunden  wurden.  —  Ich  wünsche  auch  hierdurch 
die  Aufmerksamkeit  der  Aniiinfabrikanten  auf  diese  Ne- 
benproducte zu  lenken,  denen  es  leicht  sein  wird,  den 
Chemikern  ausreichendes  Material  zu  Toilstftndiger  Unter- 
suchung zu  verschaffen.  Die  Fabrik  des  Herrn  Walt- 
jen hat  leider  diesen  Fabrikationszweig  aufgegeben. 

Heber  das  Verhalte!  eisiger  Sake  bdm  Mechern 

mit  Salmiakt 

a)  Borsaure  Salze  und  Salmiak.  —  Dass  borsaures 
Ammoniak  beim  Kochen  Ammoniak  verliert,  ist  schon 
lange  bekannt  (Gmelin^s  Handh.  1.  859),  Bolley  (Ann. 
der  Pharm.  68. 122.  —  Gmelins  Handh.  2.  82.)  erhielt  dann 
durch  Einwirkung  von  Sahniak  auf  Borax  4£Ach- borsau- 
res Natron  und 'Kochsalz  unter  Freiwerden  von  'Ammo- 
niak;  er  fand  ferner,  dass  Boi-ax  durch  überschüssigen 
Salmiak  vollständig  in  Kochsalz  und  Borsäure  zerlegt 
werden  kann  und  vermuthet  gleiches  Verhalten  vom 
Datolith  und  Boracit.  Es  schien  von  Interesse,  dieses 
Verhalten  genauer  zu  untersuchen,  da  die  Menge  des 
entweichenden  Ammoniaks  als  Maass  für  die  Menge  der 
mit  der  Borsäure  verbundenen  Base  benutzt  werden 
konnte,  wenn  die  atomistiche  Zusammensetzung  des  bor- 
saurea  Salzes  bekannt  war,  oder  im  Verein  mit  andern 
Bestimmungen  zur  Feststellung  der  letzteren  dienen 
konnte.  Veranlasst  durch  eine  Untersuchung  von  Boro- 
natrocalcit,  deren  Kesultate  ich  nächstens  mittheilen  werde, 
habe  ich  die  nachstehenden  Bestimmungen  theilweise 
durch  Herrn  Rod  atz  ausführen  lassen,  theilweise  selbst 
ausgeführt.  Gemeiniglich  wurde  eine  Salmiaklösung  an- 
gewandt, die  10  Proc.  Salmiak  enthielt;  halbstündiges 
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Kochen  genügte,  um  alles  Ammoniak  in  die  vorgelegte 

Schwefelsäure  zu  treiben. 

Versuche  mit  Borax  (Rodatz). 
10  C.  C.  der  vorgelegten  Schwefelsäure  enthielten 
0^998  Orm.  S03,  beim  4.  Versaeh  0,1936  Orm.  S03, 

gleichwerthig  (2  At.)  0,3478  und  0,3378  Grm.  B03. 

2,0145  Gr.  Borax,  21,3  G.C.  Säure  verbrancht  =  36«77  Proc. 

Borsäure. 

1,916    ,       „     20,2  ^      ,  ,        =36,67  „ 

2,666    ,       ,     27,0  ,      ,  .        =36,60  , 

2,670    ,       ,     27,9  .      ,  ,       =36,67  , 

Der  10£aoh  gewässerte  Borax  hält  36,52  Proc.  Bor- 
säure. 

Versuche  mit  Boracit  von  Stassfurth  (Kraut). 
Das  Material  wurde  mit  kaltem  Wasser  ausgewa- 
schen und  bei  110<^  getrocknet.    Hierbei  verlor  es  fast 
alles  Wasser,  so  dass  beim  Glühen  nur  noch  0,3  bis  0,43 
Proc.  Verlust  statt  fand. 

Angewandte  Verbrauchte  Gefundene 

Sabstans.  Säure.  Magnesia. 

(0,1936  S03  in  lOC.C.) 

0,986    Grm.  26,56  ü.  C.  26,08  Proc. 

0,646      »  .     17,42    ,  26,09  „ 

0,6905     „  18,53     ,  25,9C  „ 

0,3935  '        10,48     »  26,01  „ 

1,1816     »  31,99     .  26,19  « 

Die  Formel  des  Boracits  2(3MgO,  4B03)  +MgCI 
verlangt  26,90  Proc.  Magnesia.  Die  gefundenen  Zahlen 
zeigen  zunächst,  dass  die  Methode  übereinstimmende  Be* 
sultate  giebt,  dass  etwa  1  Proc.  Magnesia  weniger  ge- 
funden wurde,  als  die  Rechnung  verlangt,  beruht  ohne 
Zweifel,attf  Unreinheit  des  Materials.  Wie  oben  erwähnt, 
enthielt  dasselbe  noch  etwas  Wasser,  ausserdem  blieben 
nach  "  dem  Auflösen  in  Salmiak  Flocken  von  Eisenoxyd 
zurück. 

b)  Pho»phoT8aure  Ammoniak' Magnesia.  —  Das  Ma- 
terial,-4iber  Vitriolöl  getrocknet,  ergab  den  der  Formel 


Digitized  by  Google 


I 


1021  Kraut, 

entsprechenden  Wassergebalt.  £^  löste  sich  bei  faatb- 
stündigem  Kochen  mit  Salmiaklösung  volktündig. 

0,5285  Gr.  Substanz  entwickelten  0,073  Gr.  Ammo- 
niak oder  13,81  Proc.  ~  Die  Gleichung 

2MgO,MH<0,  PO«,  12Aq  +  MH^Gl  =  MgCl 
+  MgO,  2HO,P05  4-2NH3. 
erfordert  13^87  Proc.  Ammoniak. 

c)  Halbphosphormurer  Kalk.  —  Man  vermischte  Chlor- 
calciumlösung  mit  halbphosphorsaurem  Natron,  löste  in 
Salzsäure  und  fügte  nur  so  viel  Ammoniak  hinzu,  daas 
das  Filtrat  noch  stark  sauer  reagirte.   Der  Niederschlag 

ist  grob  -  kry stallisch   und    zeigt   die  Zusammensetzung 

2GaO,  HÜ|P0^4~^'^4*9  bisherigen  Angaben  ent- 

sprechend*).    Er  löst  sich  beim  Rochen  mit  Salmiak- 

lüsung  nur  äusserst  langsam  und  erst  nach  12  Stunden 
ToUständigi  ohne  Zweifel  durch  Bildung  von  einfach- 
phosphorsaurem  Kalk,    CUorcalcium   und  Ammoniak. 

Aber  wiederholte  Bestimmungen  haben  mir  gezeigt,  dass 
die  Gleichung 

2CaO,HO,P05  +  NH4C1  =  CaCl  +  CaO,2HO,P05 

+  NH3 

wohl  das  Endresultat  der  Zersetzung  richtig  ausdrückt, 
dass  aber  im  Laufe  derselben  das  ungelöste  phosphor- 
saure Salz  Kalk  aufnimmt  und  dadurch  eine  der  Fomiel 


*)  Die  neue  hannoversche  Pharmakopöe  läset  einen  phospfaor- 
sanren  Kalk,  dem  de  die  Formel  2CaO,H]0>PO&+4Aq.  er- 
theilt,  diireh  AaflSsen  v<m  KBoebenerde  in  Salssiore  lud 

Fällen  der  Lösung  mit  nicht  HberschOssigem  Ammoniak  dar- 
stellen. Man  erhält  nur  dann  ein  Präparat  von  der  gefor- 
derten TlusHinmensetzung.  wenn  man  mit  dem  Ammoniakzu- 
eatz  aufhört,  während  die  Lösung  noch  stark  sauer  reagirt. 
Der  richtig  bereitete  Niederschlag  wird  nach  einigem  Stehen 
unter  der  Flüssigkeit  grob  krystallisch,  und  färbt  sich  nicht 
gelbi  Wenn  er  nach  dem  Glühen  mit  salpetersaurem  Silber- 
oxyd befeuchtet  wird.  Verscbiedene  von  Fabrikaoten  und 
Apothekern  bereitete  Präparate,  die  ich  zu  ueteisacben  Ge- 
legenheit hatte,  ergaben  einen  1  bis  2,5  Proe.  höheren  Kalk- 
gebah,  als  der  Formd  entspricht 
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3CaO,  PO 5  (Rechn.  54,2  Proe.  Kalk)  mehr  oder  wetuger 
uahekommeade  Zusauimcnsetzung  erhält. 

Das  Bit  den  nadbalebendeii  Verauoheii  angewandte 
Sabsy  m  etwas  abwiegender  Weise  darg«^teUt,  hieb 

13,50  Proc.  Wasser  und  40,38  Proc.  Kalk,  der  Formel 
^CaO/HO;PO^  Aq.  nahezu  entsprechend.  Als  1,51 
Proo.  der  Substanz  «n  Ammoniak  entwidLelt  waren,  be- 
trug der  uugelöste  Rückstand  nach  dem  Glühen  64,96 
Proo.  und  hielt  in  100  Th.  50,97  Proc.  Kalk.  —  Als  bei 
einem  zweiten  Versuohe  1,88  Proo.  Ammoniak  entwichen 
waren,  betrug  der  Rückstand  63,61  Proc.  tind  hielt  in 
100  Th,  48,83  Proc.  Kalk.  Bei  noch  anderen  Versuclien 
wurde  gekocht,  bis  der  Rückstand  55,25,  58,81  und  82,16 
Proo.  betrag,  der  nun  54,44,  54,83  und  48,32- Proc.  Kalk 
enthielt. 

d)  Kohlensaure  Salze.  —  St.  Ciaire -Deville  {J. 
praki.  Qiem.  62.  81.)  hat  früher  kochende  Lösungen  von 
salpetersaurem  Ammoniak  zum  Ausziehen  von  kohlen- 
saurem Kalk  aus  Gemengen  empfohlen,  die  ausserdem 
noch  Silicate  enthalten.  Ich  habe  dann  Versuche  mit- 
getheilt-  (Henneberg^a  Joum.fU,r  Landwirtiueh.  4.112»  1866)^  . 
aus  denen  sich  ergab,  dass  die  beim  Kochen  von  kohlen- 
saurem Kalk  mit  Salmiak  entwickelte  Menge  kohlen- 
eanren  Ammoniaks  gleichwerthig  ist  der  vorhandenen 
Menge  von  kohlensaurem  Kalk  (und  kohlensaurer  Mag- 
nesia) und  zur  liestiiiimung  des  letzteren  dienen  kann. 
Bei  Analysen  von  Mineralwässern  wünschte  ich  die  Be- 
dultate  der  Gewichtsanalyse  auf  diesem  Wege  zu  contro- 
liren,  aber  erhielt  dabei  stets  so  abweichende,  obgleich 
miteinander  übereinstimmende  Zahlen,  dass  ich  das  Ver- 
fahren für  unanwendbar  für  diesen  Zweck  halten  mucKi. 
Leider  ist  es  mir  nicht  gelungen  die  Erklärung  dieses 
auffallenden  Verhaltens  aufzufinden,  dass  dieselbe  nicht 
in  einer  Einwirkung  des  Salmiaks  auf  das  Glas  zu  suchen 
ist,  haben  mir  ausser  obigen,  noch  besondere  Versuche 
gezeigt.  —  Bei  der  Gewichtsanalyse  wurden  die  kohlen- 
sauren  Salze   durch  Kochen  ausgefällt,  nach  staikem 
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Trocknen  gewogen  und  behufs  Bestimmung  der  Kohlen- 
Bäure  über  der  Gasgebläselampe  geglüht|  bis  das  Qe- 
wicht  constant  blieb.  Ein  besonderer  Versuch  ergab, 
dass  das  eingedampfte  nnd  ansgetrooknete  Filtrai  mit 
Salzsäure  keine  Kohlensäure  mehr  entwickelte  und  damit 
befeuchtet  und  eingetrocknet^  nicht  an  Gewicht  zunahm. 
QewiohtMuialyie.  Maaatanaljie. 

1.  Wasser  0,0129  Gr.  CO«  0,0166  Gr.  CO» 

0,0157  „  ■  , 
0,0157    ,  „ 

2.  Wasser   0,1004  Gr.  CO»  0,140  Gr.  CO» 

0,1030  ,      „  0,139     «  . 

0,141      „  „ 

3.  Wasser  0,1147  Gr.  CO»  0,150   Gr.  CO» 

0,162     ,  , 

Das  uniersuchte  Wasser  war  frei  von  kohlensaurem 

Ammoniak,  wie  es  auch  phosphorsaure,  borsaure  oder 
kieselsaure  Salze  begreiflicher  Weise  nicht  in  einer 
Menge  enthielt,  die  auf  diese  Bestimmimgeh  einen  merk- 
baren Einfluss  äussern  konnte^ 


V. 


11.  Vejier  das  WarmsaiieMdl. 

Dieses  Gel  ist  bereits  von  Völckel  und  von  Hir- 
sel  untersucht  (GmeUn  VIL  296).  Ich  habe  in  Gme- 
lin's  Handbuch  (VIL  609)  auf  Grund  einer  unrichtig  be- 
rechneten Dampfdichtebestimmung  angegeben,  dass  es 
zu  den  Verbindungen  mit  24  At.  Kohle,  der  Formel, 
C»4H»<^0»  gemäss,  zu  rechnen  sei. 

Von  Trommsdorff  bezogenes  Oel  ging,  nachdem 
es  entwässert  und  einige  Male  der  gebrochenen  Destilla- 
tion unterworfen  war,,  der  Hauptmasse  nach  bei  176<^ 
(uncorrigirt)  über.  Es  wurde,  wie  auch  V  dl  ekel  ge- 
funden hat,  selbst  durch  tagelanges  Kochen  mit  gesättig- 
tem weingeistigen  Kali  nicht  im  geringsten  zeisaetzty  son- 
dern aeigte  vor  und  nachher  denselben  Siedepunct,  das- 
selbe specifische  Gewicht  und  nahezu  dieselbe  Zusam- 
mensetzung. 
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Spec.  Gew.  des  rectificirten  Oels  0,9121  hei  200  (j.  £rd- 

mann); 

,        »     des  mit  weingeistigem  Kali  gekochten  0,9120 

bei  200  (J.  Erdmann); 
,       «     des  rectifioirten  Oels  bei  140  0,9201  (Plange). 

J.  ErdmaDD. 

Bectifidrtes  OeL  Mit  weingeistigem  Kali 

gereinigtes  Oel. 

C   78^66  79^1  80.14       78^  79,08  79,66  7^88 

H  11,68  11,11  11.99       11,72  11,78  11,77  11,88 

Diese  Resultate  stimmen  mit  der  Formel  C^^H^OO* 
überein,  welche  Völckel  aufstellte  und  die  Hirzel 
aach  fttr  ein  über  Kalihydrat  rectificirtes  Oei  annahm. 
Um  so  anfeilender  ist  es,  dass  die  Bestimmungen  der 
Dampfdichte  kein  Resultat  ergaben,  weiches  gestattet, 
diese  Formel  definitiv  anzunehmen. 

Bestimmung  No.  1.*  und  2.  von  Herrn  J.  ErdmAnn, 
Mo.  3.  von  Herrn  Plange  ausgeführt. 

1.  2.  8. 

Lufttemperatur   180  igo  SW« 

Luftdruck  Millim   758  749  745 

Temperatur  des  Danipfes   2380  2360  ^QO^ 

Uebergewicht  des  Ballons  Gr   0,808  0,591  0,799 

Räumlichkeit  des  Ballons  C.C.  314,4  222,1  306 

Zurückgebliebene  Luft  C.  C   1,0  0,85  0,0 

Dampfdichte   ö,47  5,62  5,40 

Hiernach  kann  ich  die  Formel  .  der  die 

Dampfdichte  6,22  entspricht|  nicht  für  richtig  halten, 
sondern  bin  geneigt  das  untersuchte  Product  fÖr  ein  Ge- 
menge eines  sauerstoffhaltigen  OelsC^OH'^O^  mit  wenig 
eines  Kohlenwasserstoös  (vielleicht  von  der  Formel  C^ohig) 
anzusehen,  dessen  Gegenwart  dann  der  höhere  Gehalt  an 
Kohle  zuzuschreiben  wäre.  Diese  und  die  obige  Formel 
erfordern  folgende  Zahlen:  * 

24  C     144      80,00                   20C     120  77,92 
20H      20      11,11                  18H      18  11,69 
 2  0      16        8,89  20      16  10,39 

CJM1120O2     180     100,00  C20H«8O2     154  100,00 

Dampfdichte  6,22  Dampfdichtc  5,34. 

Fünfiach  -  Chlorphosphor  wirkt  in  der  Kälte  wenig 
auf  das  rectificirte  Wurmsamendl  ein,  beim  Erhitsen 


s 
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wurde  viel  Sfibsäaregas  gebildet.  Als  keine  JQmwirkun^ 
mehr  erfolgte^  ward«  das  Froduct  mit  Wasser  gewaschen 
und  neben  Viiriolöl  und  Kalk  entwilssert.    Es  liiess  jetzt 

b^im  Erhitzen  auf  100^  viel  Öalzsäuregas  entweichen, 
bei  etwa  195^  ging  ein  Theil  über,  während  der  Kest 
in  der  Retorte  verkohlte.  Auch  das  Destillat^  nach  dem 
Waschen  und  P^ntwässern  der  Rectiiication  unterworfen, 
zeigte  dieselben  Zersetzungs-Erscheinungen.  Die  Analy- 
sen des  chlorhaltigen^  neben  Vitrioiöl  und  Kalk  getrock- 
neten Prodncts  fährten  zu  keiner  einfachen  Formel. 

Beim  Erhitzen  des  Wurmsamenöls  mit  Salpetersäure 
glaubt  Hirzel  Toluylsäure^  aus  einem  Zersetzungspro- 
duote  des  Wurmsamenöfe  auch  anisylige  SSure '  erhalten 
zu  haben.  Herr  J.  Erdmann  sah  beim  Kochen  des 
Oels  mit  chlorfreier  Salpetersäure  von  1,25  spec.  Gew. 
ausser  Blausäure^  einer  flüchtigen  SfturOi  die  allem  An- 
schein nach  Essigsäure  war  (beide  Säuren  wurden  auch 
von  Hirzel  aus  einem  Derivate  des  Wurmsamenöls  er- 
halten)'und  Oxalsäure,  zwei  Säuren  auftreten,  deren  eine 
sich  zum  grössten  'Theil  beim  Erkalten  der  salpetersau« 
ren  Losung  in  Flocken  ausschied,  während  die  andere 
gelöst  blieb  und  beim  Eindampien  neben  der  Oxalsäure 
erhiedten  wurde.  Beide  wurden  nach  gehöriger  Beinigung 
als  stickstoffirei  erkannt. 

Die  erste,  beim  Erkalten  sich  ausscheidende  Säure 
zeigte  beim  UmkrystalUsiren  aus  kochendem  Weingeist 
einen,  in  dem  Maasse  als  die  Reinigung  fortschritt,  sin- 
kenden Kohlenstoffgehalt^  der  endlich  den  der  Phtal- 
säure  erreichte.  Ihr  in  Wasser  lösliches  Kalksalz,  mit 
nicht  völlig  reiner  Säure  dargestellt^  hielt  15,71  Proc. ' 
Kalk  (Rechnung  für  phtalsauren  Kalk  15,31  Proc.  CaO). 
Sie  löste  sich  auch  in  kochendem  Vitrioiöl,  ohne  dasselbe 
zu  flirben  und  gab  beim  Erhitzen  für  sich  unter  gleüih- 
zeitiger  Bildung  von  Wasser  ein  krystalliseb  erstar^piMes 
Destillat.  —  Dieselbe  Säui'e  wurde  auch  beim  Erhitzen 
von  Wurmsamenöl  mit  zweifach  -  chromsaQrem  Kali  und 
Schwefelsäure  erhalten. 
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Herr  Dr«  U elsmann  erbielt  bei  der  Yerbreniiang yon 
0,191  Gr.  Stare  0,401  Gr.  KoUeiudbire  und  0^3  Gr.  Wasser. 

Phtalsäure.  Gefunden. 
16  C        96       57,83  57,26 

6H        6        3,61  3,61 
 80  -   64  ^8,56   

C»6H608      166  100,00. 
Die  zweite  Säure  wurde  von  der  Oxalsäure  und 
Phtalsäure  durch  Auslasen  der  Krjstalle,  Umkrystallisi- 
ren  und  Umwandlung  in  das  Kalksalz  getrennt.  Dieses 

letztere,  ia  Wasser  löslich,  hielt  15,45  Proc.  Kalk,  dem 
Gehalt  des  terebilsauren  Kalks  (Rechnung  Ci^UdGaO^ 
=  15,81  Proc.  CaO)  entsprechend;    Die  Säure  wurde 

von  Herrn  J.  Erdmann  analysiit.  0,2275  Gr.  gaben 
0,439  Gr.  Kohlensäure  und  0,1405  Gr.  Wasser. 


Terebilsäure.  Geftraden. 

140       84      53,16  52,63 

10  H       10        6,33  6,87 
80       64  40,51 


C14H10O9  .  158  100,00. 
Das  Auftreten  von  Toluylsäure  habe  ich  bei  diesen 
Oxydationsprocessen   nicht  bemerkt.      Es    würde  mir 
sobwerlieh  entgangen  sein,  da  ich  diese  Säure  wieder-, 
holt  in.  Händen  gehabt  habe. 

IS«  Stickstoifgehalt  einiger  SängeniUdL 

Ich  habe  im  Laufe  der  letzten  Jahre  Gelegenheit 

gehabt  eine  Anzahl  von  Substanzen,  die  als  Düngemittel 
Verwendung  linden,  auf  ihren  Gehalt  an  Stickstoff  zu 
untersuchen  und  stelle  im  Nachstehenden  einige  dieser 
Bestimmungen  zusammen.  Die  Zahlen  .beziehen  sich 
öämnitlich  auf  lufttrockne  Substanz. 


Federpulver 

12,6 

Proc.  Stickstoff 

10,0 

„  Wasser 

5,3 

n,9 

„  Asche 

Sand 

9^ 

\  Ph>C  Stickstoff 

163 

„  Waaser 
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Fliaiichpulver   8,35 Proc.  Stickstof 


Hornmehl  w   8,03Pioe. 

2*  Sorte:    19,4»   ,  Stiekiloff 
11^   »  Walser 


roe.  Stickstoff 
,   Wasser  \ 


Lederpulver   7,37 Proc.  Stickstoff 

10,1      „  Wasser 
2.  Sorte:      8,41  Proc.  Stickstoff 
11,4     ,  Wasser 
11,3     ,1  Asche 
0^9^  ,  Sand 


Schweine  wolle   12^08  Pkoe.  Süekstoft 

IM  Wasser 


Wolllumpen   8,93 Proc.  Stickstoff 

10,3      „  Wasser 
9,8   •  •   —  Aflche 
0,3     „  Sand 


Diese  Materialien^  von  den  Fabrikanten  als  Ab£EJl* 
producta  angekauft,  waren  durch  Behandeln  mit  gespann- 
ten Wasserdärapfen  und  nachheriges  Trocknen  in  einen 
leicht  serreibiichen  Zustand  versetat  und  stellen  dann 
haltbare;  gleichrnftssig  feine  Pulver  dar,  die  selbst  bei 
längerem  Liegen  nicht  zusammenballen.  Da  es  Gebrauch 
ist,  bei  dem  Verkauf  von  Düngemitteln  einen  bestimmten 
Qekalt  an  Stickstoff  zu  garantiren,  so  werden  sie  den 
Superphosphaten,  der  Urate  und  Poudrette  in  der  für 
den  beabsichtigten  Gehalt  nöthigen  Menge  zugesetzt. 
Ohne  solchen  Zusatz  dargestellte  Snperphosphate  halten, 
je  nachdem  sie  ganz  oder  theilweise  mit  Hülfe  von 
Knochenmehl  dargestellt  sind,  1,9  bis  3,9  Proc.  Stick- 
stoff. —  Mit  Knochenschwarz  dargestellte  sind  natürlich 
ähner  von  Stickstoff« 

Urate,  dtn'ch  Eindampfen  von  Harn  mit  Schwefel- 
säure dargestellt,  hielten  2,2  bis  3  Proc,  Poudrette  in  ähn- 
licher Weise  bereitet  2^5  bis  '6,1  Proc.  Stickstoff,  beide 
Fabrikate  kommen  meistens  erst  nach  Zusatz  von  Kno- 
chenmehl und  von  stickstofFreichen  Substanzen  in  den 
Handel.  —  Das  entleimte,  staubfeine  Knochenmehl  des 
Handels  hält  meistens  3,5  Proc.  .Stickstoff;  wenn  die 
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Knochen  mit  viel  Sehnen  vermischt  waren,  bis  zu  .4 
Ffoo.,  bei  einem  Wassergehalt  yon  6  bis  S  Proo.*  Im 
Knoefaenschwans  fand  i<sh  höchstens  ^j^  Proc.,  im  Ba- 
kers Island  Guano  0,55  Proc.  Stickstoff,  dagegen  war 
der  in  den  Jahren  1855  bis  1858  eingeführte  Peruguano 
meistens  sehr  reich  an  Sticksto£^  er  enthielt  durchschnitt- 
lich 25,5  Proc.  pKosphorsauren  Kalk,  7,3  Proc.  Alkalien 
und  14,7  Proc.  Stickstoff.  Schlechtere  Sorten,  dann  ge- 
wöhnlich durch  Sand  und  Gesteinsbruchstücke  yerunrei- 
nigt,  kamen  mir  selten  vor.  Eine  Sorte  hielt  zweifisch- 
kohlensaures  Ammoniak  in  derben  Stücken  mit  21,65  Proc. 
Ammoniak  (NH^O,  HO,  200^  =  21;52  Proc.  :NH3)  ein- 
gemengt 

Uatemehnng  des  Coeheafllestaiibes; 

von 

Dr.  Theodor  Martius. 

In  den  Seronen,  in  welchen  die  silbergraue  Coche- 
nille versendet  wird,  findet  man  dann  und  wann  am  Bo- 
den eine  leichte,  lockere,  schmutziggraue  Masse,  die  als 
werthlos  weggeworfen  wird.  Um  diesen  Cochenillestaub 
kennen  zu  lernen,  wurden  193  Gran  lufttrock^  in  einem 
Silbertiegel  yerbrannt  und  erhielt  man  dadurch  81  Gran 
einer  grauen  Asche,  welche  mit  destillirtem  Wasser  aus- 
gelaugt wurde.  Die  abiiltrirte  Flüssigkeit  reagirte  schwach 
kaiiscb,  sie  wurde  mitSalssSure  übersättigt  und  Schwefel- 
wasserstoffwasser  zugesetzt.  Da  keine  Färbung  erfolgte, 
80  entfernte  man  durch  Aufkochen  den  Schwefelwasser- 
stoff und  versetzte  die  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  im 
Ueberschuss.  Auch  hierauf  folgte  kein  Niederschlag, 
eben  so  wenig  auf  Zusatz  von  Schwefelammonium,  wel- 
ches durch  Erhitzen  der  Flüssigkeit  mit  Zusatz  von 
Salpetersäure  im  Ueberschuss  wieder  entfernt .  wurde. 
Der  von  dem  ausgeschiedenen  Schwefel  abfiltrirten  sau- 
ren Flüssigkeit  wurde  kohlensaures  Ammoniak  über- 
schüssig zttgesez^  worauf  die  Flüssigkeit  ebenfalls  hell 

Digitized  by  Google 


I 


110      Jdartwif  OhtefmAting  des  CoehentUetimdm. 

blieb. .  Ein  Ueiner  llieil  dsron  wurde  mit  phoBphoi^  1 

fiaurem  Natron  versetzt,  allein  es  zeigte  sich  selbst  nach 
mehren  Standen  noch  keine  Trübung.  £b  koimlen 
daher  durch  Waamr  nnr  Alkalien  aa%elö8t  worden  sein. 
Um  diese  zu  erkennen,  wurde  die  (nicht  mit  Nairum 
phosphoricum  versetzte)  FlüsBigkeit  sur  Trockne  ver* 
dunstet  und  zur  Verflüchtigug  der  Ammoniakaalge  |^e- 
glübt.  Der  eebr  wenig  betragende  Sakrfiokstand  ftrbte 
auf  Platindraht  die  Löthrohrflamme  nicht  gelb.  Mit 
Weioatetnsäiire  im  Ueberachuss  versetzt  bildeten  sich 
nach  kurzem  Stehen  Wdnateinkryitalle.  £b  waor  somit 
durch  Wasser  bloss  Kali  gelost  worden.  Die  dxtrcli 
Wasser  extrahirte  Asche  wurde  mit  verdünnter  Salz- 
säure  gekocht  und  abfiltrirt.  Die  Flüssigkeit  war  schwach 
safrangelb  geflbrbt  (von  noch  nicht  völlig  vetbrannter 
Cochenille?),  Schwefelwasserstoff  erzeugte  darin  keine 
Veränderung,  durch  Kochen  wurde  dieser  wieder  ent- 
fernt, Salmiak  in  der  Flüssigkeit  gelöst,  und  nun  Am- 
moniak im  Ueberschuss  zugesetzt.  Es  erfolgte  ein  sehr 
voluminöser  grünblauer  ^Niederschlag  (diese  Farbe  kam 
daher,  da«  die  aa%elöste  Cochenille-Asche  ohne  Zer- 
störung des  FarbstoAes  mit  der  Thonerde  gefällt,  und 
der  Niederschlag  durch  Einwirkung  des  überchüssigen 
Ammoniaks  somit  blau  erschien),  welcher  aus  wemg 
Eisenozyd  und  viel  Thonerde  hostend. 

In  der  vom  erwähnten  Niederschlage  abfiltrirten  Flüs- 
sigkeit brachte  Schwefelammonium  keine  Veränderung 
hervor,  eben  so  wenig  oxalsaures  Ammoniak  oder  pho»- 
phorsaures  Natron.  Auf  Alkalien  wurde  hier  weiter 
nicht  geprüft.  Die  mit  Wasser  und  Salzsäure  ausgezo- 
gene Asche  wurde  mit  Aetzlauge  bis  zur  Trockne  einge- 
kocht, mit  hmssem  Wasser  ausgelaugt  und;  filtrirt.  Auf 
dem  Filtrum  blieb  ein  beträchtlicher  schwarzer  Rück- 
stand, welcher  sich  durch  Schlemmen  in  wenig  schwarze 
Kohle  und  vielen  groben  Sand  trennen  liess,  da  es  nicht 
von  Interesse  war,  ob  dieser  Sand  ausser  Kieselerde  aucli 
noch  andere  Beimischung  enthielt,  so  wurde  er  nicht  weiter 
aufgeschlossen. 


Digitized  by  Google 


Hückiger,  Sahsäurebach  Sungi  Pait  in  Ott'Java,  III 

Oeber  den  StluftnrebMli  Suigi  Palt  in  Ost-Java; 

F.  A.  Fl  ü  ckige  r.  *  • 

(Im  Separatabdrack  mitgetheilt) 

Die  Bestaxultheile  der  Gewässer  sind  im  Allgemeiadti 
einfach  das  Froduct  der  Auswaschung  des  durohflossenen 

Bodens;  kommen  aber  Gase  hinzu,  welche  unter  hohem 
Drucke  dem  Ei'diuiiern  entströmen;  so  gestaltet  sich  die 
Auslaugung  weniger  einfach.  Wo  der  Process  der  Quel- 
lenbildting  geradessu  den  Heerden  vulkantscher  Thätig^ 
keit  näher  gerückt  ist,  treten  nicht  nur  die  vorzugsweise 
sogenannten  Mineralquellen  reichlicher  auf,  sondern  wir 
finden  auch  ausnahmsweise  Wasser  von  ganz  absonder- 
licher Zusammensetzung.  Da  die  vulkanischen  Exhaia- 
tionen  vorherrschend  saurer  l^atur  sind^  so  zeigen  diese 
vulkanischen  Gewässer  manchmal  einen  sehr  bedeuten* 
den  Gehalt  an  freier  Säure  neben  yerschiedenen  Salzen* 
Alle  Vulkane  geben  wohl  Schwefelwasserstoff  oder  durch 
Verbrennung  desselben  schweflige  Säure  aus,  weniger 
allgemein  scheint  die  Salzsäure  vorzukommen,  yielleicht 
weil  vorg«ängige  Bildung  von  Schwefelsäure  und  mehr  , 
oder  weniger  directe  Mitwirkung  des  Meeiwassers  eine 
Hauptbedingung  zur  Salzsäurebildung  ist  DafUr  würde 
der  Umstand  sprechen,-  dass  allerdings  die  dem  Meere 
nahe  gelegenen  Vulkane  hauptsächlich  Salzsäure  erzeu^ 
gen,  wie  'die  italienischen  und  ganz  besonders  die  der 
Sunda- Inseln,  während  dies  bei  den  schon  weniger  litto- 
ral gelegenen  südamerikanischen  nicht  in  gleichem  Maasse  - 
der  Fall  wäre**J.  Doch  ist  ohne  Z>yeifei  die  chemische 
Oeogra{^ie  noch  zu  wenig  vorgerückt,  um  in  jdieser 
Sichtung  mehr  als  einige  allgemeine  Vermuthungen  zu 
erlauben. 

In  den  meisten  Fällen  entweichen  die  sauren  Dämpfe 

*)  Und  gewifi  die  einfachere  als  die  so  ofl  angenommene  Zer^ 

Betsung  von  ChlorOren  dnreh  Kieselnänre. 
♦*)  Vt)g*,  Geologie  II.  156.  (2.  Aufl.) 
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in  die  Atmosphäre,  während  sie  an  andern  Stellen  von 
Wasser  absorbirt  werden  und  geradezu  als  verdünnte 
Säuren  zu  Tage  kommen.  Dazu  finden  sieb  die  an  und 
für  sich  einfaehen  Bedingungen  doch  niofat  überall  zu- 
sammen, hauptsächlich  nur  an  den  Sitzen  der  intensiv- 
sten vulkanischen  Thätigkeit^  weshalb  die  bis  jetzt  we- 
nigstens bekannten  stark  sauren  Quellen  öder  Bäche  auf 
nur  wenige  Localitäten  beschränkt  sind,  die  aber  zum  Theil 
schon  lange  die  Aufmerksamkeit  der  Geologen  auf  sich 
gezogen  haben. 

Eins  der  bekanntesten  Vorkommnisse  ist  der  Rio 
Vinagre  oder  Pasarabio,  ein  machtiger  Bach  am  Vul- 
kan von  Purace^  im  Südwesten  von  Neu -Granada.  Er 
'  enthält*)  in  100  Theilen  beinahe  0,1  freier  Schwefel- 
säure, etwas  weniger  freier  Salzsäure  und  fliesst  in 
solcher  Mächtigkeit,  dass  er  täglich  über  60^000  Kilo 
dieser  Säuren  wegführt 

Fast  ebenso  stark  salzsäurehaltig  und  noch  weit 
reicher  an  Schwefelsäure  ist  ein  heisser  Bach  des  Pa- 
ramo  de  Euiz^  westlich  von  Santa  Fe  de  Bogota"^*) 

Auch^am  Vulkan  von  Pasto  hat  Bonssingault  (1.  c.) 
•  saures  Wasser  gefunden  und  vorgeschlagen,  es  zur  Chi- 
ninfabrikation aus  den  nahen  Chinawäldem  zu  ver- 
wenden. 

Das  interessanteste  derartige  Wasser  ist  ohne  Zweifel 

das  eines  kochenden  Sees  auf  der  kleinen  Insel  White 
Island  in  der  Plenty  Bai,  im  Kordosten  der  nördlichen 
Insel  Neeseelands***).  Es  enthält  nicht  weniger  als  10 
Proc.  freier  Salzsäure  neben  2,7  Proc.  Eisenchlorid  und 
1,2  Gyps.  Dieses  natürliche  Salzsäure -Reservoir  findet 
vielleicht  seine  würdige  Stelle  in  der  zukünftigen  Industrie 
Neuseelands.  —  Ein  so  hoher  Säuregehalt  steht  bis  jetst 
einzig  da. 

*)  Boussingault,  Ann.  de  Chim.  et  de  Physique.  20.  III. 
**)  Lewy,  Ann.  de  Chim.  et  de  Physique.  20.  110. 
***)  Ponteil,  Ann.  de  Chim.  de  Phys.  96,ldB.  —  Spec.  Gew.  dieeei 
Wassers  1,0626. 
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Im  Vulk^a  de  I03  YQt«is  unweit  d^s  iUc^^gM-S^^ 

WMi«r>  4qü0Ii  yemmUiKoher  AMioM  imtBio  agrio  iat*). 

Auffallend  ist  das  Vorkommen  sauren  Wassers  in 
Ober-Canada  und  Neu- York '*''*')|  gftnzUtih  dm  üeerd^u 
Tulluiimfiber  ^bätigkeit  entrückt. 

In-Qoserer  Nähe  scheinen  saure  Quellen  zu  fehlen, 
«QWpfal  m  den  wasser^men  italienischen***)  Vulkanen, 
^  nach  auf  Iftlmid,  wo  bekiwnUicb  die  Kieselerde  eine 
•  bervorrageiKle  Rolle  spielt.  Die  gewaltige  Vnlkanenreihe 
Javas  dagegen,  die  sich  durch  ihre  stark  salzsäurehaltigen 
Dtop^e  auszeichnet,  hat  eine  Menge  Gewässer  von  be- 
triUshtliebem  S&uregehalt  aufzuweisen.  Es  sind  dies  kleine 
&aterseen  noch  thätiger  Vnlkane  oder  Abflüsse  solcher 
WasseransammlungeD;  deren  Junghuhn  in  seinem  be* 
kannten  Werke  über  Java  (IL  902)  nidit  weniger  als 
eilf  an&fthlt.  Iii  erlosohenen  Kratern  findet  sieh  nur 
süsses  Wasser,  so  dass  die  sauren  Quellen  ohne  Zweifel 
beim  Zusammentreffen  atmosphärischen  Wassers  mit  den 
sauren  Dämpfen  des  Innern  der  Vnlkane  entstehen.' 

Von  den  zahlreichen  sauren  Wässern  Javas  war  bis- 
her nur  ein  einziges  quantitativ  von  F.  B.  Mai  er  unter- 
euicditt),  das  des  Kawab- Dornas,  einer  Solfatam  am  Nord«- 
ostabhange  des  Ghmung-TAnkuban-Fraa  bei  Bandong  in 
WöSt-Java. 

Dieses  Wasser  seigt  d^^p^  C,  ist  klar  und  geruchlos, 
von  1,0036  spee.  Gewicht  enthält  0,i  Proc.  fester  Be- 
standtheile  nebst  0,04  Proc.  freier  Schwefelsäure  und 
0,08  Proc.  freier  Salzsäure»  Einen  sehr  bedeutenden 
fiUlf  hat  der  saure  Baeh  Sungi  (hoebmaUüsch  s=  Fluss) 
Paltt  (ss  teuer  oder  adstringirend)  oder  Bunju  (javap 
nisch = Wasser)  P  a  1 1,  der  unmittelbare  Abfluss  des  Idj^n- 

*)  Petermann's  Geogr.  Mittheilungeo.  1861.  333  ttod  336. 
•*)  Comptes  rendos.  1855.  Juin. 
^)  Saint  Clairs-DeviUe  et  Leblsne.    Gaz  volcaniques  de  lltsUe 
m^ridionale.  —  Aon.  de  Cbim.  et  de  Physi^u^  6. 
t)  Jnoghuhii,  II.  905. 
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Kraters  in  der  gewaltigen  Vulkangruppe  des  Idjen  -  Me- 
rapi  im  äussersten  Osten  Javas.     Er  wurde  schon  1805 
von  dem  berühmten  Botaniker  Leschenaalt  besuoht 
und  das  von  diesem  gesammelte  Wasser  durch  Vau  que - 
iin*)  untersucht.    Er  fand  freie  Schwefelsäure,  schweflige 
Stture  und  Salzsäure  neben  Sulfaten  yon  Aluminium^ 
Calcium,  Kalium  und  Eisen.    Bei  der  grossen  Eruption 
des  Merapi  im  Jahre  1817  soll  sich  der  Sungi  Pait  un- 
zweifelhaft sehr  übertriebenen  nach  Europa  gelangten 
Berichten  zufolge,  als  förmlicher  ätsender  (Schwefel-?) 
Säurestrom  in  die  Niederungen  von  Banjuwangi  ergossen 
und  grossartige  Zerstörungen   veranlasst  haben.  1846 
schöpfte  Junghuhn  selbst  (1.  c.  II.  699,  903)  Wasser 
aus  diesem  Bache,  etwas  unterhalb  der  Stelle,  wo  er 
einen   kleinen  Fall  bildet,    in    5150  Fuss  Meereshöhe. 
A.  Waitz  in  Samarang  fand  darin  Sulfate  undChlorüre 
von  Eisen,  Aluminium,  Calcium,  Ifagnesium,  Kalium^ 
Natrium,  etwas  Phosphorsäure,  Kieselsäure  und  Harz  (mc.'). 
Von  irgend  einem  Gerüche  des  Wassers  wird  nichts  er- 
wähnt. 

Der  Sungi  PaSt  tritt  etwas  unterhalb  des  Kratersees 
Idjin  als  bedeutender  Bach  zu  Tage,  so  dass  er  anfangs 
einen  kurzen  imterirdischen  Lauf  besitzt.  Das  Wasser 
hat  keine  erhöhte  Temperatur,  bildet  im  Bachbette  kein 
Sediment  und  ist  geruch-  und  farblos.  Nur  im  Krater- 
see selbst  schimmert  es  grünlich.  Das  Gestein  ist  ober- 
flächlich zerfressene  compacte  Trachytlava,  stellenweise 
mit  Alaun -Efflorescenzen  überzogen.  Nach  sehr  kuzem 
Wege  fliessen  dem  Sungi  Pa'it  süsse  Bäche**)  zu,  so 
dass  weiterhin  sein  Säuregehalt  sich  relativ  sehr  ver-  | 
mindert  und  bald  ganz  yerliert  Bei  anhaltender  Tro-  | 
ckenheit,  wenn  die  Zuflüsse  süssen  Wassers  spärlicher  ' 

werden,  nimmt  der  Säuregehalt  im  mittlem  Laufe  des  | 

  I 

*)  Annales  du  Musde,  XVIII.  444. 

**)  Namentlich  einer,  Sungi  Pati  (s=  weisser  Bach),  der  durch  | 

aufgeschlämmle  Bodenhestaadtheile  weiss  ist,  wodurch  dann  ; 

wohl  hauptsächlich  die  Säure  des  Pai't  abgestnmpft  wird.  | 

j 
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Baches  relativ  zu,  zur  Regenzeit  dann  wieder  ab.  Diese 
Intennittenz  hat  früher  zu  allerlei  sonderbaren  Erklärun- 
gen geführt,  bis  Junghuhn  die  Erscheinung  in  dieser 
Weise  genügend  deutete. 

So  merkwürdig  nun  auch  dieser  saure  Bach  ist^  so 
beschränkt  sich  unsere  ohemische  Kenntniss  desselben 
auf  die  angeführten  bloss  qualitativen  Daten  von  Vau- 
quelin  und  von  Waitz. 

Es  schien  mir  daher  der  Mühe  werth,  dieselben 
durch  eine  quantitative  Untersuchung  zu  vervollständigen, 
da  die  Localität  für  die  Geologie  wohl  eine  classische 
genannt  werden  darf.  Die  Besorgung  des  Wassers  über- 
nalmi  auf  nneinen  Wunsch  der  leider  allzu  früh  verstor- 
bene Botaniker  H.  Zollinger  aus  Zürich,  der  damals 
in  Rogodjampie,  am  Ostabhange  des  Merapi  -  Gebirges 
niedergelassen  war  und  durch  seine  grossen  Verdienste 
um  die  Flora  Javas  bekannt  ist. 

Zollinger  schöpfte  im  Sommer  1858  in  Gemein- 
schaft mit  Herrn  Bergwerksdirect^or  Stöhr'*')  das  Was- 
ser des  Sungi  Pait  an  derselben  Stelle,  wie  früher  Jung- 
kuh n,  unterhalb  des  ersten  Wasserfalls.  Es  wurde  in  ^ 
reine  Wasserflaschen  gefasst^  sorgfältig  verstopft^  versie- 
gelt und  mir  direct  asugeschickt  Zollinger  bemerkte 
dazu:  „Der  Bach  Sungi  Pait  fliesst  stundenlang  nach- 
(iem  er  den  Krater  verlassen,  ohne  irgend  Gase  zu  ent- 
wickeln. Scheint  an  tiefem  Stellen  seines  Laufes  saurer 
und  bitterer  zu  sein  als  an  höher  gelegenen."  Leider 
labe  ich  kein  Wasser  von  einer  andern  Stelle  des  Ba-  - 
cbes,  so  dass  die  letztere  Beinerkung  Zollinger 's  un- 
erklärlich isty  wenn  sie  nicht  einfach  auf  einem  leicht 
begreiflichen  Irrthum  der  Zunge  beruhen  sollte. 

Das  Wasser  kam  zu  Anfang  1859  unversehrt  in 
meine  Hände;  die  Flaschen  waren  voll,  der  Inhalt  völl- 
l^ommen  klar  und  farblos;  ohne  Absatz  und  ohne  Geruch 
ttnd  hat  sich  auch  bis  jetzt  unverändert  so  gehalten. 

*)  Herr  Stohr  machte  unlängst  der  Natorfors.  GeselUchaft  in 
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Dm  qpeoifisoke  Qewiokt  £uid  ich  bei 

16«C  sr  1,0111  im   I.  Versuch 

1,0117  „  n.  , 

1,0111    „  TIT.      ,  ( 

Also  im  Mittel  =  1,0113,  verglichen  mit  Wasser  voi 
derselben  Temperatur  (Vauquelin's  Wasser  war  voi 
1,118  spec.  Gew.'*'),  also  auffallend  schwerer);  100  Orm 
des  Wassers,  etwas  über  100^  C.  eingedampft,  liessei 
1,499  Rückstand;  300  Grni.  genau  bei  1000  C.  eingedampft 
dann  mehrere  Tage  lang  bei  gewöhnlicher  Temperatui 
über  Schwefelsäure  getrocknet  gaben  5,0845  Rückstand! 

also  in  100:  1,694  ' 

der  Rückstand  beträgt  demnach  im  Mittel  1,596. 

Der  Rückstand  bildet  rdthlich- gelbe  krystallinisch^ 
Krusten,  die  etwas  zerfliesslich  sind.  Unter  dem  Mi 
kroskop  sieht  man  darin  kleine  Krystallnadeln  von  Gyps 
daneben  einzelne  sehr  stark  glänzende  Octaöder  un^ 
Combinationen  derselben  mit  dem  Würfel.  Auch  dil 
geringe  Lüslichkeit  dieser  Krjstalle  charakterisirt  sie  all 
Kalialaun. 

Unterwirft  man  das  Wasser  der  Destillation,  so  geU 

sehr  bald  Salzsäure  über**),  bei  zunehmender  Concen 
tration  scheidet  sich  in  der  Retorte  eine  kr/stallinisch^ 
Kruste  ab,  welche  sich  bei  näherer  Prüfung  als  Qjji 
mit  Spuren  von  Eisenoxyd,  aber  frei  von  Kieselerdi 
erwies.  * 
Schon  die  ursprüngliche  Flüssigkeit,  noch  kräftlgei 
aber  die  concentrirte  filrben  Lackmuspapier  roth,  CTur^ 
cuma  braun.    Wir  werden  sehen,  dass  man  sich  einei 


Zürich  Mittheil uiigcn  über  das  I^^n-Gebiige  selbst  —  SidK 
deren  Yierte^jafareschrift  18€2. 
<»)  Ann.  du  Bfuseöe  XVni.  44A.  —  Audi  in  anderer  Hmrieiil 
•chdat  Yanquelina  Wasser  yon  dem  durch  ZolUnger  g«t 
achdpften  quantitativ  etwas  Terscbiedeae  ZuaaBumenaetsiiii^ 
gehabt  an  haben. 
**)  Vauquelin  (1.  c.)  hatte  auch  schweflige  Säure  bemeritt,  di< 
weder  JuDghuho,  noch  Waitz,  noch  ZoUinger  angab.  I 

* 
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AlttMliiiiig  hingeben  wtirdei  wollte  man  letstefe  Beaetion 
de  gewohnt  der  Bomliiire  meohreiben. 

Der  gewöhnliche  Oang  der  Untersuchung  liess  fol- 
;ende  Baeen  erkennen:  Eisenoxyd  (21er8et2sang  dee 
iohwefdwatemtofFB);  Thonerde^  Kalk,  Magnesia,  Natron» 
iali.  Die  Abwesenheit  von  Baryum,  Strontium,  Mangan 
ud  Ammonium  wurde  eigends  constatirt 

Von  Säuren  ämden  eich  viel  Sabsänre  und  Sehwe- 
'elsäure,  sehr  wenig  Kieselsilnre;  von  Pho^phoMftnre 
iraren  auch  in  dem  betreffenden  Thonerdeniederschlage 
leihet  mit  molybdänsaurem  Ammoniak  nur  zweifelhafte 
Sparen  au  finden. 

Der  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  aus  100  Grm.  Wasser 
erhaltene  ^Niederschlag  wurde  mit  reinem  Eisen  reducirt| 
im  Fiitrat  konnte  weder  Brom  noch  Jod  nachgewieaen 
irerden.    Eben  so  wenig  fand  sich  Fluor. 

Schwefelsaure  Indigolösung  wird,  wenn  in  geringer 
|tenge  dem  Waseer  zngesetat,  bei  Siedhitze  langsam 
^tffarbt,  so  dass  man  versucht  ist,  auf  Gegenwart  von 
Salpetersäure  zu  schliessen.  Ich  habe  aber  bereits  an- 
derwärts gezeigt dasB  auch  dem  Eäsenoxyd  das  Ver- 
iDögen  zukommt,  Indigo  zu  zerstören.  Und  dieser  Be« 
action  allein  ist  hier  allerdings  das  Verhalten  zu  In- 
(iigo  zuzuschreiben.  Wird  nämlich  in  dem  Wasser  durch 
pekwefelwaseeretoff  das  Eisenoxyd  redueirl^  so  verliert 
es  die  Wirkung  auf  Indigo.  Es  ist  also  keine  Salpeter- 
JBSiure  vorhanden. 

Das  saure  Wasser  bräunt  Curcumapapier,  der  Rück* 
etttid  nach  dem  Abdampfen,  mit  etwas  Schwefelsfture 
^  Weingeit  übergössen,  giebt  beim  Anzünden  eine 
^indeutlich  grünlich  gesäumte  Flamme.    Beides  spricht 

^ür  Bor.    Befireit  man  aber  den  Büokstand  des  Wassers 

k  

*)  Herr  Dr.  SimmUr  faatte  die  Qilte,  das  WSMcr  mit  Hülfe 
I  des  MouMon'scheii  Speetroskope  sn  prfifen.  Im  Waaser  selbst 
snd  nodi  weit  deutlicher  im  Yerdampfungsrückstande  dessel- 
'      heu,  zeigte  rieh  sofort  die  Anwesenheit  des  Lithiums. 

*^  Schweiz.  Zeitschrift  für  Pharmacie.  1860.  ÖU. 
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vermittelst  Schwefelsäure  von  Chlor;  so  erhält  man  keine 
grüne  Flamme  mehr,  weil  diese  von  Chloräth jl  herrührte 
und  ebenso  bleibt  die  Cnreamareaction  ganz  ans^  wenn 
man  das  Wasser  zuvor  mit  Schwefelwasserstoff  behan- 
deliy  weil  aueh  Eisenoxyd  (nicht  aber  Oxydul)  nach 
Wiitstein*)  Cureuma  röthet.  Es  ist  also  bestimmt 
keine  Borsäure  vorhanden. 

Es  ivar  von  Interesse,  durch  einen  bloss  qualitativen 
Versuch  zu  ermitteln,  ob  die  Schwefelsäure  zum  Theil 
frei  vorhanden  ist.  Nach  Rose'»*)  wird  dazu  das  Ver- 
halten  zu  Zuckerlösung  benutzt,  welche  durch  freie 
Schwefelsäure  in  gelinder  Wärme  sofort  geschwärzt  wird. 
Leider  aber  zeigte  ein  Gegen  versuch  alsbald,  dass  auch 
freie  Salzsäure  gleichwirkt.  Ich  schlug  daher  den  Weg 
ein,  das  Wasser  mit  einem  höchst  geringen  Ueberschuss 
von  absolut  säurefreier  Indigoldsung  zu  kochen,  so  dass 
es  noch  schwach  bläulich  blieb.  In  die  kochende  Flüs- 
sigkeit Hess  ich  einige  Tropfen  Salpeterlösung  fallen,  j 
Freie  Schwefelsäure  hätte  bis  jetzt  die  blaue  Färbung 
zerstören  müssen,  was  aber  nicht  geschah,  so  dass  die 
Schwefelsäure  des  Wassers  an  Basen  gebunden  sein 
muss. 

.  Die  quantitativen  Bestimmungen  wurden  in  gewohn- 
ter Weise  ausgeführt:  Eisenoxyd  und  Thonerde  durch' 
Kali  getrennt,  Kali  und  Natron  durch  Platinchlor id.  Be- 
sondere Sorgfalt  wurde  der  Kieselsäure  gewidmet,  und 
als  solche  nicht  ohne  Weiteres  der  in  Salzsäure  beim 
Eindampfen  unlösliche  Rückstand  genommen,  da  der- 
selbe oäeubar  der  Hauptsache  nacli  aus  Gyps  bestehen 
musste.  Er  wurde  daher  mit  kohlensauren  Alkalien 
aufgeschlossen  und  so  erst  die  reine  Kieselsäure  erhalten 
und  gewogen.  Die  unmittelbaren  Ergebnisse  der  Ana- 
lyse sind  folgende. 

In  100  Grm.  Wasser  wurde  gefunden: 


Vierteljahnschrift  f&r  prakt  Pharmacie.  1865.  271. 
**)  Analyt.  Chemie.  I.  943. 
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S03  xs  0,406  Gramm 

Cl  ^  1,042  » 

SiO^  s  0,006  » 

KO  =  0,008 

NaO  =  0,033  » 

CaO  »  0,06fi  n 

MgO  =  0,027  „ 

A1203  =  0,150  „ 

=  0,120  ^ 

•  1,844  Gramm. 


Hieraus  lassen  sich  folgende  Verbindungen^  als  wahr- 
scheinlich im  Wasser  enthalten,  berechnen. 

In  100  Theilen 

Natronalaun  0,259 

Kalialaun  0,044 

Bchwefebaoie  ThoDerde» . . . .  0,110 

Schwefelsanrer  Kalk ........  0,126 

ScbwefelBaure  Magnesia .....  0,081 

ChloTalumininm  0,143 

Eisenchlorid  0,241 

Kieselsäure   0,006 

Feste  Btstandtheile.I  i  1,010,  ferner 

Freie  Salzsäure  0,804 

Rechnet  man  den  gefundenen  1,010  Gramm  fester' 

Bestandtheile  noch  das  dazugehörige 

Kxystallwasser  mit  wenigstens  ....  0,527       ^  hinzUi 
80  erhält  man  als  wahrscheinlichen 
Bückstand  vom  Eindampfen  bei 

100  Procent   1,537  Gramm,  was 

mit  den  oben  erwähnten  directen  Versuchen  genügend 
stimmt. 

Es  ist  somit  auch  für  den  Sungi  Pait  erwiesen,  dass 
er  in  der  Kegel  nicht  freie  Sciiwefelsäure  führt,  welche 
Junghuhn  (II.  904)  überhaupt  den  sauren  Gewässern 
Javas  im  Allgemeinen  abspricht.  Die  Fumarolen  seiner 
Umgebung  Stessen  allerdings  schweflige  Saure  aus,  die 
aber  nach  dem  Zeugnisse  Junghuhn 's  und  Zollin- 
ger's  nicht  im  Wasser  des  Sungi  PaSt  vorkommt^). 

*)  VergL  dagegeu  oben  \  auquelins  Angabe,  Note  **)  auf  pag.  116. 
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Die  genauere  Erklärung  der  chemischen  Beaction, 
welchen  dieser  Salzi^arebach  seine  Entstehüng  verdankt^ 

muss  den  mit  der  Localität  vertrauten  Geologen  anheim- 
gestellt werden. 


Nachschrift. 

Da  die  vorstehende  Schilderang  des  Baches  von 
mir  nicht  mit  der  Ansohaalichkeit  eines  Augenzeugen  * 
gegeben  werden  konnte,  so  erlaube  ich  mir  zur  Vervoll- 
ständigung einige  nachträgliche  Mittheilungen  des  Herrn 
Bergwerkdirectors  Stöhr  (vom  29.  Januar  1862  aus  Zü- 
rich) mit  dessen  gütigster  Erlaubniss  wörtlich  beizufügen : 

„Der  thätige  Krater  des  Idjen  heisst  Widodarin,  der 
auf  seinem  Orande  einen  See  entlüllt,  welcher  ringsum- 
her von  schroffen  500 — 600  Fuss  hohen  Wänden  um- 
geben ist.  Nur  im  Osten  sind  die  Wände  sanfter  geneigt, 
so  dass  es  hier  gelingt,  bis  in  die  Nähe  der  Fumarolen 
zu  kommen,  ohne  diese,  die  sich  fast  im  Niveau  des 
Sees  befinden,  ganz  zu  erreichen.  Der  See  hat  heute 
keinen  sichtbären  Abäuss,  doch  befindet  sich  im  Westen, 
den  Fumarolen  gegenüber,  eine  scharf  eingeschnittene 
Schluoht,  durch  einen  Querdainm  von  kaum  60  Fusa 
Höhe  geschlossen,  durch  welchen  der  See  einen  AblSusa 
hat  Früher  war  died  anders;  Dr.  £pp,  der  1789  den 
Idj^n  bestieg,  sah  den  See  durch  ein  unterirdtsehe^'G^ 
wölbe  abfliessen,  welches  die  Eruption  von  1795  zerstört 
hat.  Den  Bach  Sungi  Palt  ostwärts  verfolgend,  kann 
man  sich  von  der  andern  Seite  dem  Damme  nähern, 
ohne  j^do<^  in  den  engen  steilen  Schluchten  ganz  hinzu 
Äu  gelangen.  In  der  Trachytlava  haben  sich  tiefe  Schluch- 
ten gebildet  und  in  einer  solchen,  deren  Wände  bis  120 
Fultt  aufilteigeh,  fliesst  der  saure  Bach  in  raschem  Laufe 
und  vielfache  Cascaden  bildend  (einmal  70  Fuss  hoch) 
dem  Hochlande  von  Gedeng  Walu  zu.  Der  Bach  war^ 
als  wir'*')  ihn  besuohteUi  sehr  klein,  das  Bachbett  nur 

* 

^  Die  Herrttt  800»  und  Zollinger. 
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wenige  Fu«S|  in  seltenen  Fällen  über  5 — 6  Fuss  breit 
und  nur  aHsnahmBweise,  wo  sich  kleine  Tümpel  gebildet 
hatten )  mehr  als  1  Fuss  tief,  doch  machen  sich  die 
Wasserfälle  recht  hüsch.  2ieitwei8e  muss  das  Wasset 
höher  stehen,  denn  am  Qehfinge  befinden  sich  bis  12  Fuss 
und  mehr  fiber  dem  Bacbbette  prichtige  Erystalle  ven 
Federalaun  ntld  Gyps.  Ausnahmsweise  muss  der  Bach 
eine  ungeheure  Wassermenge  fassen,  denn  in  seinem 
oberii  Laufe  befindet  sieh  etwa  40  Fuss  über  dem  Bach» 
bette  eine  kleine  Vorstufe,  auf  welcher  sich  eine  Masse 
Schwefel  findet,  dessen  Entstehung  im  Kratersee  zu  su- 
chen ist^  und  der  nur  dadurch  hierher  gekommen  sein 
kann,  dass  der  See  den  erwfthnten  Querdamm  überfln« 
thete  oder  durchbrach,  wahrscheinlich  bei  einem  Aus« 
bruche.'' 

«Das  Wasseir,  das  Sie  analystrten,  ist  unterhalb  des 

ersten  Wasserfalls  geschöpft,  wo  auch  Junghuhn 
schöpfte.  Dort  hat  sich  ein  ziemlich  grosser  Tümpel  ge- 
biideii  und  schien  uns  dort  das  Wasser  saurer  zu  sein 
Jils  weiter  oben,  was  sich,  wenn  es  keine  Täuschung 
war,  dadurch  erklären  Hesse,  dass  in  dem  Tümpel  eine 
Verdunstung  sich  fühlbar  mache,  andererseits  auch  bei 
höherem  Wasserstande  ein  Theil  des  an  den  Bachriti- 
detn  abgesetzten  Alauns  sich  löse." 

«Von  dort  an  durchfliesst  der  Bach  das  zweite  Hoch- 
biüd  von  Gendeng  Walu;  dann  durch  die  Qebirgsspalte 
deiS  Kendangräckens  sich  ergiessend,  fMlt  er  ins  Tief*  ' 
land  und  vereinigt  sich  dort  mit  andern  Bächen,  mit 
denen  er  sich  ins  Meer  ergiesst.  Was  von  den  Eigen- 
schaften dieses  Baches,  seinem  bald  hellen  und  sauren, 
bald  milchigem  und  nicht  saurem 'Wasser,  von  Les- 
chenault,  Uorsfield^  und  Junghuhn  erzählt  wird, 
hat  m  verschiedenen  Erzählungen  Anlass  gegeben.  Nach 
dem  was  wir  erfuhren,  scheint  das  wahrscheinHchste  Fol- 
gendes: Die  gan^e  Hochebene  Gedeng  Walu  ist  sehr 
wasserarm  und  in  der  trocknen  Jahrszeit  fast  kein  an- 
dere« Wasser  vorhanden,  wo  dann  die  Javanen,  die  sieh 
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wegen  der  Ilirschjagd  oben  aufhalten,  ilir  Trinkwasser 
aus  gegrabenen  Cisternen  schöpfen.  Dann  ist  der  Bach 
jedenfalls  sauer  und  klar.  Fällt  Regen  ein,  so  schwillt 
nicht  allein  der  saure  Bach,  sondern  milchig  weisse 
Bäche  ergi essen  sich  von  allen  Bergen;  in  diesem  Falle 
Iftult  der  Bach  durch  die  Kendangspalte  milchig  ab 
und  wird  wohl  gar  nicht  sauer  sein.  Nur  Venn  durch 
ausserordentliche  Ereignisse  veranlasst,  was  wohl  kaum 
selbst  tropische  Regen  bewirkeui  der  Kratersee  überläuft 
oder  den  Damm  durchbricht,  dann  wälzt  sich  das  saure 
Wasser,  alle  Vegetation  vernichtend,  den  Niederungen 
zu;  so  1817  bei  der  letzten  Eruption.  —  Uebrigens  heisst 
im  Tieflande  ein  und  derselbe  Bach  bald  Sungi  Puti, 
bald  Sungi  PaSt.« 

Zur  Eenntniss  des  Verwesungsprocesses ; 

von 

H.  Karsten. 

Oxydation  der  in  der  Atmosphäre  enthaltenen  gasförmigen 

Kohlenstoffverbindungen.  . 

Die  von  mir  im  Bd.  109,  S.  346  von  Poggendorö^'s 
Annalen  mitgetheilten  Versuche  über  die  Oxydation 
kohlenstoffhaltiger!*  organischer  Verbindungen  lieferten 
den  Beweis,  dass  diese  Körper  mit  dem  Sauerstoffe  der 
Atmosphäi'e  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sich  zu  Koh- 
lensäure und  Wasser  verbinden,  dass  die  Gegenwart  von 
stickstoffhaltigen  Verbindungen,  welche  bisher  die  Chemie 
anzunehmen  für  nöthig  hielt,  um  den  Verwesungsprocess 
einzuleiten,  nicht  von  Bedeutung  für  den  Oxydations* 
process'ist,  dass  selbst  reine  Kohle  in  der  Luft  auch  bei 
gewöhnlicher  Temperatur,  nur  langsamer  sich  zu  Kohlen- 
säure oxydirt,  wie  dies  durch  Erhöhung  der  Temperatur 
in  beschleunigter  Weise  geschieht. 

Femer  zeigte  ich  dort,  dass  auch  unter  Wasser  be- 
findliche organische  Kohlenstoffverbindungen  mit  dem 
Sauerstoffe  der  Luft  in  hinreichende  Berührung  gebracht. 
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Kohlensäure  geben  und  zwat  in  grösserer  Menge  als  im 
trocknea  Zustande.  Bei  unvollkommener  Einwirkung 
des  Sauersto%aBe8  gehen  sie  in  diesem  Zustande  in  Fäul- 

niss  über,  d.  h.  sie  geben  neben  Kohlensäure  auch 
£ohlenwa8serstoffgase  und  andere  gasförmige,  bisher 
meistens  nieht  genau  bekannte  V^bindnngen;  während 
sie  bei  vollkommenem  Abschlüsse  des  Sauerstoffs  unver- 
ändert bleiben*). 

£s  bli^b  nun  nach  dem  Abschlüsse  jener  Untersuchung 
gen  noch  ftbrig  zu  bestimmen,  wie  ich  diese  gasförmigen 
Kolilenstoffverbindungen  des  Fäulnissprocesses  und  die 
neben  ihnen  in  der  Atmosphäre  vorhandenen  dampfför* 
migen  imd  festen  oi^anischen  Körper  (Riechstoffe  etc.) 
während  ihrer  Verbreitung  in  der  Atmosphäre  verhalten, 
welche  für  den  Lebensprocess  des  thierischen  Organis- 
mus (als  Miasmen)  von  so  hoher  Bedeutung  sind. 

Schon  die  Ergebnisse  jener  Arbeit  machten  es  höchst 
wahrscheinlich,  dass  auch  diese  Kohlenstoffverbindungen 
in  Berührung  mit  freiem  Sauerstoffe  in  ähnlicher  Weise 
wie  jene  verändert  werden  würden,  doch  schien  es  mir 
im  Interesse  der  Wissenschaft  erwünscht,  durch  .das  Ex- 
periment diese  Vermuthung  zu  bestätigen. 

Zwei  Methoden  boten  sich  zu  diesem  Zwecke  dar, 
die  als  sich  einander  ergänzend,  beide  aussufthren  waren. 

Erstens  nämlich  muss  atmosphärische  Luft,  welche 
flüchtige  Kohlenstoffverbindungen  enthält,  wenn  sie  durch 
eme  Kette  von  abwechselnd  mit  atmosphärischer  Luft 
und  mit  Kalkwasser  angefüllten  Behältern  geleitet  wird, 
an  jeden  der  letzteren  so  lange  Kohlensäure  abgeben, 
bis  alle  in  ihr  enthaltenen  Kohlenstoffverbindungen  gänzlich 

*)  Dass  auch  durch  lebende  Pflanzen  unter  gewissen  Umstäudeu 
Kohlenwasserstofif-  und  Kohlcnoxyd-Gas  ausgeschieden  wird, 
wurde  während  der  Ausführung  der  hier  mitgetheilten  Ver- 
suche durch Boussingault  (Compi» rend. Novhr.  1801)  nach- 
gewiesen, so  wie  Pasteur  andererseits  auf  eine  grössere 
Quantität  fester  organischer  Stoffe,  welche  in  der  bewegten 
Atmosphäre  sieh  schwebend  erhalten,  aufmerksam  gemacht 
hat  (Ann.  de  Chim.  1862.  Januar,) 
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ozyArt  sind  und  skwax  in  den  ersten  Beh&ltern  grösiare^ 
in  den  lelztartn  geiingert,  Mengen  tob  Kohienaim^ 
wenn  die  Ewiechen.  ihnen  eingeedialMen  inftetfUllen 

Räume  gleich  gross  sind. 

Zweitens  puss  atmoephkrische  Luft^  die  mit  Kol^ 
iensloffFerfaindangen  gesdiwängert  ist,  naekdem  lie  fg^h 

glüht  wurde,  nur  an  den  ersten  mit  Kalkwasser 
Kalihjdrat  gefüllten  Apparat  Kohlensäure  abgeben,  durch 
diesen  yon  KoUensänre  befi:«i^  dann  jedooh  nichts  mehr 
an  die  fibrigen,  durch  welche  me  darauf  geleitet  wird« 
Die  erste  dieser  beiden  Methoden  war  schon  von 
4en  HH.  Ch.  W.  Eliot,  H.  Storer  und  Frank  ana^ 
gefiährt  worden ;  da  diese  Ohemiker  jedodi  ihre  VennulM 
zur  Beantwortung  einer  andern  Frage  anstellten,  und  ich 
überdies  nicht  wusste,  ob  bei  ihren,  übrigens  mit  grosser 
Sorgfalt  ausgefiihrten  Versncben>  4ie  Berührang  der 
nnteMiditen  Luft  mit  den  sur  Verbindung  der  Terschie- 
denen  Apparate  angewendeten  organischen  Substanzen 
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(Kock,  Koatehiik);  Terfiiieden  word^  wir,  wtlolie 
vendiger  Weite  das  Besaitet  trübea  wmtkmt  wieder- 
holte ich  selbst  dieselben. 

Die  nebenstehende  Figur  aeigi  einen  der  mit  Kjalk" 
waseer  gefilUtea  Appurtfie,  deren  ich  mieh  melumery  m 
einer  zneammenhängenden  Kette  verbunden,  zu  meinen 
Versuchen  bediente.  Der  Pfropfen  a  ist  mit  einer  hinrei- 
chenden Schicht  Ton  Quecksilber  bedeck^  um  die  durch 
das  anfgesetate  Hohr  h  hindnrohslraeheade  atmesphll* 
riache  Luft  an  der  Berührung  mit  demselben  zu  hindern. 

Das  Quecksilber  wird  durch  die  aehr  lang  ausgeso- 
gene Spitae  des  Söhres  fr  in  daasdbe  yermiltelat  eines 
andern^  ähnlichen^  noch  länger  und  dünner  auqgeaogenen, 
ab  Stechheber  dienenden  Rohres  eingefüllt. 

Vor  dem  Füllen  der  Af^Nirate  mit  Kalkmaser  wurde 
die  darin  enthaltene  Lnfk  din*ch  koUeaafturefreie  Luft  er^ 
setzt;  ebenso  wurde  das  Kohr  6,  welches  zwei  Apparate 
mit  einander  verbindet,  sogleich  nach  dem  Aufsetzen  auf 
den  Pfropfen  yermittdet  eines  lang  ausge2sogenen  Söhres 
mit  kehlensäurefreier  Luft  gefüllt,  dann  das*  Quecksilber 
hineingefüUty  hierauf  wieder  in  daaselbe  entkohlensäuerte 
Xiuft  hineingetrieben  (um  die  etwa  während  der  letaten 
Operation  hineingetretene  atmosphärische  Lnft  au  ent> 
fernen)  und  dann  dasselbe  sofort  in  der  Mitte  seiner 
lang  ausgezogenen  Spitze  rasch  zugescbmolzen. 

Die  zur  Untersuchung  durch  den  Apparat  geleitete  Lnft 
wurde  nicht  hindurchgesogen,  sondern  hineingedrückt,  wo- 
durch um  so  mehr  der  Eintritt  von  Luft  an  einer  etwa  nicht 
achliessenden  Verbindungsstelle  vennieden  wurde '^). 

Bei  der  Ausflihrung  der  ersten  Methode,  ungeglühte 
atmosphärische  Luft  durch  den  Apparat  zu  leiten,  die 
dann,  während  der  andauernden  Oxydation  der  in  ihr 
enthaltenen  Kohlenstoffrerbindungeni  in  aUeUj  besonder« 

*)  ÜehrigeiiB  war  bei  dem  Beginne  des  Yerauches  der  ganse 
Apparat  vollkommen  Inftdieht  hergestellt,  und  es  trat  keine 
LoekeruDg  der  Venehltee  während  der  Dauer  des  Yer^ 
saefaes  eia. 
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aber  in  des  ersten  Apparaten  etwas  kohlensauren  Kalk 
eraeugen  musstey  wtetsto  ich  ems  der  kleinen  Böhren 
(  durch  ein  sehr  grosses  200  C.C.  enthaltendes  Relur;^ 
in  welchem  sich,  falls  meine  Voraussetzung  richtig  war, 
eine  grössere  Menge  von  Kohlensäure  bilden  musste^  als 
in  den  klonen  Röhren,  mithin  der  anf  dies  Rohr  folgende 
mit  Kalkwasser  gefüllte  Apparat  nach  Beendigung  des  Ver- 
suches mehr  kohlensauren  Kalk  enthalten  mufiste^  als 
der  zonächst  vorhergehende. 

120  Liter  Luft  wurden  so  langsam,  in  rinzefaien 
Blasen,  durch  den  Apparat  hindurch gepresst,  dass  in 
12  Stunden  etwa  5  Liter  hindurchgingen. 

Cm  diese  zu  dem  Versuche  verwendete  atmosphä- 
rische Luft  von  der  in  ihr  enthaltenen  Kohlensäure  zu 
reinigen,  wurde  dieselbe,  bevor  sie  in  das  Kalkwasser 
trat,  durch  drei  mit  Kalihydrat  gefüllte  Apparate  geleitet. 

Wie  früher  (Bd.  109,  S.  349)  beschrieben,  bildet  sich 
nicht  der  weisse  undurchsichtige  Niederschlag  von  kohlen- 
saurem Kalke  an  den  Wandungen  des  Olasrohres  bei 
der  Eintrittsstelle  der  Kohlensäure  in  das  Kalkwasser, 
wenn  die  in  dasselbe  eintretende  Menge  Kohlensäure 
sehr  geringe  ist  (besonders  in  der  Kälte),  sondern  nur 
Krystalle  von  wasserhaltigem  kohlensaurem  Kalk,  die 
sich  auf  dem  Boden  und  an  den  Wandungen  der  Olas- 
kugel  neben  etwas  gallertartig  aussehendem  Kalkhydrat 
absetzen.  Da  nämlich  die  durch  den  Apparat  geleitete 
Luft  in  der  concentrirten  Lösung  von  Ralihydrat,  durch 
die  es  zuerst  hindurchgeht,  sehr  ausgetrocknet  wird, 
führt  sie  aus  der  concentrirten  Aetzkalklösung  Wasser 
fort,  weshalb  sich  etwas  Kalkhydrat  ausscheidet. 

Schon  nachdem  60  Liter  Luft  durch  den  Apparat 
gepresst  waren,  zeigte  sich  an  dem  untern  in  das  Kaik^ 
Wasser  reichenden  Ende  des  ersten  Kohres  desjenigen 
Apparates,  welcher  auf  das  grosse  lufterftollte. Bohr  folgte, 
auf  seiner  inneren  Wandung  der  bekannte  weisse  Be- 
schlag von  kohlensaurem  Kalk,  während  alle  Köhren  der 
übrigen  Apparate  noch  bei  Beendigung  des  Versucha 
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frei  ron  demselben  waren.  Dem  entsprechend  enthielt 
auch  dieser  Apparat  eine  grössere  Menge  yon  krystaUi- 

sirtem  kohlensaurem  Kalk  wie  die  übrigen,  welche,  wenn 
auch  unwägbare  Mengen  doch  deutlieh  Spuren  von  dem- 
selben erkennen  liessen  nnd  swar  duroh  die  Entwicke- 
lung  von  Luftblasen,  wenn  nach  der  Entfernung  des 
Kalkwassers  durch  kohlensäurefreie  Luft  einige  Tropfen 
Sahssäure  auf  den  Absatz  gebracht  wurden. 

Das  ErgeBniss  dieses  einen  Versuchs  allein  beweist 
jedoch  noch  nicht  die  Richtigkeit  der  Voraussetzung 
einer  in  der  Atmosphäre  andauernd  vor  sich  gehenden 
Oxydation  von  Kofalenstoffvprbindungen ;  es  könnte  dem- 
selben entgegengesetzt  werden,  dass  die  Lösung  von 
Kaiihydrat  nicht  hinreichend  gewesen  sei;  die  schon  in 
der  Atmosphäre  vorhandene  Kohlensäure  zu  binden,  oder 
auch,  dass  eine  Lösung  von  Kalihydrat  oder  Kalkwasser 
überhaupt  nicht  im  Stande  sei,  die  atmosphärische  Luft 
gänzlich  von  Kohlensäure  zu  befreien.  Die  letztere  An- 
sicht ist  wirklich  von  sehr  tüchtigen  Chemikern,  z.  B. 
von  den  Herren  Eliot  vmA  Store r  aufgestellt  worden, 
und  diese  führten  in  der  Absicht,  die  Richtigkeit  der* 
selben  zu  beweisen,,  ihre  in  den  Fraeeedingi  of  the  amen- 
cm  Aeademt/  of  arU  and  Bcienees.  Septbr.  1860,  veröffent- 
lichten Versuche  aus. 

Wie  erwähnt,  scheinen  diese  Chemiker  nicht  die 
nothwendigen  Maassregeln  getroffen  zu  haben,  die  von 
ihnen  untersuohte  Luft,  während  des  Durchstreichens 
durch  ihre  Apparate  von  der  Berührung  mit  organischen 
Substanzen  fem  zu  halten,  so  dass  eine  zweifache  Fehler- 
quelle das  Ergebniss  ihrer  Versuche  trübte"^).    Die  eine 

*)  Die  Bildung  von  Kohlensäure  in  einem  Kautscbnkrohre  durch 
die  Oxydation  desselben  während  des  Durchgangs  von  at- 
mosphärischer Luft  i«t  gans  bedeutend.  An  das  Ende  des 
oben  beschriebenen  Apparates  brachte  ich  ein  iusslaDges, 
rabenkieldickes  Bohr  tod  sogenanntem  yulkanisirtem  kaut- 
schok,  welches  mit  einem  mit  Kalkwasser  gefüllten  Kugel- 
spparaie  in  Verbindung  stand,  in  welchem  die  durch  das 
Kautschnkrohr  geleitete  koUentöuiefrete  Luft  nochmals  ge- 
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derselben  vermied  ich  durch  die  oben  gezeigte  Zusam- 
mcuMtellttog  meines  Apparats.  Das  Vorbandensein  der 
sweiten  beal&tigte  rieh  dnrok  meiDW  sweiteo  Vearaiiob, 
bei  wslchem  ich  die  Luft,  vor  dem  Durchgange  durch 
4eii  Apparat,  in  einem  X  Meter  langen  ujod  15  Ceutim- 
weiten,  mit  K^upferozyd  gefüllten  Platiarobre  glükte^  no 
diM  alle  etwa  in  der  Atmosphäre  enthaltenen  Kohlen- 
stoflfverbindungen  durch  diese  Operation  in  Kohlensäure 
verändert  sein  mussten,  bevor  sie  durch  die  Kali-  und 
Kalk-Hydratlösang  gewaschen  wurde. 

Auch  hier  wurde,  wie  in  dem  ersten  Versuche,  die 
KU  prüfende  geglühte  Luft  zuerst  durch  drei  der  oben 
geaetohneten  mit  Kalihydrat  gefUlltep  Apparate  und  dann 
erst  durdh  Ealkwasser  geldtet.  Ebenso  wurden  auch 
-  bei  diesem  Versuche  120  Liter  atmosphärische  Luft  und 
swar  während  1^  Stunden  etwa  6  Liter  Luft  durch  den 
Apparat  geleitet. 

Nach  Beendigung  dieses  Versuchs  erschienen  alle 
mit  Kalkwasser-  gefüllten  Apparate  vollkommen  unver* 
ändert  (ausgenommeni  dass  sich  ihr  fldssiger  Inhalt  etwas 
rerringert  hatte);  Krystalle  hatten  sich  nicht  abgeschie- 
deni  dagegen,  ebenso  wie  bei  dem  ersten  Versuche, 
etwas  gallertartiges  Kalkhydrat  Eine  Gasentwickdung, 
nach  dem  Hinzuthun  von  Salzsäure,  unter  oben  angege- 
benen VorsichtsmaassregelDi   konnte   bei  der  aufmerk* 


wasdben  wurde.  Naob  Beendigung  des  oben  beseloiebenen 
YersaehB,  war  die  ganze  anter  ^kwasser  stehende  Ober- 
ßifihe  des  Glasapparates  mit  Krystallen  von  kohlensaurem 
Kalke  bedeckt  Um  anitäbemd  Quantitativ  die  in  dem  Kant- 

schukrohre  gebildete  KohlensHure  zu  bestimmen,  liess  ich 
währeud  14  Wochen  durch  ein  3,2  Meter  lange»  Kautschukrohr, 
dessen  innerer  Durchmesser  4,7  M.M.  betrug,  einen  sehr  lang- 
samen Strom  trockner,  kohlensäurefreier  Luft  hindurchgehen, 
die  dann  durch  eine  gewogene  Quantität  von  Kalihydrat  ge- 
waschen und  darauf  wie  Bd.  109,  S.  349  beschrieben,  durch 
Chlorcalcinm  getrocknet  wurde.  Die  gewogenen  Apparate 
hatten  nach  Beendigung  des  Versnehs  am  0,1  IdG  Ghnn.  an* 
geoomroea. 
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samsteu  Beobachtung  nicht  erkannt  werden;   es  hatte 
sich  augenscbeinlich  kein  kohlenBaurer  Kalk  gebildet 
Dieser  Versuch  beweist  demnach  erstens,  dass 

eine  Lösung  von  Kalihydrat  die  in  der  Atmosphäre  ent- 
haltene Kohlensäure  vollkommen  zu  absorbiren  vermag, 
und  zweitens,  dass  vorsichtig  und  hinreichend  geglühte 
Luft,  nachdem  sie  durch  Kalihydrat  geleitet  wurde,  frei 
von  Kohlensäure  ist  und  bleibt;  während  ungeglühte 
Luft  durch  denselben  Apparat  geleitet  und  durch  die 
gleiche  Menge  Kalihydrat  gewaschen,  noch  femer  deut- 
lich erkennbare  Mengen  von  Kohlensäure  an  letzteres 
abgiebt,  die  sich  also  während  des  Durchgangs  der  Luft 
durch  den  Apparat  gebildet  haben  muss.  Schliesslich 
kann  ich  nicht  unterlassen,  Herrn  Dr.  Fink en er  meinen 
Dank  hierdurch  öfientlich  au8:iu8jprechen  für  seine  bereit- 
willige «Unterstützung  bei  Zusammenstellung  der  compli- 
cirten  Apparate  im  Laboratorium  des  Herrn  H.  Rose.^ 

Praktische  pliarmaceatüche  Notizen; 

TOD 

W.  Woll  weher, 
Verwalter  der  Ohlenscblager  sehen  Apotheke  zu  Frankfurt  a/M. 

(Fortsetzung  von  Band  CLXI.  lieft  1.  pag.  4i\) 
EmpL  fuscum.  Es  ist  schon  oft  die  Klage  gewesen, 
dass  sich  dieses  Pflaster  nicht  vom  Papiere  loslösen 
liesse.  Ich  hebe  mir  zum  Ausgiessen  desselben  immer 
die  Kapseln  auf,  worin  ich  vorher  Sevvm  oder  Ceratum 
lahiale  ausgegossen  hatte,  oder  bestreiche,  wenn  ich  solche 
nicht  habe,  mit  Semim,  Das  Ablösen  ist  dann  eine  Klei- 
nigkeit. Die  Kapseln  sind  6  Zoll  breit  und  12  Zoll 
lang,  hierein  werden  10  Unzen  Pflaster  gegossen  und  das 
Abtheilen  der  Stücke  nach  dem  .ZoUmaass  ist  leicht. 

Empl,  de  GM.  croeat     Hier  ist  die  Menge  des 
Terpentins  zu  gering,  statt  1  Unze  sollte  man  3  Unzen 
nehmen.     Die  Bereitung  siehe  bei  Empl.  Plumhi  comp, 
GcUbanum  und  Ammoniaeum  soll  zuweilen  mit  Essig 

Arch.  d.Phaim.  CLXI.  Eds.  2.  füt.  9 
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zn  einer  Pflasterraasse  gekocht  werden,  was  selten  gut 
gelingt.  Leicht  geht  es,,  wenn  man  1  Unze  Galb.  depu- 
ratum  mit  l^/j  Drachme  Acei.  cancenibfi.  zu  einer  Masse 
ansti^sek,  und  etwas  erwärmt. 

Empl,  Hij4rarg.  Zum  Tödten  des  Quecksilbers  wende 
man  auf  8  Unzen  Hydrarg.  10  Drachmen  alte  Salbe  «n^ 
und  setze  nachher  die  4  Unzen  Tmbinih.  hinzu.  Duvch 
den  Zusatz  von  Ol.  Terehinth.  trocknet  die  Masse  an 
den  Seiten  aus,  und  verlängert  das  Verreiben. 

Emgl,  Pl^Mbi  compos.  Ein  schdnes  gleichförmiges 
Pflaster  erhält  man :  4  ünzen  Ammoniacum  und  4  Un- 
zen Galhanum  (nicht  gestossen,  sondern  crudu/n)  werden 
s  mit  10  Unzen  Spirit.  Vini  reetificaiug  0,897—900  spec. 
Gewicht  gelinde  erwärmt^  worin  es  sich  leicht  löst,  dsnii 
durch  lose  alte  Leinwand  gedrückt,  worauf  die  Unreinig- 
keiten  zurückbleiben.  Das  Durchgeseihte  wird  miit  4  Un- 
zen vorher  colirtem  Terpentin  oder  venetianischem  Ter- 
pentin gemischt,  and  so  lange  auf  dem  Apparate  erhitzt, 
bis  der  Weingeist  verflüchtigt  ist.  Darauf  werden  24  Un- 
zen Eni]^,  Plunibi  wmpl,  damit  zusamengesohmoizen.  In  | 
einer  andern  Pfanne  schmelze  man  auf  dem  Apparate 
24  Unzen  Empl.  Plumhi  simiyl.  mit  6  Unzen  colirtem  gel-  ' 
bem  Wachs.  Etwas  erkaltet,  mische  man  beide  zusam-  ' 
men.  Es  scheint  umständlich;  doch  ein  gutes  Präparat 
lohnt  diese  Mühe.  ' 

Emulsionen.  Wollte  man  sich  zu  jedem  Gele,  wel- 
ches zu  einer  Emulsion  verschrieben  wird,  ein  Qlas  zum 
Abwiegen  halten,  so  werden  diese  mit  der  Zeit  ranzig, 
auch  bleibt  stets  eine  nicht  unbedeutende  Menge  Oel 
im  Glase  zurück.  Man  tarire  sich  z.  B.  das  Glas  von 
Ol.  Amygdal.f  lege  1/2  Unze  zurück,  und  giesse  das  Oel 
in  den  Mörser,  thue  dann  2  Drachmen  Gummi  hinzu. 
In  dem  zur  Arznei  bestimmten  Glase  wiege  man  ^jo  Unze 
Wasser,  setze  diese  zu  obigen  hinzu,  und  reibe  tüchtig 
u.  s.  w. 

Extr.  Alocs  auch  Ratanh.  lösen  sich  durch  Zuckcr- 
zusatz  beider  Keceptur  leichter  und  auch  klarer  aui'. 
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£xtr.  Ipecacuanh.  ia^char.  Durch  dieses  könnteo 
di6  yieUUtig  yorkommenden  InfusioDen  yon  wenigen  Ora^ 

nen  Rad.  Ipecacuanh.  ersetzt  werden.  1  Unze  Bad.  Ipe- 
cemainh.  wird  2  Tage  lang  mit  12  Unzen  Aq.  distillat. 
mieerirt^  filMrt  und  beim  Abdampfen  mit  so  yiel  Sacch. 
hetis  vermischt^  dass  das  Ganze  wieder  ein  Pnlyer  von 

1  Unze  wird. 

Eaar.  Mjfrrhae.  Bei  der  Bereitung  der  Tinctur  bleibt 
das  im  Wasser  lösliche  der  Myrrha  zurück^  dieses  in 
Wasser  gelöst  und  verdampft,  giebt  ein  gutes  Extract. 

Glandes  Qiiercus  tost.  Zum  Brennen  babe  ich  mir 
auf  dem  Blasenofen  einen  eisernen  Aufsatz  machen  lassen^ 
worin  die  Trommel  passt.  Man  erspart  dadurch  einen 
eigenen  Ofen  dazu.  Von  50  Pfd.  rohen  Eicheln  erhält  man 
UBgefiihr  40  Pfd.  gebrannte.  £icheln  der  letzten  Ernte  yer- 
lieren  Ach  tnehr^  weshalb  anzuratheui  sich  nur  yoijährige 
zu  kaufen. 

Gelatina  lieh,  idandici.  Das  Abdampfen  zur  Gela- 
tina  ist  lästig;  nimmt  man  3  Drachmen  Lieh*  idand,^ 
übergiesst  mit  3  Unzen  Wasser,  lässt  es  1  Stunde  unter 
zuweiligem  Umrühren  im  Apparate,  so  giebt  es  nach 
dem  Durchdrüdken  l  Unze  Gelatina; 

Sordeum  'striehmnatum.  Die  Häuse  fressen  irar  das 
Innere  eines  Getreidekerns  und  lassen  die  Schale  zurück, 
deshalb  ist  es  besser,  dazu  Bord,  excorticat.  zu  nehmen, 
lind  «zwar  ft^-ftmi  Stry^hnin.  nitnr  ^  in  Weingeist  gelöst, 

Hydrargyrum  sulph.  niginum,  Macht  man  sich  eine 
Vorrichtung  auf  dem  Apparate,  die-  sich  leicht  jeder 
selbst  aasdenken  kann,  so  lässt  sich  dieses  sehr  schnell 

fertig  reiben. 

ia/W.  ßennae  comp,  triplex.  Hierzu  giebt  Dr.  Mohr 
sehen  eine  Vorschrift;  es  wird  yon  manchen  Seiten  be- 
baaptet,  dieses  schimmele  leicht.  Bei  grossen  Mengen 
niag  dies  vorkommen;  man  bereite  deshalb  nur  kleine, 
und  zwar  36  Drachmen  foL  Senn,  werden  2  Tage  lang 
mit  20  Unzen  Aq,  destillai.  kalt  ausgezogen,  stark  aus- 

9* 
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gepreBst  und  darin  54  Drachmen  Manna  gelöst.  Dann 
werden  3  Unzen  Natr,  eartxm.  cry9t,  in  20  Unzen  Aq. 

gelöst,  mit  4  Unzen  Tartar.  depurat.  gesättigt,  beide 
Flüssigkeiten  vereinigt,  colirt  und  nach  dem  Absetzen 
auf  12  Unzen  verdampft  und  zwar  in  einer  Porcellan- 
schale,  wodurch  die  Farbe  eine  bessere  bleibt. 

Kohlen  auszidöschm.  Wenn  man  sich  als  Holzkoh- 
lenbehältniss  einen  eisernen  mit  einem  Deckel  versehe- 
nen Kasten  anschafft,  so  kann  man,  wenn  man  ein  Koh- 
lenfeuer nicht  mehr  braucht,  die  brennenden  Kohlen 
auf  den  übrigen  Kohlenvorrath  legen,  mit  dem  Deckel 
verschliessen,  und  die  Kohlen  löschen  wegen  Lnftmangels 
aus.  Dasselbe  erzielt  man,  wenn  man  sich  auf  dem 
Windofen  einen  passenden  Deckel  anfertigen  lässt,  die 
Kohlen  mit  Asche  bedeckt,  und  die  Zugklappe  gut 
schliesst.  Oder  man  nimmt  einen  eisernen  Qr^en  mit 
gut  schliessendem  Deckel.  Dieser  Artikel  scheint  viel- 
leicht manchem  überflüsiig,  doch  habe  ich  schon  oft  Oe- 
Mlfen  gehabt,  die  dies  in  der  Lehre  nicht  gelernt  hatten. 

Mel  rosatum.  Beim  Infundiren  der  Kosenblätter 
kam  es  mir  zuweilen  vor,  dass  nach  dem  Coliren  die 
Flüssigkeit  eine  wahre  Gelatina  bildete;  mah  schlage 
deshalb  von  den  Rosenblättern  vor  dem  Infundiren  den 
Staub,  worunter  auch  Milben  sind,  ab,  übergiesse  nur 
mit  kaltem  Wasser,  lasse  eine  Nacht  über  stehen,  presse 
aus,  erwftrme  die  Flüssigkeit  auf  dem  Apparate^  lasse 
einen  Tag  über  absetzen,  giesse  klar  ab,  tiltrire  den 
Best,  setze  den  Honig  zu  und  verdampfe  zur  Consistenz. 

Nucea  Moschatae.  Wenn  maü  viel  Pidv.  nuc.  moschatae 
'  nothwendig  hat,  so  ist  es  vortheilhaft,  sich  dieses  im 
Winter  in  der  Kalte  zu  stossen. 

OL  Hyoscyami  coctum.  Wenn  man  das  Chlorophyll 
von  dem  Bxtr,  Hyoscijami  mit  Spiritus  angefeuchtet  (etwa 
wie  Orlean)  aufhebt,  davon  etwas  zu  den  mit  Spiritus 
angefeuchteten  fol.  Hyoscyami  setzt,  das  Gel  dann  auf 
dem  Apparate  einige  Stunden  erwärmt,  so  erhält  man 
stets  ein  dunkelgrün  gef&rbtes  Oel. 
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Pasfa  Althaeae.  Im  Archiv,  Juli  1S50,  machte  ich 
darauf  aufmerksam,  die  Pasta  auf  dem  Apparate  zu  be- 
reiten. Dieses  Verfahren  habe  ich  jetzt,  wie  folgt,  abge. 
äodert:  24  Unzen  Gm.  arabic,  elect.  werden  vorher  mit 
Wasser  abgewascheiii  damit  etwa  vorhandener  Staub 
entfernt  wird,  dann  auf  einem  durchlöcherten  Porcellan- 
trichter  in  bekannter  Weise  nach  Molir  in  48  Unzen 
Aq,  destillata  gelöst,  colirt,  absetzen  gelassen,  und  in 
dem  klar  abgegossenen  24  Unzen  feinster  Raffinadezucker 
gelöst,  doch  ist  das  nochmalige  Coliren  nicht  mehr  nöthig, 
da  guter  Zucker  keine  Unreinlichkeiten  mehr  enthält. 
Man  verdampfe  nun  das  Ganze  auf  dem  Apparate  bis 
auf  72  Unzen  und  lasse  es  unter  Umrühren  wieder  er- 
kalten; darauf  setze  man  20  Unzen  zu  Schaum  geschla- 
genes Eiweiss  hinzu.  Es  ist  gut,  die  Eier  vorher  im 
Keller  •ine  Nacht  über  aufbewahrt  %u  haben,  und  auch 
dort  auszuschlagen,  denn  je  kälter  das  Eiweiss,  deisto 
fester  der  Schaum j  verdampfe  bis  auf  76  Unzen,  wobei 
der  Dampf  nicht  gespannt  werden  darf,  setze  1  Drachme 
Maeogaech,  flar.  Naphae  hinzu,  vertheile  es  auf  12  Kap- 
seln von  5  Zoll  Breite  und  12  Zoll  Länge  und  trockne 
im  Trockenschranke  aus.  .  Nach  Zusatz  des  Eiweisses  darf 
das  Abdampfen  nicht  bei  gespannten  Dämpfen  geschehen, 
da  bei  solcher  Temperatur  das  Eiweiss  leicht  'flockig  ge- 
rinnt, und  die  Pasta  ein  punctirtes  oder  warziges  An- 
sehen erhält  Sollte  dieses  dennoch  eintreten,  so  rühre 
man  bis  zum  Erhalten  mit  einem  grossen  Uolzpistil]| 
wodurch  die  Knollen  wieder  vertheilt  werden.  Viele 
glauben,  das  Gerinnen  des  Eiweisses  rülire  von  einernnj 
Alaungebalte  des  Zuckers  her;  ich  halte  jedoch  dafür,/ 
dass  es  sich  bildet,  wenn  die  Masse  zu  heiss  ist  und  / 
das  Eiweiss  vorher  fest  wird,  ehe  es  unt;$f  die  Masse 
vermischt  ist.  Das  Ablösen  des  Papiers  geschieht  leicht, 
wenn  das  Papier  etwas  angefeuchtet  und  einige  Minuten 
über  den  Dampf  gehalten  wird.  Das  Schneiden  mit  einem 
schalten  Messer  gelingt  besser  und  ohne  Verlust,  wenn  die 
Pasta  noch  nicht  ganz  trocken  ist   Hat  jede  Tafel  eine 
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bestimmte  Länge  und  Breite,  wo  mdgUch  auch  Dicke, 
80  ist  ee  leicht,  die  im  Verkauf  gangbaren  Stücke  au 

schneiden.  • 

ISdver,  Kleine  Mengen  Pulvis  suhtilissimus  darzu- 
atellen,  hat  seine  Schwierigkeit,  ich  schlage,  mir  deidialb 
vcm  den  gangbaren  groben  Palvem  stets  die  nöthige  Menge 
durch  ein  feines  Sieb  ab.  Auch  Pulv.  corf.  Chinae,  I\lIv. 
Batanh;  Seneg(xe  u.  a.,  erhält  man  leicht,  wenn  die  zu 
Decocten  bestimmten  contundirten  Wurzeln  und  Binden 
abgeschlagen  werden.  Hierbei  erwähne  ich  eine  Schwung- 
stange, die  fast  überall  anzubringen  ist,  da  die  an  der 
Decke  angebrachte  dem  Hause  durch  Erschiittening 
leicht  schädlich  werden  kann.  Man  stelle  in  die  Eeke 
oder  an  die  Wand  einen  Balken,  befestige  daran  einen 
'  Arm,  lege  über  den  Arm  eine  alte  Wagenfeder,  verbinde 
beide  Enden  mit  einem^  starken^  Stricke  und  ii^  dessen 
Mitte  das  Pistill. 

Saccharum  IJordeatum.  Da  ich  wie  fast  alle  Apo- 
theker keinen  ordentlichen  Gerstenasucker  2U  kochen  ver- 
stand, so  bat  ich  einen  befreundeten  Gonditor,  mir  ein- 
mal sein  Verfahren  zu  zeigen^  welches  ich  hier  mittheile. 
Nur  kleine  Mengen  sind  zu  bereiten,  etwa  aus  12  Unaen 
Zueker.  Diese  löse  man  in  4  Unsen  Wasser,  koche 
dann  bei  sclir  lebhaftem  Feuer  so  lange^  bis  eine  mit 
dem  Spatel  herausgenommene  Probe  in  kaltes  Wasser 
getanch^  eich  zerbrechen  lässt,  setae  dann  das  Kodien 
noch  so  lange  fort,  bis  der  Zucker  eine  strohgelbe  Farbe 
angenommen  hat.  Lasse  ein  wenig  erkalten,  damit  sich 
die  Blasen  setsen,  Und  giesse  es  in  bekannter  Weise  auf 
eine  mit  Oel  gestrichene  Platte  aus  u.-e.  w.  In  dem  zum 
Aufbewahren  bestimmten  Glase  setze  man  einen  steiner- 
nen Topf,  der  mit  Chlorcalcium  oder  Pottasche  gefüllt 
und  mit  Papier  tectirt  ist,  worin  mit  einer  iNadel  Löcl|$r 
gesteckt  sind,  wodurch  däs  Absterben  und  Feuditwerden 
des  Gerstenzuckers' verhindert  wird.       ^' •     '  >^ 

SeiA.  lini.  Im  letaten  heiSsto  Sotumier  hatte  ich 
'  etwa  50  Pfd.  gestOBseneti  Leinsamen  in  einer  Hdbkiite 
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auf  dem  Kräuterboden  aufbewahrt.    Nach  einiger  Zeit 

bemerkte  ich  im  Hause  einen  starken  Geruch,  gleichsam 
als  wenn  mit  Oelfiirbe  angestrichen  war,  ich  ging  diesem 
nachi  und  als  ich  den  Deckel  dea  Kastens  auihob,  stieg 
4»ne  Rauchwolke  daraus  heraus,  das  Leinsamenpulvca^ 
kreiselte  in  sich  selbst,  und  war  in  eine  kohlige  schwarz 
Hasse. verwandelt  Der  Vorsicht  wegen,  mache  ich  hier- 
auf aufmerksam,  wie  leicht  hätte  dadurch  während  d^ 
Kacht  Feuer  entstehen  können. 

Species,    In  der  Regel  wiegt  man  auf  einem .  grossen 

Bogen  Papier  die  Ingredienzen  zusammen  und  mischt 
mit  den  Händen.  Einfacher,  genauer  und  sauberer  ge- 
schieht dies,  wenn  man  sich  aus  einem  Bicinusölkanister 
einen  Blechkasten  mit  Deckel  machen  lässt,  und  die 
Species  in  diesem  schüttelnd  zusammenmischt 

Spirit.  nitr.  (teth.  auch  muriatieus  lassen  sich  leicht  « 

aus  einer  Retorte  in  Verbindung  mit  dem  Liebig'schen 
Kühler  auf  dem  Apparate  destilliren,  indem  man  mit 
einer  gewissen  Vorrichtung  die  Retorte  auf  ein  Decoct- 
loch  legt. 

Spirit,  Jujuperi,  Lavendulae  und  SevpylU  können  eben- 
falls* aus  der  Blase  des  Dampfapparates  destillirt  werden. 
Statt  Spirit.  rectificatns  giesse  man  die  entsprechende 
Menge  Spirit,  rectißcatisRbnus  darauf,  ziehe  diesen  zuerst 
ab,  lege  dann  die  zurückgebliebenen  Kräuter  auf  das 
Sieb  und  lasse  so  lange  einen  Dampfstrom  dadurch  strei- 
chen, bis  die  vorgeschriebene  Menge  Spiritus  abdestil- 
lirt  ist. 

Spongiae  eeratae.  ^an  lege  die  mit  Gera  getränk- 
ten Schwämme  nicht  direct  in  die  Presse,  um  das  Gera 
zu  entfernen,  sondern  zwischen  2  ßlechscheiben;  sonst 
wird,  nachdem  die  Presse  erkaltet  ist,  der  gepresste 
Schwamm  leicht  beim  Herausnehmen  wieder  auseinander 
gerjUin. 

SUarifdichte,     Wachs-   und   TalglichtabfnUe  kann 

man  hie  und  da  verwenden,  für  Stearinlichtabfalle  weiss  y 


Digitized  by  Google 


136    WollweheTf  praktische  pharmaceutische  Notizen. 

ich  keine  andere  Verwendung,  als  eben  wieder  Lichte 
zu  giessen.  Man  nehme  1  Stück  Blechrohr,  stecke  unten 
einen  Stöpsel  hinein^  befestige  mit  einem  Nagel  einen 

Docht  daran,  klemme  diesen  in  einem  Blechstücke  zu- 
sammen, halte  ihn  dadurch  in  der  Mitte  des  Hohrs  und 
giesse  die  vorher  colirten  Stearinjreste  hinein. 

Succus  Liquiritiae  *).  Mit  dem  renommirtesten  Stempel 
kommen  jetzt  schlechte  Kunstprodacte  vor,  und  beim 
Reinigen  hat  man  seinen  Aerger  entweder  über  Ausbeute 
oder  Beschaffenheit  des  Präparats.  Ich  versuchte  des- 
halb|  selbst  Succus  aus  Ead.  Uquirit  zu  machen,  übei^ 
goss  10  Vtdr  Bad.  mit  20  Pfd.  kaltem  destillirtem  Was- 
ser, Hess  2  Tage  maceriren,  presste  stark  aus,  übergoss 
den  Rückstand  nochmals  mit  20  PM.  Wasser  und  ver- 

0 

fuhr  wie  oben.  Nach  dem  Absetzen  erwärmte  ich  die 
Flüssigkeit  auf  dem  Apparate,  Hess  erkalten^  ,  absetzen, 
goss  klar  ab  und  filtrirte  den  Rest.  Ohne  zu  rühren, 
verdampfte  ich  die  Flüssigkeit  bis  auf  14  Pfd.,  deckte 
mit  einem  Deckel  zu,  und  liess  es  2  Tage  lang  auf  dem 
Apparate  stehen.  Nach  dieser  Zeit  war  das  Extract 
ganz  dunkel  gefärbt,  wie  Siucc.  Ldquirit.,  es  wurde  mit 
14  Pfd.  Aq,  desHUat.  verdünnt,  2  Tage  ruhig  stehen  ge- 
lassen, klar  abgegossen,  der  Rest  filtrirt  und  ohne  zu 
rühren  zur  Extractdicke  verdampft.  Die  Ausbeute  war 
50  Unzen.  Nimmt  man  nun  an,  dass  man  von  1  Pfd. 
Suce.  lAqu%fit.j  welches  48 — 54  Kreuzer  kostet,  ungefähr  ' 
^3^0  Unzen  Succ.  Liquirit.  liquid,  erhält,  aus  2  Pfd.  Rad.  I 
Liquiritf  welche  k  Pfund  =  18  Kreuzer  also  36  Kreuzer  . 
kostet,  eben  so  viel  Ausbeute  erhäU,  von  dessen  Qüte 
man  bestimmt  überzeugt  ist,  so  erlaube  ich  mir  den 
Vorschlag,  ob  dieses  Verfahren  nicht  allgemein  der  Gleich- 
förmigkeit wegen  einzuftthrep  wäre.    Dias  Auflösen  und 


*)  Im  Maiheft  des  Archivs  von  diesem  Jahre  findet  sich  Auf- 
satz über  Snce,  Liquirit.^  der  dem  imchstehendeo  als^wgän- 
zuDg  dienen  sollte;  derselbe  ist  aus  Versehen  zuerst  abge- 
druckt —  was  hier  als  Berichtigmig  angeseigt  wird. 
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Abdampten  des  Succas  ist  gewiBS  ebenso  umständlich, 

wie  das  Ausziehen  der  Wurzel.  Abgedampft  giebt  es  ein. 
trocken  bleibendes  Pulver. 

(Fortsetzung  folgt) 

Oleom  Jornperi  aethericom; 

von 

Dr.  Theodor  Mar  tius«  . 

Aus  schwarzen  frischen  Wachholderbeeren  (durch 
Destillation  mit  Wasser)  selbst  bereitetes  Oel  stand  län- 
gere Zeit  in  einem  nicht  ganz  vollen  Qlase.  Das  Oei 
war  ziemlich  dünnflüssig,  allein  bei  Mischung  mit  Alko- 
hol von  300  B.  schied  sich  ein  Theil  in  ölartigen  Strie- 
men auS;  welche  durch  Schütteln  nicht  zur  Lösung  ge- 
bracht werden  konnten. 

Durch  ruhiges  Stehen  setzte  sich  eine  dickliche, 
einigermaassen  yenetianischem  Terpentin  ähnliche  Masse 
ab.  Dieselbe  wurde  von  Alkohol  von  80®  nicht  aufge-- 
nommen.  Absoluter  Alkohol  wirkte  stärker  ein,  ohne 
jedoch  eine  vollständige  Lösung  zu  bewirken,  die  Flüssig- 
keit blieb  milchicht  und  röthete  Lackmuspapier  nicht 
Essigäther  nahm  sie  bloss  in  der  Wärme  auf,  wurde 
aber  beim  Erkalten  wieder  trübe.  In  rectificirtem  Ter- 
pentinöl war  sie  sehr  leicht  löslich.  Durch  einen  Unfall 
wurde  die  weitere  Untersuchung  dieser  Ausscheidung 
unmöglich  und  ich  erlaube  mir  noch  die  Frage:  ist  eitte 
ähnliche  Umbildung  im  Wachholderbeeröl  schon  beob- 
achtet worden?  .   

KkiBe  Notiz  über  du  Pkosphordl; 

von 

Professor  Dr.  X.  Landerer  in  Aüien. 

Die  Bereitung  des  Phosphoröls  mittelst  Lösung  von 
feingepujivertem  Phosphor  in  Mandelöl  ist  allen  Collegen 
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I 

hinreioliend  bekannt;  nur  möchte  ich  vorsehlageDi  dieses  . 
Präparat  immer  ex  tempore  zu  bereiten;  so  oft  es  gefor- 1 

dert  wird,  indem  sich  das  Phosphoröl,  wenn  es  einige 
Zeit  aufbewahrt  wird  und  besonders  in  Gläsern,  die  öfters 
geöffnet  werden,  völlig  zersetst,  der  Phosphor  sich  theib 
in  Form  von  Phosphoroxyd  oder  im  allotropischen  Zu- 
stande an  die  Wände  und  den  Boden  des  Gefäs&es  ab- 
setzt; oder  auch  durch  Einfluss  der  Luft  in  phosphorige  | 
und  Phosphorsänre  umgewandelt  wird.  Wird  ein  längere 
Zeit  aufbewahrtes  Oleum  phosphoratum  mit  heissem  Was- 
ser zusammen  geschüttelt,  so  verräth  sich  durch  die  starke 
Röthung  des  Lackmuspapiers  die  Gegenwart  der  ange- 
gebenen SAure,  die  durch  die  Oxydation  des  Phosphors 
sich  gebildet  hat,  unter  Entwickelung  weisser  Dämpfe 
von  darin  enthaltenem^  noch  unzersetzten  Phosphor. 

Ein  während  drei  Jahren  vorräthig  gehaltenes  Phos- 
phoröl, das  vollkommen  klar  war,  zeigte  zwei  Schichten; 
die  obenauf  schwimmende  war  yolikommen  klar,  gleich 
dem  reinsten  Mandelöl^  die  untere  enthielt  theUs  Phos- 
phoroxyd;  nebst  einer  tiefbrannen  schmierigen  iMasse,  die 
sich  kohlenhaltig  zeigte  und  wal)rscheinlich  von  der  Zer- 
setzung oder  langsamen  Verbrennung  des  Oeles  herzu- 
rühren scheint,  und  wodurch,  wie  vorauszusehen,  die  Quan- 
tität des  aufgelösten  Phosphors  bedeutend  vermindert 
wurde,  so  dass  ein  solches  alt  gewordenes  OL  phosphoi'a- 
tum  an  seiner  Wirksamkeit  bedeutend  verlieren  muss 

• 

und  unbrauchbar  wird.  '  '  .  ' 

Aus  allen  diesen  Gründen  glaube  ich,  dass  dieses 

Gel  jedesmal  ex  teDipore  zu  bereiten  sein  dürfte,  indera 
die  Lösung  im  Wasserbade  keine  bedeutende  Mühe  ver- 
ursacht. ...  .  ,  . 
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Ueber  den  Uebergang  von  ledicamenten 

in  den  Harn;  - 

▼on 

De  in  selben. 

In  Betreff  des  Ueberganges  von  Medicamenten  in 
den  Harn  in  Folge  fortgesetzten  Gebrauches  derselben 
Und  kl*  grösseren  Dosen  habe  ich  schon  manchmal^  Gele- 
genheit' gehabt,  mich  von  der  Wirklichkeit  dieser  An- 
gaben zu  überzeugen.  Quecksilber  im  Harn  wieder  auf- 
aafinden  war  mir,  ungeachtet  vieler  Versuche^  nicht  mög- 
Uch,  so  dass  ich  in  der  That  an  *dieser  Angabe  sweifeln 
möchte;  vielleicht  findet  sich  ein  Minimum  dieses  Metalls 
bei  Patienten^  die  an  einer  Mercuriai-Intoxication  leiden, 
dessen  Organismus  mit  Quedisilber  -so  zu  sagen  gesät- 
tigt ist,  in  dem  Harn-Sedimente  als  Quecksilber-Albumi- 
nat.  Nicht  schwer  hält  es,  sich  von  der  Gegenwart  des 
Jodkaliums  oder  Jodnatriums  zu  überzeugen  bei  Perso- 
nen, die  längere  Zeit  Jodkali  innerlich  gebraucht  hatten. 
In  letzterer  Zeit  kam  mir  der  Fall  vor,  dass  ein  Patient, 
der  an  wiederholten  Lungenblutungen  litt,  in  F olge  einer 
Tuberculose  täglich  und  für  viele  Wochen  Gallussäure 
zu  1 — 2  Drachmen  pro  Tag  erhielt.  Da  nun  auch  diese 
Säure  in  den  Harn  übergehen  soll,  so  untersuchte  ich 
diesen  Harn  und  überzeugte  mich,  dass  sich  diese  Säure 
im  Harn  auffinden  Hess,  indem  derselbe  die  Eigenschaft 
hatte,  auf  Zusatz  von  Eisensalzen  eine  dunkle  und  sogar 
blauschwarze  Farbe  anzunehmen,  und  einen  der  Dinte 
ähnlichen  Miederschlag  absetzte,  der  sich  aus  gallussau- 
rem Eisenoxyd  bestehend  erwies. 

In  Betreff  des  Ueberganges  eines  Farbstoffes  in  den 
Harn  habe  ich  folgende  Beobachtung  gemacht  In  Athen 
80  wie  im  ganzen  Oriente  findet  sich  die  Opuntia  mdga" 
ns,  deren  Früchte  von  vielen  Menschen  gegessen  wer- 
den. Auf  Cjpern  giebt  es  Leute,  die  viele  Tagewerke 
Landes  mit  dieser  Pflanze  bebauen,  dieselben  cultiviren 
.und  düngen,  um  grosse,  von  Saft  strotzende  Fruchte  zu 
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erhalten.  Man  nennt  diese  Früchte  Frankosyka,  aus  dem 
Frankenlande  stammende  Feigen,  und  den  baumartigen 
Strauch  Frankoeykia.  Die  Früchte  enthalten  einen  präch- 
tigen rothen  Farbstoff,  der  zum  Färben  von  Zuckerg  egen- 
standen und  von  Scher bets  sehr  beliebt  ist.  Die  Früchte 
sind  aehr  angenehm  säuerlich  und  durstlöschend,  so  dass 
viele  Leute  dieselben  mit  Lust  essen  und  den  Saft  aua- 
saugen. Der  Farbstoff  geht  in  den  Harn  über,  und  ich 
sah  einen  solchen  carminroth  gefärbten  Harn  von  einem 
jungen  Menschen,  der  diese  Früchte  leidenschaftlich  liebte 
und  dieselben  tagelang  sammelte,  um  sie  auszusaugen. 
Die  schöne  rothe  Färbung  dauerte  jedoch  nicht  ,  lange, 
indem  mit  dem  Auftreten  der  Alkalinität|  der  Ammoniak- 
bildung des  Harns,  auch  die  rothe  Farbe  sich  in  eine 
grünliche  und  braune  verwandelte;  mithin  ein  Beweis  für 
den  Uebergaug  dieses  Farbstoffes  in  den  Harn. 


« 
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BeobachtuDgen  fiber  die  Kartoffelkraokheit; 

Hermann  Becker, 

Assistent  aa  der  Entbindungs- Anstalt  zu  Giessen. 

Wenn  schon  die  Erforschung  einer  geringen  Vege- 
taüonsstörung  dem  Forscher  von  Interesse  ist,  wenn  schon 
die  geringste  Abweicl)ung  von  dem  Oesundheitsgemftssen 
in  der  Natur,  m  Forschungen  und  Beobachtungen  über 
die  Ursache  und  zur  Beseitigung  derselben  auffordert,  so 
tritt  dieses  Interesse  doppelt  hervor,  wenn  die  Wohlfahrt 
ganzer  Lftnder  durch  eine  derartige  Störung  gefthrdet 
wird.  Hier  haben  die  Forschungen  nicht  nur  wissen- 
schaftliches Interesse,  sondern  auch  für  den  Laien  prak- 
tischen Werth;  er  tritt  jetzt  auch  auf,  selbstständige 
Versuche,  selbststftndige  Beobachtungen  über  die  Ab- 
weichungen von  der  Norm  zu  machen.  Haben  auch  diese 
Untersuchungen  an  und  fiir  sich  wenig  wissenschaftlichen 
Werth,  so  begünstigen  sie  doch  indirect  die  Erforschung 
eines  abnormen  Frocesses;  denn  die  Beobachtungen, 
welche  der  Laie  auf  gut  Glück  anstellte,  ohne  sich  nur 

innem  Zusammenhang  denken  zu  können,  sie  wer- 
den später  nach  wissenschaftlichen  Principien  geordnet 
und  tragen  so  zum  unaufhaltsamen  Fortschritt  der  Wissen- 
schaft bei. 

Seit  fast  20  Jahren  besteht  eine  Störung,  in  der 

Vegetation,  durch  sie  ist  die  Hoffnung,  welche  viele  in 
den  ersten  Frühlingstagen  hegten  und  deren  Erfüllung 
sie  noch  im  Sommer  entgegensahen,  in  wenigen  Tagen 
im  Vorherbst  vernichtet.    Es  ist  jene  Vegetationsstörung, 
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welche  besonders  die  niedern  Stände  so  oft  in  peinliche  Noth 
versetzt  hat^  indem  sie  das  täglicbei  fast  unentbehrliche 
Nahrungsmittel  ungeniessbar  machte.  Ich  meine  die 
Kartoffelkrankheit,  welche  mit  ausserordentlicher  Schnel- 
ligkeit «eit  1845;  sich  über  fast  alle  Gegenden  verbreitet 
haty  in  denen  Kartofifek'angebaut  werden.  Mit  Zandern 
vertraut  der  Landmann  jetzt  die  Saat  der  Erde  an,  un- 
gewiss;  ob  er  da|(  JErwünschte  auch  wirklich  erreichen, 
ob  seine  Mühen  einen  günstigen  Erfolg  haben  werden* 
Die  Krankheit  hat  dahin  geführt,  dass  in  manchen  Ge- 
genden der  Anbau  der  Kartoffeln  völlig  in  den  Hinter- 
grund tritt,  indem  Früchte  cultivirt  werden,  die  einen 
.sicherem  Ertrag  versprechen.  —  Fprschen  wir  nach  dem 
ersten  Auftreten  der  Krankheit,  so  finden  wir  nirgends 
etwas  verzeichnet,  was  als  wirklicher  Anhaltepunct  die- 
nen k<mnte.  Das  Auftreten  war  zo  plötsdich,  die  Ver- 
breitung zu  schnell,  beides  für  den  Landwirth  zu  Über- 
raschend, als  dass  genaue  Beobachtungen  über  die  Zeit 
und  den  Ort  des  ersten  Auftretens  gemacht  werden 
konnten.  Wenige  Tage  genügten  eine  Verbreitung  za 
bewirken,  wie  sie  selbst  in  den  grössten  Epidemien  beim 
Menschen  wohl  nie  vorkommt.  Vermuthen  können  wir, 
dass  einige  Jahre  vor  1845  die  Krankheit  auftrat,  aber 
ihre  grösste  Verbreitung  erlangte  sie  in  dem  ebengenanib- 
ten  Jahre  selbst.  Seit  dieser  Zeit  besteht  die  Krankheit 
fort,  in  dem  einen  Jahre  verheerender,  im  andern  weni- 
ger energisch  auftretend.  Alle  Beobachtungen  «tinmien 
darin  überein,  dass  die  Krankheit  im  Spätsommer  durch 
Feuchtigkeit  begünstigt  werde  und  dass  ihre  Verbreitung 
iast  wie  von  einem  Orte  zum  andenii  also  ein  wirklichea 
Wandern  beobachtet  werden  kann.  —  In  der  ersten  Zeit 
des  Auftretens  dieser  Seuche  tauchten  die  eigenthümlich- 
sten  Vermuthungen  über  die  Krankheit  auf,  so  erinnere 
ich  mich,  wie  in  Westphalen  dieselbe  als  einc^Strafe 
des  Himmels  geschildert  wurde.  Aber  die  Leistungen 
der  Naturwisssenschaft  haben  diese  patriarchalische  An-  • 
sieht  vernichtet^  sie  haben  dem  Volke  gezeigt|  dass  eine 
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sichtbare  Ursache  bestellt,  eine  Ursache,  die  beseitigt 
werden  kami^  obgleich' die  Leistungen  hierin  noch  schwach, 
und  erst  im  Keimen  begriffen  sind,  doch  sie  bestehen 
und  das  genügt  für  das  unermüdliche  Bestreben,  welches 
in  vnserer.Zeit  auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaft 
sich  geltend  gemacht  hat,  am  •  fär  die  Zukunft  die  Er« 
siehmg  eines  günstigen  Erfolges  voraussetzen  zu  können. 

Wie  jede  Krankheit  sich  durch  einen  Symptomen- 
c<»KipIex  zu  einem  Ganzen^  zu  einem  Bilde  gestaltet,  das 
dem  Erfahrenen  den  wahren  Sachverhalt  erkennen,  oder 
wenigstens  vermuthen  lässt,  ebenso  verhält  es  sich  bei 
der  Kartoffelkrankbeit  Sind  auch  nicht  viele  Symptome 
vorhanden,  welche  die  Krankheit  charakterisiren,  so  sind 
die  wenigen  aber  so  beweisend,  für  die  Existenz  der 
Krankheit  so  vielsagend,  dass  jeder  nur  etwas  mit  der 
Lsndwirthachaft  Vertraute,  dieselben  richtig  zur  Diagnose 
verwenden  kann.  Diese  kann  um  so  leichter  constatirt 
werden,  da  nur  wenige  Krankheiten  der  Kartoffeln  be- 
steben. Suchen  wir  die  Symptome  in  ein  Bild  zusam*. 
menzufisussen,  so  ergiebt  sich,-  dass  nicht  die  E^ollen 
allein  der  Sitz  der  Krankheit  sind,  nein  dass  der  ganze 
Organismus  der  Pflanze  mehr  oder  weniger  aüficirt  ist« 
So  finden  wir  den  Stengel  weniger  lebhaft  grün,  weniger 
straff  emporgerichtet;  die  Blätter  haben  ihr  dunkelgrünes  - 
Ansehen  verloren,  sie  erscheinen  fahl,  von  braunen 
oder  schwärzlichen  Flecken  befallen,  dabei  die  Bänder 
eingerollt,  wie  am  Feuer  gedörrt.  Die  ganze '  Pflanze 
bietet  ein  trauriges  Ansehen  dar.  Die  noch  wenige 
Tage  vorher  straff  emporgeriehteten  Stengel  haben  die 
Kraft,  sich  selbst  zu  halten,  eingebüsst,  sie  liegen  auf 
der  Erde  unordentlich  ausgebreitet.  Ein  Acker  solcher 
Kartoffeln  zeigt  schon  von  weitem  das  Bild  der  Zer- 
störang.  Aber  nicht  das  Auge  allein  erkennt  den  Zu- 
stand der  Pflanze;  durch  einen  unangenehmen  widrigen 
Dunst  kann  auch  der  Geruchssinn  die  Diagnose  stellen, 
denn  die  Aushauchungen  der  krankhaft  afidcirten  Kar- 
toffeipflanzen  sind  so  charakteristisch,  so  einzig  in  ihrer  . 
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Art,  dass  derjenige,  welcher  einmal  diesen  Geruch  em- 
pfunden hat,  sich  wohl  nie  über  das  Beatehen  dieser 
Krankheit  tilascben  wird.    Die  Blätter  der  Pflanze  sind 

die  Theile,  welche  am  ersten  angegriffen  werden  und 
von  hier  aus  breitet  sich  die  Krankheit  auf  die  Knollen 
aas,  bat  sie  sich  auf  diesen  localisirt,  so  tritt  bald  Fäule 
derselben  ein,  ebenfalls  wie  die  Blätter  einen  unangeneh- 
men Geruch  verbreitend.  Ist  durch  dieses  eben  Gesagte, 
in  kurzen  Umrissen  das  Bild  der  Krankheit  entworfen, 
so  tritt  uns  sogleich  die  Frage  entgegen:  wodurch  ist 
dieses  alles  bedingt,  welches  ist  die  Ursache  dieser  Zer- 
störung? Obgleich  von  den  verschiedensten  Seiten  Be- 
obachtungen beim  Beginn  der  Krankheit  zur  Ergänzung 
dieser  Frage  gemacht  wurden,  so  hat  doch  erst  die  Neu- 
zeit die  wirkliche  Ursache  entdeckt.  Die  Mikroskopie, 
welche  schon  so  oft  in  zweifelhaften  Fällen  vor  falschen' 
Schlüssen  gewahrt,  sie  hat  auch  hier  wieder  ihre  grosse 
,  •  Wichtigkeit  erkennen  lassen.  S  p  e  e  r  s  ch n  e  i  d  e r ,  Herrn., 
Hoff  mann  und  de  Bary  waren  die  ersten,  welche 
glaubten,  die  Ursache  der  Krankheit  in  einem  mikrosko- 
pischen Pilze  suchen  zu  müssen.  Unermüdliche  Forschun- 
gen haben  diese  Ansicht  bestätigt,  sie  steht  jetzt  völlig 
unangefochten  da,  indem  die  Pilze,  welche  sich  nur  an  l 
erkrankten  Kartoffeln  finden,  nicht  geleugnet  werden 
können.  Betrachtet  man  ein  erkranktes  Blatt  unter  dem 
Mikroskope,  so  bemerkt  man,  wie  aus  der  Spaltöffiiung  | 
sich  ein  fadenförmiges  Gebilde  entwickelt  hat,  das  gegen! 
die  Spitze  gabelig  getheilt  ist  und  an  jeder  äussersten 
Spitze  dieser  Verzweigung  eine  Spore  trägt.  Unzählige 
solcher  Pilze  sind  über  die  ganze  Pflanze  yerbreitet;  es 
ist  die  Peronospora  trifurc(xta  seu  Solani,  welche  mit  ausser- 
ordentlicher Schnelligkeit  zur  Fructification  gelangt.  Die 
Sporen  schnüren  sich  bei  der  Beife  ab  und  fallen  auf 
den  Boden.  Auf  diesen  Process  gründen  Einige,  so  auch 
Speerschneider  die  Ansicht,  dass  sich  die  Sporen  durch 
die  Erde  bis  auf  die  Knollen  fortbewegten,  da  ihnen 
eine  Bewegung  gegeben  ist  und  so  die  Krankheit  hervo^ 
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fnaSsa.  Ob  diese  A&sioht  als  wbedmgt  richtig  auftufMSett 
fct  werde  ich  im  weitem  Verianfi»  dieser  Arbeit  näher 

erörtern. 

Vorerst  w^e  ich  tnieh  nooh  eiamal  zurück,  ttnk 
einige  Worte  Über  die  Zeit  des  Auftretens  der  Krank* 

heit  zu  sagen.     Die  lange  Dauer  und  das  zeitweilig  so 
sehr  verheerende  Auftreten  haben  bestätigt  dass  die' 
Krai|UMii%  d.  h.  die  Entwicklung  der  Sporen  m  Pilsen, 

uüter  dem  Einflüsse  der  Temperatur  und  des  Wetters 
steht.    So  findet  man  die  Krankheit  bei  lange  andauem- 
(dw  Wäsii|s  und  Trockne  nich^  sie  bricht  aber  hervor, 
wenn  Feuchtigkeit  eintritt^   wenn  den  Sporen  das  zage- 
führt  wird,  was  zu  ihrer  Entwicklung  so  sehr  nothwen- 
.^g  ist    So  find«!  wir  die  Krankheit  im  Frühsommer 
fast  nie,  nur  der  Spätsommer  mit  seinen  nebeligen  und 
Bchon  kühlen  Nächten,  während  die  Tage  noch  warm 
siodi  erfüllt  die  für  die  Ekitwickelung  der  Spore  nöthigen 
Bedingungen.    Aber  auch  starke  Feuchtigkeit  des  Ackers, 
starke  Regengüsse,  bei  welchen  sich  an  der  Oberfläche 
des  Landes  eine  Kruste  bildet,   die  der  Verdunstung 
hemmend  entgegentritt^  fenier  starke  Düngung  nament» 
lieh  mit  Stalldünger,  üben  einen  gewissen  Einfluss  auf 
<ia8  Waobsthum  der  Pilae  aus.   Nie  lässt  sieh  aber  etwar 
Ifiestimmtes  über  die  Zeit  des  Auftretens  sagen,  denn  in 
dem  einen  Jahre  entwickelt  sich  die  Krankheit  durch 
jAuseere. Verhältnisse  begünstigt  früher,  im  andern  später. 
^     Die  Theile  der  Pflanze,  welche  am  frühesten  ergriffen 
'werden,  sind  wie  schon  gesagt  die  Blätter,  auf  ihnen 
localiairt  sich  die  Krankheit  und  von  hier  wird  sie  auf 
die  Knollen  übertragen.    Ich  habe  schon  oben  gesf^gt, 
fess  gerade  über  dieses  Fortwandern  der  Krankheit  auf 
die  Knollen,  die  verscliiedensten  Ansichten  herrschen,  so' 
lisbe  ich  auch  schon  des  Durchgleitens  der  Spore  durch 
den  Boden  bis  auf  die  Knollen  gedacht.     Aber,  fragen 
?mr,  wie  entsteht  denn  die  Kranklieit  zuerst  auf  den 
I  Blättern,  von  wo  aus  doch  die  Knollen  erst  affidrt  wer- 
jden.    Hier  ist  nur  eins  möglich  und  dieses  liegt  sehr. 

j   Arch.d.rhiirm.  CLXI.Bds.2.Hft.  10 


Digitized  by  Google 


146  Becker, 

nahe.  Die  Sporen  überwintern,  und  zwar  entweder  nach 
der  Ansicht  von  Speerschneider  auf  den  Knollen 
selbst^  indem  schon. im  Herbst  sich  Spesen  in  die  Knollen 
eingesenkt  haben,  oder  wie  ich  yermuthe,  im  Boden 
selbst;  indem  im  Herbste  durch  die  Blätter  und  durch 
die  faulen  Knollen  die  Sporen  dem  Acker  mitgetheilt 
Wörden;  von  hier  aus  werden  sie  durch  das  Zellgewebe 
in  die  Blätter  geführt.  Weiter  ist  es  möglich;  dass  die 
Sporen  vom  Acker  aus  der  Luft  mitgetheilt  werden,  vy^as 
bei  Trockne  durch  Staub  leicht  geschehen  kann,  sie  gH 
langen  so  auf  die  Blätter  und  entwickeln  auf  ihnen  ihr 
Myceliura.  Ich  glaube  nicht^  dass  die  Ansicht  Speer- 
Schneider 's  in  allen  fiichtungen  unangefochten  beste- 
hen kann,  sprechen  auch  viele  Facta  f&r  dieselbci  so 
lässt  sich  noch  mancher  Einwand  vorbringen.  Woher 
kommt  es  z.  B.,  dass  auf  ganz  gesunden  Saatkarto£feln 
sich  doch  die  Krankheit  entwickelt? 

Jetzt  will  ich  noch  einige  Worte  über  das  Fortschrei- 
ten der  Sporen  durch  die  Erde  auf  die  Knollen  sagen. 
Die  VersuchCi  welche  man  gerade  hierüber  gemacht  hat^ 
nämlich  Töpfe,  in  denen  sich  mit  Erde  bedeckte  Kar- 
tofl'eln  befanden,  mit  krankem  Laube  zu  bedecken  und 
durch  das  Erkranken  dieser  Kd ollen  auf  Ueber tragung 
durchs  die  Erde  su  schliessen,  sind  wenig  beweisend,  be> 
sonders  dadurch,  dass  die  Knollen  ja  schon  afficirt 
sein  können,  ohne  dass  die  Krankheit  sich  unbedingt, 
erkennen  lässt  Zur  ferneren  Constatirung  dieser  An- 
rieht wird  noch  angeführt^  dass  die  Kartoffeln  in  einer 
gewissen  Tiefe  im  Boden  nicht  erkrankten,  während  die 
kgber  gelegenen  ergriffen  würden.  Wenn  dies  wirklich 
der  Fall  wäre,  so  möchte  hier  wohl  dasselbe  Qesets  an- 
zuwenden sein,  wie  bei  den  Phanerophyten,  deren  Samen 
sich  nur  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  im  Boden  zur  ^ 
Pflanze  entwickeln  kann,  ohne  dass  aber  demselben  die 
Keimkraft  unbedingt  bei  grösserer  Tiefe  genommen  würde. 

Diese  Zweifel  veranlassten  mich  selbstsändige  Beob-  • 
aohtungen  über  die  Krankheit  zu  machen.   Ende  Juli  1860 
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nnteraachte  ich  das  krankhaft  erscheinende  Laub  einer  Kar- 
toffelpflanze, die  auf  einem  hochliegenden,  sandigen,  dem 
Wasser  den  Abzug  leicht  gestattenden  Acker  wuchs. 
Ich  fimd  die  Fercnatpora  gebildet|  aber  ohne  Sporen; 
die  Knollen^  welche  ich  an  demselben  Tage  untersuchte, 
zeigten  sich  nicht  im  geringsten  von  der  Krankheit  er- 
griffen. Die  Pflanzen  waren  mit  Erde  angehäufelt,  also 
ein  Durchdringen  der  Sporen  nicht  leicht  möglich.  Ich 
entschloss  mich  den  Versuch  zu  machen,  einige  Pflanzen 
kurz  über  der  Erde  abzuschneiden,  den  zurückbleibenden 
Theil  stark  mit  Erde  zu  bedecken  und  letzteres  auch 

•   

bei  einigen  Pflanzen  zu  ihun,  deren  Stengel  ich  unver- 
sehrt Hess.  Einige  Zeit  hindurch  fortgesetzte  Beobach- 
tungen, Hessen  die  Knollen,  sowohl  bei  den  abgeschnitte- 
neo,  wie  auch  bei  denen^  welche  nur  mit  £rde  höher 
bedeckt  waren,  in  12  und  14  Tagen  nach  der  ersten 
Untersuchung  krank  erscheinen,  zu  welcher  Zeit  auch  ^ 
die  übrigen  Pflanzen  des  Ackers  vollständig  krank  waren. 
Ich  glaube  kaum^  dass  hier*  von  einem  Fortwandem 
durch  die  Erde  die  Rede  sein  kann,  indem  die  Erde 
bis  fast  zu ^/2, Fuss  Höhe  die  Stengel  umgab,  bei  den 
abgeschnittenen  sogar  bedeckte  und  zur  Sicherung  noch 
festgestampft  war.  Hätte  ich  den  Versuch  nur  an  einer 
Pflanze  gemacht,  so  wollte  ich  gern  von  einer  Täuschung 
sprechen,  aber  das  Verhalten  verschiedener  Pflanzen,  an  ' 
verschiedenen  Stellen  desselben  Ackers;  von  dem  der 
Eigenthümer  zum  unfreiwilligen  Märtyrer  der  Wissen- 
schaft wurde,  sprechen  zu  Gunsten  meiner  Beobachtung. 

Ich  grdndete  auf  dieses  Verhalten  eine  Ansicht,  die 
ich  aber  weit  entfernt  bin,  sie  als  unbedingt  richtig  auf- 
zustellen. Im  Herbste  bei  der  Ernte  der  Kartoffeln  blei- 
ben die  Kranken,  der  Witterung  preisgegeben,  auf  dem 
Acker  zurück.  Die  Peronospora  fructificirt  schnell  und 
theilt  die  Sporen  dem  Acker  mit^  die  der  Kalte  des 
Winters  trotzend,  mit  dem  Eintritte  günstiger  Verhält- 
nisse ihre  Vegetation  beginnen.  Die  Keimkraft  der  Spo- 
ren im  Allgemeinen  ist  bekannt;  es  können  Jahre  ver- 
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gebßn  ehe  dieselben  ihr  MjceliiUQ  entwickeln.  Ist  aber 
ein  güimtiger  Momenty  sei  es  durch  Witteruagdekiflasa, 
sei  es  durch  andei»  Verbftltnisse,  eingetreten^  so  geht 
jdie  Entwickelung  der  Pilze  etc.  schnell  vor  sich.  Die 
in  der  £rde,  durch  Reg&ikf  Bearbeiten  des  Ackers  etc. 
verübeilten  Sporen  der  Pertmospcfraf  welche  sowohl  yon 
<len  Blättern,  wie  auch  von  den  kranken  Knollen  ent- 
wickelt sind,  behalten  zum  grössten  Theile  so  lange  ihre 
Keim&higkeit,  bis  wieder  Kartoffeln  dem  Acker  aniw- 
ftraui  werden.  Jetzt,  wo  die  aar  Entwickelung  der  Spo- 
ren nöthigen  Bedingungen  eingeleitet  Bind  i^Fero^ioi^ora 
iSokud  entwickelt  sii^  nur  auf  SoUmum  ttä>erosum,  soll 
jedoch  nach  neuen  Beobachtungen  auch  auf  Beta  Tor* 
kommen  und  eine  Jihnliche  Krankheit  erzeugen),  nämlich 
die  Aussaat  von  I^artoffelui  werden  die  Sporen  von  ^en 
Wurzebchwämmchen  aofgenommen  und  gelangen  so  ia 
die  Circulation  der  Säfte.  Diese  erstreckt  sich  haupt- 
sächlich zu  den  Blättern,  da  in  ihnen  der  Austausch 
der  «Oase  durch  die  Stomata  vor  sich  geht.  So  finden 
wir  das  Auftreten  der  Krankheit  an  den  Blättern  sehr 
wahrscheinlich-,  die  Sporen  verstopfen  entweder  die  Spalt- 
öfihungen,  oder  verschliosaen  als  Emboli  die  Gefässe, 
die  chemischen  Frocesae  in  den  Blättern  dadurch  fast 
gänzlich  aufhebend.  Haben  wir  so  das  Erkranken  der 
Blätter  charakterisirt,  so  finden  wir  etwas  sehr  Aehnliches 
*  auch  bei  den  Knollen.  Die  Circulation  der  Säfte^  welche 
anfangs  durch  die  Sporen  wenig  behindert  war,  wird 
bei  dem  Verschliessen  der  verscliiedenen  Spaltöffnungen 
und  üefässe  bald  stockend,  weniger  energisch,  die  ganze 
Pflanze  zeigt  ein  krankhaftes  Aussehen.  Die  Sporeui 
welche  zuletzt  in  die  Circulation  eingegangen  sind,  wer- 
den nicht  mehr  in  den  Stengel  geführt,  sie  bleiben  in 
den  Knollen,  welche  fortfahren  Flüssigkeit  aus  dem  Bo- 
den aufzunehmen,  sie  werden  gezwungen  an  der  zuletzt 
eingenommenen  Stelle  sich  festzusetzen  und  durch  die 
Flüssigkeit  gelangen  sie  zur  Entwickelung.  Jetzt  ist  die 
ganze  Pflanze  erkrankt,  nur  schlechte  Säfte  circuHren 
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träge  in  dem  Zellgewebe  und  den  Gefässen  derselben^ 
es  tritt  Fäule  der  Kaollen  ein^  die  noch  durch  den  Zu* 
tritt  d«r  Luft  begünstigt  wird.  Aber  auch  bei  nur 
leicht  afficirten  Kartoffeln,  die  zur  üeberwinterung  in 
dem  Keller  aufbewahrt  werden,  tritt  Fäule,  die  sogenannte* 
Nachfäule  ein.  Daes  hier  die  Verwesung  ein  Prodnctr 
der  Pilze  ist,  also  nicht  wie  zuweilen  angegeben  wird, 
die  Pilze  ihr  Dasein  der  Fäule  verdanken,  ist  selbstver- 
Btäadlieh.  Durch  die  Na^hf&ule  wird  die  Ansicht,  das»  die 
Pilze  auf  den  Knollen  selbst  überwintern,  fast  bestätigt,  di» 
.  ae  bei  Kartoffeln  eintritt,  die  als  gesund  aufbewahrt 
worden;  doch  kann  ich  hier  auch  meine  Ansieht 
geltend  machen,  dass  die  KartoAsln  schon  durch  Aufnahme' 
von  Sporen  krank  sind,  ohne  dass  sich  dem  Auge  ein 
Zeichen  derselben  darbietet.  Schwer  ist  es  auch  eine 
Linie  zwischen  Gesund  nnd*  Krank  zu  ziehen,  da  von 
Manchem  das  noch  als  gesund  bezeichnet  wird,  was  ein 
Anderer  ab  „  etwas  ^  krank  bezeichnet« 

Die  Ursache*  der  Krankheit  ist  also  unzweifelhaft  in 
den  Pilzen  zu  suchen.  Mittel,  dieselbe  zu  beseitigen, 
i^önnen  aber  nur  unter  den  Umständen  angewendet  wer- 
den, wenn  dieselben  wirUich  auf  die  ZerstGrung^  der 
Sporen  hinwirken,  als  solche  haben  wir  nur  cliemische 
^ttel.  Gelingt  das  Vertilgen  der  Pilze  im  Boden  selbst, 
80  ist  ein  gresses  Resultat  zur  Hemmung-  und  Beseiti* 
gang  der  Krankheit  erzielt  und  das  Abschneiden  der 
Stengel  ist.  als  völlig  nutzlos,  meistens  sogar  als  schäd- 
lich zu  verwerfen. 

Um  einige  chemische  Mittel  zur  Beseitigung  der 
Krankheit  zu  versuchen,  wurden  am  15.  October  1860 
I^Bigeftlfar  6  Ffil.  sehr  stark  erkrankte  Kartoffeln  im  hie- 
Qgen  botanischen  Garten  gesammelt,  dieselben  gleidi- 
massig  in^  3  Töpfe  vertheilt,  die  im  Grunde  mit  Erde  be- 
deckt waren^  so  daser  die  Kartofieln  frei'  auf  dieser  Erde 
ligeii.  Zu  dem.  ersten  Topfb  wurden  4-  ünzen  Ktdi  cor- 
hmit'.  criid.  gefügt,  dasselbe  soviel  wie  inöglich  mit  den 
faulen  Knollen  vermischt   und  dann  wieder  mit  Erde 
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bedeckt.     Die  Knollen  im  zweiten  Topfe  wurden  auf 

gleiche  Weise  behandelt,  nur  wurde  statt  Kali,  4  Unzen 
Natr.  carhon.  crud*  zugefügt.  Im  dritten  Topfe  wurden 
die  Kartoffeln  nur  mit  Erde  gemischt«  Die  Quantität 
der  Erde  betrug  in  jedem  Topfe  ungefähr  6  Pfd.  Die 
80  zubereiteten  Töpfe  wurden  an  einer  Mauer  im  fVeien 
überwintert^  um '  ein  Verwesen  der  Kartoffeini  unter  den 
gewöhnlichen  atmosphUrischen  Verhältnissen,  zu  erzielen. 
In  dieser  Erde  sollten  im  Sommer  Kartoffeln  gezogen 
werden. 

Am  17.  Mai  1861  wurden  die  Töpfe  einzeln  ihres 

Inhaltes  entleert;  es  farfden  sich  die  Kartoffeln  in  allen 
drei  Töpfen  noch  nicht  vollständig  verwest,  indem  die 
trockne  EpidermiSy  nicht  angegriffen,  zurückgeblieben 
war.  In  der  mit  Kali,  so  wie  auch  in  der  mit  Natron 
behandelten  Erde,  fand  sich  ein  gelbliches  Myeelium,  in 
der  aber,  welche  ohne  Salze  der  Witterung  ausgesetzt 
geweseni  war,  ein  ^^eisses  Myceliüm.  Ob  dieses  in  Zu- 
sammenhang mit  den  Pilzen  zu  bringen  ist,  wage  ich 
jetzt  noch  nicht  zu  entscheiden.-  Im  hiesigen  botanischen 
Garten  wurden  auf  der  Abtheilung' für  ökonomische  Ge- 
wächse  drei  Löcher  gegraben,  die  gerade  hinreichend 
gross  waren,  mit  der  oben  beschriebenen  p]rde  ausgefüllt 
zu  werden.  Auf  diesem  Lande  waren  seit  1S4S  keine 
Kartoffeln  gebaut  und  hatte  es  vorher  als  Wiese  gedient 
In  die  Erde  wurden  je  vier,  völlig  gesunde  Kartoffeln, 
mit  weisser  Epidermis  gepflanzt  und  das  Entwickeln 
derselben  abgewartet. 

Am  3.  Juni  Waren  die  ohne  Salze  gesetzten  Kartof- 
feln aufgegangen,  die  übrigen  aber  noch  nicht;  diese 
zeigten  erst  ihre  Blätter  am  8.  Juni.  Das  Wachathum 
der  Pflanzen  war,  bei  den  verschiedenen  Bodenarten, 
verschieden.  So  waren  die  Pflanzen,  welche  in  der  mit 
Kali  und  Natron  gemischten  Erde  wuchsen  ungefähr 
4  Zoll  hoch,  wftlrend  die  andern  schon  eine  Höhe  von 
8  Zoll  erreicht  hatten.  Am  21.  Juni  herrschte  noch 
dasselbe  Verhältniss  im  Wachsthume.    Die  Blätter  der 
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FflaDzen,  welche  in  dem  mit  Natron  verseteten  Boden 

wuchsen,  zeigten  eine  hellere  Färbung  der  Blätter,  wie 
die  der  übrigen  Pflanzen. 

Am  22.  Jnli  waren  alle  Pflanzen  von  gleicher  Höhe 
und  kein  Unterschied  in  der  Färbung  der  Blätter  mehr 
zu  entdecken.  Sie  gediehen  üppig  und  war  von  Krank- 
heit keine^  Spur  yorhanden.  Aber  am  15.  Angusty  nach« 
dem  schon  -die  meisten  Kartoffelpflanzen  in  der  ümge- 
bung  von  Giessen  und  im  botanischen  Garten,  längere 
Zeit  erkrankt  waren,  zeigten  sich  auch  bei  diesen  Pflanzen 
die  ersten  Symptome  der  Krankheit  Die  Bl&tter  nahmen 
eine  fahle  Farbe  an,  die  Stengel  neigten  sich  zur  Erde,  ' 
überhaupt  zeigten  die  Pflanzen  ein  krankhaftes  Aussehen. 
Wenige  Tage  hierauf  waren  die  Pflanzen  stark  afficirt^ 
das  Laub  zeigte  dunkle  Flecke,  die  unter  dem  Mikro- 
skope die  Peroiwspora  erkennen  Hessen.  Ich  hatte  mir 
TOrgenommen  die  Pflanzen  in  keiner  Weise  zu  stören, 
sondern  sie  ganz  sich  selbst  zu  überlassen.  Von  allen 
Seiten  wurden  jetzt  Klagen  über  die  Krankheit  laut, 
die  Verheerungen,  welche  wieder  angerichtet,  waren  be- 
deutend. Bei  den  beobachteten  Pflanzen  schritt  die  Krank- 
heit nicht  weiter  fort^  die  Entwickelung  der  Sporen  auf 
den  Blättern  war  eine  verhältnissmässig  geringe. 

Am  18.  September,  nachdem  die  Stengel  der  Pflan- 
zen schon  völlig  abgestorben  und  trocken  waren^  beschloss 
ich  die  Kartoffeln  auszunehmen.  Es  fanden  sich  bei  den 
Kartofleln  ohne  Salze^ 

16  Gesunde  und  9  Kranke, 
bei  denen  mit  Natron. 

29  Gesunde  und  3  Kranke,  ; 
bei  denen  mit  Kali, 

36  Gesunde  und  2  Kranke. 

Ob  ich  bei  den  letzten  beiden  (mit  Kali  und  Natron), 
die  Knollen  als  krank  bezeichnen  darf,  wage  ich  nicht 
zu  entscheiden^  da  es  trockne  Hüllen  ohne  Fäule  waren, 
es  wäre  leicht  möglich^  dass  es  die  Hüllen  der  gesetzten 
Kartoffeln  gewesen  wären.    Ich  zog  aber  vor,  sie  zu  den 
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Krankem  au  rechneo,  da  sonst  das  Resultat  zu  bewei*  i 
sead  f&r  midi  geweaen  wäre.    Dieao '  Beobachtungen 

sprechen  somit  zu  Gunsten  meiner  Ansicht.     Das  Er-  i 
kranken^  der  Blätter  erkläre  ich  mir  folgender maassen. 
Die  Sporen,  welche  in  der  Lufk  Yon  andern  Pflanzfin  : 
vertheilt  waren,  haben  sich  in  die  Stomata  festgesetzt  . 
und  ihr  Mycelium  entwickelt,  hierfür  spricht,   dass  die 
PflAnsen  später  erkrankteni  wie  die  auf  gewöknUohe 
Weise  cultivirten. 

Die  Mittel^  welche  ich  zur  Abhülfe  der  Ejrankheit 
Torachlagen  möehtei  beatehen: 

1)  In  dem  Entfernen  der  kranken  Karto£Feln  tod 
dem  Acker,  am  besten  in  einem  Verbrennen  derselben. 

2)  Nnr  wirklich  gesunde  Kartoffeln,  nie  *ber  ixofk^ 


sobnittene  zur  Aussaat  zu  wählen.  I 

I 

3)  Die  Kartoffeln,  welche  zur  Saat  bestimmt  sind, 
mit  ^em  Stoffe  zu  umgeben,  der  zerstörenda  Eigen- 
schaften auf  (tie  Pilzsporen  hat. 

4)  In  einem  tiefen  Setzen  der  Kartoffeln,   oder  in 
einem  frühzeitigen  Anhäufeln  der  Pflanzen  mit  Erde,  da  , 
die  Sparen  wie  die  Samen  phanerogamiseher  Gewächse, 
nur  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  sich  entwickeln.  Sollte 
aber  der  Boden  feucht  sein,  so  nöthigt  dieses  eher 
hohem  Setzen.  i 

5)  In  kurzer  Zeit  nicht  denselben  Acker  mit  Kar-  i 
toffeln  zu  bepflanzen,  sondern  einen  Wechsel  zu  beobr  | 
achten. 

So  habe  ich  nun  in  kurzen  Worten  meine  Beobach- 
tungen und  meine  Ansicht  mitgetheilt.  Die  Versuche 
sind  aber  noch  mchjt  völlig  beweisend  und  nur  durch  , 
fernere,  lange  Zeit  hindurch  fortgesetzte  Beobachtungen 
kann  ein  Resultat  erzielt  werden.  Ich  ersuche  somit  Jeden, 
der  sich  f&r  die  Sache  interessirt,  Versuche  und  Beobachtun- 
gen mit  den  yerschiedensten  Stoffen  anzustellea,  die  eine 
zerstörende  Eigenschaft  für  die  Sporen  besitzen  können, 
yieUeiebt  ist  der  gebrannte  Kalk  geeignet.  SehHeaslids 
bitte  ich  noch,  mir  über  die  Erfolge  ete.  gätigsil  HttAei* 
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lang  machen  zu  wollen^   da  ja  nur  im  gcmemsamen 

Streben  die  Wisaenschaft  gefordert  werden  kann. 

(Briefe  werden  unter  der  Adresse  des  Herrn  Apotheker«  Willi. 
Beckeria  lAhde  bei  Preius.  Minden  erbeten.) 

Deber  die  Radii  Alcannae  rubrae: 

von 

Dr.  X.  Landerer. 

Die  unter  dem  Namen  Radix  Alcannae  vorkommende 

Wurzel  ist  uns  Allen  bekannt;  dieselbe  besteht  aus  einem 
walzenförmigen  Kerne  von  der  Dicke  eines  Rabenkiele 
und  am  dies^  befindet  sieh  eine  schwär^lichyioiette  Kinder ' 
dtb  sich  leicht  ablösen  Iftsst  und  worin  der  Farbstoff  ent- 
halten ist.  Ob  diese  Wurzel,  wie  sie  im  Droguenhandel 
imter  dem  Namen  Radix  Alcansnae  zu  uns  kommt»  TOn 
LUhodpermum  tineiariuimj  Onoema  eehioides  oder  y^on  Anr 
chusa  tinctoria  abstammt,  kann  ich  nicht  bestimmen  und 
•  überlaste  dieses  unsem  ausgezeichneten  Pharmakognosten 
Hartius;  Dittricb  und  4>^dem.  Aus  Konstantinopel 
hatte  ich  äir  mich  eine  Aleanna  erhalten,  die  von  der  die  ich 
seit  30  Jahren  zu  sehen  und  zu  kennen  Gelegenheit  hatte, 
ganz  verschieden  war,  so  dass  ich  sie  kaum  erkennen 
konnte.  Ich  hielt  sie  im  ersten  Augenblicke  fiir  einen 
Büschel  von  tiefrbthen  Blättern  von  Herb.  Papav.  Rkoea- 
dos.  Die  ganze  Aleanna  bestand  aus  einer  tief-schwärz- 
liQhvioletten,  blätterähnliobeo  Rindensubstanz,  die  sich  von 
dem  Mittelkeme,  der  kaum  die  Dicke  eines  Drahtes  hatte, 
in  Blättern  ablösen  Hess  und  durch  Digestion  mit  Fett 
und  Oel  oder  mit  Weingeist  einen  prächtigen  Farbstoff 
abgab,  so  schön  und  intensiv  geförbt,  wie  ich  ihn  aus 
der  andern  Alcamia  nicht  darstellen  konnte,  weshalb  die- 
ses gewiss  nur  die  ächte  Radix  Alcannae  ist.  Dieselbe  * 
soll  aus  Syrien  und  Palästina  nach  Alexandrien  gebracht 
werden  und  von  da  nach  Konetantinopel,  wo  sie  sich 
jedoch  nur  sehr  selten  auf  den  Misir-Bazars  zum  Ver- 
kauf findet.  , 
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Anal)seu  von  iHineral^^iissern. 

In  Folgendem  giebt  A.  Kau  er  die  Analysen  von 
vier  Mineralwässern. 

1)  Änalyae  des  Hallet*  Jodwassers.  Die  jod-  und 
bromhaltige  Salzquelle  von  Hall  liegt  wenige  Schritte 
vom  SulzDache  entfernt  zwischen  dem  Pfarrdorfe  Pfarr- 
kirchen und  dem  1.  f.  Markte  Hall  in  Oberösterreicfa. 
Diese  Quelle  dürfte  eine  der  ältesten  bekannten  Mineral« 

fuellen  Oesterreichs  sein^  indem  sie  bereits  im  achten 
ahrhunderte  zur  Salzgewinnung  ausgebeutet  wurde. 
Herzog  Thassilo  II.  von  Baiem  übergab  sie  dem  from- 
men Stifte  Kremsmünster  im  Jahre  777  als  Eigenthum 
sammt  drei  dabei  beschäftigten  Salzsiedern.  Da  aber 
die  Soole  als  solclic  ziemlich  schwach  war,  so  vernach- 
lässigte man  in  der  Folge  ihren  Betrieb.  Später  wurde 
sie  als  Heilquelle  berühmt,  und  lange  vor  Entdeckung 
des  Jods  wurde  das  Wasser  derselben  als  Kropfwasser 
versandt.  Nach  K  a  u  e  r  's  Analyse  enthalten  10|000  Ge- 
wichtstheile  (Gramm)  Jodwasser: 

Kali    0,243  Theile  (Grm.) 

Natron   64,491  „ 

Ammoniumoxyd   0,3^K)  „ 

Kalk   2,023  „ 

Talkerde   1,244  „ 

Eisenoxydul   0,030  „ 

Thonerde   0,147  „ 

Kieselerde   0,249  „ 

Chlor   79,689  „ 

Brom   0,508  „ 

Jod   0,d90  „ 

Kohlensäure   4,866  « 

Wahrscheinliche  Verbindung  dieser  Säuren  und 
Basen  in  10,000  Grm.  Jodwasser: 

Chlorkalium   0,897  Grm. 

Chlornatrium   121,700  „ 

Chlorammonium   0,733  „ 

Chlormagnesium....   2,426  „ 

Chlorcalcium   4,009  „ 

Brommagneäium   0,584  „ 

Jodmagnesium   0,426  „ 

Kohlensaure«  Eisenoxydul  0.044  „ 

Thonerde   0,147  „ 

Kieselerde   0,249  » 

Sttuime  derüxcn  Bestandthcile .  130,715  Grm. 
Fixer  Rückstand  direet  bestimmt  130,888  „ 
¥k^^  Kobleosäure   4^366  „ 
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oder  1  Vol.  Wasser  enthält  0,22  Vol.  freie  Kohlensäure 
aufgelöst 

Menge  dieser  Salze. 

a)  in  1  Ciyilpfd.  b)  in  1  Merr. 

=  7680  Gran  Maass 

in  Granen  in  Granen 

Chlorkalium                          0,305  0,762 

Chlornatrium                       93,465  233,662 

Chlormagnesium                     1,489  3,722 

Chlorcalcium                       3,078  7,695 

.  Chlorammoninm                  0^2  1«405 

-  Brommagnesium                   0,448  1,120 

Jodmagnesium                      0^327  0,817 

Kohlensaures  fiisenozydttl . .    0,033  0,082 

Thonerde                             0,112  0,280 

Kieselerde   0,101  0,477 

Fixe  Bestandtheile  100,010    '         250,022.  * 

Chlor -|  Jodr  und  Brombestimmungen  im  .{Ulier. 
Wasser:  ^  .  ;^  • 

Analytiker  Jahr  der   Chlor  Jod  firim 

^Jntersuch 

Holger   1830    '  61,90  6,096  0,420 

Buchner   1842      89,65  0,387  0,504 

Hetwald   1863      93,27  0,406  0,586 

Hinterbergcr   1854    '  82,08  0,281^  0,487 

Peters   1856      78,7  0,388  0,530 

Kaner  <   1858      79,689  0|390     0,508  - 

Geschöpft  im  Aprü  1859      Chlor  Jod 
Kauer  a)  Thassiloquelle   86,000  .  0,520 

b)  Bohrquelle  No.  I.und2.     45,300  0,333 

c)  Gemischtes  Badewasser.     40,200  0,294 
Vergleichung  des  Haller  Jodwassers  mit  andern  Jod- 
quellen, hinsichtlich  des  Jod  -  und  Bromgehaltes  in  10,000 
Theilen; 

Jod  Brom 

Hall   0,890  0^ 

Adelheidsquelle  zu  Heilbronn   0,242  0,372 

Iwoniez  Quelle  I. . . ;   0.186  0,293 

r     II   0,044  0,X00 

Kreuth  (am  Schweighof)   0,183  — 

Luhatschowitz   0,074  0,427 

Aus  der  vorhergehenden  Analyse  und  der  letzten  Ver- 

fleichung  mit  den  berühmtesten  Jodquellen  geht  hervor, 
ass  nicht  nur  die  Thassiloquelle  alle  übrigen  in  ihrem 
Jodgehalte  bei  weitem  übertrifft,  sondern  dass  selbst  das 
zum  Badegebrauche  verwendete  gemischte  Jodwasser  mehr 
Jod  enthält,  als  die  stärkste  Jodquelle  zu  Heilbronn. 

Die  oben  angeführten  Chlor-  und  Jodbqstimmungen 
TOn  1859  wurden  an  Jodwasser  angestellt,  das  im  April 
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'  18M^  zu  dieMm  Zwecke  von  der  Badeverwaltung 
schöpft  und  eingesandt  wurde. 

2)  Chemische  Analyse  des  Rodisfurther  Gemeinde  sauer- 
hrunnenSj  genannt  j,der  Wiesensäuerling.^  Dieser  Sauer- 
brunnen liegt  im  nordwestlichen  Böhmen  im  Duppauer 
Basaltgebilde,  welches  sehr  viele  Kohlensäuerlinge  ent- 
hält, von  denen  der  Giesshübler  bereits  rühmlichst  bekannt 
ist.  Vorzüglich  ist  es  die  südwestliche  Oreoze  des  Ba- 
saltes mit  dem  Eichhöfer  Granite,  wo  in  einenr  Umkreise 
von  einer  Stunde  4  solche  Kohlensäuerlihge  entspringen, 
die  ,theils  in  der  ThalsohlCi  wie  der  Wiesensäuerlmg  und 
derSäuerUnc  »m  sogenannten  Ziegenbaohe,  theils  an  den 
Berglehnen  nervorquellen,  wie  der  Oiesshübler  nnd  ein 
anderer  noch  namenloser  im  Lammitzthale.  Auch  mitten 
im  Basaltgebiete  entspringt  eine  solche  Quelle  auf  einer 
Wiese  bei  Dörfles,  unterhalb  des  Wolfsteines,  ebenso 
an  der  Grenze  des  Basaltes  mit  der  norddeutschen  Braun- 
kohlenformation bei  Tiefenbach,  unterhalb  des  Johannis- 
berges. Selbst  wo  einzelne  Basaltkegei  das  Urgestein 
durchbrechen,  sind  sie  oft  von  Sauerbrunnen  begleitet, 
wie  in  Buchau  bei  der  Säuerlingsmühlci  wo  der  Basalt 
im  Gneisse  steht  Reichliche  Kohlensäureentwickebmg 
und  mehr  oder  wenig  häufiger  Ocherabsatz  sind  das  ge- 
meinsame Merkmal  aller  dieser  Sauerbrunnen.  E»  ist 
davon  bereits  der  Giesshübler  Sauerbrunnen  zu  wieder- 
holten Malen  einer  chemischen  Analyse  unterzogen  wor- 
den. Kauer  beabsichtigt,  bemnächst  sämmtliche  Kohlen- 
säuerlinge  des  Duppauer  Basaltes  zu  untersuchen  und 
hat.  mit  dem  Wiesensäuerling  begonnen,  weil  in  Aussicht 
steht,  daas  dieser  in  nächster  Zeit  ebenso  wie  der  QiesMr 
hübler  verwerthet  werden  dürfte. 

Dieser  Sauierbrunnen  entspringt  etwa  100  Schritte 
vom  westlichen  Ufer  des  Lamitabaches,  wo  das  langge- 
streckte enge  Lamitzthal  in  das  ftusseist  materische  Eger- 
thal  einmündet.  Aus  der  Quelle  selbst  sprudeln  lort* 
während  Blasen  von  Kohlensäure  heraus.  Die  Tempera- 
tur dieser  (Quelle  beträgt  na<;h  Lerch  9,2^*  R. 

Die  Analyse  gab  für  10,000  Grm.  Mineralwasser: 

Natron   5,287  Grm. 

Talkuide   0,434  „ 

Kalk   0^  „. 

Eisenozydol   0,054  „ 

ThoBerde   0,033  . 

Kieselerde   0,57  „ 

Schwefeksure   0,144  „ 

Chlor   0,137  , 

KohleDsäure   30,49  „ 

t 
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WftkjrifiheinMoiM  VerbiAduBgen  dieser  Säuren  imd 
Basen: 

in  10,000  inlCivilpfd. 

Grammen  =  7680  Gran 

Kohlensaures  Natron   8,646  Grm.  6,640  Gran 

Kohltmsaure  Talkerde   0,911    „  0,699  „ 

KobleDsaurer  Kalk   1,600    „  1,238  ^ 

Kohlensaures  Eisenoiydttl....    0,090    ,     .  0,069  „ 

•  Schwefelsaures  Natron   0,255    ,  0,195  „ 

•  Chlornatrium   0,226    »  0,171  „ 

Thonerdc   0,033    „  0,025  „ 

Kieselerde   0,570    „  0,437  „ 

Summe  des  fixen  Rückstandes  12,331  Grm.      9,464  Gran. 

Fixer  Rückstand  direct  bestimmt   12,288  Grm. 

Gebundene  Kohlensäure   ....    9,444  „ 

Freie  Kohlensäure  21,046  . 

oder  1  Vol.  Wasser  enthält  1;07  Vol.  freies  kotilensau- 

res  Gas. 

Auch  Prof.  Lorch  hat  hat  kürzlich  eine  sehr  um- 
fassende Analyse  von  eben  dieser  Quelle  geliefert.  Nach 
ihm  enthalten  10,000  Th.  Wasser: 

Schwefelsaures  Kali   0,311 

Chlorkalium   0,262 

Kohlensaures  Kali   0,791 

-         Natron   8,121 

„         Lithion   0,009 

y,         Eisenoxydul   0,056 

„         Älangauoxydul   0,004 

Kohlensauren  Kalk   1,571 

„         Strontian   0,006 

Kohlensaure  Talkerde  • .  0,923 

Basisch  phosphomure  Thonerde ....  0,012 

Kieselsäure   0,575 

Orgauische  Substanz   0,037 

12,678. 

Yiu  Bioar^onaten  gebundene- Kohlensäure  .  •   0,654  Grm. 
Freie  Kohlensäure   16,738  „ 

3)  Chemische  Analyse  der  Ferdinandsquelle  hei  Bo- 
hitsch  im  südlichen  Steiermark.  Die  Ferdinandsquelle  bei 
Bohitsch  liegt  am  Südabhange  des  Boegebirges;  1  Stunde 
von  Rohitsch  entfernt;  im  «üdlichen  Steiermark  in  einer 
Ausbuchtung  der  Berglehne,  an  welcher  mehrere  Kohlen- 
säuerlinge  der  Beihe  nach  hervorquellen;  die  dem  Ge- 
biete der  Rohitacher  Sauerbrunnen  angehören. 

Die  Ferdinandsquelle  besteht  eigentlich  aus  3  Quel- 
len^ wovon  die  eine  an  der  Sohle  des  Brunnens  hervor- 
quillt, die  beiden  andern  aber  ausserhalb  des  Brunnens 
entspringen,  unter  Abschluss  der  atmosphärischen  Luft 
gefasst  und  in  gläsernen  Röhren  zur  erstcren  geleitet 
üTurden.   Das  Wasser  sammelt  sich  in  einem  Bassin  aus 
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grauem  Maruior^  welches  wieder  von  einem  texupelartigen 
Mauerwerke  überragt  wird. 

Bei  einer  Lufttemperatur  von  12^  hatte  das  Wasser 
eine  Temperatur  von  9<>. 

Das  zur  Analyse  erforderliche  Wasser  wurde  im 
April  1859  in  Flaschen  geschöpft. 

Zusammenstellung  der  in, 10,000  Grm.  Sauerbrunnen 
gefundenen  Säuren  und  Basen: 

Kali   0,292  Gnn. 

Natron   6^445 

Ammoniak   Sparen 

Talkerde   1,845  Grm.  . 

Kalk   4,126  „ 

Eisenoxvdul  , . . .    0,096  „ 

Thonerde   0,080  ^ 

Kieselerde   0,257  , 

Schwefelsäure   4,361  , 

Chlor   0,206  , 

Kohlensäure   37,375  „ 

Verbindungen  dieser  Säuren  und  Basen: 

Kohlensaures  Natron   5,221  Grm. 

Kohlensaure  Talkerde   3,874 

Kohleusaurei:  Kalk   7,357  „ 

Kohlensaures  £tsenoxydul   0,154  „ 

Schwefelsaures  Kali   0,639  „ 

„  Natron   7,302  , 

Chlornatrium   0,351  ,  . 

Thonerde    0,030  , 

Kieselerde   0,257  „ 

Summe  der  fixen  Bestandtheile  ....  25,085  Grm. 
Fixer  Bück&Und  direct  bestimmt . . .  a)  25,06  Grm. 
n  »  »  »      •  •  •  ^}  24.83  „ 

Gebundene  Kohlensäure   15,266  „ 

iVeie  Kohlensllure   22,109  „ 

oder  1  Vol.  Wasser  enthält  1,1  Vol.  KoUensäure. 

Menge  dieser  Salze  in  1  Civilpfnnde  =  7680  Gran; 

Kohlensaures  Natron   4,009  Gran 

Kohlensaure  Talkerde   2,975  , 

Kohlensaurer  Kalk   $,660-  ^ 

Kohlensaures  Eisenoxydnl   0,118  „ 

Schwefelsaures  Kali   0.413  , 

„  Katron   5,6u7  ^ 

Chlornatrium   0,269  „ 

Thonerde   0,023  „ 

Kieselerde   0,197  „ 

Fixer  Rückstand   19,261  Gran 

Gebundene  Kohlensäure   11,724  „ 

Freie  Kohlensäure  : . .  16,979  „ 

Dieser  Analyse  zufolge  gehört  die  „Ferdinandsquelle 

beiRohitsch"  in  die  Classe  der  erdig -alkalischsalinischen 

Säuerlinge  mit  ziemlich  starkepi  Eisengehalte^  welcher 


*  Digitized  by  Google 


\ 


Lichtempßndlichkeü  des  AsphäUs.  159 

Säuerling  seinem  Charakter  nach  Aehnlicbkeit  mit  dem 
Eohitscber  Tempelbriinnen  hat. 

4)  Chemische  Analyse  eines  Bitterica ssors  aus  der  Stadt 
Loa  in  Oesterreich.  Das  unter  dem  Namen  „Laaer  Bitter- 
vasser''  im  April  1859  geschöpfte  und  übersandte  Was- 
ser war  klar  und  hatte  einen  schwach  bitteren  Geschmack. 

£mer  qualitativen  Analyse  unterzogen^  zeigte  es  die 
Reactionen  der  gewöhnlichen  Säuren  und  Basen^  auf- 
fallend stark  reagirte  es  auf  Schwefel  und  Taikerde. 
Das  spec.  Gewicht  beträgt  1,0065  Grm. 

10,000  Grm.  dieses  Bitterwassers  enthalten: 

Kali   0,266  Grm. 

Natron   3,615  „ 

Ammoniumozyd   0,201  , 

Talkerde  13,693  » 

Kalk    6,660  » 

Eisenoxyd  und  Tbonerde.    0,012  „ 

Kieselerde..   0,260  „ 

Scbwefel&äare   36,314  „ 

Chlor   0,360  „ 

Kohlensäure   12,280  „ 

Wahrscheinliche  Verbindungen  dieser  Säuren  und 


Sehwefelsaures  Kali   0,488  Grm. 

„          Natron   5,760  „ 

Schwefelsaure  Talkerde   41,079  „ 

Schwefelsaurer  Kalk   8,760  , 

Chlorcalcium  ,   0.663  „ 

Kohlensaurer  Kalk   4,911  „ 

Eiseuoxyd  und  Tbonerde   0,012  „ 

Kieselerde   0,260  „ 

Summe  der  fixen  liestandtheile  ...  61,866  Grm.  *^ 

Gebundene  Kohlensaure   4,786  „ 

Freie  Kohlensäure   7,494  „ 

1  Vol.  Wasser  enthält  also  0,4  Vol.  kohlensaures  Gas. 

Diese  Analysen  sind  in  Redtenbacher  s  Laboratorium 
zu  Wien  ausgeführt  worden.  {Sitzungsb.  der  Akad.  der 
Wissemch.zuWien.  Math.-naturw.  Cl.  Bd.  XXXV IL  S.27 
-66\  —  Chem.  Centrhl.  1860.  No.  20.)  B. 


Lichtempfindlidikeit  des  Asphalts 

Durch  Me Ilaston  wurde  zuerst  (1803)  die  £igen-> 
Schaft  der  Lichtempfindlichkeit  an  einem  Harze^  dem 
Ouajakharze;  nachgewiesen.  Hierauf  lernte  Jos  Nice- 
phore  Niepce  von  Chalons  (1814)  die  lichtempfind- 
lichen Eigenschaften  des  Asphalts  kennen,  und  versuchte 
wiederholt^  dieselben  zur  Herstellung  metallener  Druck- 
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platten  mit  Hülfe  der  Camera  ohscura  zu  benutzen.  Zu 
diesem  Zwecke  wendete  er  eine  Auflösung  von  gepulver- 
tem Asphalt  in  LavendelÖl  an,  von  welcher  eine  dünne 
Schicht  auf  eine  vensilberte  Platte  aufgetragen  wurde, 
worauf  die  Platte  —  nach  dem  Trocknen  der  Schicht  — 
8  Stunden  lang  in  der  Camera  ohscura  dem  Lichte  ex- 
ponirt  wurde.  Durch  eine  Mischung  von  Lavendelöl 
und  rectificirtem  Steinöl  wurde  nun  der  durch  das  Licht 
nicht  veränderte  Asphalt  hinweggenommen  und  die  Pktte 
höchst  vorsichtig  geätzt.  Diese  Versuche  wurden  mit 
grosser  Ausdauer  von  Niepce  und  später  von  LemAetre 
rortgeführt;  lieferten  aber  doch  kein  Besultat^  mit  dem  man 
hätte  ganz  zufrieden  sein  kennen.  Im  Jahre  1856  gab 
Robert  Macpherson  Vorschriften  über  die  Herstellung 
einer  Druckplatte  auf  lithographischem  Stein,  wobei 
ebeiifalis  die  Lichtempfindlichkeit  des  Asphalts  benutzt 
wurde.  Während  xsiepce  eine  vorzüglich  geeignete 
Asphaltlösung  durch  Anwendung  besonders  qualificirter 
Lösungsmittel  herstellte;  suchte  Macpherson  den  licht- 
empfindlichsten Theil  zu  gewinnen,  indem  er  Judenpech 
mit  Aether  auszog,  diesen  hierauf  entfernte  und  dann 
durch  nochmalige  Extraction  des  Rückstandes  eine  für 
seinen  Zweck  genügende  ätherische  Lösung  erzielte. 

Nach  Macpherson  hat  sich  der  unermüdliche 
Niepce  ebenfaUs  mit  der  Herstellung  lithographischer 
Druckplatten  beschäftigt,  wobei  er  in  der  oben  angege- 
benen Weise  zu  einer  tauglichen  Asphaltlösung  gelangte; 
die  auf  dem  Steine  getrocknete  Schicht  wurde  hierauf 
.alt  einem  photographischen  Glasbilde  bedeckt  den  Licht- 
strahlen ausgesetzt  oder  in  einer  Camera  ohscura  expo- 
nirt.  A.  R.  v.  P erger  hat  nun  über  den  besprochenen 
Gegenstand  seit  ]8')7  Versuche  angestellt  und  ist  zu- 
nächst bemüht  gewesen  den  lichtempfindlichsten  Theil 
des  Asphalts  auszuscheiden.  Er  findet,  dass,  wenn  man 
Asphalt  trocken  destillirt,  zuerst  ein  weissliches  Harz 
als  Destillationsproduct  erscheint,  hierauf  setzt  sich  ein 
braunrothes  Harz  an  den  Wänden  der  Betörte  ab,  worauf 
noch  zwei  Destillation sproducte  von  verschiedenem  Aus- 
sehen erscheinen.  Das  braunrothc  Harz  im  zweiten  Sta- 
dium enthält  nun  nach  ihm  den  lichtemptindiichen  Theil 
des  AsphaltSi  und  ist  dieser  vonjhm  benutzt  worden, 
um  sehr  schöne  reine  Bilder  auf  lithographischem  Stein 
hervorzubringen)  die  nach  seiner  Angabe  auch  die  Aetzung 
gut  vertragen.  Desgleichen  berichtet  der  Genannte,  dass 
die  Herstellung  von  Aspliaitbildern  auf  Papier  sehr  einfach 


Digitized  by  Google 


KümÜ.  Erleuchtung  d.  Körperköhlen  miUelst  Lichtröhren.  161 

und  bequem  sei,  obwohl  dieselben  keine  recht  weissen 
Lichter  auf  den  Bildern  liefern.  Bei  der  Herstellung  von 
dergleichen  Bildern  (Asphaltogrammen)  braucht  nämlich 
das  Tageslicht  nicht  abgehalten  zu  werden^  die  Lösung 
des  lichtemptindlichen  Theiles  vom  Asphalt  wird  mit 
einem  langhaarigen  Pinsel  auf  das  Papier  aufgetragen^ 
und  hierauf  dasselbe  getrocknet.  Nach  der  Exposition 
braucht  das  Papier  nur  mit  Wasser  abgewaschen  zu 
werden,  um  d^n  durch  das  Licht  nicht  veränderten  har- 
zigen Ueberzug  fortanschaffenw  {Berichte  der  Wiener  Akor 
dmie  der  Wieeene^»  Bd.  35.  &  489.  *  JHnglet^s  Jaum. 
Bd.  166.  8. 283.)    Bkb. 


koistliclie  Brleuchtung  der  KörperköUeB  nittelst 

ycitrdhrei. 

Seit  langer  Zeit  hatte  Toiissagrives  die  Absicht 
gehegt,  dass  das  elektrische  Licht  bei  gewissen  diagno- 
stischen Untersuchungen  oder  bei  gewissen  chirurgischen 
Operationen  die  gewöhnlichen  Beleuchtungsmittcl  zweckmäs- 
"ig  würde  ersetzen  können,  welche  entweder  hinsichtlich  der 
Lichtintensität  und  der  Strahlenmenge  unzulänglich,  oder 
wegen  der  Färbung  ihres  Lichte»  unvollkommen  sind, 
oder  we^en  der  lebhaften  Hitase,  die  sie  entwickeln,  in 
grosser  Entfernung  von  den  zu  erleuchtenden  Stellen  ge- 
halten werden  müssen.  Es  kam  also  damuf  an,  eine 
Lichtquelle  atisfindig  zu  machen,  welche  nur  wenig  oder 
gar  keine  Hitze  entwickelt,  und  welche  in  Röhren  von 
geringen  Dimensionen  der  verschiedenartigsten  Form  zu* 
sammengedrängt  werden  kann,  die  überdies  ein  recht 
weisses  Licht  giebt,  um  nicht  hinsichtlich  der  Farbe  der 
^urch  sie  erleuchteten  organischen  Gebilde  eine  Täu- 
schung herbeizuführen.  Mit  der  intelligenten  Hülfe  von 
Th.  du  Moncel  und  Kuhnikorff  konnte  das  Problem 
in  befriedigender  Weise  zur  Lösung  gebracht  werden; 
Herr  du  Moncel,  welcher  gefunden  hatte,  dass  di(3 
luftleeren  Röhren  von  Geissler  durch  das  sie  durch- 
strömende elektrische  Licht  nicht  erhitzt  werden,  und 
welcher  wusste,  dass  dieses  Licht  selbst  um  so  glänzen* 
der  ist,  je  enger  der  Durchmesser  der  Röhren  ist,  welche 
die  Kugeln  am  Ende  des  Apparates  verbinden,  kam 
nämlich  auf  den  Gedanken,  dass  man  durch  einen  der- 
artigen Apparat,  bei  welchem  eine  lange^  fast  haarför- 
luige  Röhre  bogenförmig  gekrümmt,  und  wie  bei  den 
elektrischen  Muittplicatoren  zusammengedreht  ist,  nicht 
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nur  Lichtcylinder  die  geeignet  sind,  in  selbst  enge  Höh- 
lungen eingebracht  zu  werden,  sondern  auch  eine  Art 
von  elektrischem  Leuchtfeuer  erhalten  könnte',  welches 
sich  an  gewissen  Stellen  concentriren  Hesse,  ohne,  vorher 
eine  Erhitzung  noch  elektrische  Schläge  fürchten  zu  müs- 
sen. Der  erste  Theil  des  Problems  war  daher  auf  diese 
Weise  gelöst.  Was  nun  die  Farbe  des  Lichtes  in  diesen 
Bohren  betraf,  welche  ganz  yon  der  Natur  des  Glases 
abhängt,  mit  welchem  die  Leere  (der  sehr  verdünnte 
Kaum)  hergestellt  worden  ist^  und  welche  mit  gewiasen 
Gasmischungen,  z.  B.  Kohlenwasserstoff;  Kohlensäure, 
Chlorwasserstoff  a.  s.  w.  weiss  aas&llt,  so  handelte  es  steh, 
um  diesen  zweiten  Theil  der  Aufgabe  zur  L^^snng  za 
bringen,  nur  daram,  för  die  Herstälung  des  verdüxmlen 
Baumes  in  den  Bohren  die  geeigneten  Gase  zu  wählen. 

Buhmkorff,  welchem  die  Construction  dieser  Boh- 
ren anvertraut  war,  und  welcher  sie  auf  den  Grad  von 
Vollkommenheit  gebracht  hat,  in  welchem  er  die  ihm 
übertragenen  Apparate  stets  auszuführen  versteht,  ist  zu 
durchaus  befriedigenden  Resultaten  gelangt,  und  die  Ver- 
suche haben  gezeigt,  dass  die  durch  diese  Apparate  ent- 
wickelte Luft  für  die  Bedürfnisse  der  Medicin  und  Chi- 
rurgie mehr  als  hinreichend  ist.  Derselbe  hat  ein  Gas- 
geraisch  ausfindig  gemacht,  welches  dem  Lichte  dieser 
Köhren  eine  sehr  zweckentsprechende  weisse  Farbe  er- 
theilt,  und  lässt  diese  Glasröhren  von  Gei^sler  in  Bonn 
ausfuhren. 

Die  neue  Bdeuchtungsweise  organisoher  Flächen 
wird  sich  bei  allett  denjenigen  O^rationen  als  sehr  nütz* 

lieh  erweisen,  deren  Hauptschwierigkeit  in  der  ünmög- 
lichkeit  besteht,  die  Oberflächen,  an  welchen  die  Instru- 
mente applicirt  werden  sollen,  zu  erleuchten,  also  insbe- 
sondere d)  bei  der  Gauin cnnaht,  b)  bei  der  Operation 
der  Blasenschcidenfistel  durch  das  amerikanische  Ver- 
fahren, c)  bei  der  Exstirpation  der  Nasenschlund-  oder 
Gebärmutterpolypen,  d)  bei  der  Ausschneidung  der  Man- 
deln u.  8.  w. 

Endlich  dürften  auch  gewisse  Zahnoperationen  bei 
dieser  Erleuchtungsweise  besser  und  leichter  ausgeführt 
werden  können.  Vielleicht  würden  diese  Lichtröhren 
auch  auf  eine  vollständigere  und  leichtere  Weise  das 
Feld  der  Netzhaut  erhelleiv  (fiimpt.  rmd.  Januar  1860^ 
No:4.)  Bkb. 
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Ueber  den  Oionwassersloff  md  Oioisaierstoff. 

In  Betreff  der  von  Osann  über  den  Ozon  Wasserstoff . 
ausgesprochenen  Vermutluuig  hat  man  die  Einwendung 
gemacht,  die  grössere  reducirende  Kraft  desselben  im 
X^ergleiche  zu  der  des  e^ewölmlichen  Wasserstoffgases 
könne  von  einer  der  niederen  Oxydationsstufen  des 
Schwefels  herrühren,  welche  diesem  Gase  möglichec  Weise 
beigemengt  sei.  Es  wird  hierbei  angenommen,  das  elek- 
tro^tisch  ausgeschiedene  Wasserstoffgas  reducire  die  in 
der  verdünnten  Schwefelsäure  enthaltene  Schwefelsäure 
auf  eine  der  niederen  Schwefelsäuren,  diese  mische  sich 
dem  aidi  entwickelnden  Wasserstoffgase  bei  und  ihr  sei  > 
die  grössere -reducirende  Kraft  dieses  Qases  beizumessen. 
Hiergegen  lässt  sich  nun  sogleich  einwenden,  dass,  wenn 
dem  so  wäre,  hierin  ein  Beweis  liege,  dass  der  elektro- 
lytisch ausgeschiedene  Wasserstoff  eine  grössere  reduci- 
rende Kraft  besitzt,  da  dem  gewöhnlichen  diese  Eigen- 
schaft nicht  zukommt. 

Osann  hat  nun  folgende  neue  Versuche  angestellt. 
Nordhäuser  Schwefelsäure,  wurde  in  einer  Betörte,  m 
welcher  ein  zusammengewickelter  Platindraht  eingelegt 
war,  destilUrty  das  zuerst'  Uebergegangene  wurde  besei- 
tigt, das  zweite  DestHIat  wurde  im  Verhältnisse  yon 
1  :  6  mit  Wasser  gemischt.  Nachdem  die  Flüssigkeit 
die  Temperatur  von  25*^  R,  angenommen  hatte,  wurde  sie 
durch  den  Strom  zersetzt.  Die  Einrichtung  des  schon 
früher  von  Osann  zum  Zwecke  der  Zersetzung  gebrauch- 
ten Apparates  ist  folgende:  Ein  Glascy linder  von  1  Zoll  ^ 
Durchmesser  und  6  Zoll  Länge,  ist  oben  mit  einem  ein- 
gekitteten Stöpsel  verschen,  in  welchem  eine  gebogene 
gläserne  S  Röhre  steckt,  um  das  sich  .entwickelnde  Gas 
weiter  zu  leiten.  In  demselben  ist  femer  ein  Platinstrei- 
fsn  von  4^2  Zoll 'Länge  und  ^^^^  Breite  eingekittet, 
welcher  zur  negativen  Elektrode  dient.  Die  Röhre  wird 
in  einen  Glascylinder  gethan^  in  welchem  die  verdünnte 
Schwefelsäure  sich  befindet  In  diese  Flüssigkeit  endet 
ein  dicker  Platindraht,  der  zur  positiven  Elektrode  be- 
nutzt wird.  Das  sich  entwickelnde  Wasserstoffgas  wurde 
über  destillirtem  Wasser  in  einer  Wanne  von  Poi  cellan 
in  einer  hohlen  Glaskugel  aufgefangen,  von  da  wurde 
es  in  dieser  Kugel  in  eine  Wanne  von  Glas  ebenfalls 
gefüllt  mit  destillirtem  Wasser  gebracht  und  durch  Um- 
kehren unter  demselben  in  eine  CubikcentimeterrÖhre  ge- 
leitet.   Auf  diese  Weise  wurde  das  Gas  zwei  Mal  mit  , 

11* 

Digitized  by  Google 


164  Ozoiiwaaserstoff  und  Ozonsauerstoff, 


destillirtem  Wasser  gewaschen.  Als  die  Rohre  £as|  ganz 
mit  Gas  angefüllt  war^  wurde  ein  vierseitiges  oben  OTOnes 
Glas,  gefüllt  mit  destillirtem  Wasser^  in  die  Wanne  ge- 
bracht und  der  Glasröhre  untergeschoben*  Als  dies  ge- 
schehen war,  wurde  mittelst  eines  Mundsaugers  das  Was- 
ser aus  dem  Gläschen  fast  bis  auf  den  Boden  ausgesaugt 
und  eine  Auflösung  yon  salpetersaurem  Silberoxyd  hin- 
eingegossen. 

Diese  Auflösung  wurde  erhalten  durch  Mischung  von 
18  Grm.  krystallisirtem  salpetersaurem  Silberoxyd  mit 
70  Grm.  Wasser.  So  blieb  die  Glasröhre  mit  der  Sal- 
petersäuren Silberauflösung  6  Tage  lang  stehen.  Gleich 
am  andern  Tage  bemerkte  man  auf  der  Oberfläche  der 
Flüssigkeit  einen  Spiegel  von  metallischem  Silber.  —  Wäh- 
rend der  G  Tage  wurde  die  Flüssigkeit  mittelst  der 
Röhre  sehr  oft  hin  und  her  bewegt,  damit  das  Gas  ge- 
hörig mit  der  Lösung  in  Berührung  kam. — Nach  dieser 
Zeit  wurde  das  Gasvolum  gemessen  und  das  ausgeschie- 
dene Silber  auf  ein  gewogenes  schwedisches  Filtrirpnpier 
gebracht.  Es  wurde  gehörig  ausgewaschen,  das  Filter 
wurde  mit  dem  Silber  verascht,  das  Ganze  hierauf  ge^ 
wogen  und  das  Gewicht  der  Asche  abgezogen.  —  Mit 
der  nach  der  Filtration  des  Silbers  erhaltenen  Flüssig- 
keit wurde  folgendermaassen  verfahren  :  Angenommen^ 
das  Wasserstoflgas  habe  eine  ^^eringe  Menge  einer  der 
niederen  Sehwefelsäuren  enthalten,  so  musste  diese  sich 
auf  Kosten  des  Sauerstoffs  des  Silberoxyds  oxydiren  und 
in  eine  höhere  Oxydationsstufe  des  Schwefels,  die  mög- 
licher Weise  Schwefelsäure  selbst  sein  konnte,  übergehen. 
Diese  musste  nun  im  Filtrate  vorhanden  sein.  Dasselbe 
wurde  mit  concentrirter  Salpetersäure  versetzt  bis  zur 
Hälfte  eingedampft.  Hierauf  wurde  salpetersaurer  Baryt 
zugesetzt.  Nach  der  Behandlung  mit  Salpetersäure  musste 
die  etwa  in  der  Flüssigkeit  betindliche  jSäure  des  Schwe- 
fels zu  Schwefelsäure  verwandelt  worden  sein  und  musste 
sich  durch  den  Zusatz  von  obigem  Barytsalze  nachweisen 
lassen.  Es  erfolgte  jedoch  nicht  der  geringste  Nieder- 
schlag. Osann  hat  diesen  Versuch  noch  verschiedene 
Male  mit  demselben  Erfolge  wiederholt.  —  Hinsichtlich 
der  Reduction  der  Beobachtungen  wurde  so  verfahren, 
dass  mittelst  des  Psychrometers  die  Spannung  des  Wasser- 
dunstes  in  der  Atmosphäre  bestimmt  wurde.  Das  Gas 
in  der  Röhre  wurde  für  die  angegebene  Temperatur  als 
völlig  mit  Wasserdunst  gesättigt  angenommen.  Die  Reduc- 
tion geschah  nach  der  von  Regnaul  t  verbesserten  Formel. 
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Fasst  man  nun  nach  Osann  die  Ergebnisse  der 
Versuche  zusammen;  so  erhält  man  Ar' die  drei  ersten 
Versuche^  bei  welchen  eine  Silbersalzlösung  in  dem  Ver* 
hältnisse  von  18  Grm.  Salz  auf  70  Grm.  Wasser  ange- 
wendet wurde,  folgende  Zahlen werthe: 
VerminderuD^  des  GasToluins  Keducirtes  Silber  proc.  berechnet 
in  6  Tagen  in  Procenten  ans-  far  die  Menge  des  Yerbrauchten 
gedraokt.  Ozon -Wasserstoffgases. 

1.  Versuch  1,98  .   1.  Versuch  l|4ö 

2.  «       1,42  2.      ,  1,14 

3.  9       1,83  3«      „  1,65 

Bei  Anwendung  einer  bei  gewöhnlicher  Temperatar  gesättigten 

SilbersaUlösung: 

4.  Versuch  3,32  4.  Versuch  1,12 

5.  r,       3,62  5.      »  1,80. 

Auf  lOOC.C.  Ozonwasserstoffgas  kämen  daher  durch- 
schnittlich 1,43  reducirtes  Silber.  Es  wäre  daher  nun 
wichtig,  zu  berechnen,  wie  die  erhaltenen  Werthe  mit 
den  Atomgewichten  des  WasserstoiSFes  und  des  Silbers 
zusammen  stimmen.  Sollte  nämlich  der  Ozon  Wasserstoff 
eine  blosse  Modification  des  gewöhnlichen  sein,  so  leuchtet 
ein,  dass  keine  Verschiedenheit  in  den  Atomgewichten 
anzunehmen  ist.  Sollte  aber  eine  Verschiedenheit  statt 
finden,  so  würde  dieser  Umstand  zu  Gunsten  der  An- 
sicht sprechen,  dass  der  gewöhnliche  und  der  Ozon- 
wasserstoff als  zwei  verschiedene  Stoffe  anzusehen  sind. 
Diese  Frage  lässt  sich  leicht  durch  folgende  Rechnung 
entscheiden.  .  Ein  Cubikcentimeter  Wasserstoffgas  wiegt 
0,000088  Grm.,  demnach  wiegen  100  G.G.  0,0088  Grm. 
Man  kann  nun  folgende  Proportion  ansetzen:  Es  ver- 
hält sich  die  Menge  des  ausgeschiedenen  Silbers  zu  dem 
Gewichte  des  Wasserstoffes,  wie  das  Atomgewicht  des 
Silbers  zu  dem  des  Wasserstoffes.  Ist  nun  das  Atom- 
gewicht des  Ozonwasserstoffes  nicht  verschieden  von  dem 
des  gewöhnlichen  Wasserstoffes,  so  muss  man  für  das 
vierte  Glied  der  Proportion  entweder  Eins  oder  doch 
eine  Zahl  bekommen,  welche  sich  dieser  sehr  nähert. 
Rechnen  wir  hiernach:  1,43  :  0,0088  —  108  :  x;  so  er- 
halten wir  für  x  die  Zahl  0,66.  Dies  ist  aber  genau  2/^ 
des  Atomgewichtes  des  Wasserstofigases.  Die  Zahl  0,66 
weicht  zu  sehr  von  1  ab,  als  dass  angenommen  werden 
könnte,  die  Verschie«lcnheit  werde  durch  einen  Beobach- 
tungsfehler begründet.  Dies  Ergebniss  hat  Osann  auf 
seine  frühere  Ansicht  zurückgebracht,  wonach  auch  dem 
Ozonwasserstoffe  ein  besonderes  Atomgewicht  zukommen 
würde. 
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Wen  man  Oaonsanersto&as  durch  eine  Aoflö&nng 
▼on  Bleioxyd  in  Natroolange  kitet  oder  wenn  man  die- 
selbe  Flüssigkeit  mittelst  Plalinelektroden   durch  den 

Strom  zersetzt;  erhält  man  einen  gelben  Körper,  der  sich 
an  der  positiven  Elektrode  absetzt.  Dieser  Körper  cha- 
rakterisirt  sich  schon  dadurch  als  eine  Ozonverbindung, 
dass  er  weingeistige  Quajaktinctur  bläut.  Osann  nimmt 
deshalb  an,  dass  er  .eine  Verbindung  von  BleiosLyd  mit 
Ozonsauerstoff  sei. 

Die  Analysen  des  Ozonbleioxydes,  welche  dadurch 
erhalten  wurden^  daes  man  Ozonsanerstoffgas  durch  eine 
Auflösung  von  Bleioxyd  in  Natronlauge  leitete,  ^aben 

1)    89,39  Blei  und  10,62  Sauerstoff, 
1)    89,67     ,      „  10,33 

Nimmt  man  das  Mittel  aus  beiden,  so  erhält  maji  89^2 
Blei  und  10,47  Sauerstoff.  Ist  nun  dieser  Körper  PbO,  0&., 
so  erhftlt  man  f&r  das  Atomgewicht  des  OzonsaueratofEes 
die  Zahl  4,27. 

Die  Analyse  des  gelben  Körpers,  den  Osann  bei 
der  Elektrolyse  einer  Auflösung  von  Bleioxyd  in  !Natron- 
lauge  erhielt,  gab  in  100  Tb.  88,86  Proc.  Blei  und  11,14 
Proc.  Sauerstoff.  Das  Atomgewicht  des  Ozonsauerstoffes 
nach  dieser  Zusammensetzung  berechnet,  so  erhält  man 
die  Zahl  5,16.  Nimmt  man  das  Mittel  aus  beiden  Er- 
gebnissen, so  erhält  man  die  Zahl  4,71. 

Osann  vergleicht  nun  die  hier  erhaltenen  Zahlen 
mit  den  Ergebnissen,  welche  er  in  seinem  Aufsätze  über 
die  numerischen  Bestimmungen  dieser  beiden  Körper  er- 
halten hatte.     Er  hatte  ncäralich  damals  gefunden,  dasa 
das  Verhältniss  der  absorbirten  Mengen  des  Ozonsauer- 
stoffgases zu  denen  des  Ozonwasserstoffgases  —  l,Oi  :  1^28 
ist.    Da  nun  bekanntlich  das  absolute  Gewicht  gleich  ist 
dem  Produüte  aus  dem  Volum  in  das  specifische,  «o  er- 
hält man  das  Verhältniss  der  absoluten  Mengen  dieser 
Körper,  wenn  man  obige  Zahlen  mit  den  spec.  Gewich- 
ten des  Sauerstoffes  und  des  Wasserstofies  multiplicirt 
Nun  wiegt  1  CG.  Wasserstoffgas  0,000088,  also  1,28 
wiegen  0,000113,  und  1  0.  C.  Sauerstoffgas  wiegt  0/)0l41 1, 
1,01  wiegen  daher  0,001425.    Setzt  man  nun  die  Propor- 
tion an,  das  (Jewiclit  des  absorbirten  OzonwasserstofFes 
zu  dem  des  Ozonsauerstoffes,  0,000113  :  0,01417  =  0,6e 
:  X,  so  erhält  man  für  x  die  Zahl  8,25.    Da  aber  2  Vol. 
Wasserstoffgas  sich  mit  l  Vol.  Sauerstoffgas  Terbinden^ 
so  muss  diese  Zahl  durch  2  dividirt  werden.   Dies  giebt^ 
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4,12,  welche  sich  der  cbigen  4,71  8o  nähert^  dass  man 
nicht  zweifeln  kann,  ditas  efaie  UehereixiBtitttnnng  zwi- 
schen beiden  statt  findet.  (Verhandle  der  Wiirzburg.phy8, 
med.  GesellscJu  .1859.  u*  a.  Ü.)  '  IS. 


Treuug  der  Pbosiilitrsäiire. 

Eine  neue  Trennung  der  Phosphorsäure  von  Persoz 
gründet  sich 

1)  auf  die  Umwandhinj^  aller  Phosphate  in  Eisen- 
oxyd- und  Tiionerdephosphat; 

2)  auf  die  Zersetzung  dieser  beiden  Phosphate  mit- 
telst concentrirter  und  koohender  Schwefelsäure,  welche 
die  Phoa>honttiire  frei  macht,  indem  sie  unlösliche  wasser- 
freie Sulfate  er&eugt. 

Man  löst  die  Substanz  in  Salzsäure,  scheidet  die 
Kieselsäure  wie  gewöhnlich  ab.  Zum  Filtrat  fügt  man 
nun  eine  gewisse  Menge  Eisenchlorid,  welche  von  der 
Quantität  des  im  Mineral  enthaltenen  Eisenoxydes  und 
der  Phosphorsäure  abhängt,  verdampft  zur  Trockne  und 
glüht  den  Bücketand.  Den  Glührückstand  behandelt  maa 
mit  Wasser  und  filtrirt,  wobei  nur  Eisenoxjd  und  Thon- 
erdephosphat zurückbleibt^  während  die  übrigen  Metalle 
alsChlorüre  in  Lösung  gehen.  Der  ausgewaschene  Rück- 
stand wird  mit  seinem  4 — 5faciien  Gewicht  reiner  con- 
centrirter Schwefelsäure  in  einer  Retorte  von  Eisen  oder 
Platin  gekochti  bis  fast  alle  freie  Schwefelsäure  überge- 
gangen ist.  Man  lässt  nun  erkalten  und  wäscht  mit 
Wasser  aus.  Die  wasserfreien  Sulfate  werden  schnell 
entfernt  und  die  Flüssigkeit,  welche  ausser  Phosphor- 
säure etwas  Schwefelsäure  und  eine  kleine  Menge  wieder- 
gelöster Sulfate  enthält,  wird  verdampft.  Der  Rückstand 
wird  wieder  mit  Schwefelsäure  gekocht  um  diese  Sul- 
fate vollständig  unlöslich  zu  machen  und  zieht  das  Kück- 
bleibende  mit  Alkohol  aus,  welcher  nur  Pliosphorsäure 
und  Schwefelsäure  löst,  so  dass  bei  richtig  geleitetem  - 
Abdampfen  fast  reine  Phosphorsäure  erhalten  wird.  {Compt 
rend.  1859^  —  Joum.  für prakt.  Chem.  Bd.  79.  III.  u.  IV. 
Heß.)  B. 


Digitized  by  Google 


168  I)rthangimrni!6gm  flüchtiger  Ode, 


Dr.  R.  Luboldt  beobachtete  dasselbe  im  Mitscher- 
lich'schen  Polarisations-Instrumente  bei  einer  Flüssi^keits- 
ßchicht  von  100  M.  M.  Länge.  Die  Oele  waren  von 
Uehe  &  Co. 

Scü(mineae. 

OL  Cardamomi  -f- 130 

„    2iingiberis  —  4<> 

Conifereae. 

9   Juniperi  ligni  —  15^  ächt 

jf        „      bacc   —  35,50  ^ 

9        „       sabinae  —  62,6^  „ 

»    Tereb.  germ.  crud  +  l^,60j  yp-^^^i^j^L^^ 

Pini  sylvestns   +  16,30^  jahrstrieben. 

-    Tereb.  amer.  non  rectif.  4-13,50i_^.  .  _ 

.        „     rect  +  14,60i  St^obus  L. 

„        „      venet   —    6,0^  Larix  decidua  Mill. 

„        y,      gallicae   —  18,20  Pin.  Pinaster  Lmb. 

,    Abieti»  —  72,öO  Abies  alba  MiU. 

Fiperaceete. 

,   Piperis  nigr.   —  IB^ 

,   Cubebaram  —  200 

Euphorbia  ceae . 
^    CascariUae  4- 18^ 

MyrisHceae, 
,    Haddis   +16,60 

Launmae. 

,    Cinnamomi   00 

9    Cassiae  cinn   OO 

Camphora  chinensis  +  36,250  in  der  alkoholi- 
schen Lösung. 

Ol.  Sassafras   OO 

Lahiatae, 

Lavandulae  (Quintessenz)  —  6^  in  den  Blüthen 

superfein, ...  — 11,70  in  dem  Kraute 

No.  1   —  4,00  unächt 

Menth,  crisp.  I  — 44,ö0 


9 

n  n 
ji 


n     II  -16,50 

»       «     pulegii  —  6,760 
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20  4  pr.  Pfd.  OL  Menth,  pip. 


(e  foUtfi)  geriii.  -r  lOfi^  Gnadenfrei 
Ol. 


15  „    „     „    Ol.  Menth,  pip. 

(ex  herba).  ...  —  200  Rosswein 

10^2    »     n    Ol.  Menth,  pip.  i 

anglic   —  23,50  Mitchana 

1^  »    »     if  Menth,  pip. 

anglic.  ....  —  23,250  Cambridge 

ß^/a    »     n    Ol  (M.  viridis) 

american....  —26,80  Hotohkiflf 

7  „    ^  '  ^    Ol.  (M.  viridis) 

american....      20,00   ijJo.  1.  (No.VL) 
4  ,    .     .01.  (M.  viridis) 

american.. . .  —  2,00  No.  2.  Shipping  eil 

OL  Rosmarin,  angl   +  2,20 

Salviae  galL . . 


— 19,60 
7,50 

Origani  cret  --  30 

Majoran,  germ  4-  230 

gall   4-10^ 

„    Thymi   —  250 

Verbenaceae. 
.    Veri>enae  (Lemongran  I.) . .  OO 

.  n.)..->/jO 

Ericeae, 

j,    Qaultheriae  procumb. .  .  ...  —  00 

Valerianeae. 
»    Valerianae   —  00 

Compositae. 

„    Draciinculi  —  2,60 

^    Cinae  —  3,50 

Tanaceti  —  5,50 

0    Chamomillae  rem  ^^7^^ 

.    Amicae  —  2ö,ö0 

• 

Umhelliferae, 

Petroselini   —14,250 

Apii  :\  — 29,500 


ff 
ff 
ff 

ff  ff 


Carvi,  mährische  Saat . . . . 
hallische  Saat 


,  „  sächsische  Saat  • .  • .  + 
,       ,  Spreuöl? 


Anisi  vulg.y  krystallinisch 


760 

790 


10,50 
00 


EUeopten  des  Anisdls  ?  —  lO 
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Ol.  Foeniculi..  +16,20 

,    Ariethi  4-410 

„    Goriandri  4*  l^y^^ 

MyHaceae, 

,  'Cajeputi  , , .  —  1,50 

„    Caryophyllor   00 

,    Myrtae  +170 

Bosaeeae, 

„    Bosamin  Serail   —  30 

Rosenöl- Elaeopten   0^ 

Ol.  Amygdal.  amar.,  sp.  G.  1,06  00 

„    nucl.  pers   0®. 

„    Laurocerasi,  sp.  G.  1,053  . ,  0®  ^ 

(Nitrobenzid,  sp.  G.  1,205)   00 

Caesalpiniaceae, 
Ol.  bals.  Copaivae  ^ — 190  ^ 

Butaceae. 

9    Kutae  e  herba  —  50 

n       n  fruct  -210 

Geraniaceae,         Pelarg.  div.  sp. 

f,    Geran.  ros.  pers   OO  London 

I,       „        „    tart   —  1,250  Constantinopel 

Aurantiaceae. 

y,    de  Cedro,  Messina  +  570 

„      »       n      Triest   +4:30 

„    Limettae  --520 

,    Bergamottae   +14,250 

,    Cort.  Aur.  dulc  +820 

f,       n       n     amar   --920 

„    Flor.  Aurant  iio.  0  +  32,50  Nimes 

„  I   +24,30  Paris 

„II  +200 

,    Petit,  Grains  4-190 

„    Aurant.  Cort.  Gurass*  +960 

Aq.  Flor.  Aurant.  tripl  —  1/2^ 

Tiliaceae. 

Aq.  Tiliae  concentr   oO 

Cruciferae* 
Ol.  Sinapis   0« 

WinUreae, 
Ol  Anisi  steUat   OO 
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Heikwfirdig  ist  dre  grosBe  HaBoigfaltiglceit  des  Dre- 
hungsrennögens  der  Oele  der  Conifereui  welche  «ich  ehe- 
misdi  so  sehr  nahe  stehen.    Obwohl  die  Vermuthung 

nahe  liegt,  dass  die  verschiedenen  Warthe  Multipla  eines 
gewissen  Werth  es  «eien,  so  bindet  man  alle  jedoch  nicht 
bestätigt.  Dass  Standort  und  Varietät  auf  das  Diehungs- 
vermögen  des  ätherischen  Oels  einen  grossen  Einfluss 
haben,  zeigt  Kümmelöl  und  Piefieromnzöl  deutlich. 


Fehrisations  -  iDstrumcnt  als  Nittel  zur  Entdeckung 
der  Verfabchnngen  der  AtiMrUcken  Oele. 

Alle  0«le,  welche  die  Ebene  des  polar.  Lichtstrah- 
les nicht  ablenken,  werden  natürlich  nach  Versatz  mit 
Terpentinöl  ihre  Vermischung  unmittelbar  zu  erkennen 

lieben.    Ist  jedoch  rechts  drehendes  oder  links  drehendes 

Terpeiitiuül  so  gemischt,  dass  die  Ablenkung  =  0^  (die 
Volumina  umgekehrt  wie  die  Werthe  der  Drehungswin- 
kel), so  ist  der  Nachweis  unmöglich.  Bei  stark  drehen- 
den Oelen,  z.  B.  OL  de  Cedro,  ist  eine  Verfälschung  mit 
schwächer  drehenden  leicht  zu  erkennen.  Triester  Cedro- 
Öl  war  laut  Poiarisations- Instrument  mit  331/3  Proc.  ame- 
nkaniscbeiD  (?)  oder  18  Proc.  französischem  Terpentinöl 
Tersetzt. 

Bei  dem  links  drehenden  PfeffermünzÖle  ist  eine  Ver- 
mischung mit  links  drehendem  französischem  Terpentinöle 

13,20)  kaum  zu  entdecken;  besser,  wenn  rechts  dre- 
hendes amerikanisches  Terpentinöl  angewendet  ist 

Das  ächte  amerikanische  PfefFermünzöl  scheint  —  26,8<> 
zu. drehen;  das  Oel  xso.  l.  nur  — 20.  Die  Diti'erenz  be- 
trägt mithin  =  6,8^.  D^r  Werth  jedes  Volumprocents 
amerik.  Terpentinöls  ist 


folglich  enthält  das  fragliche  amerikanische  Pfeflfermünzöl 
No.  I.  16,4  Proc.  rechts  drehendes  Terpentinöl. 

Auf  gleiche  Weise  findet  man  das  KümmelspreuÖl 
'  bestehend  aus  30  Proc.  OL  Carv.  sem,  in  70  Proc.  OL 
Tereh.  Meistens  wird  man  rechts  drehendes  Terpentinöl 
aU  Verfitlschungsmittel  benutzt  finden. 

Ist  bei  Verfälschungen  ein  rechts  drehendes  Oei  mit 
einem  links  drehenden  gemischt  und  umgekehrt,  so  dient 
der  Polarisations-Apparat  als  sicheres  Erkennungsmittel 
der  Ver&lsohimg,  während  bei  gleidi  drehenden  Oelen 


41,40 
100 


100 


=  0,4140, 
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seine  Anwendung  nutzlos  sein  würde.  (^Journ.fürjprald. 
Ckem.  79.  Bd.  6.  Heß.)  B. 


I 


lieber  die  ZusamniensetzaBg  des  lHalzes5  yergUchei 
Mit  der  der  Herste  ud  der  Treben. 

Das  Malz  und  die  Trebern  aus  demselben  hat  Prof. 
Stein  selbst  dargestellt.  Das  Austrocknen  geschah  im 
Luftstrome  bei  100^,  während  Qu  dem  ans,  von  wel- 
chem eine  Untersuchung  über  diesen  Gegenstand  vorliegt^ 
die  Substanzen  bei  120®  und  140*^  getrocknet  hat.  Verf.  | 
hält  aber  das  Austrocknen  im  Luftstrome  bei  niedriger  • 
Temperatur  für  das  einzig  richtige  Verfahren. 

Die  Ergebnisse  der  Untersuchung  bestehen  in  Fol- 
gendem : 

1)  Bestimmung  der  Menge  der  Keime.     Das  Darr- 
.malz  lieferte  2,5,  das  Luftmalz  8,59  Proc.  Keime^  welche 
1^/2'^^^       lang  als  das  Korn  waren. 

Der  Substanz  Verlust^  welcher  durch  die  Keime  ent- 
steht, ergiebt  sich  aus  folgenden  Versuchen.  Keimfreies 
Malz  verlor  11,790  Proc.,  und  die  Keime  von  diesem 
Habe  10,510  Proc.  Wasser.  Hiernach  enthalten  100  Th. 
vollkommen  trocknes  Malz  d|64  Th.  vollkommen  trockne 
Keime. 

2)  Wassergehalte  der  genanten  Materialien.  Durch 

Bestimmungen  zu  verschiedenen  Zeiten  und  nachdem  das 
Material  längere  oder  kürzere  Zeit  aufbewahrt  worden 
war,  ergaben  sich  im  Wassergehalte  folgende  Schwan- 
kungen : 

Gerste   10,517  bis  14,745  Proc. 

Lnftmalz   11,336    „  14.254  „ 

Darrinalz   10,330    „  10,510  „ 

Keime  von  Luftmalx  . .  10,8d0  „  10,610  „ 
GHinmals   45,887   „  50,800  , 

3)  Fettbestimmungen.     Es  wurden  die  Snbstansen 

zuerst  mit  Aether,  dann  mit  Alkohol  und  dann  nochmals 
mit  Aether  ausgekocht.  Der  mittlere  Fettgehalt  in  100 
Theilen  der  wasserfreien  Substanz  ergab  für 

Gerete  Luftmalz  Darrmalz 

mit  Keimen    ohne  Keime  mitKciinea    ohne  Keime 
3,556           3,072             2.824  3,475  3,379 

25  2,1  ^2.6  naeh 

Es  bestätigt  sich  die  schon  von  Mulder  gemachte 
Beobachtung,  dass  durch  den  Keimprocess  der  Fettgehall 
sieh  vermindert.    Nöthig  ist^  dass  man  den  beim  Keimen 
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statt  findenden  Substanzverlust  mit  in  Rechnung  zieht. 
So  kann  man  92  Th.  Malz  mit  100  Th.  Gerste  verglei- 
chen und  die  Zahlen  gestalten  sich  dann  wie  folgt: 

Gerste  Luftmalz  Darrmalz 

3,5r>G  ^        ^      2,598        ^  3,028. 

Auffallend  ist  die  grössere  Fettmenge  des  Darrmal- 
zes verglichen  mit  der  des  Luftmalzes,  was  wahrschein- 
lich in  einer  Oxydation  der  Oelsäure  liegt.  Der  Zer- 
setzung der  Oelsäure  in  Verbindung  mit  den  Protein- 
substanzen ist  wohl  auch  der  eigenthümliche  Geruch  zii- 
zuschreibeo;  der  sich  beim  Darren  des  Malzes  entwickelt| 
während  der  Qernch  des  Grünmaises  von  einem  andern 
Stoffe  herrührt. 

Sowohl  das  Fett  der  Gerste^  als  das  des  Malzes  sind 
bei  gewöhnlicher  Temperatar  schmierig,  nach  längerem 
Stehen  scheidet  sich  ein  körniges  Fett  daraus  ab,  wäh* 
rad  der  übrige  Theil  flüssiger  wird.  Die  Farbe  der 
Fette  war  bräunlichgelb.  Das  Geistenfett  war  zuweilen 
röthlichgelb,  von  der  Farbe  des  Eieröls.  Das  Malzfett 
wurde  zuweilen  bei  kalter  Extraction  von  grünlicher 
Farbe  erhalten. 

Der  Geruch  beider  Fette  ist  sich  ähnlich,  eigenthüm- 
lich  säuerlich,  weniger  stark  beim  Gerstenfett  als  beim 
Malzfett.  Grünmalz  dagegen  liefert  ein  Fett  von  eigen- 
thümlichem,  fast  betäubendem  Geruch. 

Beide  Fette  sind  in  Alkohol  von  98Froc.  zum  gröss- 
ten  Theile  lösücb. 

Die  grosse  Aehnlichkeit  des  Gerstenfettes  mit  dem 
Eieröle  brachte  den  Verf.  auf  den  Gedanken,  dieselben 
Bestandtheile  in  ihm  zn  yermuthen,  welche  dem  Eieröle 
elgenthümlich  sind.  Der  Verf.  fand  auch  in  dem  Ger- 
stensäfte Phosphor  und  Stickstoffl 

Die  gefiindenen  Fettgehalte  aller  yom  Verf.  unter- 
suchten Materialien  ergeben  sich  aus  folgender  Tabelle ; 
n.  drückt  die  Menge  von  Procenten  aus,  welche  aus 
100  Th.  Gerste  entstehen. 

I.  H. 

Gerate   3,656  3,656 

Lnftmalz  mit  Keimen  3,073  96 Th.  2,918 

ohne  Keime  2,824  92  „  2,598 

Darrmalz  mit  Keimen  3,475  95  ^    3,301  - 

„       ohne  Keime  3,379  92  „  3,208 

Keime   3.176-3,212  3,5  „    0.0109  Mittel 

Treber  voa  Luttmalz.  6,187  92  „  1,616 

„      „    DamnalE  5,461  92  „  1424. 

Die  von  Stein  bereiteten,  so  wie  die  aus  Brauereien 

entnommenen  Trebern  zeigten  stets  einen  grösseren  Fett- 
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gehalt  alt-  das  Malz;  was  die  Erfahrung  bestätigt,  dass  { 
die  Hülsen  grössere  Fettmengen  enthalten,  als  der  Kern 
der  Getreidesnmen. 

4)  Treberbestinimungen.    Die  Treber  der  Bierbraue-  i 
reien  sind  gewöhnlich  nicht  vollständig  extrahirt,.  sondern  I 
enthalten  noch  Stärkmehl.    Verf.  hat  Treber  aus  Gerste 
und  Malz  darstellen  lassen  durch  Digestion  bei  60 — 70<^,  j 
welche  so  lange  fortgesetzt  warde  bis  durch  Jod  kein 
Stärkroehl  mehr  nachgewiesen  werden  konnte.   Auf  diese 
Art  erhielt  man  aus: 

100  Gerste  Luftmalz  Darrmalz  Keimen  i 
•    29,1G4  26,277  26,850  52,082  I 

an  fettfreier  Treber.  Aus  den  Versuchen  ergiebt  sich,  | 
daaa  durch  das  Malzen  der  Treberstoff  verminderi  wird. 

5)  Zuckerbeatimmungen.  Durch  frühere  Versuche 
ist  darsethaiiy  dass  in  gesundem  Getreide  kein  Zucker 
TOrhan&n  ist.  Im  Malze  nahm  man  dagegen  bialier 
einen  Zuckergehalt  an.  Verf.  glaubt  aber  sicher  zu  sein, 
dass.  auch  in  dem  Make  weder  Yor  noch  nach,  dem  ]>m«> 

*  reu'fur  gewöhnlich  Zucker  enthalten  isty  sondevm  dass 
derselbe  sich  eist  bei  den.  zu  seiner  Bestimmung  ausge- 
führten Versuchen  bildet.  Uro  diese  Bildung  zu  vermei- 
den, kochte  Verf.  Malz  mit  90  Proc.  Alkohol  aus,  ver- 
setzte die  Flüssigkeit  mit  Kupferoxydlösung  und  Aetz- 
natron,  aber  selbst  nach  mehrtägigem  Ötehen  war  keine  j 
Keduction  zu  erkennen. 

Ein  Theil  des  alkoholisclien  Malzauszuges   wurde  ^ 
mit  Aetznatron lauge  vermiseht|  der  Alkohol  durdi  Ab^ 
dampfen  verflüchtigt  und  nun  Kupferoxydlösung  zagjBK 
mischt.   Auch  hier  trat  keine  Beduction  ein. 

Ein  dritter  Theil  wurde  ohne  Weiteres  zur  Trockne 

abgedampft,  der  stickstoffhaltige  Rückstand  im  Wasser 
gelöst  und  mit  Aetznatron  und  Kupferlösung  vernetzt. 
Hierbei  wurde  eine  Reduction  erhalten  und  so  der  Be- 
weis geführt,  dass  der  in  die  weingeistige  Lösung 
mit  übergehende  stickstofFlialtige  Körper  das  gleichzeitig 
gelöste  Dextrin  beim  Abdampfen  in  Zucker  zu  verwan- 
deln im  Stande  ist. 

Wenn  im'  Malze  kein  Zucker  gefunden  wird,  so 
wird  solcher  beim  Keimen  entweder  nicht  gebildet;  oder 
durch  das  Keimen  sofort  wieder  zersetzt.  Der- Umstand, 
dass  beim  Trocknen  des  Malzes  kein  Zucker  entsteht^  { 
deutet  darauf  hiS|  dass*  hierzu  eine  grössere  Menge  Was- 
ser erfordeiüfih^.  als  im.  Midae  entbluten  ist^    Der  süs» 
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Geschmack  des  Malzes  erklärt  sich  auf  analoge  Weise, 
wie  der  bittere  Geschmack  der  Mandeln. 

6)  Aschenbestimmungen.  Verf.  fand  in  der  Gerste 
2,421,  im  Luftraalz  2,291,  in  den  Keimen  8,290,  in  Tre- 
bem  von  Gerste  3,035,  in  Trebem  von  Luftmalz  3,363, 
in  Trabern  Yon  Keimen  2,687  Proc.  Asche  vom  Gewicht 
der  Trockensnbstans. 

7)  Bestimmung  der  Gesammtmengc  der  Proteinstoffe. 
Der  Stickstoffgehalt  wurde  durch  Verbrennung  mit  Na- 
tronkalk gefunden,  und  der  Gehalt  an  Proteinstoffen  nach 
dem  Verhältnisse  15,66  :  100  aus  dem  Stickstofigehalt 
berechnet.    £s  wurden  erhalten  in: 

T.  IT. 

Gerste  in  100  Th.  12,764   in  100  Tb.  12,196 

Luftmalz  ohue  Keime    „  100  „    12,298    „  100  „  11,698 

„       mit  Keimen    „  100  „      —      »  100  „  12,686 

,    95  .  12,051 

Darrmalz  100  ,      —      »  ^00  „  30,613 

Keime   n  n 

Treben]  von 

Gerste,  fetthaltig             100  »              .  100  „  29,054 

in  31,220  „  9,181 

„    fettfrei   »  100  9  26,909 

in  29,164  „  7,848 

Luftmals,  fetthaltig ...      —           -    in  100  „  24,973 

in  28,407  „  7,094 
,       fettfrei..'....  in  100  „  19,070 

in  26,277  „  6Mi9 

Danmalz,  fetthaltig .. .       —            —    in  100  -  24,579 

in  28,408  „  6,982. 

Der  Vergleich  dieser  Zahlen  stellt  zwar  nicht  mit 
Entschiedenheit  eine  Verminderung  der  Proteinstoffe  durch 
den  Keimprocess  ausser  Zweifel,  da  die  Zahlen  nur 
wenig  differiren.  Es  kann  jedoch  die  Voraussetzung 
den  Aussehlag  geben,  dass  eine  Verminderung  statt  fin- 
den müsse. 

.  8)  Alkohol  und  Wasserextractbestimmungen.  Bei 
den  Elxtractbestimmungen  wurden  erhalten  aus  100  Th. 

Gerste  Trebem  von 

Grunmalz  '     Loftmalz  Darrmalz  Keimen  Luftmalz  Darrmalz 
Fettfreies  Alkoliol-Eztract: 
1,286      4.080      4,662       5,078     18,912     0,417    0,866  0^765 

Wasser- Extract : 
8,654     10,170      9,028       9,780  15,970. 

Die  MengeBverschiedenheit  der  in  Alkohol  löslichen 

Bestandtheile  von  Gerste  und  Malz  sind  so  bedeutend, 

dass  sie .  als  wichtigste  Veränderung  erscheint,  welche 

die  Qerste  beim  Maken  erleidet.    Sie  bietet  ein  gutes 
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Mittel  die  Güte  des  Malzes  zu  prüfen,  denn  ein  gutes  Malz 
muss  mindestens  4  Proc.  Alkoholextract  liefern.  j- 
Die  beiden  Extraetrückstände  sind  dem  äussern  An-  ;  * 
sehen  nach  sich  gleich^  amorph  und  von  braungelber  ^ 
Farbe.  Beide  reagiren  sauer.  Das  wässerige  Extract  - 
besitzt  den  Geruch  der  frischen  Brodkrume,  welcher 
beim  Alkoholextract  In  nicht  so  hervortretender  Weise 
zu  bemerken  war. 

9)  Bestimmung  der  in  Wasser  und  Alkohol  löslichen 
Proteinstotfe.  Die  llauptwirkung  des  Malzproccsses  be- 
steht jedenfalls  darin,  dass  ein  Theil  der  unlöslichen 
ProteinstoÖ'e  in  solcher  Weise  verändert  wird,  dass  er 
die  Fähigkeit  erlangt,  das  Stärk mehl  in  Dextrin  und 
Zucker  überzuführen.  Verf.  hat,  um  Einsicht  in  diese 
Verhältnisse  zu  erlangen,  die  löslichen  Proteinstoffe  der 
Gerste  und  des  Malzes  bestimmt. 

Man  erhielt  in 

100  Loftmals 
Gerate  ohne    mit    Darr-  Keime 
Keime  Keim,  mals 
von  Alkohol  gelöste  Proteinstoffe    —     0,662     —     0,437  — 
von  AVasser  gelöste  Protoinstoffe    —     1,469      —     1,548  — 
Summe  der  löslichen  Proteinstoffe  1,258    2,131   2,630    1,985  15,875 
an  unlöslichen  Proteinstoffen  ..  10,938    9,567      —     9,771  14,738 

10)  Bestimmung  der  Hülsen-  und  Zellensubstanz. 
Die  Methoden,  die  Cellulose  in  den  Pflanzen  zu  bestim- 
men, sind  wenig  zuverlässig.  Daher  hat  Verf.  sich  da- 
hin entschieden,  bei  Bestimmung  der  Cellulosemengen, 
unter  Ausschluss  aller  Säuren  und  Alkalien  zu  arbeiten. 
Die  erhaltenen  Besultate  der  Zeilenstoffmengen  sind  fol-> 
gende:' 

100  Gerste. . .    20,431  19,298 

Luftmalz  ohne  Keime  . . .  20,872  18,481 

„  mit  Keimen....  21,420  19,106 
Darrmal^  ohne  Reime ...     —  18,817 

„  mit  Keimen....  —  10,430 
Keime  von  Luftmalz   —  35,686. 

Wenn  aas  den  Bestandtheilen  des  Samenkemea  der 
eine  oder  andere  in  Cellulose  übergeht,  so  muss  der  Oe- 
sammtbetrag  dieser  Neubildung  in  der  Cellnlose  des 
Würzelchens  und  Blattfederchens  enthalten  sein,  ^immt 

man  den  Oellulosegebalt  der  Keime  in  runder  Z&Kl  zu 
28,5  Proc.  an,  so  wären  im  Ganzen  höchstens  1,5  Proc. 
des  Malzes  mit  Keimen  als  Vermehrung  an  Ctillvilose 
in  Rccliniuig  zu  bringen. 

11)  Bestimmung  der  löslichen  stickstofftreLen  Be 

standtheile. 
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.  A.  Die  in  Wasser  gelöstou.  100  Th.  Gerste  liefer- 
ten 8,654  Wasserextract  Zieht  man  hierrön  die  Menge 
des  Alkoholextracts  weniger  0,34  Glutin  mit  0,896  ab, 

FO  bleiben  7,758,  wovon  1,258  Proteinstoffe  abzurechnen 
siud.    Es  bleiben  dann  für  das  Dextrin  6,600. 

100  Th.  Luftmalz  gaben  9,028  Wasserextract,  darin 
1,469  Proteinstoffei  mithin  7,559  Proc.  Dextrin. 

100  Th.  Darrmals  lieferten  9,780  Wasserextract  and 
nach  Abzuff  yön  l,54d  Proteinstoffen,  8,232  stickstofilreie 
Stoffe. 

B'  Die  in  Alkohol  gelösten  stickstofi&eien  Bestand- 
theile  betragen  nach  des  Verf.  Untersuchungen  für  100 

TL  Geiste  0,896,  Luitmalz  4,000,  Darrmalz  4,654  Proc. 

12)  BfStinnnnnf^  des  Starknielils.  Die  Bestimmung 
des  Stärkmehlgehaltcs  diircli  Schwofelsäure  giebt  zu  hohe 
Mengen,  da  durch  die  Schwefelsäure  auch  ein  Theil  Cel- 
lulose  in  Zucker  übergeht.  Der  Verf.  hat  deshalb  vor- 
gezogen, den  Stärkmehlgehalt  durch  Rechnung  zu  be- 
stimmen und  hat  gefunden  in  100  Th.  Qerste  54^282,  Luffc- 
mflia  51,553,  Darrmalz  50,871.  ' 

Hiernach  sind  die  untersuchten  Stoffe  in  100  Tb. 
wasserfreier  Substanz  zusammengesetzt  wie  folgt: 

Gerste  Lufttpalz  Darrmals  Keime 

Pfoteinfttoffe,  lösliche  . .    1,258  2,131        1,985  15,875 

„      '  tinlösliohe  10.938  9,801         9,771  14,738 

Zellenöubst^f  . . ,   19,864  19,676  -18,817  35,686 

i^extrm   6,500  7»559         8,232  — 

Fett   3,556  2,922        3,379  — 

Ascbe   2,421  2,291        2,291  9»245 

i!^xtraoti?8toffe   0,896  '  4,000        4,654  — 

9ßrkB   51,553  60,876  — 

13)  Der  Fettgehalt.  Die  Qerste  enthält  einen  gel- 
ben Farbstoff,  der  hei  der  Extraction  des  Fettes  diesem 
siim  Theil  folgt.  Durch  Auskochen  der  Qerste  mit  Al- 
kohol, und  Fällen  des  Filtrats  mit  Bleizucker  wurde  ein 

gelber  Niederschlag  erhalten,  dieser  wurde  mit  Schwefel- 
wasserstoff zerlegt,  der  Schwefelniederschlag  mit  Wasser 
ausgewaschen  und  getrocknet  und  nun  mit  Alkohol  aus- 
gekocht. Die  alkoholische  Flüssigkeit  hinterliess  beim 
Verdunsten  einen  grünlich-  bis  bräunlich -gelben  amor- 
phen Rückstand,  der  noch  P^ett  enthielt.  Verf  ist  noch 
jamit  beschäftigt,  die  Eigenschaften  dieses  A^toffes  ger 
lauer  zu  studiren. 

14)  Die  Riechstoffe  der  Gerste  und  des  Malzes.  Das' 
^rünmalz  hat  Verf.  zuerst  für  sich  destillirt.  Das  De- 
stillat reagirte  sauer,  ein  Theil  wurde  mit  Kochsalz 

▲rch.d.Pbann.CLXI.Bd8.2  Hft.  12 

Digitized  by  Google 


178  Chinasäure  im  Kraute  der  Heidelbeeren. 


gesättigt  und  mit  Aether  geschüttelt,   der  aber  einen 
.  wahmehmbai^en  Rückstand  beim  Verdunsten  nicht  hinter- 
liess.    Ein  anderer  Theii  wurde  mit  kohlensaurem  Natron 

Eesättigt  und  durch  Destillation  abgedampft.  Im  Destil- 
kte  war  kein  Riechstoff  enthalten,  dagegen  roch  der 
briunliohe  Abdampfungsrttckstand  benzoeartig.  Dieser 
Bäckstand  mit  Phosphorsäure  destillirt;  ergab  em  Destil- 
lat, dessen  Qeruch  an  den  des  Fnrfurols  erinnerte^  der 
aber  auch  von  SaUcylwasserstoff  oder  Cumarin  herräii- 
ren  konnte. 

Grünmalz  unter  Zusatz  von  gebranntem  Kalk  destil- 
lirt, lieferte  zuerst  ein  weisslich  trübes  Destillat.  Dieses 
wurde  mit  Aether  geschüttelt,  welcher  nach  dem  Ver- 
dunsten einen  weisslichen  Körper  zurückliess,  der  den 
vorhin  erwähnten  Geruch  in  solchem  Grade  besass,  dass 
er  betäubend  wirkte.  {Chem,  CentrbL  1860.  No.  29,  — 
Folyt.  CeiUrU.  1860.  S.48L)  E. 


Chiiiasättre  im  Kraute  der  Heidelbeeren. 

C.  Zwenger  hat  unter  den  Bestandtheilen  des 
Heidelbeerkrautes,  Vctccinium  Myrtillus,  Chinasäure  ge- 
funden und  ^ebt  zur  Darstellung  derselben  folgende 
Vorschrift:  Man  kocht  die  frische;  im  Mai  gesammelte 
Pflanze  mit  Wasser  unter  Zusatz  von  Aetzkalk  aus, 
dampft  die  abgepresste  Lösung  ein  und  fällt  den  gelösten 
chinasauren  Kalk  durch  Weingeist.  Der  entstandene 
klebrige  Niederschlag  wird  sodann  in  Wasser  gelöst,  mit 
Essigsäure  angesäuert  und  diese  Flüssigkeit  durch  Zu- 
satz von  neutralem  essigsaurem  Bleioxyd  von  Farbstoffen 
und  sonstigen  Unreinigkeiten  befreit.  Aus  dem  Flltrate 
scheidet  man  durch  Schwefelwasserstoflf  das  überschüssige 
Blei  ab,  dampft  die  vom  Schwefelblei  abfiltrirte  Flüssig- 
keit zur  Sjrupsconsistenz  ein  und  erhält  bei  mehrtägi- 
gern  Stehen  eine  reichliche  Krystallisation  von  chinasau- 
rem Kalk,  den  man  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren 
reinigt.  Aus  diesem  Salze  gewinnt  man  die  Chinasäure 
durch  Zersetzung  mit  einer  entsprechenden  Menge  Schwe- 
felsäure. Die  Ausbeute  ist  ziemlich  bedeutend^  so  dass 
man  leicht, aus  einigen  Körben  Heidelbeerkraut  über 
eine  Unze  Chinasäure  bekommt.  (Ann.  der  Chem.  ti.  Fktam. 
CXV.  108  —  110,)  O. 
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Erdharz  von  Bakn. 

Dieses  Erdharz  soll  auf  einer  Insel  bei  Baku  als 
mächtiges  Lager  Torkommen,  so  dass  man  beabsichtigt^ 
es  als  Beleucntungsniaterial  in  den  Handel  zu  bringen, 
wozu  es  in  der  That  sehr  geeignet  scheint  Es  ist  braun^ 
wachsweich,  verbrennt  in  höherer  Temperatur  mit  leuch- 
tender Flamme,  wobei  nur  ein  geringer  Rückstand  bleibt, 
und  schmilzt  bei  79<^.  Die  von  Fritsch  ausgeführte 
Analyse  desselben  ergab  die  Zusammensetzung: 

82,14  Kohlenstoff 
13,62  Wasserstoff 
2,61  Sauerstoff 
1,63  Asche 

100,00. 

Bei  der  trocknen  Destillation  liefert  das  Harz  eine 
grosse  Menge  Paraffin.  {Ann*  der  Chem.  u.  Pharm,  CXVIIL 
82  -  84.)  Q. 


Veber  8«daf«brikatiM  in  England. 

Nach  den  von  G.  Gossage  eingezogenen  Erkundi- 
gungen wird  gegenwärtig  in  Grossbritannien  in  50  Fa- 
briken Soda  nach  Leblanc's  Verfahren  dargestellt, 
welche  ungefähr  3000  Tonnen  rohe  Soda,  2000  Tonnen 
krystallisirte  Soda,  250  Tonnen  Natronbicarbooat  und 
400  Tonnen  Chlorkalk  pro  Woche  erzeugen.  Der  Ge- 
sammtbetrag  dieser  Produote  ist  pro  Jahr  auf  wenigstens 
2  Millionen  Pfd.  Sterling  anzuschlagen. 

Man  hat  sich  jetzt  schon  vielfach  bemüht,  Leblanc's 
Verfiihren  durch  eine  Methode  zu  verdrängen,  welche  da^ 
Natron  auf  directem  Wege  aus  dem  Kochsalze  zu  ge- 
winnen gestattet.  Bis  jetzt  waren  aber  alle  diese  Ver- 
suche vergebens.  Zwei  Fünftel  der  Gesammtkosten  für 
die  Rohmaterialien  kommen  bei  Leblanc's  Verfahren  auf 
den  Schwefelkies,  welcher  den  Schwefel  zu  liefern  hat 
und  es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  über  neun 
Zehntel  dieses  Schwefels  im  Rückstände  vom  Auslaugen 
der  rohen  Soda  verbleiben,  welcher  für  die  Fabrikanten 
werthlos  ist.  Durch  die  Lösung  jenes  Problems  würden 
daher  die  Kosten  der  Soda  bedeutend  vermindert  wer^ 
den.  Viele  Chemiker;  sowohl  wissenschaftliche  als  prak- 
tische, haben  diesem  Gegenstande  grosse  Beachtung  gc- 
sdienkt  und  Gossage  selbst  bat  nicht  nur  viel  Zei^  >>* 
,  sondern  auch  viel  Geld  und  Arbeit  ohne  Erfolg  auf  die- 
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Ben  Zweck  verwendet.  SekoB  im  Jahre  1838  wies  er 
nacb^  dasB  1  Aeq.  Einfach -Schwefelcalcittm  durch  1  Aeq. 
feuchtes  Kohlensäuregas  zersetzt  wird,  wobei  es  einfach 
kohlensauren  Kalk  und  Schwefelwasserstoff  liefert.  Diese 
Zersetzung  stand  damals  in  Widerspruch  mit  den  An- 
sichten der  wissenschaftlichen  Chemiker,  weil  man 
glaubte,  dass  zur  Zersetzung  der  Sulphuride  ein  Ueber- 
schuss  von  Kohlensäure  erforderlich  sei.  Oos  sage  ist 
aber  überzeugt,  dass,  wenn  es  jemals  gelingt,  den  im 
Kückstande  vom  Auslaugen  der  rohen  Soda  enthaltenen 
Schwefel  zu  benutzen^  es  vermittelst  dieser  Wirkung 
der  Kohlensäure  zu  bewerkstelligen  ist. 

Er  zeigte  damals  selbst,  dass  1  Aeq.  feuchter  Koh- 
lensäure 1  Aeq.  Einfach -Schwefelnatriura  zersetzt,  wobei 
einfach  kohlensaures  Natron  und  Schwefelwasserstoff  ent 
stehen.  Gegenwärtig  glaubt  er,  dass  Lebiano*s  Verfahren 
in  foteender  Weise  abgeändert  werden  kdnote:  man  Iftast 
den  Kalk  beim  Zersetzen  des  Glaubersalzes  we^,  erzeugt 
also  bloss  Sehwefelnatrium,  und  verwendet  die  bei  dieser 
Zersetzung  entbundene  Kohlensäure  (mit  wenig  Wasser- 
dampf gemischt)  zum  Zersetzen  des  Schwefelnatriums, 
wodurch  man  kohlensaures  Natron  erhält,  wiihrend  Schwe- 
felwasserstoff ausgeschieden  wird ;  letzteren  iässt  man 
von  Eisenoxyd  absorbiren,  und  das  so  gewonnene  Schwe- 
feleisen wird  durch  Rösten  zur  Schwefelsäurefabrikation 
)>eAutBt»   {Dmgl.  foLyt.  Joum.  Bd.  162^)  B. 


Verbesserangei  bei  der  Sodafabrikation. 

IV.  R.  Kaiston  will  die  Soda  durch ^ sein  Ver£ah- 
Ten  ganz  oder  grOestentheiis  von  Chlomatriiun  und  Olav-  | 
bersMZ  befreien  und  zwar  indem  er  die  Soda  mit  -einer 
-concentrirten  Auflösung  TOn  kohlensaurem  Natron  wftAcli^ 
wodarch  zuerst  kaustisches  Natron  und  Natriumeisencya- 
nür  mit  nur  wenig  Koch-  und  Glaubersalz  ausgezogen 
wird.  Fortgesetztes  Waschen  entfernt  dann  auch  das 
Kochsalz  und  zuletzt  das  (Glaubersalz.  Zum  Waschen 
ider  Soda  benutzt  Ralston  eiserne  Behälter  mit  ange- 
hängten Kästen,  deren  Wände  durchlöchert  sind.  In  | 
idiese  wird  die  Soda  gebracht  und  man  lässt  nun  die 
concentrirte  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  auf  die  i 
Soda  wirken.  Mehrere  Behälter  stehen  dabei  in  einer 
•Seihe  vnd  die  Flüssigkeit  fliesst  nach  und  nach  durch 
iBe  ganze  Reihe,  wie  dies  gewöhnlich  beim  Auslaugen 
der  rohen  Soda  der  Fall  ist    Ein  anderes  VeoBbOmti 
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desselben  Verf.  betrefft  die  Darstellung  reinerer 
scher  Soda  und  namentlich  die  Ausscheidang  des  Eisen- 
Gzyds.  Früher  dampfte  man  die  kaustisch  Lauge  so 
weit  ab^  dass  beim  Erkalten  ein  grosser  Theil  der  fremde 
artigen  Sake  sich  absetzt,  dampft  dann  wieder  ab  und 
zwar  um  das  Alkali  nicht  missfarbig  zu  machen,  bei  ge- 
linder Hitze.  Ist  die  gehörige  Concentration  von  60  Proc. 
Alkali  erreicht,  so  goss  man  die  Masse  in  Fässer,  in 
denen  sie  erstarrt  in  den  Handel  gebracht  wird.  Ral- 
ston verfährt  nun  anfänglich  ebenso,  bis  die  Abschei- 
dung  der  fremdartigen. Beimischungen  erroiclit  ist.  Dann 
aber  erhitzt  derselbe  länger  und  stärker,  so  dass  die 
Masse  merklich  ins  Schmelzen  geräth.  Dabei  setzt  sich 
die  Eisenverbindung,  welche,  sonst  flockig  in  der  Flüssig- 
keit schweb ty  zu  Boden.  Man  giesst  nun  das  geschmol- 
zene kaustische  Natron  daTon  ab  und  swar  gleich  in 
die  fiur  Versendung  bestimmtoi  Behälter,  oder  auf  eiserne 
Platten,  so  dass  sie  soUdicke  plattenförmige  Stiicke  bil- 
dety  die  ähnlich  wie  die  Soda,  nur  nicht  so  fein,  gemah- 
len und  in  diesem  Zustande  versendet  wird.  Gewöhn- 
liche kaustische  Soda  enthält  su  inel  Wasser  um  sie 
mahlen  zu  können.  {Re^rt,  of  pat  inc,  Juui  186 pag. 
492—490.)  BdL 

Neues  Vorkommen  von  Wismnth. 

Auf  der  Atlasgrube  der  Süd -Devon -Eisen-  und  Berg- 
baugesellschait  ist  ein  3  Fuss  mächtiger  Gang  aufge- 
schlossen worden,  der  mit  einem  weissen  metalÜBchen 
Mineral  durchsetzt  war^  welches  nach  der  Untersuebung 
des  Directors  Harris  aus  metallischem  Wismuth  be« 
steht.  Da  nach  dieser  Untersuchung  in  einem  englischen 
Eatbom  etwa  eine  halbe  Tonne  enthalten  ist  und  da  fer- 
ner das  Pfund  Wismuth  1^/3  Tblr.  kostet^  so  ist  der 
I^ag  eines  Fathoms  gegen  2000  Thlr.  {Wochm»sehr, 
des  schles.  Vereins  für  Berg-  u,  SOttenw.  —  Polytechn,  Ceti' 

tfhl  4860.  S.  ms.)  E. 

»  - 

YersiHbeniiig  tm  Glas  md  Pomllu. 

Man  versetzt  nach  Dr.  Weber  eine  verdünnte  Auf- 
lösung von  salpetersaureni  Silberoxyd  so  lange  mit  Am- 
moniak, bis  der  entstandene  Niederschlag  wieder  ver- 
schwindet. Hierauf  setzt  man  einige  Tropfen  Weinstein- 
säurelösung  <hinzU|  bis  ein  geringer  Niederschlag  entsteht. 
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Mit  dieser  Flüssigkeit  werden  die  zu  versilbernden  Qlas* 
gegenstände  gefüllt  und  dann  mässig  erwärmt. 

Unger  fiuidy  dass,  wenn  eine  conoentrirte  Anflösung 
von  salpetersaurem  Silberoxyd  in  einer  Porcellanschale 
mit  einer  concentrirten  alkoholischen  Oerbstofflösung  ver- 
setzt wird,  80  überzieht  sich  die  Schale  an  der  iiuiern 
Seite  mit  einer  glänzenden  Silberschicht,  welche  beson- 
ders festhaftend  wird,  wenn  die  Flüssigkeit  in  der  Schale 
zur  Trockne  gebracht  wird. 

Nimmt  man  statt  der  Silberlösung  eine  gesättigte 
Kupfervitriollösung,  so  erhält  man  eine  glänzende  Kupfer- 
schicht. {Cliem.  News.  1860.  No.  25.  —  Polyt  CentrU. 
1860.  S.1339.)   


YerbcsseruDg  in  der  Zackerkrfstallisaüon« 

Newton  will  das  Zurückbleiben  von  Wassertbeilen 
beim  Krystaliisiren  des  Zuckers  durch  Zusatz  von  Wein- 
geist verhindern  und  schreibt  vor,  dass  man  nach  Er- 
reichung einer  bestimniten  Cöncentration  beim  Einkochen 
starken  Weingeist  in  das  Vacuum  giessen  soll^  wodurch 
ein  viel  weiteres  Einkochen  ermöglicht  wird,  indem  auf 
diese  Weise  eine  Flüssigkeit  geboten  wird,  welche  die 
Krystalle  getheilt  enthält,  ohne  sie  aufzulösen,  und  doch 
der  Masse  die  zum  Ausfällen  erforderliche  Flüssigkeit 
ertheilt.  Dieser  kann  also  das  Wasser  fast  gänzlich  ent- 
zogen werden,  wodurch  fast  aller  Zucker  abgeschieden 
wird.  Den  Weingeist  trennt  man  durch  Ablaufen  und 
Centrifugiren  und  erhält  so  die  reinen  Krystalle.  Der 
im  Weingeist  gelöste  Zucker  beträgt  nur  wenig  und 
kann  leicht  gewonnen  werden.  Natürlich  müssen  die 
Verdampfapparate  mit  den  geeigneten  Condensationsvor^ 
richtungen  versehen  werden,  damit  kein  Weingeist  ver- 
loren geht.  (Repert.  of  Ptxient  -  Inv^ions.  April  186 L 
S.302.)  '         -  Bkb. 


Aiwendmig  der  Nitrocuminsiiarc  und  des  Farfurols 

in  der  Färberei 

Persoz  hat  gefunden,  dass  die  Nitrocuminsliur^  im 
Sonnenlichte  unter  gleichzeitiger  Einwirkung  von  Wärme 

sich  roth  färbt.  Setzt  man  die  Säure  dem  directen  Son- 
nenlichte aus,  so  bleibt  sie  weiss  und  erleidet  anscheinend 
nicht  die  geringste  Veränderung;  erwärmt  man  sie  aber 
nach  der  Insolation,  so  färbt  sie  sich  sofort  roth.  Diese 
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I^bung  lässt  sich  auch  auf  einem  Gewebe  hervorrufen. 
Zu  dem  Ende  wurde  Nitrocuminsäure  in  Ammoniak  ge- 
löst, die  Lösung  mit  Dextrin  verdickt  und  auf  Banm- 
wollenzeug  aufgedruckt   Letsteres  wurde  durch  verdünnte 
Salpetersäure  passirt,  um  die  Nitrocuminsäure  auf  dem 
Clewebe  zu  fixiren.    Kach  dem  Auswaschen  wurde  es 
eine  Stunde  lang  dem  Sonnenlichte  auRffesetzt.  Während 
dieser  Zeit  hatten  die  bedruckten  Stellen  eine  schwach 
orangegelbe  Farbe  angenommen.     Nach  der  Insolation 
brachte  man  das  Zeug  auf  einen  erhitzten  Cylinder,  wo- 
durch der  Druck  sofort  scharlachroth  wurde.  Stenhouse 
nahm  vor  längerer  Zeit  wahr,  dass  Furfurol  dem  Anilin 
eine  schöne  rothe  Färbung  ertheilt.    Persoz  fand,  dass 
der  Körper,  von  welchem  diese  Färbung  herrührt,  da- 
durch isolirt  werden  kann,  dass  man  zu  einer  Lösung 
Ton  Anilin  in  Essigsäure  eine  kalte  wässerige  Lösung 
Ton  Furfurol  unter  Umrühren  setzt     Die  Flüssigkeit 
wird  sofort  roth  und  giebt  an  ihrer  Oberfläche  eine 
weisse  Trübung,  die  beim  Schütteln  wieder  vei^ht. 
Diese  Trübung  wird  in  dem  Grade  schwächer,  als  man 
sich  dem' Sättigungspuncte  nähert,  und  zuletzt,  wenn  eine 
him^chende  Hen^e  Furfurol  zugesetzt  ^worden  ist  nimmt 
man  de  nicht  mehr  wahr.   Darauf  überlässt  man  die  Flüs- 
sigkeit  sich  selbst,  die  nach  kurzer  Zeit  sich  fast  gänzlich 
entfärbt  und  an  den  Wänden  des  Gefasses  eine  dunkle 
pecbige  Masse  absetzt,  die  einen  cantharidengrünen  Re- 
flex besitzt.     Diese  Masse  besteht  aus  dem  fast  reinen 
rothcn  Farbstoffe.    Nach  dem  Trocknen  ist  sie  hart  und 
spröde  und  besitzt  eine  goldgrüne  Farbe.     Sie  ist  fast 
unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol,  Holzgeist 
und  concentrirter  Essigsäure.    Gleich  dem  Fuchsin  wird 
sie  durch  Ammoniak  gelöst  und  entfärbt,  und  erhält  auf 
Zusatz  von  Essigsäure  ihre  ursprüngliche  Farbe  wieder. 

Mit  Mordants  verbindet  sich  der  rothe  Körper  nicht, 
doch  lässt  er  sich  auf  Wolle  und  Seide  fixiren.  {  Wagner^s 
Jahre$h.  der  Teehnol.  1860.)  B. 


IV.  Utel*atiir  und  Hrltlk. 


Lehrbuch  der  organischen  Chemie  oder  der  Chemie  der 
Kohlenstoffverbindungen  von  Dr.  Aug.  K e k u  1  e , 
ord.  Professor  der  Chemie  an  der  Staats -Universität 
zu  Gent.  Dritte  Lieferung.  Erlangen,  Verlag  von 
Ferd.  Enke.    1861.  | 

Von  diesem  in  vier  Lieferungen  erstheinendeu  Werke  liegt 
jetzt  die  dritte  Lieferung  vor.  Sie  ist  in  derselben  klaren  und 
ausführlichen  Weise  geschrieben,  wie  wir  dies  schon  in  den  bis 
jetzt  herausgegebenen  l'heileu  des  Lehrbuches  zu  bemerken  Gele- 
genlieit  gehabt  haben,  und  utaftoBt-  s&mmtliobd  auf  dem  Gebilde 
3et  jorganischen  Chemie  in  neuester  Zelt 'gemachten  Entdeckungen, 
BD  weit  sie  irgendwie  auf  die  Erkläi'ung  und  VervolUtändiguiig 
aufgestellten  Theorien  von  Einfluss  sind.  Es  ist  besonders  rühm- 
lichst hervorzuheben,  dnss  der  Verfasser  auch  in  diesem  Baude  es 
sich  hat  angelegen  sein  lassen,  die  Beziehungen  zwischen  den  ein- 
zelnen Körpern  und  ganzen  Körpergruppen  weitläuftig  zu  erör- 
tern; 68  gey^innt  die  ganze  Darstellung  an  innerem.  Zusammenhang 
und  der  Lieser  erhält  eine  klare  Uebersicht  über  die  systemataactie 
Anordnung  des  Stoffes,  wenn,  wie  in  diesem  Werke,  der  Bespre- 
chung der  einzelnen  einer  grösseren  Gruppe  angehörenden  Verbin- 
dungen zuvor  einige  allgemeine  Betrachtungen  vorangestellt  wer- 
den, in  denen  die  Entstehung  der  Körper,  ihr  Vorkommen,  ihr 
Verhalten  zu  den  wichtigsten  Keageotien,  ihre  chemischen  und 
physikalischen  Eigenschaften,  ihre  rationelle  Zusammensetzung,  ihre 
^rsetzung^en  u.  s.  w.  entwickelt  sind. 

In  der  zweiten  Lieferung  waren  von  den  Verbindungen  der 
Alkoholradicale  mit  den  Elementen  der  Stickstoffgruppe  (N,  P,  As, 
Sb,  Bi^  die  Stickstoffbasen  der  Alkoholradicale,  die  Phosphorbasen  1 
und  die  Arsenbasen  beschrieben,  jedoch  war  von  letzteren  nur  das  I 
Allgemeine  gegeben.    In  dem  Toriiegenden  Werke  folgen  jetzt  die 
weiteren  Details  über  die  Arsenbasen;  es  wird  von  den  Kakodyl- 

^Arsendimethyl  =  AsIcH^)^!)    ^^rbindungen,  den  Arsenmono-  j 

methyl-  und  Arseniithylverbindungcn  das  Nothwendigste  mifgetheilt. 
Zugleich  finden  hier  die  Beobachtungen,  welche  über  die  Antimon- 
basen  und  Wismuthbaseu  der  Alkoholradicale  und  über  das  Bor* 

äthyl  (Bo^^2H5)3)  gemacht  sind,  specielle  Erwähnung. 

Von  aen  Verbindungen  der  Alkoholradicale  mit  einatomigen 
Metallen  (K,  Na.  Li,  Ag)  werden  das  Kaliumäthyl  —  K(-e2H-^) 
und  das  is'atriumäthyl  =  Na((^2H5)  besprochen:  an  diese  schlies- 
sen  sich  die  Körper,  welche  aus  den  Alkoholradicalen  und  den 
zweiatomigen  Metallen  (Zn,  Hg,  Cd,  Mg)  zusammengesetzt  sind,  an^ 
und  von  den  Verbindungen  der  Alkoholradicale  mit  vieratomigeo 
Elementen  (Sn,  Pb)  wird  schliesslich  die  grosse  Beihe  der  Zinn* 
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Verbindungen  aufgeführt,  die  leicht  verständlich  ist  und  übersicht- 
lich geordnet  werden  kann,  wenn  man  eben  das  Zinn  als  ein  vier- 
atomiges  Element  betrachtet. 

Die  zweite  grossere  Gruppe  umfasst  die  Verbindungen  der  ein- 
atomigen Oxykmilenwasaentoffradicale  -C^H^-i^,  also  die  ein- 
bufschen  fistln  Säuren  mit  ihren  Abkömmlingen.  Der  Verf.  weist 
hier  wiederholentlich  darauf  hin,  dasa  die  nach  typischer  Schreib* 
weise  aufgestellten  Formeln  durchaus  nicht  für  sogen,  rationelle 
Formeln  angesehen  weiden  dürfen,  sondern  dass  sie  vielmehr  nur 
ein  einfacher  Ausdruck  für  eine  grosse  Anzahl  von  Thatsachen 
sind.  Er  legt  evident  am  Beispiel  der  Essigsäure,  der  am  ^enaue- 
stfn  ejforschten  Säure  dieser  Gruppe,  dar,  dass  die  verschiedenen 
raineln»  welche  verschiedene  Chemiker  dieser  S&ure  gegeben  haben, 
nii)r  dncQ  achematischen  Ausdruck  flir  die  verschiedenen  Metamor- 
phosen gewähren.  Sollte  eine  umfas;5ende  rationelle  Formel  der 
Essigsäure  aufgestellt  werden,  d.  h.  eine  Formel,  die  alle  Metamor- 
phosen gleichzeitig  ausdrückt,  die  alle  aus  den  verschiedenen  drup- 
pen  von  Metamorphosen  abgeleiteten  und  für  diese  berechtigten 
rftfionenen  Formeln  vereinigt,  so  mdssten  alle  einzelnen  im  Eang> 
aSuremolecOl^  enthaltenen  Atome  getrennt  geschrieben  werden  und 
man  hätte  etwa  die  Formel: 

H) 

H  i& 
H  \ 


aus  der  zwar  alle  bekannten  Derivate  der  Essigsäure  hergeleitet 
werden  können,  die  aber  nicht  mehr  die  Vortheile  darbietet,  die 
man  durch  den  Gebrauch  rationeller  Formeln  erlangen  will,  weil 
sie  nicht  mehr  weder  an  die  eine  noch  an  die  andere  Gruppe  von 

Metamorphosen  erinnert.  Die  Formel  ^^^^^|^  för  die  Essig- 
säure drückt  die  am  besten  studirten  Metamorphosen  und  deshalb 
gleichzeitig  die  Beziehungen  zu  einer  grossen  Anzahl  gut  unter- 
suchter Körper  aus;  nacm  ihr  werden  in  180  Paragraphen  die 
Ameisensäure,  die  Efäigsäure  und  die  übrigen  fetten  Säuren,  ihre 
Hydrate,  Anhydride,  Aetberarten,  Chloride,  Bromide  und  Jodide, 
Amide,  Aldehyde  und  Acetone  nach  einander  abgehandelt. 

Hierauf  folgt  die  dritte  grössere  Gruppe,  in  welcher  die  Ver- 
bindungen der  zweiatomigen  Kohlen wasserstoflfradicale  C^H^»  erör- 
tert werden.    Diese  Kohlenwasserstoffradicale  sind  das: 

Methyleji  

Aethylen  (Elayl)  f^2H* 

Propvlen  t^»^l« 

Rutylcn  <!;4H«  u  s  w., 

eine  Reihe  von  Körpern,  die  einerseits  aus  den  einatomigen  Allco- 
bolen  e"I12"  f2t>  (0211^0  =  Alkohol)  oder  aus  andern  Verbin- 
dungen derselben  Kadicale  entstehen,  andererseits  wieder  die  Basis 
^fiir  die  Bildung  der  zweiatomigen  Alkohole  tJnH2n-i-202  (Glycole) 
'abgehen  und  somit  sieh  vortrefflich  an  die  vorige  Gruppe  anschlies« 
sen,  indem  sie  den  Uebergang  von  den  einatomigen  au  den  swei- 
atomigen  Alkoholen  vermitteln. 

In  der  Specialbeschreibung  werden  suerst  diese  Kohlenwaaser» 
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Stoffe  selbst  besprochen,  nachher  ihre  Chlor-,  Brom-  und  Jodver- 
bindungen  und  die  von  Ihnen  »ich  herleitenden  SubaHtationspro- 
dncte.  Es  sind  danq  alle  die  Substanzen  zusammengettellt,  in  wd- 
cben  die  Kohlenwassentoffe  "C^H*»  die  Bolle  zweiatomiger  Badi- 

cale  spielen;  und  swar  aunüchst  die  Olyoole  ^^^^2j^^=^®^M- 
glycolj  mit  ihren  Derivaten,  dann  die  die  Elemente  der  Stickstoff* 

gmppe  (N,  P,  As)  enthaltenden  Basen  ^  1 =  Aethylendiamin  | 

und  endlich  die  von  der  Schwefelsäure  sich  ableitenden  Verbin- 
dungen, die  Sulfurylverbindungen,  in  welchen  die  zweiatomigen* 
liadicale  IL'^nH^n  und  gleichzeitig  das  zweiatomige  Kadical  der 
Scbirefelsäure  (Sulfiiryl  =s  90^)  sich  vorfinden.  Zu  diesen  letzte- 
ren werden  die  SuUbglycolsäure,  das  Carbylsulfat,  die  Aethionsäure 
und  Isäthionsäure  und  die  sogen.  Disulfos&nren  (Disulfoätholsfture 
und  ihre  Homologen)  gerechnet.  Die  Stellung  der  eben  genannten 
Körper  im  System  nach  dieser  Anschauungsweise  ergiebt  sich  aus 
folgenden  Formeln: 

Carbylsuifat 


Sulfoglycolsäure 


»02 


Mthionsäure 
H 


Acthionsäure 
H 

H  ) 


Disulföthols&ure 

■e2"H4 

H2 

Die  vierte  nud  letzte  Gruppe  endlich,  welche  in  diesem  Bande 
behandelt  wird,  begreift  die  Verbindungen  der  zweiatomigen  Oxy- 
kohlenwasserstoffe  CnH2n -20  in  sich,  d.h.  die  Verbindungen  der 
zweiatomigen  Säuren,  welche  zu  den  zweiatomigen  Alkoholeu  (Gly- 
oolen)  in  derselben  Beziehung  stehen,  wie  die  einatomigen  Säuren 
(Fettsäuren)  zu  den  einatomigen  Alkoholen,  wie  aus  dem  Sehema: 

Alkohol         Essigsäure  Glyeol  Glyeolsäure 


t^2H3ei^      ^'h>«  ^'^^?o!e« 


Hj^  H2<^'  H2 

ersichtlich  ist.  Zu  dieser  Classe  von  Körpern  zählt  der  Verf.  voa 
den  bis  jetzt  bekannten  Säuren: 

ir 

die  Kohlensäure   fi!^^ 


Glyeolsäure. 


t^2H2e 


l02 
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die  MUcbBftiire  ^^^^H^  |  ^? 

„  Butylactins&ure . . .  j 

^   Leucinsaure   ^21  ^  * 

Das  erste  Glied  der  Reibe,  die  Kohlensäure,  wird  als  zwei- 

basisch  betrachtet  und  das  in  derselben  angenommene  isolirte  Ra« 
dical  tfO  Carbonyl  (Kohlenoxyd)  genannt.  Unter  der  Rubrik  der 
Carbonylverbindungen  wird  ausser  den  Aethersäuren  der  Kohlen- 
säure auch  der  amidartigon  Verbindungeu  der  Kohlensäure  weit- 
läuftig  gedacht  und  vorzüglich  auf  die  wichtigsten  Glieder  der 

Reihe,  auf  den  Harnstoff,  das  Amid  der  Kohlensäure  =  H2  N^, 

H2  ) 

mit  seinen  mannigfaltigen  Derivaten,  und  auf  die  Carbamiusäure 

ff 

=  NH2^^;jjO  mit  ihren  Aethern  (Urethanen)  Rücksicht  genom- 
men.  An  diese  Körper  schliessen  sich  die  Sulfocarbonylverbinduu- 
gen  an,  eine  grosse  Anzahl  schwefelhaltiger  Substanzen,  die  in 
Bezug  auf  Zusammensetzung  und  Eigenschaften  den  Carbonyl  ver-. 
bindungen  Tollslftndig  entspreehen  und  bei  typischer  Betrachtung 

das  Badical  Sulfocarbonyl  =        enthalten.    Ihre  bedeutendsten 

fiepribenta^ten  sind  der  Schwefelkohlenstoff  =  tf^.S  und  die 

Salibearbonsäure  =  der  Sulfocarbonsäure  sind  ebenso 

wie  von  der  Kohlensäure  eine  grosse  Zahl  von  Aetheru  bekannt, 
deren-  Beedireibung  hier  gideh&lls  ihre  Stelle  findet  Unter  den 
Amiden  des  Sulfoearbonyls  wird  der  der  Carbaminsänre  entspre* 

cbendeu  Sulfocarbamiusäure  =  und  der  mit  ihr  verwandten 

ff 

Verbindungen       |  ^  besonders  Erwähnung  getban. 

Hierauf  folgt  die  Beschreibung  der  Qbrigen  ^ireiatoniigen  Sätt- 
ig, die  zwar  auch  wie  die  Kohlensäure  zweiatomig,  aber  nicht  wie  • 
sie  zweibaaiach,  sondern  nur  einbasisch  sind^  in  denen  also  nur 
^as  eine  von  den  beiden  typischen  Wasserstoffatomen  mit  Leich- 
tigkeit durch  Metalle  vertreten  werden  kann.  Es  wird  zuerst  von 
den  Glycolylverbindungen  das  Verhalten  der  Glycolsäure,  ihrer  Aether 
und  ihrer  Substitutionsproducte  und  der  Sulfoessigsäure,  in  der 
auch  das  Radieal  der  Glycolsäure  angenommen  wird,  erOrtert: 

Sulfoessigsäure  =  ! 

H 

Dann  folgt  die  Erläuterung  der  Lactylverbindungen ;  an  diese 
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schliesst  sich  die  Beschreibung  der  drei  empirisch  gleich  zusam- 
mengesetzten Säuren,  der  OxybiittcrsHure,  Acetonsäiire  und  Buty- 
lactinsäure  an  und  den  Schluss  bildet  die  Aufführung  der  Eigen- 
schaften der  Leucinsäure.  Von  den  Aiuiden  der  Kadicale  t^nHin—i^ 
werden  endUeb  4ie  wiehligsten  Körper,  die  Attinsfturen  (Glycine^  ' 
Dämlich  d«B  Glycocoll,  Alanin  und  Leucin,  abgehandelt,  mit  deren 
Besprechung  diese  dritte  Licfemng  zn  Ende  ist. 

—  Dr.  Otto  Geiseler. 

Die  Dispenrirfireiheit  oder  da«  Recbt  und  die  Verpflicb- 

tuTig  der  homöopathischen  Aerzte,  wie  ancb  aller 

Aerzte,  die  von  ihnen  verordneten  Arzneimittel  selbst 
auszutheilen.  Eine  Denkschrift,  den  hohen  Ministe- 
rien Deutschlands  überreicht  vom  Prof.  Dr.  J.  Hoppe. 

Leipzig  18G1. 

Im  \  orworte  sagt  der  Verfasser,  dass  es  die  Pflicht  des  Man- 
nes sei,  für  erkannte  Wahrheiten  aufzutreten.    Lr  habe  das  nun 
in  seiner  Schrift  in  Bezug  auf  alles  das.  Gute  getban,  was.  die  bo* 
möopathisehe  Schule  in  so  reichem  Maasse  besitze.   Die  Frage  der 
Dispensirfreiheit  sei,  wie  Alles,  was  Homöopathie  betreffe,  sehr 
schwer  begriffen  werden.    Er  hai)e  diese  Frage  durch  zum  Theil  | 
neue  triftige  Gründe  zum  Vortheile  der  Homöopathen  entscheiden 
müssen.    Dieselben  wichtigen  Gründe  seien  \  eranlassung,  auch  für 
alle  Aerzte  die  Dispensirfreiheit  zu  verlangen.    Nicht  minder  sei  1 
es  die  PfKoht  des  Mannes,  sieh  selbststKndig  m  erhalten  und  Mch  ! 
Kräften  weiter  zu  streben.    Audi  dieser  Pflicht  habe  er  genügt,  ' 
wie  der  Inhalt  seines  Werkes  reichlich  seige.  Nochmab  yersicb^ 
er  nur  der  Wahrheit  zu  dienen. 

Die  Einleitung  bespricht  1)  das  Erwachen  der  Idee  bei  den 
Aerzten,  für  jeden  Krankheitsfall  das  heilende  Mittel  finden  zu 
wollen,  und 

2)  die  Hahnemann'scfae  Entdeckung,  dass  die  Ueinen  Arznei- 

gaben  helfen. 

Was  ParacelsuB  vergeblich  gesucht,  den  Stein  der  Wersen, 
liabo  ri  ahnemann  mit  den  klnren  Worten:  „Es  muss  für  jeden 
einzelnen  Krankheitsfall  das  specifische,  und  zwar  das  individuell 
specifische  Mittel  gesucht  und  entdeckt  werden,  und  in  jedem 
Krankheitsfälle  ist  das  Curverfahren  ein  Entdeokungsverfahreu !  er 
Habnemann  schuf  eine  gans  neue  Heilkunde.  Seine  ganze  Lehre 
habe  er  in  einenf  sehr  logischen  Gewände  dargelegt,  und  zu  dem 
Entdeckungsversuche  habe  er  ein  vielfach  schon  geahntes  Schema 
(Sirnilia  Simih'bus)  zu  einer  grossen  Gültigkeit  und  Verbreitung 
gebracht.  Aber  Habnemann  habe  die  von  ihm  gtxhafl'eue  Eut- 
Ueckungsm(  di<'in.  niclit  so  thatsächlich  begründet  und  dargelegt, 
als  es  die  äi-ztlicbe  Welt,  seitdem  sie  Anatomie  und  pathologische 
Anatomie  gründlicher  kennen  gelernt,  wünschte  (und  allerdings  ra  | 
fordern  berechtigt  sei,  aber  bis  jetzt  nicht  zu  thun  vermocht  habe).  ; 
Die  Aerzte  hattiu  11  ahnemann  mit  Vorwürfen  überhäuft,  weil  j 
sie  die  streng  logischen  Folgerungen  desselben  nicht  beachteten  und 
dieselben  zu  würdigen  nicht  fähig  gewesen  (!).  Die  praktischen 
Aerzte  hätten  von  Logik  stets  am  wenigsten  verstanden,  und  die 
nur  erst  nach  Tbatsaehen  ringende  Mediiän  wolle  das  Geschäft  der 
Logik  gern  von  sich  weisen.  Genug,  Habnemann  habe  eine  gaos 
neue  Heilkunde  geschaffen.  Aber  nur  Eine.  Frage  sei  hier  zu  er- 
örtern, nämlich  die:  ob  es  für  jeden  einseloea  Krankheitsfall  ein 
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individuell  specifieches  oder  doch  ein  specifisches  Mittel,  eis  aus- 
echliesslioh  oder  doch  in  besonderem  Grade  heilendes,  ein  rechtes, 
ejn  dem  Kranken  von  uUeu  andere  Mitteln  allein  zu  seiner  Gene- 
^an^  nothvvendiges  Mittel  gäbe? 

Diese  Fr^ge  könne  die  Verwaltungöbehörde  nicht  schlichten; 
kein  Herrscher  der  liabe  das  Beebt,  befehlend  über  dieae 

Flage  sn  entscheiden.  Keine  wissensehafUiche  Deputation  könne 
dorV^iorde  sur  Seite  stehen.  Nur  allein  eine  nach  einer  Methode 
gewonnene,  sehr  reiche  ärztliche  ErfHlirung  sei  hier  stimmberech- 
tigt. Die  Acten  dieser  Erfahrung  seien  die  Kranken- und  Heilungs- 
geschichten.   (Doch  nur  wenn  sie  wahr  sind!) 

Die  Uovnöopathen  hätten  ndt  unaussprechlich  grosser  Opfer- 


sucht. Aber  man  könne  leider  noch  nicht  sagen,  dass  die  Homöo- 
patlien  jene  f^ge  als  allgecnein  wahr  hätten  oejahen  können. 

Mehrere  ungünstige  Umstände  beeinträchtigen  die  angestrebte 
Lösung  dieser  Frage,  denn  1)  fände  sich  ein  Hiuderniss  darin,  dass 
die  Homöopathen  von  der  Wahrheit  jener  Idee  zu  sehr  durchdrun- 
gen seien,  um  die  Frage  nach  derselben  skeptisch  noch  zu  boleuch- 
te«  und  die  etwaige  bejafaeBde  AatwMt  am  dieselbe  so  eu  geben, 
4tM  me  in  dem  Tempel  der  Wissenschaft  als  eine  entschiedene 
niedergelegt  werden  könne;  8)  sei  es  ein  ungünstiger  Umstand, 
dass  die  Homöopathen  nur  zu  Ungläubigen  nnd  zu  Menschen 
redeten,  die  von  ihrem  Denken  und  Handeln  gar  nichts  wüssten 
und  nichts  wissen  wollten :  3)  stellten  sich  den  Homöopathen  von 
aussen  und  innen  Hindeinisse  entgegen,  und  solche  würden  ihnen 
geflissentlich  uoeh  mit  höhnender  ecnadenfreude  beratet. 

Solle  der  Homöopath  jene  Frage  sur  Entscheidung  bringeD,  so 
könne  er  das  nur,  wenn  er  seine  Lehre  theoretisch  und  praktisch 
zur  Vollendung  brächte,  dazu  raüssten  die  Hindernisse  wegfallen. 
Jedes  solches  Hinderniss  müsste  der  Homöopath  von  seinem  Stand- 
puucte  aus  als  ein  Vergehen  gegen  Gott  und  die  Menschheit  be- 
trachten: denn  wahrhaftig,  sagt  der  Verfasser  in  seiner  EiLaltation, 
„dl«  Homöopathie  ist  der  lotste  Versuch,  die  Religion 
jjißT  Offenbarung  in  der  Medioan  wiederaufinden.** 

Was  soll  man  9U  solchen  überspannten  Aeusserungen  anders 
sagen,  als:  weil  man  das  Lieht  sebeut,  will  man  den  Mystieismus 
ßjiß  Deckmantel  nehmen ! 

Der  Grund,  warum  ein  Arzt  Homöopath  werde,  sei  1)  ein  reli- 
giöses Gefühl,  2)  ein  Wissensdrang,  auf  H  ahnemann 's  Wegen 
4^  Wahriieiten  der  Natur  naehforsehen  eu  wollen J 

Jm  II.  Abschnitte  wird  von  den  homöopathischen  Dosen  und 
ihrer  Wirksamlceit  gehandelt,  wobei  S.  33  die  bomerkenswerthe 
Aeusserung,  dass  er,  der  Verf.,  von  Hochpotenzen  gar  nichts  wisse, 
und  dass  er  mehrere  Mittel  in  hohen  und  niederen  Verdünnungen 
jgar  noch  nicht  einmal  habe  wirken  sehen. 

Im  Iii.  Abschnitte  wird  die  Homöopathie  als  ein  geschicht- 
.liches  £reigniss  ,betraebtet. 

Im  IV.  Abschnitte  wird  nochmals  die  Frage  aufgeworfen:  Grieht 
j&i  für  jeden  einaelnen  Fall  ein  individuell  specifisches,  allein  zweck- 
mässiges und  mit  Kücksicht  auf  alle  Worhselfalle  der  Gesundheit 
und  auf  die  ganze  Zukunft  des  Individuums  allein  geeignetes  Mit- 
tel? Diese  Frage  soll  die  Homöopathie  hcjahen.  Die  Gründe  sind 
nur  Worte. 

'Die  :8|a«ten  liStlen  nur  sögernd  und  ungern  der  Homöopathie 
die  Praxb  gestattet»  namentlioh  die  DispeiAirfreiheit 


Willigkeit  ihr  Leben  an  die  Uk^ 
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Seite  59  beginnen  die  Venliichtigiingen  gegen  die  Zuverlässig- 
keit der  Apotheker  rücksichtlich  homöopathischer  Armeimittel. 

\)  Weil  die  Möglichkeit  vorhanden  sei,  dass  der  Apotheker 
jenes  Unrecht  der  Verabreichung  nachlässig  bereiteter  Mittel  in 
übler  Laune  begehe,  und  man  solle  Niemand  in  Versuchung  füh- 
ren. —  Es  ist  dieses  ein  sehr  albernes  Gerede.  Warum  soll  der 
Apotheker  in  Darstellung  der  Arzneien,  die  sein  Geechftft  ist,  we- 
niger saverlfissig  sein,  als  der  Arst,  der  die  Darstellung  nicht  er- 
lernt hat|  nnd  wenn  er  sie  dennoch  auaübt,  ein  Pfuscher  ist? 

2)  Der  Apotheker  habe  gar  kein  Interesse  an  den  homöopathi- 
schen Arzneien,  Das  ist  nicht  minder  albern  als  No.  1.  Jedenfalls 
ist  der  Apotheker  mit  seiner  Arzneibereituug  und  Abgabe  wohl- 
feiler, als  der  Homöopath. 

3)  Der  Apotheker  hat  nicht  nur  kein  Interesse  an  der  Berei- 
tung homöopathischer  Mittel,  sondern  sie  soll  ihm  auch  verhasst 
sein,  und  es  soll  ihn  ein  Groll  durchzucken,  wenn  er  dieser  Mit* 
telchen  ansichtig  werde.  Der  Apotheker  sei  niebt  schlecbfer  als 
andere  Menschen,  aber  auch  nicht  besser:  aber  leicht  in  jedem 
Augenblicke  erwache  in  ihm  die  Lust,  mit  einem  allöopathischen 
Arzte  zum  Bunde  gegen  den  gehassten  Homöopathen  sich  zu  ver- 
einigen. Wer  solche  Gründe  aufstellt,  die  ohne  allen  sichern  Halt 
sind,  muss  selbst  sehr  wenig  sittliches  Gefühl  besitzen. 

4)  Auch  die  Verumeinigung  der  Mittel  durch  die  Gerüche  in 
den  Apotheken  wird  wieder  aufgetischt,  wie  unzutreffend  und  un- 
erwiesen solche  Angaben  auch  sein  mögen.    Der  Apotb^er,  wel- 
eher  höniöopathische  Arzneimittel  verfertigt  oder  vorräthig  hat,  be- ' 
wahrt  sie  schon,  um  der Verläumdung  zu  entgehen,  ausserhalb  der! 
Of&cin  auf. 

5)  Hier  ist  der  oft  schmale  Apothekertisch,  das  Wachstuch  auf  | 
demselben,  der  häufige  Gebrauch  derselben  Wage  und  desselben  Mör- 
sers, das  zuweilen  statt  fiudende  Gedränge  in  den  Ajfotheken,  der  Hand- 
verkauf in  den  Apotheken  Gegenstand  des  Tadels     dies  Alles  seies  1 
Umstände  und  Verhältnisse,  welche  den  HomSopathen  sich  sträuben  ' 
hiessen,  an  solchem  Orte  seine  Mittel  darstellen  in  lassen.  Ja  der  Ho*  i 
mÖopath  soll,  wie  S. 68  steht,  um  so  weniger  ein  Mann  seines 
Faches  sein,  je  geringer  die  Opposition  gegen  den  Apo- 
theker in  ihm  vorhanden  sei.    Also  der  Homöopath  soll  und 
muss  das  Princip  der  Sittlichkeit  verläugnenl    Man  muss  sagen, 
der  HomSopathie  ist  damit  kein  Ehrenkranz  erworben. 

Seite  69  steht  zu  lesen:  der  Apotheker  solle  Ehren  halber 
die  Zumuthung  zurückweisen,  sieh  mit  den  Verdünnungen  zu  be-' 
schäftigen!     So  sei  es  in  Basel  geschehen,  mit  Ausnahme  eines 
Apothekers,  der  von  der  Heilwirkung  der  Verdünnungen  überzeugt , 
gewesen  !! ' 

Die  Arzneimittel  aus  verschiedenen  Apotheken  zeigten  häufig 
Verschiedenheiten,  wie  s.  B.  dieExtracte,  die  Eisentincturen.  Nun 
komme  zwar  Ungleichheit  auch  bei  homöopathischen  Mitteln  vorj 
aber  in  Betreff  der  Gleichmässigkeit  der  Mittel  werde  denn  doch 
immer  wenigstens  für  den  Bedarf  jedes  einzelnen  Arztes  ein  Be- 
trächtliches gewonnen  werden,  wenn  der  Arzt  die  Mittel  selbst  vor- 
räthig  halte  und  so  weit  thunlich  selbst  bereite.  Diese  Gründe, 
sind  gewiss  sämmtlich  80  triftig,  dass  sie  keinem  Sachverständigea 
einleuchten  werden. 

Seite  74  und  75  werden  die  Homöopathen  wegen  der  wohlfei 
Jen  Mittel  als  Wohlthäter  der  Mensehheit  gepriesen. 
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Nach  Seite  76  sind  die  Uusserlichen  Arzneimittel  sämmtlich 
oder  doch  fast  sämmtlich  unnütz  und  verschwenderiachl 

Seite  77  findet  sich  aufgezeichnet:  Ks  ist  ein  nnangenohrnos, 
für  den  Kranken  kostspieliges  und  für  die  Wissenschaft  hinder- 
liches Handelsgeschäft,  das  sich  in  der  Gestalt  der  bisherigen  Ajo- 
tbekeu  an  das  ärztliche  Verordnen  angehäugt  hat,  und  es  kann 
wahiiiaftig  die  WisseDSchaft  der  ärztlicben  PraziB  nicht  zur  Klar* 
heit  und  Wahrheit  kommen,  wenn  de  nicht  von  diesem  Anhange 
befreit  wird  I 

Seite  78  ist  zu  lesen :  Ob  ein  Kranker  genese  oder  stürbe,  das 
mache  nur  auf  einen  homöopathischen  Arzt  einen  Eindruck!  — 
Welch  eine  unmoralische  Beschuldigung! 

Wenn  der  Verf.  aber  von  der  feindseligen  Gesinnung  der  Apo- 
theker gegen  die  Homöopathie  spricht  als  etwas  Natürlichem,  so 
können  wir  ihm  darin  nicht  beipliichteu :  denn  dem  Apotheker  kann 
es  gleichgültig  sein,  ob  der  Arzt  auf  diese  oder  jene  Weise  curirt, 
wenn  nur  m  ihm  Gebfihrende  dabei  ihm  nicht  entzogen  wird. 
Das  ist  die  Bereitung  der  Arznei.  Es  ist  schon  längst  genugsam 
bewiesen,  dass  die  von  den  Aerzten  selbst  bereiteten  Arzneien  die 
am  wenigsten  zuverlässigen,  aber  auch  die  theuersten  sind.  Obige 
Aussprüche  beweisen  zur  Genüge,  dass  die  Feindseligkeit  mehr  bei 
den  homöapathischen  Aerzten,  als  bei  den  Apothekern  vorhanden 
ist;  ich^wili  nicht  sagen,  dass  eine  solche  Gesinnung  allgemein  sei, 
es  giebt  auf  beiden  Seiten  Aasnahmen  und  mir'  selbst  sind  deren 
bekannt.  Aber  so  wie  die  Aerzte  mit  vollem  Rechte  verlangen, 
dass  der  Apotheker  sich  alles  Verordnens  enthalte,  so  darf  der  Apo- 
theker mit  demselben  Rechte  fordern,  dass  der  Arzt  sich  dos  Be- 
reitens  und  Dispensirens  der  Arzneien  enthalte.  Alle  von  den  Ho- 
möopathen vorgebrachten  Anklagen  und  Beschuldigungen  gegen 
die  Apotheker  sind  eben  so  unwahr  als  unsittlich,  eben  so  geistig 
arm  als  boshaft:  denn  der  gewissenhafte  Apotheker  wird  stets  seine 
Pflicht  erfüllen  und  nicht  wegen  eines  Gewinnes  abweichen  vom 
redlichen  Wege.  Waren  die  Aerzte  im  Stande  gewesen,  den  An- 
forderungen der  Wissenschaft  rücksichtlich  der  Arzneiboreitung  zu 
genügen,  so  wäre  (iie  Trennung  der  iMedicin  von  der  Pharmaeie 
nicht  erfolgt.  Diese  Treniuin^^  ist  nicht  zu  beklagen,  sie  ist  nur 
zu  loben,  denU  sie  ist  Veranlassung  geworden,  dass  der  Arzt  seine 
Wissensdiaft  und  Kunst  weiter  ausbilden  konnte,  nnd  hat  Veran- 
lassung gegeben,  dass  die  Apotheker  für  die  Chemie  und  endete 
Zweige  der  Naturwiseensehaft  nOtzlich  und  wirksam  sein  konnten, 
was  dem  Aufschwünge  dieser  zu  Gute  gekommen  ist,  und  ohne 
allen  Zweifel  feststeht. 

Wenn  nun  der  Verf.  am  Schlüsse  seiner  weitläufifren  Dar- 
legung, die  nicht  ohne  Widersprüche  ist  und  deren  Gründe  so 
seicht  sind,  dass  ihre  Widerlegung  ofi'en  auf  der  Hand  liegt,  ver- 
langt: 

a)  dass  der  Staat  vom  Arzte  den  Gebrauch  der  Verdünnungen 

und  kleinen  Gaben  fordern  müsse: 

b)  dass  der  Staat  dem  Arzte  die  Verpflichtung  auferlegen  müsse^ 
seine  Arzneien  selbst  zu  dispensiren, 

so  geht  daraus  hervor,  dass  derselbe  die  eben  von  ihm  verlangte 
Freiheit  nur  für  die  Homöopathen,  dagegen  Zwang  gegen  die  Apo- 
theker und  die  allöopathisehen  Aerzte  angewendet  wissen  will. 
Dieses  weiset  znr  Genüge  nach,  wie  armseligi  wie  unwahr,  wie  un- 
sittlich solche  Forderung  ist:  denn  von  alle  dem»  was  der  Verf. 
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mit  seichten  Scheingründen  belegt  hat,  lasst  sich  mit  viel  grösserer 
Sicherheit  das  Gegentheil  behaupten  und  Dachweieen.  Die  Phar- 
macie  beruht  auf  viel  nohmrer  Basis,  als  die  Homöopathie;  ihr 
Grnnd  ist  Naturwissenschaft,  ihre  Jüoger  müssen,  wollen  sie  aUeii 
.  Anforderungen  genügen,  in  allen  Zweigen  derselben  bewandert  sein; 
und  dürfen  nicht  zweifeln,  dass  wenn  sie  in  wissenschaftlicher  Be- 
strebung und  Pflichttreue  beharren,  auch  ihr  Stand  und  Amt  in 
aller  Zeit  mit  Ehren  bestehen  wird.  Ob  dieses  von  der  Homöo- 
pathie wird  gesagt  werden  konueu,  wollen  wir  auderii  Richtern 
überlassen,  aber  wünschen  müssen  irir,  dass  Gewissenhiafiigkeit  nnS 
Gerechtigkeit  entscheiden  mögen  über  die  Frage  der  Selbstdispen- 
sation  von  Seiten  derAerste.  Genügend  lange  ist  der  Homöopathie 
Spielraum  gegeben  gewesen,  nachzuweisen,  ob  das  S(  Ibstdispensiren 
absolut  noth wendig  ist,  um  das  Endresultat  der  Wirkung  der  Arz- 
neien zu  erreichen  und  zu  fördern?  Wir  sagen  mit  aller  Entschie- 
denheit Nein!  Nur  in  der  Trennung  der  Geschäfte  des 
Arstes  und  des  Apothekers  liegt  Segen  und  Heil  für 
die  Menschheit!    Sie  allein  ist  der  Gerechtigkeit  ent- 


sprechend! 


Dr.  L.  F.  Bley. 


» 
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GLXr.  Bandes  drittes  Heft. 

L  Flgralkt  Cheaiie  imd  praJkHiKclie 

PhtumtMle. 


ifergleichende  Bemerkongen  äber  die  Krystallfonn 
orgiudscber  Verhindiuigai  vom  Typoi  des 
AmmoaiaJu ; 

C  R«Biniel9berg*)% 

Zu  den  intereasantesten  Arbeiten  im  Gebiete  der 
ugiaiWQlieii  Cheni^  gobören.  imtveitig  die  von  Hof^ 
in&iin  und  Cahoars  über  die  PhoBphorbasen,  deren 

Existenz  bekanntlich  durch  frühere  Versuche  von  P.  Th  6- 
a«rd  zuerst  angedeutet  war. 

Die  beiden  genannten  Forsche,  insbesondere  der 
Crstere^  haben  einen  Theil  der  Resultate  bekannt  ge- 
nacht*'*'),  deren  Ausgangsponct  ein  nach  dem  Typus  des 
Ammoniaks  eonstitairter  K5rpery  das  TriäthylphospMnf 
iBt,  ein  Aminoniak,  dessen  Stickstoff  durch  Phosphor  und 
les&en  Wasserstoff  durch  Aethyl  ersetzt  ist 

ünter  den  vielen  neuen  Verbindungen  befinden  sieh 
nanche  zum  Theil  gut  und  deutlich  krjstallisirte.  Wenn 
Qan  sich  erxnnerl^  in  welcher  wesentlichen  Beziehung 
.^orm  und  l&isammensetzung  stehen^  welche  beschränkte 
!ahl  organischer  Verbindungen  jedoch  bis  jetzt  krystallo- 
;raphisch  untersucht  ist^  muss  man  es  als  einen  wich- 
igen Beitrag  zurKenntniss  jener  Verbindmigen  tind  ihrer 

*)  Als  Separatabdruck  eiogesandt. 

**)  Ana.  der  Chsm.  u.  Phan&.  104»  L  SnppleiDeiitbd.  1,  L 
Ax^. IPharau  CLXI. Bds.  8.  Hft  13 
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Besiehai^^  m  «äderen  betnehteii,  dass  Herr  Profe88(Hr| 
Q.  Seil«  In  Turin  die  krystallographisclie  nnd  optische  i 

Untersuchung  von .  22  verschiedenen,  ihm  von  Herrn  Prof. 
Hofmann  übergebenen  Kdrpem  aus  der  Reihe  der 
Phosphorbasen  unternommen  hat.  Diese  bei  der  Klem- 
heit,  unregelmässigen  Ausbildung  und  leichten  Veränder-| 
lichkeit  der  Krystalle  mühsame  und  oft  schwierige  Ar- 
beit*) besohrtfnkt  sieh  aber  nicht  auf  die  Ermittelung 
der  Form  jeder  einzelnen  Verbindung,  sondern  ihr  Verf. 
bat  sich  zugleich  das  Verdienst  erworben|  die  Krystall- 
form  ähnlich  zusammengesetzter  Körper  aus  dem  Gebiet] 
der  Ammoniakverbindungen  zu  vergleichen,  und  insbe- 
sondere die  dabei  sich  ergebenden  Isomorphien  hervor- 
zuheben« Da  dieser  Gegenstand  von  allgemeinerem  Inter- 
esse für  die  krystallograpisoh-ohemische  Forschung  isl^ 
so  halte  ich  es  für  nicht  unpassend,  Sella's  Resultate, 
die  derselbe  mir  kürzlich  zuzusenden  die  Güte  hatte,  | 
auszugsweise  mitzuiheilen  und  daran  einige  weitwe  Be- 
merkungen anzuknüpfen. 

1.    Diamine  und  Diamide.**) 
Zu  den  Derivaten  von  2  MoL  Ammoniak, 
gehören  verschiedene  wichtige  Verbindungen,  inbeson- 
dere Harnstoff. 

)C0  (zweiatomig). 

Hof  mann  erhielt  «ne  Verbindung  aus  1  McL  Tih 

äthjlphosphin  und  1  Mol.  Schwefe Icyanphenjl, 

P.(C2H5)3  -f  C6H5,,CNS, 
Sjohliesst  aber  aus  ihrem  Verhalten,  dass  sie  ein  Diamio, 
d.  h.  Harnstoff  sei,  in  welchem  die  Hälfte  des  Stickstoffs 
durch  Phosphor,  3  At.  Wasserstoff  durch  Aethjl,  eins  durch 
Phenyl  und  2  durch  Carbonyl  vertreten  seien,  in  wel* 
chem  letzteren  jedoch  Schwefel  an  der  Stelle  des  Sauer- 
stoffes sich  beünde, 

*)  Q.  Sella  sulle  forme  cristalline  di  alcuni  sali  derivati  dall' 
Ammoniaca.  Mem.  d.  R.  Accad.  d.  Sc.  di  Torino,  Ser.  II.  T.  XX, 
**)  In  den  Formeln  ist  H  =  1  gesetzt,  C  =  12,  0  =  16,  3=32. 
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/C2H5)3 

.  'CS 

Namen  fiEir  sdlche  Verbindungen  zu  finden  ist  fiist  un« 

möglich,  und  doch  ist  eine  Bezeichnung  nothwendig. 
Wir  schlagen  einstweilen  Sulfotriäthylj^henjfl-Fhoaphodia-' 
mm  f&r  die  in  Bede  stehende  vor. 

In  ganz  ähnHcher  Art  verbinden  sich  nach  Hof- 
mann  je  1  Mol.  Triäthylphosphin  und  Schwefelcjan- 
allyl  (Senfbl)  mit  einander^  aber  auch  diese  Verbindung 
betracbtet  Hof  mann  als  einen  Harnstoff,  gleich  dem 
vorigen  zusammengesetzt,  nur  statt  des  PhenyLs  C^H^, 
AUy1C3H5  enthaltend, 

((C2H5)3 

NP  C3H5 
(CS, 

mithin  Torschlagsweise  als  SulfotriäthyMlyl-Phoiphodia' 

min  zu  bezeichnen. 

' Die  Kry stallform  des  Harnstoffs  ist  viergliederig 
(hemiedrisch  und  hemimorph  naoh  Werth  er);  die  bei- 
den 80  eben  erwähnten  Hamstofib  sind  aber  zwei-  und 
eingliederig,  nach  Sella's  Untersuchungen,  woraus 
man  indess  nicht  schliessen  dar^  dass  sie  ohne  Analogie 
mit  andern  Gliedern  der  Gruppe  seien;  eine  solche  herrscht 
in  der  That  zwischen  ihnen  und  dem  Thiorinnamin. 
Wenn  man  diesen  Körper,  der  die  Elemente  von  Am- 
moniak und  Schwefelcyanallyl  enthält,  als 

(H3 
^2  C3H5 

•      (CS  ^ 
betrachtet,  so  ist  er  ein  Diamin,  ein  Harnstoff,  von  dem 

mittelst  Triäthjrlphosphin  erhaltenen  nur  dadurch  ver- 
schieden, dass  er  statt  Phosphor  Stickstoff,  statt  Aethyi 
Wasserstoff  enthält.  Angesichts  dieser  Analogie  erscheint 
ein  Vergleich  seiner  Form  von  grossem  Interesse. 

Das  Thiorinnamin  ist  zuerst  Ton  Schabus  krystallo- 
graphisch  untersucht  worden*).    Er  £and  es  zwei-  und 

*)  Rainmelsberg,  die  neuesten  Forschungen  in  der  krystaUcgM- 
phificheu  Chemie.  Leipu«  1857,  S.186. 

13* 
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Eamnidsbergf 


eingliederig.  Die  Krystalle  sind  fsBi  rechtwinklig 
vierseitige  Prismen  a,  c,  tafelartig  durch  Ausdehnung 

von  c,  mit  schiefer  Abstumpfung  der  scharfen  Kanten 
durch  r'  und  der  stumpfen  durch  r;  sie  sind  zwei-  und 
zweiflächig  zugespitzt^  und  zwar  sind  zwei  Flächen  q 

2 

auf  c,  zwei  andere  o  aber  auf  r  gerade  aufgesetzt.  Be- 
trachtet man  daher  die  herrschenden  Flächen  als  der 
Verticalzone  angehörig,  so  kann  man  die  Gombination  als 

0  =  a:b:cq  , 

-^asD:4c:ooa  asa:ooD:<»o 

2 


c:oob  c  =  c:cx>a:<x>b 
c  :  oo  b 


bezeichnen.  (S.  die  nebenste- 
hende Figur.) 

Ich  habe  später  dieThio* 

sinnaminkrystalle  gleichfalls 
untersucht;  und  die  Fläche 
deren  Schabasnicht  erwähnt, 

datan  gefunden.  ^ 
Wenn  man  mit  Schabus 

a  :  b  :  c  =  1,1281  :  1 
0  =  840  48' 
annimmt^  so  sind  die  Winkel: 

Berechnet 


1,6851 


Beobachtet 
Schabtts  Bammelsberg 


a 


e 

c 
r 

■ 

i 
2 


c 
r 

r 

r' 


«  1470  51^ 


an  c 
n  a 

an  c 

-  b 


0  :  o  (ub^r) 
0  :  r 

c 
a 


144 
-127 

67 
11-2 

100 

80 


96 
138 
116 
129 


38 
21 

31 

29 

0 
0 


14 

7 

51 
4 


♦120  10 


94»  18' 

148  12 

144  10 

126  55 

120  22 


99  52 


*140    0      139  62 


116  53 


138  4 
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An  den  ZwiUingen  ist  r'  ZwiiiiDgsflächei  auf  welcher 
die  Zwillingsaxe  a^nkrecht  stelift. 

Die  Spaltungffflft'chen  sind  c  und 

Vei^leichen  wir  nun  hiermit  das  Sulfotriäthylallyl- 
Pimphadiaiiian(SQihwefeloyaiiallyl-Tnät^^  Auch 

enohekefi  achtsn^itige  Pnunen  rsak  wA*-  und 
KWeiffllolliger  Zuspitzung,  allein  je  zwei  Zuspitzungsflä- 
chen i^  o')  sind  auf  r'  gerade  aufgesetzt;  -zwei  andere 
•(34)  «ohief  m£  die  &ante  r       :  ' 


c  irt=a:e:oobä  =  a:oob:ooc 
c  r'sÄa':c:oob  c  =  c:ooa:cx>b, 

(s.  die  nebenstehende  Figur), 
und  legt  Seiia's  Messungen 
zum  Grande^  so  ist 

a :  b  :  c  =  1,2554  :  1 : 1,9240 
0  =  790  ö' 


Setzt  man: 
2o'  s="a' ^b 
3a|=3a  :  fb 


Beiechnet. 

Beobachtet.  * 

a  :  c 

1000 

55' 

1000  53' 

a  :  r 

150 

19 

150  22 

a  :  r* 

143 

50 

143  54 

c  ;  r 

130 

86 

130  35 

«  :  r* 

♦115  15 

r  :  r'  an  e 

65 

51 

.  an  a 

ff 

nu.  9 

47 

32 

132  29  (ikK  der  Kante  ^  ) 

1 

132 

28 

«113  46 

*.o' :  a 

109 

0 

106  54. 

54 

m  50 

87 

31 

87   55  (Kante  ^  )     •  • 

3  04 :  a  - 

113 

41 

♦ 

3  o| :  c 

m 

Ö8.  • 

128  43. 

iat  hunsuLch :  die:  gcoive  Aehnlicbkeit  der  Form 
beider  YerbhidaiigTO  ofienbar;  man  kann  sie  sioherliob 

als  isomorph  betrachten^  und  die  Spaltungsflächen  der 
letzteren  sind  gleichfalls  c  und  r\  Die  Isomorphie  ündet 
sich  mit  bei 
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^H3  ((C2H5)3 
N2  C3H5  Uüdp  C3H5 

(CS  I  CS 

Sella  hat  dieoe  interessante  Thatsaohe  herrorgelio- 

ben,  allein  den  Krystallen  beider  Substanzen  eine  andere 
Stellung  gegeben.  Indem  er  die  Fläche  r'  als  a  (Axen* 
ebene  h    makrodiag.  Haiiptscfaiiilt)^  die  FUtohen  >  als 

verticales  Prisma  a  /:  6  :  oo  c,  die  Fläche  r  als  r'  und 
a  als  2p'  =:  a'  :  2c:oo  h  ansieht^  erhält  er  furdiePhoa- 
phor-  mud  AethylYerbindang 

a  :  b  :  c  =  2,510  :  1  :  2,0886 
O       640  45>. 

Er  hat  daher  dem  Thiosinnamin  eine  analoge  Stel- 
lung zugetbeilty  so  dass 

a  :  b  :  c      2,2560  :  1  :  1,9416 

o  =  590  50' 

ist. 

Tritt  auch  die  isomorphie  in  dieser  Stellung^  deut- 
lich hervor^  so  wird  die  letztere  doch  immer  nicht  so 
naturgemäss  sein,  als  die  zuvor  gewählte;  dies  zeigt  sich 
weniger  in  dem  Axenverhältniss  selbst  als  in  dem  Win- 
kel der  schiefen  Axen,  den  man  swei-  nnd  eingliedrigen 
Krystallen  nicht  ohne  Noth  sehr  abweichend  von  900 
wählen  solL 

Eine  andere  sieh  hier  ansohliessende  Verbindnng 

ist  das  Oxamidy 

^  (CO 

dessen  Form  gleichfalls  zwei-  und  eingliederig  ist« 
Schabns,  dem  wir  die  besügliobe  Untersnohnng  Ter- 
danken  %  hat  eine  von  Sella  beibehaltene  Stellnng  ge- 
wählt, bei  welcher  der  oben  erwähnte  Winkel  (0)  = 
61^  16',  a  :  &  :  e  «  0,7382  :  1  :  0,6604  is^  so  daaa 
a  =  l^a,  e  =  4-«  der  beiden  fräheren  Verbindungen,  Zwil« 
lingsfiäche  aber  a  ist.   Wenn  man  aber 


*)  a.  a.  0.  S.  188. 
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0'  Schabus  =  o  ==  a  :  b  :  c 
p       ,        =  o'  =  a' :  b  :  c 
a       I,  =sr'ssa';e:oob 
mmm^  so  «rhSlt  man  Ar  das  Ozamid 

a  :  b  ;  c  =  0,7382  :  1  :  0,9618 
0  =  820  2' 

VM^leklit  man  diese  WerUie  miiden  eolapfeoheiidm 

des  Tbiosinnamins  und  der  Phosphorverbindung,  so  sieht 
mm,  dass  a  des  Oxamids  ^  (genauer  f),  c  ^  der  ent- 
«preohendea  Axm  jener  ist^  dio  Winkel  o  nahe  ttber^n- 
atimmen,  nnd  die  Zwillingsfläche  des  Oxamids  die  des 
Tbiosinnamins  (r')  ist. 

Die  beiden,  Phenyl  and  Ailyl  enthaltenden,  Diamine^ 
welche  nach  Sella  zwei-  und  eingHederig  sind,  sind 
offenbar  isomorph,  obgleich  sich  an  der  Phenylverbindung 
aus  Mangel  an  Flächen  das  Axenverhältniss  b  :  c  nicht 
festsetEen  liess.  Ihre  Axen  a  verhalten  sich  =  1:2 
und  die  Winkel  der  schiefen  Axen  di£feriren  um  3^^  43'. 

Gewiss  werden  sich  noch  viele  andere  Verbindun- 
gen finden,  welche  m  dendben  Grafipe  gehören  nnd 
deren  Form  diesdlbe  cder  eine  ähnliche  ist 


n.  HalMmka. 

A.   Einatomige,  vom  Typus  NH^R. 

Bekanntlich  krystallisirt  die  Mehnabl  dieser  Haloidt- 
•fdae  im  regulären  System.  Unter  den  yen*  Bella 
näher  bestimmten  Salzen  dieser  Art  aus  der  Reihe  der 
Phosphor-  und  Arsenikbasen  bemerken  wir  awei  Bro* 
mide,  nämlich: 

1)  TriäthyläthyUnbrimür-Phosphonbromid,  , 

,(C2H5)3  ^ 


3}  Triäthyläthyleiiinm»r'Amiiiromid, 
Beide  sind  ebenfidls  regulär.  (Qranatoöder.) 
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Bekanntliok  sind  nieht  wenige  Körper,  welche  regulär 
krystallisiren)  -dimöiph,  und  ihre  zweite  Form  ist  eine 
sechsgliederige  (Aomboddrisohe).-  Wir  kennten  Bei- 
spiele der  Art  untet*  den  MetaUeii  i^Mk,  VMudiuml 
den  Oxyden,  Schwefelnietalien,  und  Mari gnac  hat  neuer- 
lich dasselbe  am  KieselfluorammOmium  nachgewiesen. 

Atfch  niiter  den  ttaftelien  HiSdidiBüken  ^deki  sich 
sechsgliederige,  denn  obwohl  die  Form  des  Eiaenchlorürs, 
GUoinnagneBiums,  Jodbleies  und  die  Zusammensetzung 
'des  seehsgUederig  krystafOisirteii  JodkaUntts  noek  nttbemr 
Untermielrang  bedtbrfen,  so  haben  ^oSh  T^^sfftiMj  und 
Descloizeaux  gezeigt,  dass  der  Jodargyrit  oder  das 
ntttOriiohe  Jodsilber  neobsgUederi^  krystallisirt  und-  in 
der  Ibrm  isAt  dem  Gre^nockit  (SchwefelkAdnüaip)  tber- 
einstimmt. 

Das  Phosphäthylium- Jodide  P(C2H5)4     ißt  mm,  wie 
•Sölla  gefunden  \Ä%  -libenfidb  eedisgliedetig,  nnd  snrar  ^ 
vollkommen  isomorph  mit  dem  JodsXber;  denn  man  bat 


d 


Ag.  J 

P(C2H5)4.J. 

a  :  c 

=  0,6136  :  1 

•    0,58826  :  1 

(2A 

=  1270 

1270  6' 

)2C 

=  120  4 

125  58 

a 

=  ai  32 

.  .     30  28 

wo  d  dte  HaUptdikezaSder  nzai  mia .:  c,  2A  'den  End- 
kantenwinkel, 2  C  den  Seitenkantenwinkei,  a  die  Neigung 
der  .£ndkanten  zur  Uauptaxe  bezeiobnet« 
Das  7ri4E^^Z2>^a«pftt»-/Yaä«icUof^9 

P  (Ca{i*)3  w|-  ptCl  oder  p}  (^^'^*)^  ^1 

ist  zwar  zwei-  und  eingliederigi  stimmt  aber  in  den 
Winkeln  nahe  überein  mit  einer  regulären  GombinatioD, 
wie  sie  am  Salmiak  vcfkommen  k(hinte,  bestehend  ans 
Partialformen  des  Qranatoeders  und  Leucitoeders. 

Aber  es  giebt  avcii  sweiglied^rig^'e  Halo&dsabse, 
.wie  s.  B.  Chhrbeij  b^i  w^diem  nach  Sohabns  axhie 
=  0,5943  :  1  :  0,5949  ist.  Nach  Sella  gehört  demsel- 
ben System  ein  Bromid  der  Phosphorbasen  an,  das  TH" 
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>       '    ,  (  (CH3)3  •  . 

Bei  ämi  ist  a  :  &  :  t  ^  0,568  \  1  :  0,296,  jind  da  bei 
beiden  Salzen  die  Axen  a  nahe  dieselben  sind,  c  sich 
=  2:1  Visrhalten,  ao  sind.auoh  sie  ids  iflomorph  ansu- 
sehen. 

A.  Zweifttamige,  vom  Typus 
Ausser  einer  nur  eixuuai  erhaltenen  Methyl -Brom- 
▼erbindung^  welche  swei-  und  enigliederig  ist,  steht  hier, 
einem  zweiatomigen  Jodammoninm  entsprechend,  das 

HexäthylMhylen' Di/phos'phoniodid.  Dasselbe  ist  zweiglie- 
derig, aibic  =;  0^5704  :  1 :  1,0052,  mithin  stimmt  es  mit 
dem  zuYor  erwähnten  Bromid  und  dem  Chlorblei  in  Be- 
treff der  Axe  a  ganz  tiberein,  während  die  c  dieser  drei 
Verbindungen  sich  =  1,00  :  0,29  :  (^ö9  verhalten,  d.  h. 
nahe  ^  1 :  S :  3^/2;  ihre  Jbomdrphie  also  nichts  Unwahr- 
Bdiennlicfies  hat.  'Selliet,  welcher  diese  Yerbindattgen 
überdies  mit  dem  Quecksilberchlorid  und  dem  Chlorzink- 

Ammoniak  N  ^  .  Cl  vergleicht,  so  wie  mit  den^  Ka- 
lium- und  AjnmomnmTZinkchlorid^  >dearen -Foxipien  sämmt- 
lioh  einer  grösseren  zweigHederigfen  Gruppe  angehören, 
erinnert  an  Marignac's  Bemerkung,  dass  nicht  alle 
Verbindungen  dieser  Oruppe  analog  zusammengesetzt  aind. 

III,  FlaiindoppeUcUze. 

Bella  lial  die  Formeln  von  zehn  derselben  bes^mmt; 

vier  derselben  sind  zweiatomig,  aber  nicht  übereinstim- 
mend in  der  Form,  und  bieten  keine  älteren  verbürgten 
Analogieti  dar.  Eft  sind  besonders  vier  einatomige  Dop- 
pelsalze  dieser  Art,*  welche  einen  Vergleich  mit  schon 
bekannten  gestatten.  Steilen  wir  die  Krystallform  der 
letzteren :  (enzaUiOssÜoh  •  der  Iridttom«  nmd  PaUadimmsalze), 
mitbin  von  8t<9  4-  PtOP  -siisammii^  :so  hnbeä  wir  lau* 
ter  reguläre  Formen: 
KCl  +PtC12  KCl  +Pda2  KCl  +IrC12 
AmCl+Pta«    AmCl-fWei»    Am01+ IrCl«. 
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Ferner  TrimeihylammoimiiHsliioiid-Pktinohbri^  und  die 

Teträthjlammoniuiiiverbiudungi 

N j  ^^3j3  .  Cl  +  Pt C12  und  N  (C2  H5)4 .  Cl  +  PtQR 

Isomorph  mit  ihnen  (OotaMer,  mit  nnd  ohne  Würfel) 

sind  nur  drei  von  Sella  untersuchte  Salze^  nämlich: 
Tetrftthjrlphosphonchlorür  -  Platinchlorid, 

P.(C«H*)*.C1  +  PtCl», 
Triäthylmethylphosphoncblorür  -  Platinchlorid| 

P  Cl  +  PtC!», 

und  TriäthylätbjloxydphoaphoneUorür-Platmcblorid, 

^  I^C^H^O  •  PtCP. 
Diese  Platinsalze  sind  aber  nur  ein  Theil  jener  grossen 
Onippe  isomorpher  Doppelsalaei  in  welehen  statt  PtCl^ 
auch  Zinnchlorid.änCP,  Zinnfluorid,  SnFI2,  Titanfluorid, 
TiF12,  Zirkonfluorid,ZrF12,  und  Kieselfluorid,  Si  FP,  auf- 
treten, und  deren  Formenkenntniss  wir  grösstentheils  den 
sehdnen  Arbeiten  Harignao^s  verdank:en. 

Von  regulär  kry s talli s i rten  kommen  darunter 
Tor:  Kaliam-Zinnohlorid,KÜ14*SiiCl',  Ammoninm-Zhm« 
chloridy  AmCl-|-SnOI',  beide  von  mir  zuerst  beschrie- 
ben*), Kieselfluorkalium,  KFl-|-SiFi2^  Kieseifluorammo- 
ninm,  AmFl-f-SiFl»»»). 

Wie  überall,  herrscht  aber  auch  hier  Heteromor- 
pbie,  und  so  sehen  wir  einen  Theil  dieser  Verbindun- 
gen seobsgliederig. 
KFi   -f  SiFl» 

AmFl+  SiF12  AmFl  +  SnF12  AmFl  +  TiF12 
NaFl  +  SiFia  NaFl  -fTiFR 

Bei  ihnen  ist  a :  e  etwa  ss  1,2 : 1. 

Isomorph  mit  denselben  erscheinen  nun: 
1)  AethylammoiiimeUond-PktiiiohkHridt  und 


*)  Handb.  der  kryst.  Chemie,  S.218. 
**)  Sind  dinKNvh  and  sagleich  sselugliederig. 
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2)  Metbylaramin-PUtinchlorici,  jenes  =7 

Bei  diesen  Salzen  ist  a:c 

1)  ==  0,8358:1  nach  Schabus, 

2)  SS  1,2613:1    ,  S^narmont 

Von  Bweigliedrigen  Verbittdongen  dieaar  Art 

sind  bekannt: 

KFl  +ZrF12  a: 6: 0  =  0,5715:1: 0,6063  Marignao 
AmFl-fZrFl>  =0^6788:1:0,6591  • 

Ob  das  von  Schabus  als  Chlorwasserstoff- Thiosinäthyl- 
amin-Platinchlorid  beschriebene  Salz  hierher  gehört,  weiss 
ioh  idekt;  es  iat  ebenüaUs  sweigliedeiigi  •:6:cs=sO,7341 
:  1:0,8613. 

Endlich  giebt  es  auch  zwei-  und  eingliederige 
Verbindimgen  in  dieser  Gruppe.  Dahin  gehört  das  JH^ 
äÄylamnicniiimeUorU 

^l(C2H5)2.Cl-f  PtC12, 

bei  welchem  nach  Schabus 

a : b:  c  »  1,8048 : 1 :  M208 
0  =s  850 

ist 

Unter  den  von  Sella  bestimmten  Sahen  findet  sich 
eben£ftlli  ein  awei-  und  eingliederige«,  dM  TVAitil^ 

1(C»H5)3 

Bei  ihm  iat 

a:6:e  1,0824:1:0,6798 
0  =  89«  9'. 

Die  Axen  a  verhalten  sich  bei  beiden  Salzen  =  1 : 0,8 ; 
die  CS  1 :0^  md  die  Winkd  o  diffiBcirttii  mn  80  22',  io 
diaa  nuni  a«f'Isoiii€fpbie  «qUienea  darf. 


Digitized  by  Google 


^04        .         Gonnermann  unid  Ludwig, 

InthSlt  Fucos  taylaeeu  lisktes  StSrIwU? 

vom 

Apotheker  W.  Gonnermann  in  Neustadt  bei  Cohurg 
und  Prof.  Dr.  Ü.Xudwijg  in  Jena.' 

Hierbei  2  Tafeln  Abbildungeü :  r 
T«£  I.  Fig.  X— '4  Fw»u  amytaoim. 

9     ö.  9  Crt8pU8. 

^  IL        6.  Zellim  TOP  ^WiM  mj({aceu^  durch  Jod  g«&bt. 

Fucua  afl9bie^''naimteO'Shangnefts3r^6iiien  nanen^ 
an  4m  Eüfiton  Ton  Bengalen  vorkommenden  i^ecK»^  wel- 
cher bei  den  Eingebornen  unter  dem  Namen  „essbaroB 
-MooB^  bekanait  ist  Er  £Emd  darin  aebmi  .Zelk»ihstaii% 
Pectin,  Oummiy  Waehs;  phosphorsaurem  und  ftefawefel- 
Stturera  Kalk,  phosphorsaurem  und  schwefelsaurem  Natron 
und  Spuren  von  Eisen  auch  Stärkmehl,  aber  keinen  Bit- 
terstoff. .Man  hat  Fuous  amylaceus  mitNutBen  ia  »tfamik 
tischen  Krankheiten  angewendet  {London  med,  Gaz.  July 
1837.  pag.566]  daraus  im  Pharm.  CentrbL  23.  Sept.  1837. 
No.  39.  S.  618). 

Geiger  {Hcmdb.'det  Fharin.  Bd.  2.  'Aufl,^IL  l.Hlfie. 
S.  85)  sagt  über  diese  Alge:  Sehr  merkwürdig  ist  der 
.Gehalt  des  Fucus  amylacem,  einer  Al^e  voq  den  Küsten 
jdes  ostindischen  Meeres,  anStärke,  von  welcher  O'Shang- 
nessy  15  Procent  fand.  Die  mit  heissem  Wasser  er- 
weichte Alge  zeigte  mit  Jodtinctur  eine  violette  Färbung 
im  Innern.  In  Frankreich  findet  nian^l8d9)  bereits  meh- 
rere Präparate  aus  dieser«  Alge  in  den  Officinen. 

R  o  ch  1  e  d  e  r  {Chemie  u.  Physiologie  der  Pflanzen.  18ö8. 
S.94)  hat  über  diese*  Alge  folgendea  gesi^:  Sphatrih 
coecug  Uehenoidea  Ag.,  sogen.  FußU8  amylaceusj  enthält 
nach  O'Shangnessy  (a.a.O.)  Poetin,  Gummi,  Stärke, 
•  <  Wachs  und  Aschenbestandtheile.  Woirneiiier^  und 
Kreyssig  fanden  imna  Jod,  :wäs  WiaaJLl«r  roiislit^fiti- 
den  konnte,  so  wenig  als  Brom.  Die  Analysen  dieser 
Algen  von  Riegel  und  Bley  siehe  Jahrbuch  für  prakt. 
PharmaeiOi  6.  1. 
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Wigg:ef  8  (Gr%mdri$ä  dür  Fkmmßkognomr  A^uß^ 
1888.  S.  ÜQ)  Iheilt  ilie  ZahleBangaben  der  geasBiiteii  Anar 

Ijtiker  mit,  au9  deaiien  hier  hervorgehoben  werden  soll, 
4m9  O'ShaAgiiessy  16  Pioo.  St&clmelii  fmi^  während 
Biege!  d»^on  nur  6  Proct,  Bley  sogikr  aar  3^85  Proa 
desselben  gefunden  haben  (letzterer  bezeichnet  es  unpaa« 
send  als  Fieohtenstärke). 

Otto  Berg  {PkarmaJeognoßi^du  Pßainmif^  1867. 
S.  14 — 16)  bemerkt  über  unsere  Alge:  Fucus  amylacem 
ieti  zeylanicuSf  Zey Ipiunoos^  Jafnamoos,  von  Spbß6rQcocc!Ui9i 
üeÄeaioufe«  Ag.^  eine  um  Malakka  und  Ceylon.  Torkom* 
mende  Floriden.  Ist  im  lebenden  Zustande  purpurroth, 
¥rird  aber  nach  dem  Trocknen  und  Bleichen  an  dec 
Senne  weias.  DerTkaUufl  ist  stielrund,  gabelspaltig  ver^ 
fistelt,  1/2  bis  9/4  *"  dick,  ungefähr  3/4  '  lang ;  die.  letzten 
Verästelungen  sind  sehr  dünn.  Besteht  aus  länglichen, 
dünnwandigen,  porösen  Zellen,,  die  in  der  Mittelschicht 
sehlaffBr,  gegen » die  Peripherie  enger  werden  und  keia 
Amylum  enthalten.  Durch  Jod  färben  sich  die  Zellen- 
wände rothviolett,  eine  Reaction,  die  zwischen  dec  des 
Dextrins  und.  Amyloid»  li^gt 

SchTeiden  {H<mdh,  detr  Fluirmahognosie^  ISBt.  S.67) 
fuhrt  als  Beatandtheile  des  Fucm  amylaceus  kein  Stärk* 
meU,  sondern  nnr  Gummi,  und  Sehleim.  Ans  CoUegien*  - 
heften  dessdben  entaehmen  wir  folgende  Stelle:  „Sphae' 
T0COCCU8  lichenoides,  die  Ceylonalge,  besteht  aus  verhält- 
nissmässig  dünnwandigen  Zellen,  deren  Substanz  durch 
Jod  gebläut  wird  und  in  dw  Mitte  zwischen  Stärkmehl 
und  Gummi  steht." 

Unsere  Beobachtungen  lassen  keinen  Zweifel  auf^ 
kommen,,  dasa  Fu/cm»  amylaem»  seinen  Namen  mit  vollem 
Rechte  verdient,  indem  er  in  seinen  Zellen  ächte  Stärke- 
kömchen  führt.  Figur  1.  auf  Tafel  I.  stellt  den  Längst 
schnitt  eines  dieken  Stengels  von  tmylacm^  (i^sAae* 
rocoecMM  liekmoidB$  Ag.)  bei  d50faeher  loaear-Vergrösse« 
ruDg  dar,  bei  a  in  kaltem  Wasser,  bei  h  in  heissem 
Waaser  aufgequellt  und  mit  Jodwasser  befeuchtet  Die 
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Uemen  nindhcheii  gelben  Zellen  nnd  'die  EpidermisBeti 

len;  die  durch  Jodwasser  in  der  durch  heisses  Wasser I 
aufgequellten  Alge  blau  gefärbten  Zellen  liegen  in  der' 
Intereelhilanobilui^  am  Bande  klein  beginnend  und  nach 
dem  Innern  m  immer  grösser  werdend.  Die  stiirkefth- 
renden  Kandzellen  mehr  rund;  die  weiter  nach  Innen  lie- 
genden grösseren  mehr  in  die  Länge  gestreckt.  In  der 
Mitte  fehlen  die  mit  Stttrke  diefat  erfüllten  Zlellen  ganz, 
man  findet  jedoch  zerstreute  violette  Kömchen  in  den 
grossen  Zellen  der  Mitte.  Dass  diese  geerbten  blauen 
Zellen  isolirk  von  den  gelben  EpidermisEeUen  liegen,  er- 
kennt man  dadurch,  wenn  man  den  Focus  schnell  hinter 
einander  kürzer  oder  länger  einstellt^  wodurch  die  einen 
(die  gelben)  oder  die  andern  (blaaen)  Zellen  deatlich  ins 
Gesichtsfeld  treten. 

Ein  ähnliches  Bild  stellt  Fig.  2.  dar,  jedoch  mit  dem 
Untersehiede,  dass  hierzu  ein  in  kaltem  Warner  aTi%e-i 
qaellter  dünnerer  Ast  der  Alge  mit  JodwMser  beSsneh- 
tet,  dann  mit  Deckgläschen  versehen  über  der  Weingeist- 
lampe bis  zum  Eintreten  der  Bläuung  erwärmt  wurde. 
Man  erkennt  hier  die  Stärkdcömeben  im  Innern  derZel-| 
len  aufs  deutlichste,  in  den  innersten  grossen  Zellen  nur  > 
zerstreut,  in  den  kleineren  Zellen  nach  dem  Kande  hin 
diese  dioht  erfüllend^  am  Bande  selbst  die  stttrkeleeren 
gelbgefärbten  Epidenniszellen.    Dieser  Versuch  wurde, 
weil  er  eine  sehr  schöne  Erscheinung  bietet,  sehr  oft 
wiederholt 

Fig.  3.  zeigt  einen  Versuch  mit  den  an  den  Aesten 

häufig  sitzenden  kleinen  runden  Warzen,  d.  h.  den  jun- 
gen Asttrieben;  es  ist  der  Durchschnitt  einer  solohea  , 
Warze,  mit  Jodwasser  benetzt  und  bis  zum  JEIrscheinen 
der  Bläuung  vorsichtig  erhitzt.  Man  sieht  hier  deutlich, 
wie  das  Jodwasser  vom  äussern  Rande  nach  Innen  hin 
fortschreitend  auf  die  stftrkefiihrenden  Zellen  Virkt:  die 
äussersten  Zellen  dunkelviolett  gefärbt,  die  inaam  in  I 
Idlen  Abstufungen  des  Violett  bis  zum  schwachen  Lila  — 
ein  sehönes  BildI    Ueberraschend  ist  hier  das  Fehlen 
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4er  vttrkeleere»  gelben  EpidmuiflseUen;  alle  Zellen  der 
AnsBoieeliMit  rind  blaa  bis  vi<^tt. 

Eine  interessante  Erscheinung  bietet  Fig.  4.  dar ;  die 
Zdlen  der  jungen  warBenartigen  Asttriebe  worden  daroh 
Jodwnsoer  aodSangs  gelb,  dann  nach  nnd  nach  violett  ge- 
färbt. Diese  Erscheinung  ist  auf  Rechnung  des  jungen 
Triebes  zu  8etse%  denn  jede  Zelle  war  in  eine  wasser- 
kelle  HfiUe  eingeschachtelt. 

Nach  diesen  Versuchen  wurde  die  Behandlung  der 
Alge  mit  kaltem  Wasser  vorgenommen;  dabei  blieb  die 
blaue  F&rbnag  der  stftrkefiihrenden  Zellen  mit  Jodwasser 
an^  nnd  es  trat  nur  gelbe  Färbung  aller  Zellen  mn.  Ais 
jedoch  eine  gesättigtere  Jodlösung^  bestehend  aus  1  Th. 
Jod)  2  Th.  Jodkalinm  nnd  12  Th.  Wasser  benatet  wurde, 
ftrbten  sich  die  stfirkefiihrenden  Zellen  auch  in  der  Kälte 
augenblicklich.  Auf  Taf  II.  sieht  man  in  Fig.  6.  die 
Zellen  mit  ihren  schönen  Formen  imd  ihren  durch  Jod 
gef^bten  Wandungen;  die  Färbung  der  Zellenwände 
geht  vom  tiefsten  Braun  durch  Rothbraun  in  Violett  und 
bis  aum  hellsten  Lilarosa  über.  Um  diese  schöne  Beac- 
tion  za  erhalten,  nimmt  man  einen  Längsschnitt  aus  der 
Mitte  des  Stengels,  quetscht  ihn  mit  dem  Deckglas  und 
bringt  mittelst  epes  Glasstabes  an  eine  Seite  des  Deck- 
(^ftschena  ein  wenig  Jodlösung,  welche  sich  sogleich  nach 
dem  Ohjeet  hin  verbreitet,  wo  man  die  Einwirkung  anf 
das  Genaueste  verfolgen  und  beobachten  kann,  wie  sol- 
ches auch  auf  Fig.  6.  Taf.  II.  wiederzugeben  versucht 
wurde. 

Hier  bleiben  die  Epidermiszellen  a  gelb  bis  gelb- 
braun, alle  übrigen  Zellen  (c)  werden,  wie  angegeben, 
braun,  dunkler  oder  heller  violett  bis  rosa  gefiirbt,  je 
naeh  der  Intensität  der  Einwirkung  der  concentrirten 
Jodlösung.  Der  körnige  Inhalt  der  kleineren  runden 
oder  länglichen  Zellen  (d.  h.  ächtes  Stärkemdil)  wird  so- 
fort dunkelviolett  gefilrbt  (&)  und  in  den  grosseren  Zel- 
len (cZ)  erkennt  man  die  durch  Jod  tief  gebläuten  zer- 
streuten Stärkekörnchen  ebenfalls. 
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gaheen)  einige  VeTsttcbe  «ngesteUi    An  dicMsa  aa»d  difli 

Epidermiszellen  UDgemein  klein  und  bleiben  sowohl  mit 
Haltern  ala  beisaem  Wasser  aufg<aqufiUt|  b^i  B^hiuidlung. 
mk  Jodwasa^  g^b^i  wiUireiid  die  grossM.  inMrea.  'Z90mL 
aehöa  riolett  gefärbt  werden  (siehe  Taf.  I.  Fig.  5.).  Diese 
Zellen  zeigten  keinen  körnigen  Inbajt,  .sondern  erschienea 
mit  durchauB  gleichartiger  SubataiMB  erfülLt    Die  Awb, 
Jod  blau  gelobte  Subalaw  dea  Pueus  crUpus  wurde  beim  t 
Kochen  mit  Wasser  entfärbt  (wie  das  überhaupt  bei  Jod- 
atärkemehl  ^aohieht);  nach  demSrkaUen  wii?d  die  Fliia*  i 
sigkeit  nach  Zusatz  von  Jodwjisaer  wieder  blau  und  nach 
Absetzen  der  Zellsubstanz  schon  violett,  so  dass  man  sie 
filtrinen  kann  und  ein  prächtig  violettrothes  Filtrat  erhält^ 
während  im  «eiligen  Ahaatee  unter  dem.  Mikrpakope  fast  . 
aUe  Zellen  geplatzt  und  ihres  Inhaltes  entleert  geftindeu 
wurden^  jedoch  hin  und  wieder  einige .  ihren  schÖQ  vio- 
letten Inhalt  zurückgehalten  haben« 

Wiederholt  man  dteaes  Experiment  bei  JFucus  am^' 
laceu9,  so  gelingt  es  ebenfalls^  in  den  geklärten  Abko- 
ebongen  desselben  durch  Jod  waa^er  eine  wenngleidi  nicht 
80  intensiv  violettrothe  Färbung  zu  erhalten«  Durch  Be-. 
handlang  mit  kaltem  Wasser  werden  die  Stärkekörncheu 
des  Fucus  amylaceus  nicht  angegriffen;  und  das  Filtrat 
liefert  mit  Jod  keine  Beaction.  I>b,  die  Amylumkilmchen 
so  ungemein  klein  und  in  den  Zellen  so  dicht  zusam- 
mengehäuft sind,  so  kann  kaltes  Jqdwasser  ujornittelbai: 
nicht  auf  sie  Tvirken^  wohl  abei'  nachdem  heiases  Waaser 
de  au^esdiwellt  hat  Die  stärkere  JodJodkailiumldsung 
ruft  hingegen  schon  in  der  Kälte  die  Bläuung  des  Aigen- 
amylums  hervor. 

Die  Angaben  von  Otto  Berg  sind  offenbar  ganz 
falsch  —  denn  länglich  dünnwandige  poröse  Zellen  sind 
nirgends  zu  sehen;  Berg  hat  die  eigentlichen  Amylum- 
kövnchen  in  den  Zellen  gar  nicht  geaehen  und  beobaieh« 
iei,  er  würde  sonst  eben  so  gut  wie  wir  gefunden  haben, 
dass  die  Zellen,  in  denen  die  Amylumkömchen  liegi^ 
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bknvoA  €t*elieiiieii;  wftbrend  nur  die  StIlTkekömohen  von 

JodlösuBg  dunkelviolettblau  gefärbt  wejrden.  Durch  Zer- 
mben  sait  DeckglMohen  Imam  sieh  cUe  2eUei^ 

wftide  Ton  dem  Anijlam  treonen,  so  dass  man  neben 
den  schön  rothen  Zellenwänden  die  zerstreuten  dunkel- 
TiakUhUaen  Anaylumkömcbea  beobaobtet.  JLetetere  sin^ 
reinefi  Amykiniy  nnd  es  kann  bter  weder  Ton  Amyl6id, 
Dook  viel  weniger  von  Dextrin  oder  gar  von  Gummi  die 
sein. 

Lassen  vm  d«esen  milpmkopiseii-Qhemisoh^  Beao- 

üonen  einige  gewöhnliche  chemische  Versuche  folgen. 

Mit  kaltem  Wasser  aufgequellt,  dann  mit  Jodwasser 
(rainQs  Jod  nait  destilliFtem  Wasser  übergoiuK»!  nnd  in 
der  nicht  ganz  angefällten  Glasflaaebe  nnter  öfterem  Schüt- 
teln stehen  gelassen)  übergössen,  nehmen  die  meisten 
^SxfliBplare  des  JPWiis  amylm^  dorehaus  keine  Färbung 
an,  weder  eine  btene,  noch  eine  violette^  nicht  einmal 
eine  rothe ;  nur  vereinzelte  Exemplare,  und  diese  nur  an 
stärkeren  Aasten,  rothen  sich  sebwa^b  nach  längerer  Einr 
^iriuittg  des  kalten  Jodwaasers. 

'  Kocht  man  aber  die  Algen  einige  Augenblicke  mit 
remem  destillirten  Wasser,  so  hat  die  Abkochung  nach 


Erkalten  die  Bägensobaft  erlangt,  sich  durch  Jod- 


«siser  Bit  rlMSheöi  während  die  anfgescbwellten  Algen 
selbst  in  ihren  äusseren  Schichten  durch  Jodwasser  schön 
vudett  bis  blau  gef&rbt  werden.  Dabei  finden  sieb  aber 
iinmier  Exemplare,  w^be  geringere  Färbnng  aeigen  und 
auch  etliche  unter  ihnen,  die  ganz  farblos  bleiben;  ge- 
gVöfanlioh  aind  soicbea  iUtere  Stücken,  Kocbt  man  die 
Algra  mit  sehr  verdünnter  Natrosdauge,  sättigt  dann  die 
Abkochung  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  fügt  der 
erkalteten  Flüssigkeit  Jodwasser  zu,  so  hat  man  ganz 
dieselben  Färbungen,  wie  bei  den  Abkochungen  der  Al- 
gen mit  siedendem  Wasser  und  bei  den  aufgeschwellten 
Algen  selbst.  Aber  auch  kalte  verdünnte  Natronlauge 
vermag  das  Stärkmehl  in  der  Ceylonalge  so  aufzulockern, 
Äi«li.a.Plianii.  GLXI.  Bete.  8.Hil.  14 
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Am  nach  sehwacfaem  Ansäuern  des  Aufgusses  mit  sebr 

verdünnter  Schwefelsäure  die  Flüssigkeit  bläalichroth  und 
die  Stückchen  der  aufgeschwellten  Alge  oberflächlich 
Violett  bis  blau  werden. 

Während  kochendes  Wasser  und  verdünnte  Natron- 
lauge  die  Algen  nur  langsam  zu  schleimiger  Flüssigkeit 
theilweise  auflösen,  bewirkt  dagegen  Wasser,  dem  nur 
ungemein  wenig  Schwefelsäure  ssugefügt  wurde  (auf  2 
Unzen  Wasser,  ein  einziger  Tropfen  Acid.  mlphuric.  düut), 
nach  minutenlangmi  Kochen  die  Auflösung  der  Algen 
KU  einem  dicken  Schleim,  welcher  nach  dem  Erkalten 
durch  Jod  Wasser  bläulichroth  gefärbt  wurde,  während  die 
noch  ungelösten^  stark  aufgeschwellten  Stückchen  der 
Algen  blau  geftrbt  erscheinen! 

Schon  durch  diese  schwach  bläulichrothe  Färbung 
der  wässerigen  Abkochungen,  so  wie  der  alkalischen, 
dann  angesäuerten  Auszüge  und  der  sehr  schwachsauren 
heissbereiteten  Auszüge  der  Algen  durch  Jodwasser,  das 
man  den  kalt  gewordenen  Flüssigkeiten  zumischt,  unter- 
scheidet sich  unser  Algenstärkemehl  von  den  gewöhn- 
lichen Stärkemehlyarietilten  höherer  Pflanzen.  Das  auf* 
fallendste  Unterscheidungsmerkmal  desselben  vom  gewöhn- 
lichen Amylum  ist  aber  seine  Unfähigkeit,  in  der  mit 
kaltem  Wasser  aufgequellten  Alge  durch  Jodwasser  blau 
zu  werden,  was  doch  das  gewöhnliche  Amylum  thut. 

Unser  Algenamylum  färbt  sich  hierbei  nur  gelblich 
und  erst  beim  £rwärmen  nimmt  es  die  Fähigkeiten  an, 
durch  Jodwasser  blau  zu  werden.  Dagegen  wird  es 
schon  durch  kalte  concentrirte  Lösungen  von  Jod  in  wässe- 
rigem Jodkalium  gebläut. 

Coburg  und  Jena^  den  15.  April  1662. 
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OzoQi  der  eigenthümliche  Gernch  bei  emem 

BlitzMUage; 

Ton 

Dr.  Theodor  Martins. 

Es  ist  schon  sehr  oft  beobachtet  worden,  dass  nach 
BUtsschlägen  in  Zimmern  oder  geachlouenen  Bäumen 
ein  eigenthümlioher  Geruch  sich  bemerkbar  machte  den 
der  gemeine  Mann  schweflicht  nennt.  In  Folge  dieses 
Geruches  und  der  eigenthüm liehen  Erscheinung  des 
Blitses  sind  die  minder  Gebildeten  der  Ansichti  dass 
beim  Blitz  auch  Schwefel  thätig  sei. 

Allerdings  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  in  ge- 
schlossenen Bäumen^  durch  'welche  sich  ein  Blitzschlag 
Bahn  machte,  wenn  man  kurze  Zeit  nachher  dieselben 
betritt,  ein  eigenthümlicher  Geruch  zu  beobachten  ist. 

Am  22.  Juni  1859  Nachmittags  2^/2  Uhr  hatten  wir  . 
hier  ein  sehr  heftiges  Gewitter.  Es  entlud  sich  theil- 
weise  über  dem  östlichen  Theile  von  Erlangen,  und  drei 
ziemlich  schnell  aufeinander  folgende  Schläge,  welche 
Bich  durch  jenes  eigenthümliche  prasselnde  Geräusch  be- 
merklich  machen,  welches  bei  Blitzschlägen  zu  hören 
ist,  wenn  sie  in  der  Nähe  niederfallen,  Hess  vermuthen, 
dass  Gebäude  u.  dergl.  getroffen  seien.  Ich  war  in  der 
Nähe  eines  Hauses,  in  welches  der  Kitz  geschlagen 
katte  und  da  man  vermuthete,  dass  Brand  entstanden  sei, 
eilte  ich  dabin.  Die  Bewohner  hatten  Fenster  und  Thü- 
len angerissen;  um  den  eigenthümlichen Schwefelgeruch^ 
wie  sie  sagten,  zu  entfernen;  so  war  ich  nicht  mehr  im 
Stande,  mir  selbst  Kenntniss  hiervon  zu  verschaffen. 
I^er  Blits,  welcher  durch  den  Schlot  an  einer  eisernen 
Stange  herunterge&hren  und  sich  getheilt  hatte,  war  in 
dem  Wohnzimmer  auf  eine  kleine  schwarzwälder  Uhr 
gefallen  und  war  an  einer  kleinen  messingenen  Kette, 
deren  man  sich  jetzt  so  häufig  zum  Befestigen  der  Ge- 
wichte bedient,  heruntergefahren,  hatte  einen  Theil  der 
Kette  heruntergerissen,  die  übrigens  ganz  schwarz  äuge- 
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laufen  erschien,  während  die  Bewohner  auf  qpätere«  Be- 1 
fragen  mit  Bestimmtheit  angaben,  dass  vor  dem  Blita- 
schlage  die  Kette  ganz  blank  und  niessinggelb  gewesen 
sei.     Ich  nahm  das  grössere  auf  dem  Boden  liegende 
Stück  der  Kette  mit  mir.   In  yerdünnte  Salpetersäure  ge- 
legt^ löste  sich  der  schwarze  Uebensug  sehr  leicht,  in  ! 
der  Kälte  und  durch  schicklich  angewendete  Keagen- 
tien  konnte  auch  nicht  die  geringste  Spur  von  Schwefel- 
säure nachgewiesen  werden^  weshalb  die  schwane  Fär-  I 
bung  dieser  messingenen  Kette  nicht  durch  Bildung  von 
Schwefelkupfer,   sondern  nur  durch  Oxydation  der  bis 
zum  Glühen  erhitzten  Messingkette  entstanden  s^n  kann. 

Wäre  es  nicht  möglich,  dass  in  einem  solchen  Falle 
der  eigenthümliche  Oeruch,  welcher  in  abgeschlossenen 
'Räumen  zu  beobachten  ist,  die  vom  Blitzschlag  berährti 

werden,  der  Bildung  von  Ozon  seine  Entstehung  ver- ! 
dankt?  ,     ^^^^^  " 

Praktische  phariDaceatuicIie  Notizen; 

von 

W.  W  o  1 1  w  e  b  e  r , 
Verwalter  der  Ohleoschlager'schen  Apotheke  zu  Frankfurt  a/M. 

(ForCsetBiinir  ▼<>&  Band  CLXI.  Heft  2.  pag.  137.)  ! 
Syrupi.     Seit  meiner  17jährigen  Verwaltung  stellte 
ich  mir  die  Aufgabe^  alle  nnr  möglichen  Präparate  anf  > 
dem  Dampfapparate  m  bereiten,  um  ein  dieures  Kohlen- 
feuer zu  ersparen.    Ich  sprach  Öfters  darüber  mit  Colle- 
gen^  die  aber  wegen  der  Säfte  nicht  damit  unverstanden  i 
waren,  da  dann  stets  ein  besserer  Zucker  in  Anwenching 
gebracht  werden  müsse.     Nach  meiner  Meinung  kostet 
1  Pfd.  Raffinade  vielleicht  1  Kreuzer  mehr  als  l  Pfd. 
Melis.   Die  Kosten  för  Kohlen  sind  gewks  grösser,  «nd 
der  Verlust  an  Saft,  der  an  den  wannen  Kesseln  kleben 
bleibt,  muss  auch  in  Rechnung  gebracht  werden.  Die  Haupt- 
sache dabei  ist,  dass  man  die  cum  Safte  beetimnalml 
Deoecte  oder  Infasknien  ^  Tage  vorher  bereitet,  klari 

r     .  ' 
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»bsotMii  lässty  auch  wenn  es  geht,  ültrirt.  Ich  übergiease 
in  im  Zimikestel  den  feiasten  Zueker  mit  der  geklttr> 
ten  Flüssigkeit,  lasse  einige  Zeit  kalt  stehen^  damit  der 
Zucker  zergeht,  decke  mit  dem  Deckel  zu,  setze  ihn 
1  Stunde  in  den  Apparat^  lasse  daa  an  dem  Deckel  sich 
gesammelte  Wasser  wieder  in  den  Saft  Euriickfliessen, 
rühre  um,  nehme  den  Kessel  aus  dem  Apparate,  lasse 
ihn  aber  mit  dem  Deckel  augedeckt  Ist  der  Saft  halb 
srkabei,  so  bebe  ieh  den  Deckel  auf,  lasse  das  daran 
befindliche  Wasser  wieder  zurückfliessen  und  rühre  leise 
uin.  Nun  nehme  ich  das  vorher  gereinigte  Saftgefäss, 
wenn  es  «ach  noch  nicht  trocken  ist^  setae  einm  Trich- 
ter darauf,  auf  diesen  lege  ich  einen  H iep ersehen  Blech- 
seiher,  und  giesse  den  Saft  gleich  in  das  Geföss.  Dar- 
snf  stl^psele  ich  tUf  schüttele  tüchtig  um,  wiederhole 
dies  mehrmals,  setae  den  Saft  auf  den  Tisch  des  Kellers, 
am  nächsten  Morgen  schüttele  ich  wieder  um  und  setze 
den  Saft  an  seinen  Platz.  Diese  Säfte  sind  nie  geschim* 
mslt  und  bleibe»  bis  zuletst  klar.  Fruchtsäfte  mache 
ich  ebenfalls  seit  17  Jahren  in  einem  grossen  30  Pfd. 
fassenden  kupfernen  ELessei  auf  dem  Apparate,  und  sind 
nie  fest  ge^rordeni  wie  Assessor  Wilms  bemerkte;  dies 
gesdiieht  nur  dann,  wenn  die  weinige  Gährung  über- 
schritten, und  die  saure  beinahe  eingetreten  ist;  doch 
darüber  werde  ich  ausführlicher  bei  iSynfj».  EuU  Idaei 
iprachen.  Die  Fraehtsäfte  verschliesse  ich  mit  einem 
Baum  Wollenstöpsel,  wodurch  die  weitere  Gährung  verhin- 
dert wird.  Hierbei  bemerke  ich  noch|  dass  die  Saftge- 
ftae  in  der  Apotheke  oft  unzweckm&ssig  sind.  Mit 
Olssstöpsel  versehene  Gläser  können  bei  eintretender 
Gährung,  die  in  der  Apotheke  öfter  vorkommt,  zerplatzen. 
PorcelloDgefilsse  mit  Ausguss  s^en  oft  unappetitUch  aus 
•och  kdnnen  Insekten  hfn^nkriechen.  Gewöhnliche  Töpfe, 
wie  für  die  Salben  verwandt,  sind  die  geeignetsten,  da 
man  darin,  je  nach  dem  Gebrauche^  grössere  oder  kleinere 
£insifteglSier  hineinsetBen  kann.  * 

^ncp.  AUhatae.    Man  übergiesse  die  Althaewurzel 


« 
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zuerst  mit  einer  kleinen  Menge  kaltem  Wasser,  lasse  ^'4 
Stunde  stehen,  giesse  dieses  wieder  ab,  übergiease  es 
dann  mit  der  richtigen  Menge  destillirtem  Wasser  und 
verfahre  wie  bekannt. 

Syrup.  Chamomillae.  Ich  übergiesse  die  Kamillen 
mit  Aq,  Chamomillae^  lasse  1  Tag  maoeriren,  ^dann  Isiase 
ich  die  Flüssigkeit^  ohne  zn  pressen,  abfliessen  u.  8.  w. 

Syrup.  fomiculi  wird  ähnlich  bereitet. 

Syrup*  Diacodiu  Man  zieht  die  Ingredientien  nur 
kalt  mit  so  viel  Wasser  ans,  dass  man  nach  dem  Pressen 
einige  Unzen  mehr  als  die  verlangte  Colatur  erhält;  die 
Flüssigkeit  erwärme  man,  lasse  erkalten,  1  Tag  absetzen, 
deoantire  und  filtrire  den  fiest  dann  nach  oben  beschrie- 
bener Weise. 

Syrup.  Liquiritiae.  Der  oben  beschriebene  Succ, 
Liqvirit  könnte  in  der  entsprechenden  Menge  destillirten 
Wassers  gelöst  werden,  statt  jedes  Mal  die  Wurzel  aus- 
zuziehen. 

Syrup.  iior.  Naphae.  Da  fast  überall  Aq.  fior,  ^a- 
phae  trij^Ax  gehalten  wird,  so  löse  man  den  ^oker  nur 
in '2^3  Th.  Aq.  destillat.  und  setze  später  noch  Th. 
Aq.  ßor.  Naph.  triplex  hinzu. 

Syrup.  Mannae,  seu  Sermae  c.  Mamna.  Man  siehe 
nach  der  Pharm.  Boruss*  die  SennesbUUAer  nur  mit  kal- 
tem Wasser  aus,  presse  stark  aus,  löse  darin  4  Unzen 
Manna  warm  auf;  coiire,  lasse  absetzen  u.  s.  w.  Die 
FharmakopÖe  schreibt  6  Unzen  vor,  davon  scheiden  sich 
aber  wenigstens  2  Unzen  wieder  aus  und  der  Safib  wird 
unansehnlich,  den  man  einem  honetten  Publicum  im 
Handverkauf  nicht  geben  darf,  ohne  sich  zu  blamtren. 
Die  Annahme,  dass  sich  die  Manna  nicht  ausscfamde, 
wenn  sie  mit  den  Sennesblättern  zusammen  infundirt 
werden,  beruht  auf  einer  Täuschung,  diese  2  Unzen,  die 
ich  weniger  nehme,  bleiben  dabei  in  den  Sennesblfttteni 
hängen. 

Syrup.  MyrtiUorum,  Die  Heidelbeeren  kommen  in 
ganz  Deutschland  vor,  reifen  fast  jedes  Jahr,  und  geben 
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gut  bereitet,  siehe  Syrup,  Rubi  Idaei,  einen  vorzüglichen 
Saft,  der  saweilen  iJs  Nothnagel  dienen  kann.  Aueh  ist 
er  bei  Diarrhöe  der  Kinder  ein  yorzügliches  Mittel^  und 

in  HaushaltuBgen  zum  Färben  von  Saucen  gut  zu  ver- 
wex^den» 

Symp.  Bhei.  Man  ziehe  die  Ingredientien  nor  ndt 

Wasser  allein  kalt  aus,  setze  nachher  erst  das  Koli  car- 
ban.  hinzu,  erwärmt,  lässt  absetzen  u.  s.  w. 

iSi^rup.  Mho€ado$.  Der  Aoaeug  derKUtachrosen  fäüM, 
wie  bei  Md  roaatum  erwAhnt^  auch  oft  acUeiniiig  aua; 
man  befolge  deshalb  wie  dort  bemerkt. 

Syrup.  Eubi  Idaei,  überiiaapt  Fruchtsäfte.  Die  Him- 
beeren werden^  wie  bekannt,  zerdrückt,  3  Tage  stehen 
gelassen  und  dann  gepresst.  Keinem  Brauer,  Wein- 
oder Apfel weiniiabrikanten  fallt  es  ein,  sein  Fabrikat  in 
offenen  Oeftissen  oder  halb  gefüllten  Fässern  gähren  zu 
lassen,  allein  mancher  Apotheker  vernachlässigt  alle  in 
4iesem  Felde  gemachten  Erfahrungen,  und  daher  kommt 
ea^  dass  die  Fruchtsäfte  nicht  die  verlangte  Güte  und 
Eigenschaft  haben.  Man  ftille  den  ausgepressten  Saft  in 
mit  Tubus  versehene  Kolben  oder  Vorlagen,  und  zwar 
I  bis  beinahe  oben  voll,  und  stecke  lose  einen  Pausch 
Banmwolle  darauf.  Sollte  die  Saftraenge  zu  gering  sein, 
um  das  Gefäss  zu  füllen,  was  oft  vorkommt,  da  man  die 
Vorlagen  nicht  in  jeder  Grösse  hat,  so  fülle  man  ^/2- Un- 
zen-Gläser mit  Sand,  doch  so,  dass  diese  nur  zu  3/4  ver^ 
sinken  kOnnen,  und  füge  eins  nach  dem  andern  hinein, 
bis  der  Kolben  bis  oben  gefüllt  ist.  Die  Gährung  geht 
dann  sehr  ruhig  vor  sich,  der  Saft  klärt  sich  wie  beim 
Wein;  dann  öffiae  man  den  Tubus,  lasse  ganz  langsam 
das  Klare  herausfliessen,  und  filtrire  schnell  auf  mehre- 
ren Trichtern.  Ist  eine  gewisse  Quantität  filtrirt,  so 
^esse  man  diese  gleich  auf  eine  vorher  gewogene  Menge 
Zueker,  damit  die  Gährung  nicht  weiter  schreiten  kann. 
Ist  Alles  filtrirt,  so  wiege  man  das  Ganze,  setze  die  feh- 
lende Monge  Znckw  noch  hinzu,  und  lasse  es  einige 
2oit  stehen,  damit  der  Zucker  zergeht.    Darauf  wiege 
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maa  in  einem  vorher  tarirten  kupfernen  blanken  KeMel 
«ine  bestiiinato  Mtnge  liuieiii>  setee  ife  ^/^  Staad«  Attf 
4m  Apparat,  tmd  eraetaey  dh  idmi  Ma  den  g^roMeft  Ken- 
del kleinen  Deckel  hatte,  das  Fehlende  durch  Aq.  deatillat, 
colire  in  einem  grossen  Topfe  und  wiederhole  diese 
Arbeily  bis  der  ganse  VomM^  ftttig  war.  Itth  eteUle 
schon  seit  Jahren  Versuche  an,  ob  das  Kochen  niclit 
ganz  entbehrlich  sei,  und  hob  mir  eine  Flasche  toU 
Ml,  die  sieh  ein  ganzes  Jalny  nelieieht  tnA  soekläiiger, 
trenn  ich  es  Tersuchttotte,  eehr  gut  gehalten  Imt  Durrii 
das  Aufkochen  über  freiem  Feuer  leidet  die  Farbe  stets 
me^r  oder  we&iger»  Fest  wird  der  Saft  nnr^  'wwn,  aas 
dein  BUmbeerweiA  beinahe  Bssig  geworden  iet  Veretiolie 
irerden  mein  Angaben  bestätige  n .  Die  mit  Sand  gefüll- 
ten Gläser  bringt  man  auf  eine  leichte  Weise  wieder 
ens  dem  Kolben^  ohne  diese  m  Mteredien^  wenn  man 
die  Vorlage  mit  Wasser  fÜlt,  die  Gläser  kommen  eins 
nach  dem  andern  an  die  Oberflächei  ist  eins  herausge- 
nommra,  fallt  man  wieder  Wassor  nnd  so  fort  Den 
fertigen  Saft  fliUe  man  in  grosse  20  Pfd.  haltige  Krüge, 
notire  die  Tara  und  den  Inhalt  darauf,  im  nächsten 
Sommer  erkennt  m^i  daraus  leicht,  wie  gross  der  Vor- 
ratii  noch  is^  und  wie  viel  frischer  wieder  aittafbirti- 

gen  ist. 

36  Pfd.  Himbeeren  geben  ungefähr  20  Pfd.  filtrirten  Saft^ 

oder  66  Pfd.  Sjn^ 

5  n   Kirschen  geben  ungefthr  31/2  P^^-  fittriHen  8aft^ « 

oder  7  Pfd.  Syrup 
8   ,   Maulbeeren  geben  ongefilhr  6  Pfd.  filtiirten  St£k, 

oder  14  PM.  Syrupw 
(Diese  müssen  gleich  gepresst  werden,    da   sie  leicht 
sehimmeln,  auch  darf  der  Saft  aicl^t  ganz  ausgähren,  da 
«Mist  die  Farbe  leidet.) 
4  Pfd.  Berberizen  geben  ungefiihr  20  Unzen  filtrirten  Saft^ 

oder  56  Unzen  Syrup 

6  ,   Heidelbeeren  geben  nngefUir  3  Pfd.  filtrirten  ga£^ 

oiet  8 1/2  PM.  Sjmp 
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4  Pfd.  Johattfiiiibeerctti  gebeti  iikigef^  20  Urnen  fikrir- 

ten^Sftfty       56  DnMi  Syrup 
3    „    Kreuzbeeren  geben  ungefähr  25  Unzen  filtrirten 

Saft,  oder  70  Unzen  Syrup. 

Es  herrscht  noch  fast  überall  der  Missstaadi  dass 
Himbeeren  naöh  dem  Haasse  verkauft  werden^  wobei 
man  stets  betrogen  wird.  Ich  habe  bereits  die  hiesige 
{Peliflei  gebeten,  diese  aaf  dem  Markte,  wie  andere  Früchte^ 
Itaeh  -dem  €>^dbte  vericavfen  m  lassen,  nnd  möchte 
meine  Coilegen  bitten,  ähnliche  Schritte  zu  thun,  damit 
dieser  Unfug  bald  aufhöre. 

SolHe  em  oder  der  andere  sich  filr  die  Hamshaltung 
Himbeerengel^e  bereiten  wollen^  so  empfehle  ich  folgende 
Vorschrift:  Man  nehme  12  PId.  Himbeeren  und  3  Pfd. 
•Johannisbeereii,  erwäme  b^de  easamtnen  auf  dem  Ap- 
]Mural6  w%d  pres»o  es  mit  der  Presse  kmgsam  staric  a«s. 
Das  Ausgepresste  wird  10  Pfd.  wiegen,  hierzu  setze 
man  6  Pfd.  2aek^,  verdampfe  unter  Umrühren  auf  dem 
A|9parate  bis  Mf  10  fÜ.,  oder  bis  eine  Probe  die  rich- 
tige Consistenz  zeigt. 

Tinct.  Ehei  aquosa.  Ich  erlaube  mir  neben  den 
iMau  sehen  bestehenden  Vorschriften  noch  eine  ftndere 
nitzutheilen.  Das  SSfache  der  Pharmacopoea  Boruss. 
48  Unzen  feingeschnittene  Rad.  Bhei  werden  2  Tage  mit 
10  Pfd.  ZoUgewidit  Äq.  dMiUai.  kalt  übergössen  mid 
Meito  Utaigerihrt.  Diarattf  Iflsst  man  das  Ganse  einigt 
Zeit  ruhig  stehen,  bis  die  Flüssigkeit  auf  der  Oberfläche 
klar  erscheint,  giesst  es  behutsam  auf  ein  grosses  Press- 
tuch,  lässt  das  Flüssige  abtröpfeln,  und  presst  mit  der 
Presse  ganz  langsam  aus.  Den  Rückstand  zieht  man 
nochmals  1  Tag  mit  6  Pfd.  Aq.  desHllat  aus,  und  ver- 
f^Üirt  wie  oben.  Beide  erhaltene  Flüssigkeiten  werden 
▼ereinigt,  12  ünzen  Kali  earhtm^  depunnH.  hinzngesetst, 
in  einer  Porcellanschale  oder  steinernem  Topfe  auf  dem 
Apparate  erwärmt,  1  Tag  stehen  gelassen,  klar  abgegos- 
8tti  vmA  der  Best  filtrirt.  Das  Ganze  wird  nun  in  einer 
Pofoellanschale  unter  Rühren  bis  auf  48  Unzen  verdampft, 
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und  naoh  dem  Erkalten  in  einer  Flasche  aufbewahrt. 

Unzen  dieses  £xtracts  in  8 1/2  Unzen  Aq.  desHllat. 
und  2  Unzen  Aq.  Cinnam.  fdnos»  gelöati  giebt  eine  Tino* 
tur,  die  eine  feurige  Farbe  hat,  klar  ist  und  sich  lange 

Zeit  hält. 

Tinct.  Mhei  vimaa.  Nachdem  die  Tinctur  lange  ge- 
nug' macerirt,  lätat  man  sie  einige  Tage  ruhig  stehen, 

giesst  behutsam  auf  ein  Presstuch,  lässt  abtröpfeln,  presst 
langsam  mit  der  Presse  aus,  und  wird  eine  ganz  klare 
Fiüssigk^t  erhalteoi  die  sich  nach  einigen  Tagen  Buhe 
leicht  filtriren  lässt. 

üngt.  Kala  jodaii.  Das  Gelb  werden  der  Salbe  wird 
yerfaindert,  wenn  man  ungefähr  auf  3  Unzen  Salbe  1  Qran 
unterschwefligsaures  Natron,  in  Wasser  gelöst,  zusetzt. 
Dieses  Veriahren  wurde  mir  vor  einiger  Zeit  bekannt, 
und  ich  möchte  hiermit  zu  dessen  Bekanntwerden  bei- 
tragen» 

Ungt.  hydrarg.  einer.  Ich  will  keine  neue  Methode 
bringen,  alte  Salbe,  gute  Eeibvorricbtung  und  thätiges 
Beiben  bringt  die  Arbeit  bald  fer%;  ich  erlaube  mir 
nur  den  Vorschlag,  die  Hälfte  Semm  durch  AdepB  zu  er- 
setzen, da  die  Salbe  im  Winter  stets  zu  hart^  und  unbe- 
quem zum  Di^pensiren  ist» 

Troehiaci  Idguiritiae.  Die  VorBohriften  lauten  stets: 
Muc'dag.  q.  s.  Jeder  Laborant  weiss  aber,  wie  unbe- 
quem  und  zeitraubend  es  ist,  wenn  zu  wenig  oder  zu- 
viel dazu  genommen  ist  Nachstehende  Mengenverhält* 
nisse  geben  bei  trocknem  Wetter  stets  eine  gute  Masse* 

1  roch  Isci  Liquiritiae. 
llec.  Ainygd.  dulc.  excort.  3  2 
Saccbar.  alb.  §9 
Suec.  Liquirit.  pulv.  ^4 
Palv.  rad«  Liquirit.  §2 
„      „    Althaeae  5^ 
OL  Anisi  vulgär, 
n  foeuiculi  ana  gutt.  "8 

Mucilag.  Gm.  Miroos.  §2 
Mf.  Trochisei  pond.  gr.  6. 


IVoe&Mci  Liquiritiae  cum  Am- 
mon.  muriat. 

Ree.  Amygdal.  dulc.  ezCOrt  52 

Saccb.  alb.  §5 

-.  Succ.  Liquiritiae  34 

.  Amuion.  muriat.  5  2 

Bad.  Liquirit.  §3 

„    Althaeae  5^ 

Ol.  Anbi  Tulgar. 

„    foenicuH  ana  gutt.  8 

Mucil.  Gm.  Mimos.  $2 

Mf.  Troehisci  pond.  gr.  6. 
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TibeUe  über  il«  Vcrlist  kn  Pilnrin«!  dar 

Yegetabilien,  Drognen  nnd  Ckemikaliea; 

▼on 

C  a  r  I  0  h  ni  e , 

Apotheker  und  Droguiat. 

Nachfolgende  Tabelle  ist  zunächst  hauptsächlich  für 
den  eigenm  Gebiauoh  bei  den  CalcalatioiMn  der  Preise 
für  die  Pulver  meiner  eigenen  Polyerinnmetelt  nothwen- 
dig  gewesen,  weshalb  deren  Richtigkeit  nicht  wohl  be- 
sweifelt  werden  kann,  da  sie  durch  das  eigene  pecumftre* 
btteresse  hervorgemfen  ist.  Ich  glaube  aber  wohl  mit 
Kecht,  dass  dieselbe  auch  für  jeden  Apotheker  nützlich 
sein  wird;  indem  sie  ihm  Gelegenheit  giebt,  dieselbe  bei 
den  Preisbestimmungen  und  Calculationen  in  seinem  eige- 
nen Geschäfte  zu  Grunde  zu  legen.  Ebenso  kann  die 
Tabelle  denen  zur  Eichtschnur  dienen;  die  mit  der  Be- 
rsohnung  und  ESntwerfiing  von  Medicinaltaxen  beanf* 
tragt  sind. 

Da  die  Ausbeute  an  Pulver  begreiflicher  Weise 
nicht  constant  sein  kann,  indem  die  Beschaffenheit  und 
noch  mehr  die  Trockenheit  der  Droguen,  VegetabiKen 
und  Chemikalien,  je  nach  dem  Feuchtigkeitszustande  der 
Luft  variirti  so  habe  ich  stets  die  Mittekahlen  der  üe- 
saltate  von  mehreren  Pulverisirungen  derselben  Snbstans 
angenommen;  und  Ist  die  ganze  mühevolle  Arbeit  erst 
das  Ergebniss  mehrjähriger  Erfahrung^  die  zu  machen 
nicht  Jedem  die  Gelegenheit  gegeben  sein  möchte. 

Ich  habe  anssor  den  Droguen  und  Chemikalien  f&r 
den  ausschliesslich  medicinischen  Verbrauch,  auch  solche 
Artikel  mit  in  idie  Tabelle  aufgenommen;  deren  Anwen- 
dung fOr  andm  teohnische  Zwecke  und  Fabrikationen 
hftufiger  vorkommt. 

Was  die  Zerkleiner ungs- Apparate  anbetrifft^  so  muss- 
ten  dieselben  begreiflicher  Weise,  je  nach  der  Verschie* 
denheit  der  zu  pulvernden  Substanzen  auch  verschieden  « 
sein.   Es  kommen  dabei  zur  Anwendung: 
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1)  Stampfwerke  mit  eiseniMi  Keulen; 

2)  gewöbnlicbar  MahlmüUen  Ten  grtaerfn  mid  klei- 
neren Dimensionen; 

3)  Schrotmühlen; 

4)  Wabs werke; 

5)  Kugeltrommeb; 

6)  zweifach -rotirende  Stahlwalzen; 

7)  Präparurmühlen  von  äandstein  und  Onuodt 
Die  Venrendimg  yon  sogenaunten  Bogardus-Mtiileii 

ist  im  Laufe  der  Zeit  aufgegeben,  weil  die  rasche  Ab- 
nutzung der  stählernen  Mahlscheiben  ein  zu  bäu^ge« 
Bohacfea,  denelben  nöthig  maeht^  welobes  viele  Keetat 
verursacht)  ohne  dass  die  Mühlen  dabei  verhältnlasmXaMig 
gut  und  schnell  arbeiteten. 

SämmtUche  Werke  werden  mittelst  Dampfkraft  ge* 
trieben«  Das  bei  detf  meisten  Stoffen  doreliftas  nothwen» 
dige  Trocknen,  vor  dem  Pulverisiren,  geschieht  bei  einer 
Constanten  Temperatur  von  Si^IL,  hervorgebracht  dureb 
Böhrenheizong,  mittelst  der  sogenannten  Bttokgangs* 
dämpfe  der  Maschine.  Was  nun  die  Pulverisirung  der 
einzelnen  Substanzen  anbetri£ft|  so  sind  dabei  je  nach 
der  SeBobaffenheit  derselben  mebr  oder  weniger  Schwie» 
rigkeiten  m  überwinden.  Am  sehwierigeten  bu  pulvern 
sind  die  öligen  Samen  und  Früchte,  bei  denen  in  der 
Begel  die  Benutsong  mehrerer  Werke  nöthig  ist.  Bei 
den  Chemikalien^  wdehe  die  eisernen  Apparate  angreifen^ 
wird  die  Pulverisirung  in  solchen  von  Sandstein  oder 
Qranit  bewirkt. 

Ueber  das  Verhalten  and  den  grossen  Verlost  bei 
einigen  Artikeln  will  ich  der  B^ibenfolge  naoh  Folgendes 
bemerken:  ' 

A$rugQ  in  glohuUi  wird  in  sehr  fenohtem  Zustande 
in  den  Handel  gebracht,  so  dass  schon  beim  Troekneit 
desselben,  bei  34öR.,  23,5  Proc.  an  Wassergehalt  ver- 
loren gehen.   Das  Pulvern  geschieht  in  Messing-Appara*  1 
ten^  da  eiserne  davon  angegriffisn  weiden.  —  Von  Affth  \ 
rieus  campestrü  (Champignon)  geben  100  Pfand  frisch  j 
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gMammelte  irar  6,2  Pfd.  luftätNdoie,  die  beim  weiteren 

Austrocknen  abermals  9,3  Proc.  an  Wasser  verlieren. 
Das  daraus  dargeeteiUe  alkoholisirte  Pulver  ist  jeden- 
fidb  die  BweokmIlMigete  und  bidtberale  Fenn,  in  der  es 
eehr  bequem  zurWürzung  der  Speisen  verwandt  werden 
kann.  —  Baccae  juniperi  werden  im  Herbste  gleichfalls 
sebr  wasserbaltig  in  den  Handel  gebracht,  so  daia  siCi  in 
grösseren  Fttssem  anfbewahrt,  beim  Eisitriit  der  wärme- 
ren Jahrszeit  leicht  sich  erhitzen  und  in  Gährung  ge- 
lathen,  wodurch  das  ganze  Quantum  durch  BesoUagen 
und  Sdiimmeln  verloren  geht.  Man  nnss  diesribe  ssnr 
Vorsicht  nach  dem  Einkauf  noch  Monate  lang,  in  dünnen 
Schichten  ausgebreitet,  weiter  austrocknen  lassen.  la 
erhöhter  Temperatur  betrügt  der  Wasserverhisi  beim  ' 
Trocknen  doch  noch  91,7  Proc.  ~  Bm  Orocus,  der  wohl 
absichtlich  immer  sehr  feucht  gehalten  wird,  beträgt  der 
Waaserverlnst  beim  Trocknen  14,5  Proc,  Cotocynthidee 
enäialten  68,0  Proo.  an  Samenkemen.  Das  Pulvern  des 
Fleisches  der  gut  und  scharf  ausgetrockneten  Früchte 
gelingt  mittelst  der  Maschinen  auch  ohne  Gummizusats 
sehr  leicht  —  Von  Cardctmim.  mtn.  gehen  allein  an  den 
geschmacklosen  und  unbrauchbaren  Schalen  24,4  Proc. 
verloren.  Die  Herstellung  von  Euphorbiumpulver,  welche 
in  der  Bogel  nur  in  Quantitäten  von  500  bis  1000  Pfd. 
vorgenommen  wird,  ist  begreiflicher  Weise  mit  den  gröss^ 
ten  Unannehmlichkeiten  verknüpft. 

Die  ca.  600  Pfd.  wiegenden  Originalfässer  oder  Seronen 
SBthahen  dfts  Euphorbinm  vermengt  mit  vielen  Stengeln, 
Stacheln,  Samen  und  Samenkapseln  der  Euphorbiapflanzen, 
indem  schon  das  Einsammeln  der  rohen  Drogue  mit  vielen 
Beschwerden  verbunden  sein  mag.  DieWiskungdesEuphorv 
hnimstaubes  auf  die  Arbeiter  bei  der  Herstellung  von  Pulver 
ist,  je  nach  der  Individualitat  derselben,  nicht  immer  gleich. 
Ausser  Entzündung  der  Schleimhäute  des  SohhandeSi  der 
Hasenböhle  und  der  Augen,  stelltsiehauohhäufigStrangurie^ 
Anschwellung  der  Genitalien,  Schwindel  und  Mattigkeit  der 
Glieder  ein.   Zur  JUinderung  der  Schmerzen  dient  die  Aur 
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wendiuig  von  Judter  MUeh.  Dai  Bqpinselii  mit  Oel  dir 
gegen  yermelurt  nur  cIm  Brennen.  SelbBtrmtibidlieh 

wird  das  Pulverisiren  des  Euphorbiums  nur  in  der  käl- 
teren Jahrsaeit  und  ausserdem  in  einem  volktändig  ab- 
geschlossenen nnd  verklebten  Baume  vorgmommen.  Das 
Absieben  geschieht  mit  eigenen  rotirenden  Cylindersie- 
ben.    Der  Arbeiter  dabei  wird  durch  einen  vollständigen 
Ueberwurf  mit  einer  Oesiohtsmaake  möglichst  gesohtttst  — 
Fol.  abtulftn  sfaid  dorob  ihren  Oehalt  an  Salsen  sehr 
hygroskopisch.    Sie  verlieren  beim  Trocknen  11,0  Proc.  • 
Wasser.   Ausserdem  bleiben  beim  Pulvern  noch  6^0  Proc.  | 
an  holziger  Faser  snrfiek.  —  Fei.  senn.  Alex.  nai.  hin- 
terlassen beim  Pulvern  gleichfalls  eine  bedeutende  Menge 
an   unwirksamer   und   nicht  zu   pulvernder  Holzfaser. 
FoUa  eennae  TinevMy  werden  gewiss  mit  Unrecht  den 
Alexandrinern  in  der  Wirkung  gleichgestellt  —  Von 
200  Pfd.  frisch  gesammelten  Eicheln  erhält  man  nur  100 
VbmAGlandee  excorticatae  eiee.   Beim  Brennen  derselben 
findet  ein  Verlust  von  22^0  P^.  statt  —  Xooea  in  ia- 
hulis  pulverisirt  sich  mittelst  der  Maschinen  sehr  leicht. 
Es  wird  in  diesem  Zustande  in  den  grössten  Mengen 
bei  der  Fabrikation  der  Felbelhfifce  verwandt,  um  deren 
Unterlagen  steif  und  wasserdicht  herzustellen.  —  Nuces 
vomicae  erfordern  zu  ihrer  Zerkleinerung  die  Anwendung 
von  Stampfwerken,  Schrotmühlen  nnd  Kogeltrommeb, 
dennoch  bleibt  immer  ein  grosser  Theil  als  Remanenz 
zurück.  —  Von  Opium  und  Orlean  verliert  das  erstere 
13y2.Proc.|  das  letztere  56,4  Proc.  an  Wasser.  —  Das  ^ 
sonst   so   schwierige  Pulvern  von  Piper  JEKepan.  und  | 
Cayennae  gelingt  mittelst  der  Maschine  sehr  leicht.    Von  i 
den  Wurjseln  besitzen  den  grössten  Wassergehalt  Modi-  i 
ce»  aUhaeae,  angdieae,  eakm.,  eoUmho,.  genÜan.  rvbr.,  eeilr  ^ 
lae  und  vcderianae  und  zwar  bis  zu  14,1  Proc.  —  100 
Pfund  frische  CalmusWurzeln  geben  nur  16^0  Pfd.  luft- 
trockna.  —  Branner  indischer  Farinzucker  wird  viel£Ach 
znr  Bereitung  ordinärer  Chocoladen  gepulvert    Er  ver> 
liert  beim  vorherigen  Austrocknen  aber  7fi  Proc.  an 

I 
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Wasser,  was  bei  der  Caiculalaoii  wohr  beachtet  werden 

muss.  —  Bei  Sapo  verietus  und  medicatus  beträgt  der 
Wasserverlust  15,6  Proc.  —  Sem.  anim  steUad  enthält  an 
Samenk^meii  20,7  Proc.,  die  aber,  wenn  anch  nur  schwach, 

gewürzhaft  schmecken  und  deshalb  wohl  mit  pulverisirt 
werden  dürfen.  —  Die  öligen  Samen,  wie  Sem.  anethi, 
eamij  afrin,  eimini,  foemeuU,  mgMae  nnd  lyheUandriis 
verlieren  durchschnittlich  beim  Trocknen  10,0  Proc.  an 
Wasser.  Ihre  Alkoholisirung  ist  durch  den  Gehalt  an 
Oel  schwierig,  da  sie  die  Siebflore  Terstopfen.  ^  Sem. 
coffeae  verliert  beim  Brennen  15  Proc.  —  6iUqua  dukis 
enthält  12,3  Proc.  an  Samenkemen,  die  allen  Zerkleine- 
nmgs- Versuchen  hartnäckig  widerstehen.  —  Bei  Suceue 
liquirüiae  fuge  i<^  die  Bemerkung  hinzu,  dass  bei  der 
Darstellung  von  gereinigtem  Lakritzen  in  Stängelchen, 
durch  die  abermalige  und  bei  der  Menge  des  angewand- 
ten Wassers,  tagelangen  Erhitsung  während  des  Abdam- 
pfens, der  Geschmack  desselben  stets  erheblich  leidet, 
indem  die  Temperatur  der  Losung  in  den  letzten  Stadien 
des  Abdampfens,  auch  bei  nicht  gespannten  Dämpfen, 
sich  begreiflicher  Weise  weit  über  den  Siedepunct  des 
Wassers  steigert.  Ich  würde  deshalb  vorschlagen,  zur 
Herstellung  von  Lakritsenpulver  besten,  gut  schmecken- 
deh  Talamolakritzen  zur  Anwendung  m  bringen,  da  sol- 
cher durchschnittlich  einen  Gehalt  an  reinem  Sticcus 
Uguir.  von  65  bis  zu  70  Proc.  besitzt.  Zur  Darstellung 
von  Suee.  Uquir,  depur.  in  bacülU  wäre  es  gleichfalls 
zweckmässiger,  einen  solchen  guten  Talamolakritzen  in  der 
möglichst  geringen  Menge  Wasser  aufzulösen,  die  Lösung  ♦ 
nur  durch  ein  raittelfeines  Sieb  zu  reiben  und  dann 
rasch  zur  Consistenz  einzudampfen.  Bei  Suceus  Uqmr. 
dep,  insp.  muss  dann  allerdings  auf  die  bisherige  Weise 
eine  klare  Lösung  bewirkt  werden.  Succns  liquir,  in 
massa  pura  ist  meiner  Ansicht  nach  ein  Lakritzen,  der 
ans  mährischem  SOssbolz  dargestellt  ist,  indem  er  den 
eigenthümlichen^  bitterlichen  Nachgeschmack  dieser  Süss- 
holzwurzel  besitzt.  —  PulTcr  Ton  anderen  Substanzen,  als 
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im  in  cUr  Tabelle  BxJ^em/mmmeia^  sind  biaher  mcht 
W  mir  Terlaagly  möchten  alao  woU  nur  m  seltenen.  Fftt 

tem  yorkominen. 

SolUe  mm  maBaber  Apotbdc^r  bei  djeac  ^gfim^a  Dar- 
•lelluDg  yoii  Palvern  im  Ueioerai  Maaesstabe  abwei- 
chende Zahlen  und  theilweise  ein  minder  günstiges  Resul- 
tat erhalten^  so  bemerke  ich,  daaa  das  Arbeiten  im  Grossen 
md  obendrein  «utlelet  Apparaten  und  Dampfbraft,  jedeor 
fidle  günstiger  auslullen  muBs,  wenn  anders  ein  pequniärer 
Nutzen  für  den  Fabrikanten  daraus  «iwacbsen  qell. 

Braunsehweigy  den  l.  JuU  1869. 


Tabelle 

Uber  den  Vertuet  beim  Pidverieiren  der  VegekAiUeUf 

Dro^em  und  Chemikalien, 


100  Pfund 

nachfolgender  lufttrockner 
SubBtanzen,  ab: 


geben 


gröb- 
lich od. 
mittcl- 
fein  ge- 
pulvert 
I. 


alko- 

holisirt 
oder 

präpa- 
rirt 
II. 


Verlost 


Wasser- 
gehalt 
durch 

Trocknen 

bei  d4«R. 


Verlust 
durch  nicht 
pul  V  er  i  sirbare 
Remanenzen 
und  dttroh. 
Verstanbea 

bdL  bein. 


Acidutn  citricnm  

„  tartaricum  

Aerugo  in  globulis  

Agaricus  albus  

„        campeistria  (Cham- 
pignon)   

Aloe  saeeotriiM  

Alamen  crndam  

„      ustum  7 

Ammoniacum  i . . 

Antiin.  erud.Xp.  gr.  et  praep.) 

As&  foetida  

Baccae  juniperi  

f,  lann  

Benzoe  

liolus  alba  et  rubra 

Horax  rnffin  

Camphora  

Captharides  

Carbo  tiliae...  

Csafdamom.  nau» . .  • 
Caryopbyll.  aFomal . 
CaMia  anglica  

ü  vera  


•••••• 


73,5 


97,0 
97,5 
97,2 
90,2 
96,5 
95,0 
76,5 
92,5 
96,0 
97,0 
97,8 
98,5 
89,1 
96,0 

91,2 

96,0 

dt),o 


98,5 
98,5 

89,8 

89,4 


95,5 


93,2 
69,0 

94,0 


0 
0 

23,5 
4,7 

9,3 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

21,7 
2,5 
0 
0 
0 
0 

9,4 
2,2 
6,0 
5,8 
0,5 
0,5 


3,0 


3,0 

2,5 
2,8 
9,8 
3,5 
5,0 
1,8 
5,0 
4,0 
3,0 
2,2 
1,5 
1,5 
Ifi 

4,0 
3,5 
3^ 


1^ 
1^5 

5,5 

1,3. 


4,5 


4,6 

5,5 
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lOOPfiMMl 

vaehfolgeoder  hifttiockoer 


V eriubt 

an 
Wasser- 
gehalt 
durch 
Trocknen 

bei340B. 


Verlust 
durch  nickt 
palTeriairbare 

Kemanenzen 
und  durch 
Verstauben 

bei  L  bei  IL 


Cinnamom.  de  Ceylon  

f,        de  Java  

Coccionellii  

ColaeyDthideB  in  AepfeUi . . 

Ooitioea  avrantior  

„      expnlp.  •  • . 

cascarillae  

ebfnae  fusc  


granator.  rad  

qnasaiae  

quercus  

rhamni  frangalae. 
Salicis  


n 

» 
n 

n 

9 

» 

n 

Cobebae  tioe  atipit  

Cuprum  sulfufia  

Euphorbiuin  

Fabae  albae  

Ferrum  pur.  tornat.  (insgamt.) 

Flor,  arnicae  s  

9  cas8>ae  

n  Chrysanth.  Penie.  

n  rosarum  

Foäa  absintbii  

althaeae  . . . ;  

belladonn  

cardui  ben  

digitalis  

ftffteae  

kyoflnByami  

malyae  ^Iv.  

melissae  

menth.  crisp.  et  pip... 

millefolii  

nicotianae.  

«alviae  

«enn^e  Alex.  wAv.  • . 
»      TineveHy .... 

trifolU  fibrin  

walbanum  

Q»Hae  turt.  nigr  

t  CUnenses  

J*«w*  quere  ezoori  toat.. 

Gowiinl  arabie.  albiaa.  

Gatti  


n 
n 
n 
n 
n 
n 
n 
n 

r> 
n 
» 
» 
n 
n 


95,5 
95,5 
94,3 


87,7 
82,3 
62,4 
91,5 
91,0 
89,7 
88,4 
83,0 
86,0 
88,5 
86,5 
88,2 
86,5 
84,5 
87,0 
88,3 
88,4 
87,2 
88,5 
88,2 


88,5 
96,2 
98,5 
97,5 
96,0 
92^ 
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93,8 
93,8 

21,6 
88,5 
91,0 
89,2 
88,5 
88,5 
90,4 
91,7 
88,2 
89,9 
86,7 
84,7 
88,5 


25,6 


87,0 

86,7 
85,0 
83,2 

87,3 
87,9 
86,2 
87,0 
86,7 
88,1 
90,6 


96,2 


90,2 
96,5 


0,3 
0,4 
.4,7 

7,4 

8,0 
6,0 
5,0 
5,0 
5,0 
5,0 
4,8 
5,0 
5,8 
5,3 
14,5 
9,5 

0 

13,2 
0 

8,5 
7,7 
8,8 
8,8 
11,0 
12,5 
9,2 
10,0 
9,8 
10,5 
18,0 
11,5 
9,2 
9,1 
9,3 
9,2 
9,8 

5,0 

9,5 

0 

0 

0 

0 

Ä8 
0 


4,2 

4,1 
1,0 


1,5 

12,3 

4,5 
0 

4,0 
1,3 
1,5 

23 

6,0 

1,5 
2,3 
3,5 
2,0 
3,0 
2,5 
1,5 
2,5 
2,5 
3,5 
2,3 
2,0 


2,0 
3,8 
1,5 
2,5 
2,0 
1,5 


i 


5,9 
5,8 

3,5 
3,0 
5,8 
6,5 
6,6 

3,5 

6,8 
4,3 
8,0 
0,8 
2,0 


12,0 


3,8 

3,5 
4,5 
3,8 

3,5 

3,0 
4,5 
3,8 
3,5 


2,3 


3,5 
1,5 


15 
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geben 

Yerlnst 

Verlust 

100  Pfund 

gröb- 
lich od. 

alkoho- 

lisirt 

an 
Wasser- 

durch 
pulveri 

nicht 

sirbare 

nachfolgender  lufttrookner 
SubetaaseD,  als:« 

mittel- 
fein ge- 
pulvert 

oder 
präpa- 
rirt 

gehalt 
durch 
Trocknen 

Remanenzen 
und  durch 
Yerstanben 

I. 

n. 

bei  340R. 

bei  I. 

bei  II. 

89,2 

86,4 

8,8 

2,0 

4,8 

88,0 

86,5 

10,0 

2  0 

35 

88^ 

87,8 

9,0 

w 

3,2 

— 

90,4 

7,6 

2,0 

88,0 

86,8 

9,2 

2,8 

4,0 

87,5 

— 

9,8 

2,7 

87,6 

- , 

6,4 

6,0 

87,3 

9,2 

3,5 

_ 

85,6 

82,6 

10,9 

3,5 

6,5 

Hydraig*  chlor,  mit  (pj>t) . . 
„      oxyd.xabr.  (ppt).. 

— 

97,0 

0 

3,0 

— 

97,0 

0 

— 

3,0 

— 

96,0 

2,5 

1,5 

97,2 

— 

0 

2,8 

97,2 

— 

0 

2,8- 

_ 

— 

90,5 

1,8 

Lacea  in  teboL  et  in  gian. 

97,7 

— 

0 

2,3 

97,5 

96,0 

0 

2,5 

4,0  . 

— 

96,2 

0 

3,8 

— 

96,0 

0 

4,0 

— 

84,8 

8,7 

6,5 

— 

85,4 

8,8 

5»a 

91,6 

— 

5,3 

— 

75,6 

22,6 

• 

97,5 

— 

0 

2,5 

— 

96,5 

0 

3,5 

— 

90,3 

7,7 

— 

2,0 

— 

97,0 

0 

3,0 

— 

97,2 

0 

2,8 

96,0 

— 

0 

4,0 

90,5 

- — 

6,0 

3,5 

— > 

81,1 

80,3 

10,9 

8,0 

8,8 

— 

96,5 

0 

3,5 

— 

86,0 

13,2 

— 

0,8 

42,1 

— 

56,4 

1,5 

93,8 

— 

a,9 

2,8 

97,8 

— 

0 

3,2 

— 

87,4 

9,6 

3,0 

87,0 

— 

10,0 

3,0 

85,6 

11,2 

3,2 

99,0 

0 

1,0 

88,5 

86,5 

4,6 

6,9 

8> 

82,3 

9,0 

w 

92,1 

6,4 

1,5 

87,5 

8,0 

4,5 

84,5 

10,5 

5,0 

87,4 

86,7 

9,8 

2,8 

3,5 
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100  Pfund 

laclifolgender  Infttrocknctr 
SabetanzeO)  ab: 


geben 
grob-  alkoho* 


Höh  Od. 
mittel- 
fein ge- 

pulvert 
L 


liflirt 
oder 

prftpa- 
rirt 
II. 


Vcrlubt 

an 
Wasser- 
gehalt 

durch 
Trocknen 


Verlust 
dnreh  nicht 
pulverinrbare 
Bemanenzen 

und  durch 
Verstauben 

bei  L  bei  IL 


Bad.  bryoniae  

9   öalami  mund  

,       n  cortice  

»       n  corttt  

„    carlinae  «  

coloinbo  •  •  • . . 

curcumae  

ff  enulae  

9   fiHcis  mar«  mdt  

9  galangae  

„   gentian.  rubr. . . .'  

y    mmiD.  gall  

„    nellebor.  alb.  ........ 

„  ipecacuanhae  

„    iridis  Flor  

„  jalappae  

„    levistici  .,•..«  

j,  liqaiiitiae.  

«        „  mund  

ff  meu  

0  ostruthii  

9    pimpinell.  alb  

I»  ratanhiae  

9   rhei  ind.  et  Moic  

,  salep...  

9    saesaparill   •  • . . 

f,    Scillae  mar.  mdt  

n  senegae   

n  serpentariae  

9  tormentiU  

n    Tiüerian.  mund  

9  zedoariae  

n  zingiberis 

Resina  guajaci  

Sacchar.  albissim  

r,      fuscom  (Farina.)  . . 

^    n  l«Cti»  

Sandaraca  

Sapo  alicantinus  . .  <  

^    medicat  •  

Secaie  cornutum  

Sem.  anisi  stellati  

n         n  .yulg.  

n  anethi  

9    amomi  •  

9  oanariense  


86,6 
84,6 

84,0 
8i,6 

86,3 
90,9 

85,1 
84,7 

87,1 


86,0 
86^0 

87,0 
84,9 


89,8 

91,3 
80,9 

87,5 
98,0 

91,0 

96^ 


90,8 
87,4 
89,1 
99,0 
91^ 


86,1 
84,9 


84,1 


88,7 
83,9 
83,5 
80,1 
85,8 
86,9 
86,9 
88,6 

83,5 
84,0 


88,3 
86,7 
90,0 

90,4 
86,6 

87,0 
90,0 
90,1 

80,0 

02,3 
86,0 

96,1 

96,5 

81,9 
81,9 
84,8 
89,3 
86,2 


11,2 
12,6 
12,6 
10,6 
11,4 
14.1 
9,9 
7,6 
10,5 
10,1 
12,3 
13,9 
9,4 
10,1 
11,1 
6,9 
11,5 
12,0 
12,0 
9,5 
11,2 
7,7 
8,1 
6,7 
5,8 
8,6 
6,7 
9,0 
6,6 

6,4 
10,8 
4,5 

? 

0,4 
0 

15,6 
15,6 
12,7 
5,7 
7,8 
10,0 
0 

6^3 
15 


§,8 
5,4 
40 

3,8 
1^5 

4,8 
3,0 

3,5 


2,5 
3»0 

3,5 
3,9 


3,5 

8,8 

5,0 
2,0 

2,0 

8^6 


3,5 

4.8 
0,9 
1,0 
2,6 


2,7 
2,5 


1,8 


0,8 

6,0 
4,2 
6,0 
4,8 
3,0 
2,0 

^ 

4,5 
4,0 


4,0 
6,3 

3,3 
3,8 
^8 

4,0 

M 

8,6 

9,2 
3,2 
6,6 

3,5 

2,5 
2,5 
4,5 
5,0 
6,0 
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100  Pfund 

Dachfbigender  lofttrookner 
Sabttanzen,  ala: 


I  geben* 

gröb- 
lich od. 
mittel- 
fein  ge- 
pulvert 
X« 


alkoho- 
lisirt 
oder 
präpa- 
rirt 
II. 


Verlust 

au 
Wasser- 
gehalt 

durch 
Trocknen 

bei340R. 


Verlust 
durch  nicht 
pulverisirbare 
Remaoeasea 

und  durch 

Verstauben  - 

bei  I.   bei  II. 


äem.  carvi  

„  coccwli  Ind  

„  coffeae  tost  

^  eoriandri   • . 

„  enmhii  

^  cynae  levant  

.  foeniculi  duLc  

"  ... 

n  Im«  

„  nigellae  

„  petroselhii  

*  ^  phellandrii  

„    sinapis  alb  

„        ^      nig.  Holland.. 

„        ^      nig.  Pugl  

^  sabadillae  

staph.  agriae  

Sitiqua  dnleis...'  

Stipit.  jalappae  

Suceus  liquir.  de  Talamo.. 

„         „  depur  

Sulfur  eitrinum  

Tartar.  alb.  et  rubr  

9      depurat...  • .   

9  natronat  

„  stibiatas  

Tragacantha  alb  

Vitrum  in  fragm.  

Zincum  sulfur.  ven.  


88,6 
91,0 
99,5 
88,5 
88,0 

89,0 
88,2 
88,2 
90,7 
88,7 
89,4 
89,1 
89,6 
86,1 
87,2 

88,5 
98,0 
98,5 
98,0 
96,0 
97,2 
97,5 

89,4 
97,8 
99,2 


87,2 
87,5 


86,8 
86,9 
87,1 
88,4 


72,a 

87,5 


96,5 
88,2 


10,6 
6,5 
0 

7,5 
10,5 
10,0 
10,4 
6,8 
7,8 
8,0 
10,4 
6,6 
7,4 
6,6 
9,4 
10,0 
11,4 
6,5 
Ö,8 
0,5 
0 
0 
0 
0 
0 

6,8 

0 

0 


0,8 
2,5 
0,5 
4,0 

0,6 
5,0 
4,0 
1,3 
0,9 
4,0 
3,5 
3,8 
4,5 
2,8 

5,0 
1,2 
1,0 
2,0 
4,0 
2,8 
2^5 

3,8 
2,2 
0,8 


2,8 
2,1 


2,8 
6,5 

5,5 
5,0 


163 
6^ 
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n.  Matnrg^eschlchte  und  Pharnia- 

kognosie. 

fiaBerkn^en  u 

0.  B«rg's  PhamaceBtisdM  Waarenkiuidej  S.iniage, 

und 

Sckldden's  Handbuch  der  botaniseben  Pharjiiakogiu»sie^ 
licipiig  18S7, 

Yon 

A.  Wigand, 

Professor  der  Botanik  zu  Marburg. 

Es  mag  überflüssig  erscheineD,  awei  Werke,  welche 
seit  5  Jahren  (das  eine  bereits  in  Bweiter  Auflage)  ihren 

Weg  ins  Publicum  gefunden  und  sich  als  ausgezeichnet 
be«vtäir€  haben,  Daehträgl)oh  amn  Qegenstande  der  Be- 
sprechnng  zu  machen«  Allein  gerade  ihre  bleibende  Be- 
deutung als  Repräsentanten  eines  wesentlichen  Fortschrittes 
in  der  Pharmakognosie  ist  es^  wodurch  dieselben  die  Auf- 
merksamlcMt  mehr  als  gewöhnlich  auf  sich  sieben  müssen. 
Diesen  Fortschritt  erblicke  ich  aber  nieht  sowohl,  wie 
Schleiden  sagt,  in  der  Einführung  des  Mikroskopes  in 
die  Pharmakognosiei  Tielmehr  macht  sich  derselbe  meiner 
Ansicht  nach  in  der  Anwendung  der  naturhistorischen 
Methode  im  Allgemeinen,  d.  h.  in  einer  auf  Kenntniss 
des  äusseren  und  inneren  Baues  der  Pflanze  gegründeten 
Untersuchung  und  in  der  vermittelst  der  in  der  Botanik 
geltenden  wissenschaftlichen  Sprache  ausgeführten  Be- 
schreibung oder  richtiger  in  der  Begründung  einer  dem 
Vorbild  botanischer  und  zoologischer  Systematik  folgenden, 
durch  den  priaktischen  Zweck  bedingten  Diagnostik 
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» 

der  dem  Pflanzenreich  angehörigen  Bohstoffe^  geltend. 
Diese  Kchtung;  womit  die  Pharmakognosie  einerseits 

ihrer  Methode  nach  sich  auf  gleiche  Stufe  mit  den  übri- 
jgpeu  beschreibenden  Naturwissenschaften  erhebt^  anderer- 
sdts  zugleich  eine  wesenüiche  Förderang  ihrer  praktischen 
Aufgabe  erfahr datirt  (ohne  dass  damit  die  sonstigen 
Verdienste  der  früheren  pharmakognostischen  Schriften 
verkannt  werden  sollen)  im  Wesentlichen  von  dem  Er- 
scheinen der  genannten  Handbücher  yon  Berg  und 
Schleiden.  (Jerade  nun,  weil  die  neu  eingeschlagene 
Bichtung  der  Pharmakognosie  in  ihnen  nach  geraume^ 
Zeit  vonsugsweise  ihre  Vertretung  finden  wird,  glaube 
ich  diesen  Werken  sowie  der  Wissenschaft  selbst  einen 
kleinen  Dienst  zu  erweisen^  wenn  ich  einige  Einwendun- 
gen und  Berichtigungen,  welche  sich  mir  während  des 
Gebrauchs  jener  Handbücher  und  bei  der  Vergleichung 
mit  meinen  eigenen,  seit  14  Jahren,  während  welcher 
Zeit  ich  die  Pharmakognosie  nach  jener  Methode  vorge- 
tragen habe,  gesammelten  Beobachtungen  ergeben  haben, 
im  Folgenden  mittheile. 

1.  0.  Berg's  pkarmaceutische  Waareukuie^  2*  Aul«^ 

ist  sowohl  in  Beziehung  auf  die  Auswahl  des  Stoffes  *) 
als  nach  der  ^ehandlungSweise  ein  sehr  vollständiges 
Handbuch  unserer  Disciplin.  Vor  Allem  zeichnet  sich 
dasselbe  durch  Gründlichkeit,  Correctheit  und  wissen- 
schaftliche Schärfe  in  der  Beschreibung  aus  und  lässt  an 
Gediegenheit  alle  vorher  und  nachher  erschienenen  Hand- 
und  Lehrbücher  der  Pharmakognosie  weit  hinter  sich.  Auf 
die  kurzen  systematischen  und  biologischen  Angaben  über 
die  Stammpflanzen  folgt  eine  sehr  bezeichnende  Beschrei- 

^  Von  solcheD  Gegenständen,  die  in  denischen  Phannakopöen 

vorgeschrieben  sind,  Yermiflse  ich  Rad,  Vineetoasici,  Herba  Cha^ 

.  maepityos^  Herba  Verbasci,  Herba  Valerianae  celticae,  Herba 
Pyrolae  umbellatae^  Folia  Rhododendri  ferruyinei^  Folia  Ct- 
choriif  Folia  Quercus. 
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bong  der  Droguen  selbst  nach  ihrer  Gestalt  und  Stmctnr, 

so  weit  sich  die  letztere  auf  dem  Querschnitt  mit  blossem 
Auge  oder  der  Loupe  erkennen  lässt,  ausserdem  aber  auch 
«ine  detailirte  mikroskopisch -anatomische  Beschreibung.  '  . 
So  Tortrefflieh  die  letztere  an  sich  ist^  so  kann  ich  darin 
doch  nicht  nur  keinen  Vortheil  sondern  eher  eine  Beein- 
trächtigung für  den  Nutzen  des  Buches  erkennen.  Zwar 
ist  nicht  zu  leugnen^  dass  die  mikroskopische  Untersuchung 
-der  Droguen  sowolil  für  die  Unterscheidung  (zumal  im 
pulverisirten  Zustande)  als  auch  für  die  theoretisch  und 
praktisch  so  wichtige  Einsicht  in  die  Anordnung  der 
Stoffe  in  Tielen  FftUen  unentbehrlich  ist,  allein  ftir  diesen 
Zweck  wäre  es  ohne  Zweifel  angemessener,  gerade  nur 
die  hier  in  Betracht  kommenden  Puncte  hervorzuhebeni 
als  dieselben  in  eine  ausführliche  Darstellung  aller,  auch 
der  für  den  betreffenden  Gegenstand  gar  nicht  charakte- 
^  ristischen  Gewebe  und  Zellenformen  einzuhüllen.  Dem 
im  Gebrauch  des  Mikroskops  Geübten  ist  hierdurch  nichts 
gedient,  der  Lernende  aber  wird,  wie  Ref.  aus  Erfahrung 
weiss,  zümal  wenn  die  mikroskopischen  Details  von  der 
Beschreibung  der  gröberen  Verhältnisse  nicht  scharf  ge* 
trennt  sind,  yerwirrt,  indem  er  die  Grenze  zwischen  dem 
was  er  mit  Loupe  oder  blossem  Auge  selien  kann  und  dem 
nur  mikroskopisch  Erkennbaren  nicht  leicht  bemerkt 
Kurz  die  Weglassung  oder  wesentliche  Beschränkung 
dieser  Seite  der  Beschreibung  wQrde  unseres  Erachtens 
bei  weiteren  Auflagen  des  Werkes  den  Werth  desselben 
«ehr  erhöhen. 

Eine  sehr  ansföhrliche  und  gründliche  Behandlung 
erfährt  auch  die  chemische  Zusammensetzung,  namentlich 
werden,  was  vielleicht  eigentlich  nicht  in  ein  Handbuch  der 
Pharmakognosie  gehört^  auch  die  chemischen  Eigenschaf- 
.ten  der  einzelnen  Bestandtheile  ausführlich  beschrieben. 

Vorstehendes  bezieht  sich  auf  den  ersten,  die  Phar- 
makognosie des  Pflanzenreichs  enthaltenden  TheU  des 
Werks.  Gleiches  Lob  verdient  der  zweite  Theil,  die 
Pharmakognosie  des  Thierreichs. 
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Ich  iaase  nimmehr  Bem&rkui^aii  über  einaalae  Piuiete 

8eeaU  e&muium  (p/  7).  Dm  „Mätecfhed^  wird  Ab 
ein  Auhang  an  d«r  Spitze  des  Mutterkorns  angeführty 
eB  yrird  aber  tiioht  ^esiigt^  dass  dmelbd  mit  dem  Ba<di* 
her  naoli  T-ulMiie  b6iclirid>eiitti  ptpermogmhim''  ideiw 

tisch  ist.  Der  Verfasser  scheint  die  Identität  dieser  bei- 
den Theile  gar  nicht  zu  kenne%  indem  er  irrthümlick 
angiebt^  dasa  üak  tm  dbm  «pemojrOiiufm  *  mt  heniAeb  . 
das  eigentliche  Mutterkorn  „erhebe^,  wählend  letst^ea 
doch  an  der  Basis  des  ersteren  entstellt.  Aueh  di^e  Be- 
«eiekiiiiDg  des  eigentbohen  Mptterhoitis  als  v^n  keidec^ 
.  ftrmiger^  anfraehtbarer  Stiel 'des  eigentlioben  -eret  Bpllter 
erscheinenden  Fruchtlagers"  entspricht  ^icht  den  von 
Tulasne  *)  dargestellten  Thatsachen.-         *  . 

Liehen  iaUmfUeu»  (p.  11).    Es  hätten  wohl  BXtA  die 
wenngleich  sehr  selten  vorkommenden  Apothecien  der  ^ 
Flechte  erwähnt  werden  sollen. 

J&Jmifi^ihochorUm  (p.  14).  'Die  Angabe,  dass  die  warn 
dem  mitteUäDdisebMi  Meere  stammende  Waare  der  Haupt- 
masse nach  immer  aus  Ceramium  ftniticulomm  bestehe, 
kann  ich  nicht  bestätigen.  In  der  Regel  bildet  nach  met» 
Ben  £r£aiirangen  der  Hdmu^ihoöhartoeefßcinai^^  de» 
überwiegenden  Bestandtheil^  welchem  allerdings  9tets  ver* 
sdiiedene  andere  Algen  beigemengt  sind. 

Terminologie  der  Wurzeln.  Berg  beseiobnet  die«nteir- 
irdisdien  Theile  um  die  morphdogisohe  Versdiiedenbeit 
auszudrücken  mit  verschiedenen  Namen,  als  radiXy  cor» 
muMj  rhizornUf  atolones,  bvlbiy  tuhera.  Unter  dem  Namen 
radiix  werdeu  die  eigentliohemL  WtHvaln,  sowohl  Haupt» 
als  Nebenwurzeln  begriffen.  Wenn  der  Verfasser  durch 
die  Trennung  der  cormua  und  rliizonui  den  Unterschied: 
ob  der  Warzelstock.d«o  Haupt*«  oder  dem  Kebenstamm 
entspricht,  so  stark  herrorhebt,  so  hitte  mit  demselben 
Becht  die  Nebenwurzel  von  der  Hauptwurzel  gesondert 


*)  Ann.  des  sc.  nat.  XX^  1. 

» 
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irardeii  mttsleiii  um  lo  mehr  ab  dies  ein  vi«l  wichtigerer 
vaü  kiohter  bu  benrtheilender  Unterschied  ist.  Uebrigene 
ist  der  Verfasser  in  der  Anwendung  der  Ausdrücke  radix 
und  co9fmm  meht  gaa»  CDjoseqaeniy  indem  der  entere  auch 
für  umsweifeDiafte  Wuraebtöcke»  wie  Reut,  Amieaef  Bad. 
Caryopht/llataey  Bad.  Valerianae  und  Bad.  ßerpentariae 
gebraucht  wird.  —  Unter  rhizoma  und  Btolonea  wjerden 
uutofirdiedie  jtiebetistämme  verstanden,  .und  zwar  unter 
letzterem  Namen  solche  voff  geringerer  Stärke  und  grös- 
serer Länge.  In  der  Botanik  versteht  man  aber  unter 
*  ^Mohfwe'^  nicht  sowohl  •  gestnsiBikte  p^rennirende  Wurzel- 
st(kske  als.  vielmehr;  ^ehev  krautartige  Zweige,  welche 
im  Grunde  des  Hauptstamms  entspringend,  kriechen, 
ueöie  blühende  liaubzweige  nach,  oben  senden  und  alsdann 
absterben.  Dass  M9d..P6kfpodü  als  &toUme$,  JRäd.  Calor 
guaUie  dagegen  als  rhizoma  aufgeführt  wird,  beweist,  wie 
wenig  scharf  Berg 's  Unterscheidung  dieser  beiden  Be- 
griffe ist  „8ioUme$  GraMae'^  mit  dßn  endständ^en,  auf- 
steigenden,  beUftttevten  und  blühenden  Stengeln  passt 
nicht  zu  Berg' 8  Definition,  welche  eine  endständige- 
Knospe  verlangt  Selbst  Bad.  AsaH  gehört  streng  ge- 
nom/nen  nicht;«!  den  Ausläufern  im  Sinn  des  botanischen 
Sprachgebfaüclis,  sondern  ist  der  unterirdische  zum  Theil 
durch  Sympqdieu  gebildete  Stengel.  —  Die  Unterscheid 
dung  zwischen  co^mtts.fKn^llstock). einerseits  und  rhieama 
(Wunselstook)  nebst  den  sMonee  andrerseits  in  dem  Sinne, 
dass  ersterer  ein  HauptstaYnm,  die  letzteren  beiden  Be- 
grifie  Nebenstämme  sein  sollen^  würde  zwar  an  sich  scharf 
und  wissenschaftlich  von  B^eutui^  sein;  indess  ist  dies 
ein  Verhältniss,  welches  in  der  Botanik  selbst  bis  jetzt 
nur  für  wenige  unterirdische  Stämme  nachgewiesen  ist 
und  auch  aus  Berg -s  Beschreibui^;^  erheUtnich^  dass 
von  ihm  diese  schwier^  -Untersuchnng  fUr  alle  Wurzel- 
Stöcke  angestellt  worden  ist.  Woher  weiss  z.  B.  Berg, 
daza  der  Wurselstock  bei  Aspidium  FiUas  mtzs  Haupt- 
stamm, bei  PolypoHnm  wUgare  und  Qdagneda  Neben- 
stammj  bei  Iris  Hauptstammi  bei  Acorus  Nebenstamm^ 
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bei  Smüax  CMna  Hauptstamm,  bei  Aaparagus  Neben- 

stamm,  bei  Cyperus  escidentuSj  rotundus  und  officinalis 
HauptstamiU;  bei  C,  longus  Nebenstamm,  bei  Polygonum 
Biatorta  Haaptstamm,  bei  ßanguinaria  Nebenstamm  tat? 
DaBs  jener  Unterschied  in  der  Benennung  praktisch  nicht 
durchführbar  ist,  beweisen  die  verästelten  Wurzelstöcke 
wie  Bad.  Iridis,  Chinae,  Tormentülae,  welche  als  cormi 
angeführt  werden,  obgleich  sie'  mm  Theil,  Rad.  Iridis 
sogar  überwiegend  aus  Nebcnwurzelstöcken  bestehen.  Bei 
Imperatoria  bezeichnet  Berg  die  durch  Verdickung  der 
„sü)lones*^  mithin  als  Neben  Stämme  entstehenden  Stöcke 
als  y,cormtis**,  während  dieselben  doch  nach  seiner  Defi- 
nition zum  „rhizoma^  zu  zählen  wären.  —  Wenn  man 
keine  morphologischen  Merkmale  aufstellen  kann,  welche 
Ton  dem  Lernenden  an  der  Drogue  selbst  erkannt  werden 
können  und  zur  Bestimmung  und  zur  Uebersicht  förder- 
lich sind,  oder  welche  wenigstens  wissenschaftlich  richtig 
und  genau  sind,  dann  ist  es  meines  Erachtens  besser,  alle 
jene  unterirdischen  Theile  unter  der  alten  pharmaceuti- 
sehen  Benennung  „Radix*^  vereinigt  zu  lassen  und  nur 
in  der  Beschreibung  die  naturhistorische  Bedeutiing  so 
genau  als  npöglich  ansugeben. 

Jlad.  Consolidae  soll  kein  Amylum  enthalten;  in  den 
von  mir  untersuchten  Wurzeln  ist  dasselbe  in  zahlreichen 
kugeligen  Körnern  vorhanden. 

Rhizomata  Zingiheris  (p.  32).  Die  Stammpflanze  heisst 
nicht  Z.  ofßcinarum  Rose,  sondern  Z,  ofßcinale  Rose, 

*  Bad.  Daud  (p.  24).  Das  Carotin  soll  auch  in  kry- 
stallinischen  Schüppchen  und  Stäbchen  in  den  Zellen  Tor- 
kommen;  ich  habe  es  immer  formlos  gesehen.  Amylum 
soll  ganz  fehlen,  ist  jedoch  nach  meiner  Beobachtung, 
wenn  auch  in  geringer  Menge  als  kleine  Kömer,  welche 
von  den  ganz  kleinen  durch  Jod  nicht  gefärbten  verschie« 
den  sind,  vorhanden. 

Bad.  VcUeriaiMe  (p.  37).  Die  Beschreibung  des  ana- 
tomischen Baues  ist  ungenau,  namentlich  auch  diechavak- 
teristische  fleischige  Consistenz  nicht  erwähnt. 
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Rad.  ArUmiria/^  (p.  39).  Die  Rinde  der  Nebenwnnel 
ist  nicht  durch  eine  dunklere  Linie  in  sswei  Hälften  ge- 
theilt;  die  3  —  5  Gruppen  von  rothbraunen  Harzgängen  - 
befinden  sich  nicht  zwischen  dem  Bindengewebe,  sondern 
in  der  Umgebung  des  centralen  Qeftssbündels  unnuttelbar 
vor  den  3  —  5  Gefässgruppen. 

Rad.  Carlinae  (p.  40).  Die  Harzgänge  kommen  nicht 
nur  in  der  Rinde  sondern  auch  in  den  Markstrahlen  des 
Hdzkörpers  vor. 

Mad.  Pyrethri  gerrn,  (p.  40).  Das  Inulin  ist  körnig; 
unregelmässige  eckige  Hassen  davon  kann  ich  nicht  fin- 
deui  es  müssten  denn  die  gallertartigen  Massen  gemeint 
«ein,  welche  in  den  Zellenwänden  liegen  und  mit  unregel- 
mässigen Ecken  in  die  ZellenhÖhle  hineinragen.  Dies 
sind  jedoch  nur  Verdickungsohichten  der  Zellenwand,  wie 
die  blaue  Färbung  mit  Chlorzinkjod  zeigt,  und  zwar  im 
Uebergang  in  Bassorin  begriffen.  —  Die  sehr  häufige 
Verfidschung  mit  Souchua  o^eraceiis  ist  nicht  erwähnt. 

Rad.  PyreÜvn  rom.  kommt  meines  Wissens  niemals 
verästelt  vor. 

Rad.  Ä7igelicae  und  Rad,  Leviaiid  (p.  41.  43.).  Aus 
den  für  beide  Wurzeln  gegebenen  Beschreibungen  würde 
es  unmöglich  sein,  dieselben  zu  unterscheiden;  denn  fast 
der  einzige  hervorgehobene  Unterschied,  dass  die  Harz- 
behälter bei  ersterer  gelblich,  bei  letzterer  orangegelb 
sein  soUen,  ist  nicht  nur  unbestimmt,  sondern  auch  un- 
richtig. Dagegen  beruht  ein  ausgezeichneter  Unterschied 
gerade  in  zweiPuncten,  welche  von  Berg  für  R.  Levist. 
unrichtig  angegeb^  sind,  nämlich  die  Harzbehälter,  sind 
nicht  ziemlich  weit,  sondern  gerade  im  Vergleich  mit 
Bad.  Angelicae  sehr  eng,  und  der  Holzkem  der  Neben- 
worzel  ist  bei  Rad,  LevitiHei  nicht  strahlig  (wie  man  aus 
Berg' 8  Angabe  verstehen  muss),  wogegen  derselbe  bei 
i2.  Angelicae  von  sehr  deutlichen  Strahlen  durchsetzt  wird. 

Rad.  Sumhuli  (p.  629).  Berg  adoptirt  unbegreif- 
licher Weise  den '  Namen  SumlnduB  mosehatuSf  welchta 
Rein  seh  für  die  bis  jetzt  ganz  problematische  Stamm- 
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pfiaafle  aa%e8teUt  hat»  im  Widersprach  mit  dem  Grand- 
MlE  der  Botanik,  wonach  nur  dann  eine  Pflanse  benannt 

werden  darf,  wenn  sie  zugleich  botanisch  charakterisirt 
worden  ist.  Die  anatomische  und  chemisohe  Beaebalfei^ 
heit  der  Wamel  berechtige«  hdohatensaur  Annahme^  daaa 
die  Pflanze  zu  den  Umbelliferen  gehört.  Wiggers  bat 
die  Stammpflanze  in  der  Folge  wegen  ihrer  chemischen. 
Aehnliehkeit  mit  lEad.  AngeUcae  roriäufig  Angdiea  mo* 
ächata  genannt.  Man  wird  bei  diesem  Verfahren  der  Phar- 
makognosten  unwillkürlich  an  die  Entdeckung  des  Neptun 
eiinnerty  weicher  allerdings  Auch  benannt  und  in  die 
Beihe  der  Planeten  vereeicfanet  werden  konnte  bevor  auch 
nur  ein  Fernrohr  auf  den  Stern  gerichtet  gewesen  war, 
.  aber  freilich  waren  hier  bereits  sämmtlichc  Eigenschaften 
anf  indirectem  Wege  ermittelt. 

Rad.  Petroeeltm  (p.  25).  Weiss  kann  das  innera  Ge- 
webe, welches  vielmehr  im  Vergleich  mit  anderen  Um- 
belliferen-Wurzeln  meist  ziemlich  dunkel  ist,  nicht  wohl 
genannt  werden.  Der  dunklere  Ring,  welchen  Berg  für 
den  Cambiumring  angesehen  hat  und  welcher  die  Rinde 
vom  Holz  trennen  soll,  ist  vielmehr  die  innere  Schicht 
der  Sindci  deren  Baststrahlen  so  dicht  steheui  dass  Ab 
eine  «uf  den  ersten  Bliok  gleichförmige  genau  betrachtet 
aber  strahlige  Schicht  bilden.  —  Die  Gefassbündel  des 
Holzkörpers  sollen  noch  immer  zerstreut  stehen  (also  wie 
bei  den  Monokotyledonen),  es  sind  vielmehr  nur  Gefkss- 
gruppen  und  gehören  mit  den  Strahlen  nach  aussen  zu 
je  einem  Gefassbündel.  Ebenso  unrichtig  ist  es,  wenn 
Berg  bei  Mad.  BMadonnae,  Columbo^  AUha$ae  von  Ge- 
ftasbündeln,  welche  im  Holzkörper  zerstreut  liegen,  spricht 
Vergleiche  hierüber  das  Nähere  unten. 

Bad.  Fimpi$^eUm  aJhae  (p.  45).  Die  Beschreibung 
mangelhaft.  Die  Wurzel  ist  nicht  ookerfiirbig,  die  Bmde 
in  der  Regel  dünner  als  der  Holzkern;  die  das  weisse 
Parenchym  der  Rinde  durchsetzenden,  die  Oelbehälter 
föhrenden  Strahlen  sind  nicht  die  verlängerten  Mark- 
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spreriiend^  wie  die»  bei  PimpinMa  magna  richtig  ange- 
geben i8l  Dfe  BCarkätrahlen  de»  Helzes  Irind  keineswegs 

undeutlich. 

Bad.  Dictamni  (Mi  (p.  46).  Die  Bedeatang  der  Wor- 
sdn  ak  Nebenwurseln  und  deren  UnteraoUed  von  dem 

(horizontal  wachsenden)  holzigen  und  dünnrindigen  Wur- 
zelstock ist  nicht  hervorgehoben. 

B€td.  Armoraeiae  (p.  47).  Berg  beeehreibt  nlur  die 
eigentHöben  Wurzeln,  erwälmt  aber  nicht  die  wenigstens 
in  gleicher  Menge  vorkommenden;  durch  die  Blattnarben 
erkemibareii  WuraeUtöcke  (Ausläufer),  sowie  er  auch 
bei  den  Worseln  die  Ahr  diese  cbarakterislisebe  Geftm- 
gruppe  im  Centrura  übersehen  hat.  —  Die  bastbündel- 
äknlichen^  als  dunkle  glänzende  Puncte  in  der  Innenrinde 
erseheinenden  ZeUensiränge  sind  niofat  angegeben  oder 
als  „Lücken*'  angesehen. 

Bad.  Bardanae  (p.  48).  Das  weisse  schwammige  Ge- 
webe im  Centrum  ist  nioht  das  Mark,  sendem  entspriekt 
den  Iferksh^hlen. 

Rad,  Gentianae  rubrae  (p.  53).  Ein  „dunkelbrauner 
Cambiumring**  ist  nicht  vorhanden^  die  dafür  angeseh^e 
Sdiiebt  ist  die  Bastschieht. 

Bad.  Bhapontici  (p.  56).  Die  weissen  Strahlen  sollen 
nach  Berg  fast  ganz  aus  Drusen  von  oxalsaurem  Kalk 
bestehe.  Bei  allen  mir  TorgekommaEien  Wurseln  ist  der 
Gebalt'  von  oxabamrem  Kalk  sekr  gering,  eteDeaweiee 
ganz  fehlend. 

'  Bad,  Ehei  (p.  56).  Die  bucharische  Rhabarber 
kommt  ebenee  eft  wo  aieht  öfter  als  in  gerundeten  oder 
abgeplatteten  Stücken  auch  in  cylindriscLcn  und  zwar 
mit  w.eitem  Bohrloch  vor.  —  Die  europäische'  Bha- 
harber  soll  yon  wenigstens  6  Jahr  alten  Pianzen  gewOii- 
nen  werden;  die  meist  dSnsen  cjlindrisckeii  Wurseki 
der  englischen,  französischen  und  ungarischen  Rhabarber 
sind  jeden£edls  jünger,  wohl  niokt  über  2  Jahre  alt.  Die 
mo^isckeRhibarberuntersclifeidet  sieb  nach  Berg  von 
der  russischen  durch  sehr  geringe.  Schwere  j  im  Qegen- 
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*  * 

theil  finde  ich,  dass  sich  die  der  letzteren  sonst  ziemlich 
fthnliohe  mährische  Bhabarber  voisöglioh  durch  ihre  mir 
gleich  grössere  Schwere  und  Dichtigkeit  unterscbeidet 
Das  angebliche  Vorherrschen  der  Krjstalldrusen  ist  nicht 
richtige  vielmehr  sind  im  AUgemetnen  die  emropäischen 
Sorten  ärmer  an  oxdsanrem  Kalk  als  die  asiatiBchen, 
zuweilen  fast  ganz  frei  davon. 

Rad.  Onanidü  (p.  S2).  Die  von  Berg  als  „tiefe 
Bisse''  bezeichneten  Längsfurohen  sind  nicht  durch  Zer- 
reissung  sondern  durch  ungleichmässiges  Wachsthum  ent- 
standen ;  auch  bei  der  Beschreibung  des  Querschnittes  ist 
das  f&r  diese  Wurzel  so  charakteristische  partielle  Dicken^ 
wachsthum  nicht  angeführt. 

Bad.  Senegae  (p.  83).  Die  Wurzel  ist  nicht  «um 
die  eigene  Axe''  sondern  um  den  Eid  gewunden^  nieht 
„links  abwärts'*  sondern  die  Richtung  setzt  in  einem  und 
demselben  Exemplar  um. —  Berg  macht  mit  Recht  dar- 
auf aufmerksam,  dass  man  für  den  eigenthümlichen  Bau 
des  Heizkörpers  nur  durch  Ablösung  der  Binde  eine 
richtige  Ansicht  bekommen  könne;  es  ergiebt  sich  bei 
dieser  Betrachtung,  was  ich  in  meiner  Beschreibung  der 
Senega- Wurzel  (Ihra  1866  No.  48)  übersehen  hatte,  dmß 
der  Holzkörper  nicht  der  ganzen  Länge  nach  einseitig 
o£fen  ist;  sondern  dass  es  nur  längere  oder  kürzere  Spalten 
sind,  welche  die  hin  und  her  laufenden  Holzbündel  zwi- 
schen sich  lassen.  Was  indess  Berg  über  die  Verschie- 
denheit der  Spalten  in  der  Nähe  der  Wurzelbasis  und  in 
der  Nähe  der  Spitze  sagt^  trifft  nicht  ganz  zu;  ich  möchte 
eher  sagen,  dass  die  Spalten  in  der  Nähe  der  Basis  mehr 
in  die  Länge^  die  nach  der  Spitze  zu  mehr  in  die  Quere 
gestreckt  sind.  Auch  scheint  mir  der  Schluss:  »das 
scheinbar  ezcentrische  Wachsthum  des  Holzkörpers  hängt 
also  von  den  Windungen  desselben  ab*  nicht  richtig  sa 
sein.  Es  giebt  Wurzeln  und  Stengel,  welche  stärker  ge- 
wunden sind  als  die  Senegawurzel;  und  wo  doch  der 
Holzkörper  ToUständig  ist^  —  und  andrerseits  ist  bei  R€ul, 
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Tollständig,  wo  keine  oder  nur  eine  geringe  Windung 
statt  findet  Beide  Erscheinangen  sind  yon  einander  un- 
abhängig;  oder  in  gewisser  Weise  ist- im  Gegentheil  die 
Windung  Folge  der  ungleichseitigen  anatomischen  Ge- 
staltung; denn  die  Windung  entsteht  dadurch^  dass  der 
Kiel  sich  weniger  verlängert  hat  als  die  übrige  Wursel, 
und  da  diese  Erscheinung  wohl  auf  dem  anatomischen 
Verhalten  des  Bastes  beruht,  so  ist  also  die  Windung 
eine  Wirkung,  des  anatomischen  Baues,  aber  nicht  umge- 
kehrt. —  Das  Merkwürdige  und  Eigenthümlicfae  bei  die- 
ser Wurzel  ist,  dass  die  beiden  prosenchymatischeu  Theile 
der  Wurzel:  Holz  und  Bast  vorwiegend  nach  der  einen 
und  die  parenchymatischen  Theile:  Mark  und  zellige 
Rindenschicht  vorzugsweise  nach  der  entgegengesetzten 
Seite  hin  entwickelt  sind,  anstatt  sich  wie  gewöhnlich 
g^nseitig  concentrisch  einzuschliessen.  —  Die  Spiroiden 
sollen  nach  Berg  weit  sein,  indess  finde  ich,  dass  sie 
sich  mit  der  Loupe  kaum  wahrnehmen  lassen. 

Bad.  SatBopariUae  (p.  71).  Bei  S.  de  Honduras  soll 
die  Rinde  kaam  so  dick  als  das  Bolz  *)  und  dieses  ge- 
wöhnlich breiter  als  das  Mark  sein.  Bei  allen  Wurzeln 
dieser  Sorte,  die  ich  gesehen  habe^  ist  der  Holzring  ent- 
schieden dünner,  sowohl  im  Vergleich  mit  der  Binde  als 
ndt  dem  Mark.  —  Bei  &  de  Jamaica  soll  die  Rinde 
Smal*"^)  stärker  als  der  Holzradius  (soll  heissen:  Breite 
des  Holzrings)  sein.  Ich  finde  auch  bei  den  mehlreich« 
sten  Wurzeln  die  Rinde  nicht  mehr  als  4  mal  so  breit 
als  den  Holzring,  meistens  viel  dünner.  —  S.  de  Tampico 
8oU  sich  von  S.  de  Veracruz  durch  ihren  thonigen  Ueber- 
ZQg  unterscheiden,  nach  S  oh  leiden  ist  umgekehrt  S.de 
Taimfneo  gewaschen,  S.  de  Veracruz  thonig.  In  Wahr- 
heit verhält  sich  die  Sache  so,  dass  die  Droguisten  heut- 

*)  Berg  und  Schmidt,  Darstellung  und  Beschreibung  der  offic 
Gewächse^  Band  III.  Tab.  XVII.  a.  b.:    „Die  Binde  ebenso 
dick  oder  dieker  als  das  siemlich  starke  Holz,  welches  ein 
aendieh  enges  Mark  umgiebt*' 
»6-amal«,  a.  a.  0. 
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zutage  zwischen  diesen  beiden  Sorten  gar  keinen  Unter- 
schied mehr  machen;  und  dass  Tampico  jetzt  der  gaaig- 
bare  Name  für  beide  Sorten  ist.  Die  unter  dieser  Benea- 
ntmg  in  den  Handel  kommende  Waare  ist  in  der  Regel 
mit  Thon  bedeckt,  häufig  aber  aaeh  gewaschen. 

Tubera  Salep  (p.  9d).  Die  grossen  Scfaleimzelien 
haben  eine  poly^drisch-  gefetderte  Membran,'  wdebe  Berg 

für  eine  aus  wirklichen  Zellen  bestehende  Schicht  hält. 

* 

Bei  genaueirer  Untersaehungergiebt  sichjedochi  dass  jene 
^  Zeichnung  nur  auf  einer  eigenthümlichen  Vertheflculg  des 

Schleims  auf  der  innem  Zellenwand  beruht,  wie  dies 
öfter  vorkommt. 

Bad.  VictoriaiiB  rotundae  (p.  105).  £s  ist  übersdMBi 
dass  der  knollige  Stock  ausser  der  am  Grunde  entsprin- 
genden Scheide  in  halber  und  Höhe  1-  oder  28cheidige 
Blätter  trägt,  welche  ringfllrmige  Narben  hinterlassen,  also 
nicht  wie  Berg  sagt  mit  einem,  sondern  mit 
netzadrigen  Tegnienten  bedeckt  ist.  Richtig  aber  ist,  dass 
die  äusseren  Hüllen  gebildet  werden  durch  die  zwar  an 
der  Basis  freien  aber  oben  noch  fest  auftitaenden  Sdialen 
der  früheren  Jahrgänge. 

Lignum  Feniambuci^p,  112).  Die  Farbe  des  inneren 
Hohses  möchte  nicht  sowohl  dunkelrothbraun  als  Tiehnefar 
gelbrotfa  zu  nennen  sein.  Bei  Ligmm  Femamiwi  fehlt 
das  Ilolzparenchym  eben  so  wenig  als  bei  L.  Sappan  und 
zwar  erscheint  es  bei  •  beiden  in  Form  von  kleinen  runden 
Gruppen. 

Lignum  Sctntahmi  citrimim  (p.  117).  Die  von  Berg 
beschriebene  Holzart  ,ist  L.  Santalum  album,  welches 
nicht  bloss  ein  jüngerer  Zustand;  sondern  tob  &,  ciiri' 
nwn  durch  dieron  Berg  angeführte strahlige Anordnung 
der  Gefässe  specilisch  verschieden  ist  *). 

Lignum  Rhodii  (p.  118).  Die  Gefässe  sollen  ziemlich 
regelmässig  in  concentrische  Linien  gestellt  sein.  Bei 


Näheres  vergl.  uaten  in  der  Benaerkang  zu  SchleideaV  Phar« 
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alten  neiiMi  ms  den  versebiedimsten  Quellen  bezogenen 
Ibt^mplaren  «Incl  die  Gef^sse  isolirt  und  fast  ganz  gleich- 

mässig  in  jeder  Jahresschicht  vortheilt. 

SHpiUs  Vi$ci  (p.  116).  Die  kurzen  porösen  eiemlick 
weiten  (fiekwan<figen  ProsenchyrnzeUen^  aus  denen*  nach 
Berg  das  Geräasbiindel  besteht,  und  welche  derselbe  von 
den  Gefäsaen  bestimmt  unterscheidet;  sind  meiner  Ansicht 
nach  als  Geßtossellen  anzaseben.  Denn  obgleich  die  ein- 
seinen cylindrischen  Zellen  ziemlich  schief  aufeinander 
sitzen  und  daher  im  Ganzen  einen  mehr  als  gewöhnlich 
angeraden  Verlauf  zeigen,  auch  verhältnissmässig  dick- 
wandig sind  und  Im  Durchmesser  den  Holzzellen  gleich- 
kommen, auch  hier  und  da  eine  undurchbrochene  Scheide- 
wand zu  sein  scheint^  so  halte  ich  doch  die  senkrechten 
Bethen  derselben  fifir  OeAsse  1)  weü  sie  fast  durchaus 
continuirliche  luftführende  Röhren  darstellen,  2)  weil  sie 
sich  unmittelbar  den  im  innersten  Theile  des  Gefässbün- 
Mb  stehenden  Bing-  und  JSpiralgefitosen  anschliessen  und 
die  dritte  Stufe  der  netzförmigen  und  getüpfelten  Gteftsse 
repräsentiren,  3)  weil  sie  sich  theils  durch  ihre  weniger 
verdickte  Wand  und  durch  die  Unterbrechung  der  Ver- 
dickungsschichty  sowie  durch  ihre  kurze  cylindrische  Ge- 
stalt von  den  damit  vermischten  fadenförmigen  stark  ver- 
dickten Holzzellen  mit  nicht  configurirten  Wänden  be- 
stimmt untersdieiden  (man  mftsste  sonst  geradezu  zwei 
wesentlich  verschiedene  Arten  von  Holzzellen  neben  ein- 
ander annehmen).  Die  eigentlichen,  in  strahlenartig  ge- 
stellten Gruppen  in  der  zweiten  und  den  folgenden  Jidires- 
selnchteB  auftretenden  Holzzellen  hat  Berg  gar  nicht  er- 
wähnt. —  Ferner  habe  ich  mich  von  einem  Uebergang 
der  netzförmigen  und  getüpfelten  Gefässe  (Berg's  Pros- 
enei^zellett)  itach  Aussen  in  verlängerte  dünnwandige 
Zellen  (Splint)  nicht  überzeugen  können,  Berg  müsste 
<ieDn  damit  die  (aber  nicht  allmählig  in  das  Holz  über- 
gehenden). Cambiumzdlea  raeinen. 

tdgmm  Ghutjad  (p,  118).    Berg  giebt  zarte  belle 
Linien  von  Holzparenchym  an,  welche  die  Markstrahlen 
Aidi.d.Plifuniu  GLXI.Bds.  S.Hft.  16 
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duTchkreuaeii  sollen.  Ich  muas  die  Anwesenheit  jeder 
Spar  von  Holsparenchym  in  Abrede  stellen.  —  Es  wird 

ferner  zwar  der  schiefe  (bogenförmige)  Verlauf  der  Holz- 
seilen  erwähnt,  wodurch  die  Maschen  entstehen^  welche 
Tön  den  Markstrahlen  dnrohsetst  werden;  dagegen  wird 
die  von  diesem  rein  mikroskopischen  Bau,  welcher  mehr 
oder  weniger  bei  allen  Hölzern  vorkommt  (und  unter  an- 
deren auch  von  Berg  bei  Lignum^Bhodü  erwähnt  ist) 
wesentlich  m  nnterscheidende  schon  mit  blossem  Auge 
wahrzunehmende  Erscheinung,  dass  grössere  Holzgruppen 
einen  schlängeligen  und  sich  mit  anderen  dvrchkreuzenden 
Verlauf  haben,  und  dass  dieser  Verlauf  nach  innen  und 
aussen  seine  Richtung  wechselt,  nicht  hervorgehoben,  ob- 
gleich doch  gerade  hierauf  die  Eigonthümlichkeit  des 
Guajakholaes,  nämlich  die  nicht  spaltbare  vielmehr  brüchige 
Beschaffenheit,  sowie  die  technische  Anwendung  dieses 
Holzes  beruht.  —  Die  Markstrahlen  bestehen,  so  viel  ich 
sehen  konnte,  nidit  wie  Berg  angiebt,  regelmässig  aus 
6  übereinander  liegenden  Zellenreihen,    sondern  diese 
Zahl  ist  verschieden  und  in  der  Regel  nicht  über  4.  ~- 
Die  Spiroiden  nehmen  nicht  nur  die  ganze  Breite  de» 
Oefässbnndels,  d.  h.  den  Raum  swischen  Ewei  Markstrahlen 
ein,  sondern  die  grösseren  derselben  sind  so  breit  als  2 
Zwischenräume,  oft  noch  grösser,  so  dass  der  Verlauf  der  j 
Markstrahlen  von  ihnen  unterbrochen  wird. 

lÄgmm  Quasaiae  jamaieenH  (p.  120)  unterscheidet 
sich  nach  Berg  unter  Anderem  durch  Abwesenheit  der 
Jahresringe.  Ich  finde  dieselben  deutlich,  besonders  auch 
durch  den  Contrast  des  dichten  Spätholses  gegen  dss' 
helle  Frühholz  ausgeprägt. 

SHpites  Dulcamarae  (p.  120).  Die  getüpfelten  Qefasse 
sollen  häufig  noch  mit  einer  spiralförmigen  Ablagerungs- 
schicht versehen  sein.  Ich  habe  mich  von  diesem  Vor- 
kommien  nicht  überzeugen  können,  obgleich  ich  die  Mög- 
lichkeit im  AUgem'einen  nicht  in  4i>rede  stelle,  da  diese  i 
\Erscheinung  bei  manchen  andcoren  Pflanzen  stattfinde^.  | 

Allgemeines  über  den  Bau  der  Binden  (p.  122).  Eine 
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sehr  gute  und  besonders  gegenüber  der  iD  den  übrigen 
Lehrbüchern  heitschenden  Terminologie  lebrreiche  Dar- 
'  steilung ;  nur  scheint  mir  die  Bezeiehnungsweise  der  ein- 
zelnen Schichten,  namentlich  die  Definition  der  „Aussen- 
rinde'^,  in  welcher  die  allerverschiedenartigsten  Gewebs- 
yerhältnisse  zusammen  begriffen  werden,  nicht  zweckmäs- 
sig. Auch  ist  wenigstens  für  die  officinellen  Rinden  die 
Angabe  nicht  genau,  dass  die  Borkenbildung  (durch  se- 
candftr^  Korkschichten)  weit  häufiger  als  die  primäre 
Eorkbüdung  vorkomme. 

Cort,  Ülmi  interior  (p.  123).  Die  Darstellung  des 
imiem  Baues  ist  mangelhaft,  indem  sie  von  dem  bei  dieser 
Rinde  so  cliarakteristischen  Querschnitt,  wie  derselbe  mit 
der  Loupe  zu  erkennen  ist,  gar  kein  und  auch  von  dem 
mikroskopischen  Bau  nur  ein  undeutliches  Bild  gewährt. 
.  Insbesondere  sind  auch  die  deutlich  wahrnehmbaren 
r  Schleimbehälter  Qbersehen. 

j  .  Cort,  Querem  (p.  127).  Die  Angabe,  dass  die  con- 
ceatrischen  Kreise  der  Bastbündel  durch  wenig  breite 

I  und  zahlreiche  enge  Markstrahlen  durchschnitten  seien, 
giebt  kein  getreues  Bild  von  der  Eigenthümlichkeit  der 

;  i^cheurinde,  welche  hauptsächlich  darin  besteht,  dass, 
abgesehen  von  den  engen  Markstrahlen,  durch  welche 
die  einzelnen  Bastbündel  getrennt  werden,  je  eine  Anzahl 

\  der  letztem  durch  einen  breiteren  Zwischenraum  in  peri- 

I  pherische  linienförmige  Gruppen  yertheilt  erscheinen,  und 
dass  gerade  diese  breiteren  Zwischenräume  nicbt  regel- 
mässig in  radialer  Richtung  hintereinander  stehen,  also 

\  keine  breiten  Markstrahlen  bilden.  Nur  hier  und  da  tritt 

I  ein  solcher  auf  und  springt  auf  der  inneren  Rindenfläche 
als  Längsleiste  hervor.    Sollte  Berg  diese  letzteren  mit 

j  den  von  ihm  angeführten  „wenigen  breiten  Markstrahlen" 
gemeint  haben,  so  würde  doch  in  der  Beschreibung  die 

'  Erwähnung  jener  unter  der  Loupe  als  concentrisch  geord- 
nete dunkele  Striche  erscheinenden  reihenartigen  Gruppen 
der  Bastbündel  fehlen.  —  Einen  bestimmten  anatomischen 
Unterschied  zwischen  den  Bindep  der  beiden  Eichen- 

»         '  '  16* 
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eoies  kann  ich  nicht  bestätigen,  namentlich  hängt  das 
Auftreten  von  Steinzellen  mehr  mit  dem  Alter  der  Rinde; 
und  individneUea  Eigentfaftmlichkeit  ab  mit  <ler  speci- 
fischen  Natur  zusammen. 

CorL  Salicis  (p.  128).  Bei  /S.  pur^rurea  hat  nicht  der 
Bast  sondern  das.  Parenchym  einen  goMgelbe  oder  besser 
citron^gelbe  Farbe. 

Cort  Älcornoco  (p.  135).    Es  ist  die  Parenchymschicht 
Mittelrinde''  Berg)  in  welche  die  Bescbaffeniieit  nach 
Aussen  allmälig  übergeht,  nicht  erwfthnt. 

Cort.  Cinnamomi  und  Cassiae  ciniiamemeae  (p.  135.  130). 
Beide  werden  als  Bast  bezeichnet^  während  doch  erstere 
ausser  dem  Baal  nach  aussen  noch  die  Kömerschicht  nnd 
einen  Theil  der  Parenchymschicht  („Mittelrinde"),  letztere 
sogar  häufig  auch  die  äussere  Schicht  der  „Mittehinde'' 
enthält.  —  Der  angeblich  die  Intercellulargänge  ^füllende 
rotiie  Farbstoff  ist  ein  eigentbümliches,  von  mir*)  als 
„Hombast"  bezeichnetes  prosenchyinatisches  Gewebe  mit 
sehr  verdickten  Wänden,  welches  als  scheinbar  homogene 
roth  oder  brann  gefärbte  Snbstanz  gleichsam  ein  Mets; 
von  Zellenwänden  um  die  Parenchymzellen  bildet.  Die 
von  Berg  angeführten  „Oelzellen"  sind  wahrscheinlich 
die  durch  Auflösung  von  Bastsellen  entstandenen  ScAleim- 
seUen. 

Cassia  lignea  (p.  VM)  hätte  passender  mit  CoH.  Cin- 
namami,  womit  sie  nicht  nur  systematisch  sondern  auch 
anatomisch  entschieden  mehr  Aehnlichkeit  als  mit  Ca$9ia 
cinnamomea  hat,  zusammengestellt  und  verglichen  werden 
sollen.  Aber  auch  zwischen  ihr  und  der  letzteren  ist  ein 
bestimmter  Unterschied  nicht  angegeben. 

Cort.  WifUeranus  (p.  141).  Die  rostbraunen  Narben 
rühren  nicht  von  abgeriebenen  Warzen  sondern  von  der 
Unterbrechung  der  Steinzellensehicht  her,  durch  weiche 
die  braune  „Hittelrinde^  stellenweise  au  Tage  tritt.  — 
Die  grossen  Oelzellen  in  der  letzteren  erscheinen  nicht 


)  8.  PriDgBheiiiii,  Jahrb.  für  wisseiiecb.  Bot  ISL  pag. 
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cJtrüQengelb  Bondem  (gerade  2um  Unterschied  vonCkmelia 
dhay  wo  die  Farbe  übrigens  auch  eher  goldgelb  ah 
citronengelb  zu  nennen  ist)  braun. —  Ueber  die  botani- 
iche  Abstammung  Tergl.  unten. 

Cort  QßCLmait  $urinam.  (p.  143).  Der  Bruck  ist  nicht 
langfaserig  sondern  blätterig  oder  bandartig. 

Cort.  Mezerei  (p.  146).  Der  Kork  soll  sich  von  der 
yHitteirinde''  schwierig,  dagegen  diese  von  dem  Baste 
leicht  ablösen.  loh  finde  umgekehrt,  daas  sich  der  Kork 
[eicht  von  der  grünen  Pareucbymschicht  ablöst,  diese  aber 
mt  dem  Baste  innig  susammenbängt . 

Cort  FrangiklM  (p.  147).  Berg  erwähnt  nicht  der 
Jö  auffallenden  und  charakteristischen  rothen  Farbe  der 
Korkschicht,  auch  nicht  der  lebhaft  gelben  Farbe  der 
fMittelrinde'' ;  andererseits  muas  ich  das  Vorkommen  eines 
äteinzellenringes  in  der  „Mittelrinde"  und  zerstreuter 
Steinzellengr Uppen  in  der  „Innenrinde'',  das  Vorkommen 
ron  KrystaUdnwen  in  den  Parenchymzellen,  von  abwecb- 
lelsden  Parenchymschicfaten  mit  rothem  Inhalt  in  Abrede 
stellen.  Die  Markstrahlen  bestehen  nicht  aus  einer  son- 
dern fast  ohne  Ausnahme  aus  «wei  Zellenreihen,  deren 
Inhalt  nicht  brannr<^thlich  sondern  gelb  ist,  so  wie  auch 
ier  Inhalt  der  Parenchymzellen  "unter  Wasser  hellgelb 
erscheint.  Endlich  werden  die  deutlichen  Bastbündel  von 
Berg  nicht  erwähnt.  Kura  die  anatomischer  Beschreibong 
vorliegender  Knde  stimmt  in  keinem  einzigen  Puncte 
aiit  dem  Bau,  wie  mir  derselbe  bekannt  ist,  überein. 

(Jort  Ckinae  (p.  151).  Für  Ch.  Loxa  und  Huanuco 
vird  sum  Unterschied  von  Ch.  Jwin  ein  schwarzer  Hars* 
•ing  angegeben,  welcher  die  „Aussenrinde"  (Kork)  von 
ier  „Mittelrinde"  (Parenchymschicht)  trenne.  Ein  eigent- 
icberHararingexistirt  jedenfalls  nichts  was  man  darunter 
rersteihen  könnte,  wäre  etwa  nur  die  nach  aussen  dichte, 
laher  auf  dem  Querschnitt  glänzende  Parenchymschicht 
elbst  —  Bei  Ch,  HuafnaUe$  giebt  Berg  einerseits  an^ 
lass  sie  von  3  bestimmten  (Sncftona-Species  abstamme 
abgesehen  von  den  vielerlei  Rinden,  welche  von  den 
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Drogaisten  als  HuamaUes  ausgegeben  werden);  alsdann 

beschreibt  er  aber  diese  Sorte  so  speciell  und  so  einfach, 
als  wäre  es  nur  eine  botanisch  bestimmte  Art;  unmöglich 
können  aber  doch  die  fiinden  yon  3  verschiedenen  Speeles 
bis  auf  die  genauesten  anatomischen  Verhältnisse  über- 
einstimmen. Die  eine  der  für  Huamalies  angenommeneu 
Stammpflanze  C.  mierantha  wird  zugleich  als  Stamm- 
pflanze von  C%.  Huanuco  angeführt,  es  müsste  also  auch 
die  Beschreibung  der  letzteren  mit  Huamalies  überein- 
stimmen. Uebrigens  ist  die  Angabe,  dass  Huanuco  nach 
Weddell  .von  C.  mierantha  abstamme  insofern  nicht  ge- 
nau, als  derselbe  ausdrücklich  nur  einen  Theil  der  Hua- 
nuco-Rinden  auf  diese  Species  zurückfuhrt*).  —  In  Be- 
treff der  Ch,  deCuaco  bezweifelt  Berg  die  Ableitung  von 
C  puheaeene  (nach  Weddell),  weil  diese  Sorte  in  ihrem 
anatomischen  Bau  die  Mitte  halte  zwischen  Ch.  Jaen  pal- 
lida  und  CL  fiava  dv^a\  für  die  erstere  vermuthet  aber 
Berg  selbst  aus  dem  anatomischen  Bau  die  Abstammung 
von  C.  imbescens,  und  die  Beschreibung,  welche  er  von 
Ch,  flava  dura  giebt,  stimmt  ebenfalls  ziemlich  mit  Wed- 
deirs  Beschreibung  von  C  ^pfubescem  überein,  —  warum 
sollte  also  Ch*  Cusco  nicht  von  (7.  fuhescem  abstammen?! 
freilich  stimmt  die  nachfolgende  Beschreibung  von  Cueco 
keineswegs  mit  C.  pubesceni  überein,  aber  eben  so  wenig 
mit  der  von  Berg  gegebenen  Beschreibung  von  Jaen 
pallida  und  Cl}.  flava  duraj  zwischen  denen  sie  doch  die 
Mitte  halten  soll,  obgleich  ihr  doch  gerade  das  was  beide  ge- 
meinschaftlich haben,  die  Gruppimng  der  Bastzellen  zu 
Bündeln  fehlt. 

BergU  Behandlung  der  Chinarinden  gehört,  abge- 
sehen davon,  dass  die  Beschreibungen  ungleich  prädser 
und  wissenschaftlicher  sind,  ganz  in  die  Kategorie  der 
übrigen  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand.  Er  beschreibt 
eine  Rindensorte  nach  der  ihm  gerade  vorliegenden  Proboj 
und  giebt  diese  Beschreibung  für  den  Charakter  der  gan« 


*)  Weddell,  les  quinquiuas.  p.  53. 
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zeu  betrefifenden  Sorte  aus,  ohne  zu  bedenken^  wie  man- 
nichfaltig  die  unter  diesem  Namen  vorkommenden  Proben 
sind ;  Weshalb  auch  unter,  zehn  Fällen  vielleicht  nicht 

einmal  seine  Beschreibung  auf  die  im  Handel  unter  jenem 
Namen  vorkommenden  Jünden  passt,  und  darum  ist  der 
ganze  specielie  Theil  rein  unbrauchbar,  noch  unbrauch- 
barer als  die  schlechteste  habituelle  Beschreibung,  welche 
doch  wegen  ihrer  Unbestimmtheit  wenigstens  gestattet, 
i  die  mancherlei  Formen  mit  einzubegreifen.  Man  lese 
bei  Berg  zwei  Beschreibungen,  z.  B.  von  Loxa  und 
Huanuco  und  frage  sich,  worin  sie  sich  unterscheiden? 
Die  einzigen  Puncto,  welche  etwa  einen  Unterschied  be- 
dingen, sind  ganz  unbestimmt  oder  sie  passen  nicht  all- 
gemein auf  die  Waare,  wie  sie  unter  dem  betreffenden 
Namen  vorkommt. 

In  den  chemischen  Angaben  ist  das  Werk  von  De- 
londre  und  Bouchardat  nicht  berücksichtigt,  obgleich 
'  dies  doch  die  brauchbarsten  Analysen  enthält,  weil  die 
I  denselben  zuGruiide  liegenden  Binden  richtiger  bestimmt 
sind,  als  dies  den  übrigen  reinen  Chemikern  möglieh  war. 
I  Cort.  Geoffroyae  (p.  178).     Die  für  Cort.  G.  stirina- 

i  mensis  gegebene  Beschreibung  stimmt  nicht  mit  meiner 
Beobachtung  dieser  Sorte  sondern  ziemlich  genau  mit  der. 
echten  Cort.  O,  jamaitensis  Überein,  wogegen  die  von 
Berg  als  Cort,  G,  jamaicensis  beschriebene  Rinde,  wie 
es  8cheint|  die  von  jenen  beiden  Sorten,  namentlich  von 
der  Rinde  der  Geoffroya  inermis  Wright  ganz  verschie- 
dene*) Co7^t.  Geoffrayae  flamis  ist. 

Herha  Linariae  (p.  226).  Der  von  Riegel  darin 
nachgewiesene  gelbe  Farbstoff  heisst  nicht  Anthokirrin 
sondern  Aeiihokirrin. 

Folia  Vitts  Idaeae  (p.  229).  Die  braunen  Pünct- 
chen  auf  der  Unterseite  rühren  nicht  von  einem  Filz  her, 
sondern  von  braunen  drüsigen  Flecken,  auf  welchen  sich 

*)  Cf.  Mnrray  appar.  medicam.  VL  p.  95.  Murray*8  Ansicht  wird 
übrigens  von  Berg  selbst  angedeutet. 
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je  ein  kurses  didbea  mdhreeUiges  ImiuM«  PnUeohmur 

^hebt. 

Folia  Btm  (p.  229).  Die  Bbtttw  9oU»  am  Bwde 
mcht  sorückgerottt  8eiii|  wae  jedoch  im  Vergleich  m 

Fol.  Uvae  ur§i  in  ziemlichem  Grade  der  Fall  iet. 

Herba  Jlyperici  (p*  235).  Das  Hypericumrotb  in  den 
Blättern  ondBlütbea  von  M.petforaium'wixd  nitch  Buch«^ 
ner  als  in  Wasser  unlöslich  angegeben.  Ich  meinerseits 
halte  diesen  Sto£f  für  in  Wasser  löslich. 

Herbß  demaHdis  erecia$  (p.  259).  Die  Stammpflaoze 
heisBt  nicht  CI.  #r#cto  Z.  Bondern  Q.  reota  JL  oder 
erecta  All, 

Herta  Acomti  (p.  276).  Unter  den  Stammpflanzen 
wird  NapeUus  nicht  angeführt^  sondern  eine  SuIk 
specieö  dieser  Art  unter  den  Verwechselungen,  während 
in  den  meisten  Pbarmakopöen  A.  Napeüu$  L,  allein  oder 
neben  A.  Stoerlaamm  EM,  yorgeschrieben  ist 

Flare9  Lavandvlae  (p»  287).  Den  Unterschied^  dasB 
bei  L.  angustifolia  Ehrh,  der  Kelch  dicht  und  ziemlich 
bmgfikigi  bei  L,  laUfolia  Ehrh.  dagegen  kurs-atemhaarig- 
filzig  sei,  kann  ich  nicht  bestätigen;  die  letztere  Art  der 
Behaarung  findet  auch  bei  X.  angitstifolia  statt. 

Flores  Tiliae  (p.  304).  Die  kleinblättrige  linde  soll 
in  der  Bogel  SbUithige  Blüthenstiele  haben;  tungekehrt 
gilt  dies  für  die  grossUlttrige,  wogegen  die  erstere  stete 
reichblüthiger  ist. 

Fructm  Messerei  (p.  395).  Die  irrthfimlicbe  (obgleich 
auch  in  der  Botanik  firüher  ziemlich  allgemein  angenom- 
mene) Dentting  dieser  Frucht  als  Steinfrucht  hat  Berg 
später'^)  selbst  oorrigirt  und  dieselbe  als  nBeere''  be- 
zeichnet. 

Tragacantha  (p.  482)  wird  als  ausgeflossener  Pflanzen- 
schleim bezeichnet  ohne  Erwähnung  der  bekannten  qu- 
erst von  Rützing  nachgewiesenen  zelligen  Structnr. 

*)  Berg  und  Schmidt,  Darstellung  und  Beschreibung  der  offic 
Gewächse.  II.  Tab.  12.  6. 
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IL  SchkukA's  Hudbiich  der  botaikcheA  Pharnft- 

ktpmie,  18t7. 

Dieses  Bach,  obgleich  in  Beziehung  auf  die  wissen* 
BchaftUche  Methode  auf  gleicher  Stufe  mit  Bergas  phar- 
maceutischer  Waaarenknnde  stehend,  zeigt  doch  in  der 
Behandlangsvreise  im  Einzelnen  bedeutende  Abweichun- 
gen yon  dem  letzteren.  Abgesehen  von  der  engeren  Be- 
grenzung des  Stoffes*)  ist  namendioh  die  ganze  Behand- 
lung knapper  und  präciser,  mehr  auf  das  Praktisch- 
Wichtige  beschränkt;  mikroskopische  Beschreibungen 
kommen  fast  nur  da  vor»  wo  sie  ein  specielles  Interesse 
darbieten.  Wodurch  sich  das  Handbuch  Schlei den's 
auszeichnet  ist  gerade  das  Bestreben  nach  einer  möglichst 
scharfen  und  kurzen  Diagnostik,  wie  sich  dies  auch  in 
dem  Versuch,  die  Gegenstände  näcfa  analytischer  Methode 
tabellarisch  zusammenzustellen,  ausspricht.  Es  scheint 
mir  daher,  dass  sich  das  vorliegende  Buch  für  den  wich- 
tigsten und  nächsten  Zweck,  fÖr  den  Oebrauch  des  Ler- 
nenden und  für  den  Praktiker  nützlicher  beweisen  wird 
als  das  yon  Berg,  —  wogegen  nidht  zu  leugnen  ist,  dass 
es  diesem  an  Gründlichkeit  und  Sorgfalt  der  Bearbeitung 
nachsteihl  Lasbesondere  fehlt  ihm  eine  gewisse  Oleich- 
mässigkeit  der  Behandlung.  Während  einzelne  Artikel 
wahrhaft  monographisch  bearbeitet  sind  (z.  B.  der  Artikel 
Qber  die  Chinarinde  umfasst  melur  als  den  7ten  Theil  des 
ganzen  Werkes),  werden  andere  und  nicht  gerade  un- 
wichtige oft  ohne  irgend  eine  genauere  Beschreibung 
aufgeführt.  Eine  nicht  geringe  Beeinträchtigung  erleidet 
die  praktische  Brauchbarkeit  des  Buches,  indem  durch 
die  Trennung  der  Kräuter  und  Blätter  in  zwei  verschie- 
dene Abschnitte  nicht  nur  häufige  Wiederholung,  sondern 
Zerreissung  vieler  Gegenstände  veranlasst  wird,  und  ge- 
radezu unvollständig  wird  das  Buch  als  Handbuch  der 

•  *)  Von  den  in  deutsehea  Pharmakopoen  Yorgeschriebenen  Gegen- 
ständea  feUea  übrigens  s.  R.  Suber^  Cori,  QiMreUront  H^rba 
Valeriamen  FoLQmpeuB^  fferhaLyeopcdii^  H&baBeeeabungtm. 
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Pharmakognosie  dadurch^  das8  bei  den  meisten  Kräutern 
auf  die  in  des  VerfaaBers  Haadbttch  der  mediciniBch- 
pharniaceutisehen  Botanik  gegebenen  Besebreibungen  yer* 

wiesen  wird.  Jene  Ungleichmässigkeit  zeigt  sich  auch 
in  der  Behandlung  der  Verwechselungen.  Während 
dieselben  zum  Theil  ausfiibrlich  beschrieben  sind,  werden 
andere  mit  der  blossen  Behauptung,  dass  eine  Verwech- 
selung unmöglich  sei,  abgethan.  So  richtig  ohne  Zweifel 
die  hierbei  zu  Grunde  liegende  Ansicht  ist,  dass  der  Ver- 
wechselung am  besten  und  streng  genommen  genügend 
vorgebeugt  werde  durch  eine  scharfe  und  durchgreifende 
Diagnose  der  echten  Waare  selbsti  so  möchte  man  doch 
oft  wünschen,  dass  der  fttr  jene  häufig  nnd  umständtich 
wiederholte  Abweisung  der  Verwechselungsfähigkeit  ver- 
wendete Raum  lieber  benutzt  worden  wäre,  um  durch 
kurze  Hervorhebung  der  Unterscheidungszeichen  eine, 
wenn  auch  nicht  nothwendige,  gleichwohl  für  manche 
Leser  nützliche  ßeihülfe  zu  gewähren. 

In  Betreff  der  chemischen  Bestandtheile  giebt^ 
wie  Berg  vielleicht  zu  viel,  Schleiden  ohne  Zweifel 
zu  wenig,  indem  diese  Rubrik  entweder  ganz  fehlt  oder 
höchstens  auf  die  Angabe  einzelner  wesentlicher  Stoffe 
beschränkt  ist.  Zuweilen  führt  Sohleiden  einen  einzigen 
chemischen  Bestandtheil  an,  aber  alsdann  nicht  gerade 
den  charakteristischen,  z.  B.  das  Piperin  bei  Piper,  das 
Cubebin  bei  den  (Mebae,  beides  geschmacklose  Stoffe,  wäh- 
rend die  aromatische  Wirkung  beider  Früchte  auf  dem 
ätherischen  Oel  beruht|  welches  von  Schleiden  nicht 
erwähnt  wird. 

Eines  sehr  wesentlichen  Vorzuges  würde  sich  unser 
Handbuch  durch  die  eingedruckten  Holzschnitte  erfreuen, 
wenn  nicht  die  Auswahl  der  abgebildeten  GegenständCi 
wie  mir  scheint,  grossentheils  dem  Zwecke  wenig  ent- 
sprechend wäre.  Denn  mit  Ausnahme  der  sich  auf  i^od. 
Sassaparillaej  Rad.  Bkei,  einige  Umbelliferenfrüchte,  Sem, 
Cinae,  Fol»iSenme  (nach  Bisch  off),  iim^tim.  beziehenden 
Abbildungen,  sind  die  übrigen  zum  Theil,  weil  sie  mi- 
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kroskopische  Ansichten  gewähren,  wo  Loapen-Ansicbten 
zweckmässiger  gewesen  wären,  für  die  Anffassnng  der 

Unterscheidungsmerkmale  nicht  geeignet  oder  wenigstens 
nicht  förderlich.  Ohnehin  reducirt  sich  die  auf  dem 
Titel  angegebene  Zahl  82  dadurch,  dass  viele  Abbildun- 
gen (manche  3  —  4  mal)  mit  fortlaufender  Zählung  sich 
wiederholen,  etwa  um  ein  Viertheil. 

Herta  Linariae  (p.  44).  Der  von  Riegel  nachge- 
wiesene gelbe  Farbstoff  heisst  nicht  Arthrokirrin,  sondern 
Aethokirrin, 

Herba  Pulegii  (p.  45).  Die  Unterscheidung  von 
Mentha  arveneis  ist  unklar;  es  ist  undeutlich,  ob  sich 
9 Sie*  auf  Herba  Pulegii  oder  Ka£  Meniha  ameneie  bezieht; 
denn  von  den  nachfolgenden  Merkmalen  passt  der  rück- 
wärts behaarte  Stengel  und  die  stärker  behaarten  Blätter 
auf  M.  arveneia,  dagegen  die  fast  halb  so  grossen  Blätter 
und  der  zweilippige  durch  Zotten  geschlossene  Kelch  auf 
Pulegium. 

Herha  LdbeUa^  (p.  53)  kommt  nicht  bloss  in  Papier- 

packeten,  sondern  auch  frei  in  den  Handel.  Die  Papier- 
packete  kommen  auch  mit  der  Signatur :  Lohelia,  Lobelia 
if^lata,  H.  Winceeter.  NewYork''  vor.  Indem  Schleiden 
den  Kelch  gerippt  nennt^  den  Fruchtknoten  aber  nicht 
erwähnt,  scheint  er  übersehen  zu  haben,  dass  der  soge- 
nannte Kelch  der  unterständige  Fruchtknoten  ist  (Schlei* 
den  gehört  bekanntlich  nicht  zu  den  Morphologen,  welche 
den  unterständigen  Fruchtknoten  als  einen  angewachsenen 
Kelch  deuten).  —  Die  Pflanze,  welche  als  Verwechselung 
der  Lobelia  voi^ommen  soll  (waSi  so  sehr  auch  Schlei- 
den gegen  diese  Warnung  eifert,  bei  dem  gleichen  Vater- 
land wohl  möglich  ist),  heisst  übrigens  nicht  ßcuieüaria 
laüfoKaj  sondern  Sc.  lateriflara  L, 

Boletus  Lands  (p.  58).  Es  fehlt  eine  naturhistorische 
Beschreibung,,  z.  B.  die  Erklärung  der  fleckig-faserigen 
Structur  aus  der  f&r  Polyporue  eigenthümlichen  Fructifi- 

cation. 
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Tuber  cervinum  (p.  58).  Das  flockige  Gewebe  zwi« 
aobeii  der  Sporemnasse  ist  nicht  erwUmt  • 

Herba  capillorum  Venerü  (p.  64).  Die  chaorakteri- 
stigche,  alle  Verwechaelux^en  am  sichersteQ  abeclineidend^ 
Frucbtbildiiiig  ist  nicht  erwtümt 

Terminologie  der  Wuyzdn.  Von  der  eigentlicben 
Wurzel  (radix)  unterscheidet  Schleiden  (p.  26)  dem 
9  Mittelstock  {caudexy^  als  welcher  bei  weitem  zum 
grössten  Theil  seiner  Wurzel  der  echten  Wurzel  ent- 
spreche und  nur  am  oberen  Theil,  dem  Wurzelkopf,  ein 
Stengelorgan  sei.  In  der  botanischen  Terminologie  (Bi- 
echofff  Handb.  der  bot  Terminol.  L  p.  126)  versteht  man 
unter  dem  „Mittelstock''  {caudex  iniermediue)  eigentKch 
den  ZT^ischen  der  Wurzel  und  dem  Stamm  befindlichen 
sowohl  von  der  Wurzel  als  vom  Stamm  in  seiner  äusseren 
Bildung  mehr  oder  weniger  abweichenden  meist  kno- 
tigen Theil*).  Wenn  es  hiemach  unstatthaft  ist,  die 
W^urzel  als  einen  Theil  des  Mittelstocks  mit  einzube- 
greifeui  und  diese  letztere  Bezeichnung  auf  eine  Haupt- 
winrael  anzuwenden,  weiche  an  ihrem  oberen  Ende  noch 
ein  kurzes  Stück  Stengel  mit  Blattresten  oder  Blattnarben 
trägt,  so  erscheint  dies  noch  weniger  gerechtfertigt  ge- 
rade £är  die  of&oinellen  Wurzeln,  bei  welchen  die -echte 
Wurzel  der  allein  in  Betracht  kommende  Theil,  der 
Wurzelkopf  dagegen  sowohl  wegen  seiner  untergeordneten 
Maase  als  wegen  seiner  von  der  Woorzel  abwriclmdett 
Oonsistenz  und  chemischen  Beschaffenheit  ids  ein  meist 
unnützes  Anhängsel  zu  betrachten  ist.  Consequent  müsste 
Schleiden  den  Ausdruck  auf  alle  Wurzeln  ausdehnen, 
da  jede  Hauptwurzel  oben  einen  Stengel  trägt;  auf  den 
rein  zufälligen  Umstand,  ob  bei  den  officinellen  Wurzeln 
noch  ein  Theil  des  Stengels  mit  gesammelt  wird  oder 
nicht,  kann  man  aber  doch  unmöglich  einen  morpholo- 
gischen  Unterschied  grtlnden  und  hieroadi  die  ganze 

^  ^CaudecB^  seUeehthin  beseichnet  sogar  einen  amdanemden 
Stamm  ohne  Hauptwursel  (Bischoff,  HandH».  d.  Tennin. 

p.  159). 
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Wurzel  in  einem  Falle  mit  dem  einen,  im  andern  Falle 
mit  einem  andern  Aaadruck  bexeiolinen.  Demgraräss 
bat  sieh  denn  an^  im  ESoselnen  jene  Ünierecheidung 

von  radix  und  caudex  durchaus  nicht  consequent  durch- 
führen lassen.  Unter  dem  Ausdruck  ^radim'^  hat  Sehlei- 
den aueaer  den  Nebenwmseln  und  den  Wumdn 
Holzgewächsen  nicht  nur  solche  Hauptwurzeln  von  kraut- 
artigen Pflanaen  aufgeführt,  welche  in  der  Regel  in  Stücke 
eerachnitten  Torkornmen,  also  äen  Wunielkopf  nur  an- 
ftllig  entbehren,  s.  B.  Rad.  Belladonnae,  Emdaey  Barda- 
nae,  Cohimho  etc.;  sondern  auch  solchC;  weiche  häufig 
oder  immer  mit  dem  Wuraelkopf  oder  eaudix  vorkommen 
und  deshalb  conseqnenter  Weise  ebensor  gut  unter  die 
Hubrik  „caudex""  gehören,  wie  die  andern,  welche  Schlei- 
den als  octudex  bezeichnet;  z.  B.  Ji<Mi.  Sapimaricie  rubriUf 
Had.  Semga»  (wlhrend  JM^gala  amara  ein  eamdex  mge- 
achrieben  wird),  Bad.  Ratanhiae,  Rad.  Alkannaej  Rad. 
Symphyti  (die  Wurzel  von  Anchuaa  ofßc,  und  Cynoglossum 
wird  j,eaudw^  gen«nnt)|  Bad.  Oentianme  t/rudaita»  {Q^ 
tianm  haea  soll  einen  eoiMfoo?  haben).  —  Auf  der  aadem 
Seite  rechnet  Schleiden  unter  den  „caudex^  nicht  nur 
alle  perennirenden  Hanptwurzeln,  welche  vollständig,  also 
aammt  dem  Wurzeikopf  vorkommen,  sondmi  aueh  manche, 
welche  in  Stücke  zerschnitten  vorkommen,  von  denen 
natürlich  nur  je  das  obere  mit  dem  Wurzelkopfe  ver- 
sehene  nach  Scfaleiden's  Definition  den  Namen  cetwäex 
verdienen  würde,  z.  B.  Caudex  Rtmieis,  Oentkmaey  Mam- 
dragorae  (warum  von  Rad.  BModonnae  morphologisch 
verschieden?),  SufklmUf  Jale^p^^aej  JBryoniae,  Bei  vielen 
„eaudicBB^  tritt  selbst  am  oberen  Theil  der  Wuraelkopf 
gar  nicht  als  ein  unterscheidbarer  Theil  hervor,  sondern 
beschränkt  sich  auf  einen  Punct,  an  welchem  die  krauti- 
gen Stengel  entspringen,  a.  B.  Caudex  Bryoniae,  Jakippaif 
Scorzmeraef  Pyrethri  rom.j  Aristotochiae,  CorydaliSf  und 
die  Rhabarber  wird,  obgleich  sie  eine  echte  Wurzel  und 
in  ihrOTD  stets  geschälten  Zustande  des  Wunselkopfes,  der 
sie  nach  Schleiden's  Terminologie  eum  ,,eai4cfssc'' machen 


Digitized  by  Google 


254  Wigand,  Bemerk,  zu  Ber^e  Phiwm.  WaarerJcunde  und 

würde,  vollständig  beraubt  ist,  gleichwohl  unter  letzterer 
Bezeichnung  angeführt  Mit  einem  Wort,  es  ist  weder 
von  praktisohem  Nutaen  noch  wisBensohaftlioh  möglich, 
unter  denjenigen  officinellen  Wurzeln,  an  denen  die  echte 
Wurzel  den  überwiegenden  Theü  bildety  einen  morpho- 
logischen Unterschied  au&ostelleni  abgesehen  davoiii  dass 
Schleiden 's  Definition  von  Caudex  dem  fär  diesen  Ans» 
druck  einmal  angenommenen  Bögriff  widerspricht.  Be- 
gnügen wir  uns  lieber,  die  Unterscheidung  der  echten 
Wurzeln  von  anderen  unterirdischen  Gebilden,  Wurzel- 
stock, Knolle,  Zwiebel,  der  herrschenden  Begriffs-  und 
Sprachverwirrung  der  bisherigen  Pharmakognosie  gegen- 
über zur  Geltung  zu  bringen. 

Nftchstdem  scheint  mir'  der  Unterschied  zwischen 
Haupt-  und  Nebenwurzel  von  der  grössten  Wichtig- 
keit  nicht  bloss  in  theoretischer,  sondern  auch  praktischer 
Beziehung,  indem  sich  derselbe  in  sehr  ausgezeichneter 
Weise,  was  weder  von  Schleiden  noch  von  Berg  er- 
kannt worden  zu  sein  scheint^  in'  dem  innern  Bau  aus- 
geprägt und  aus  diesem  Grunde  auch  für  die  Diagnostik 
ergiebig  ist.  Das  Unterscheidende  för  die  Nebenwiifzeln 
ist  nämlich  fast  ohne  alle  Ausnahme  ein  einziges  centrales 
Gefassbündel,  also  Mangel  des  Marks.  Daraus  erklärt 
sich  auch  die  abweichende  Stnictur  mehrerer  an  Stärke 
den  Hauptwurzeln  gleichender  Wurzeln,  wie  Bad.  Columbo, 
Faeoniaef  Enulae,  Althaem,  Amioraciae  etc.,  welche  als 
Kebenwurzeln  im  Centmm  des  fleischigen  oder  markigen 
Holzkörpers  eine  Gruppe  von  Gefassen  besitzen,  von 
welcher  aus  sich  nach  aussen  andere  solche  Gruppen 
oder  Holzportionen  (nicht  »Ge&ssbündel^)  durch- das 
überwiegende  Parenchym  tii^b  unregelmässig,  theils 
(besonders  in  der  Peripherie)  strahlenförmig  vertheilen, 
welche  aber  alle  zusammen  sammt  dem  zwischenliegen- 
den Parenchym  als  ein  einziges  centrales  Geftssbündel 
zu  betrachten  sind. 

Rad,  Senegae  (p.  83).  Die  Unterscheidung  der  Binde 
in  Bast  und  Parenchymschicht  und  die  so  charakteri- 
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fltische  einseitige  Anordnung  des  ersteren  ist  nicht  ange- 
geben; die  gelbe  bis  gelbbraune  Farbe  und  wachsglän- 
sende  Sehnitifläche  passt  nur  auf  den  Bast,  nicht  aber 

auf  die  ringsuragebende  Parenchymschicht.  —  Die  häu- 
fige Beimengung  von  Ead.  Nimi  ist  nicht  erwähnt 

Caudex  Oncnidis  (p.  86).  Der  Unterschied  zwischen 
O.  apinosa  und  repens  ist  nicht  angegeben,  die  Beschrei- 
bung passt  nur  auf  O.  spinosa.  Femer  fehlt  die  £rwäh- 
mxng  des  meist  excentriscken  Baues  des  Holzkörpers, 
womit  auch  die  tiefen  Furchen  (nicht  mit  der  Aussen- 
rinde)  zusammenhängen;  ebenso  wird  die  Theilung  des 
Holzes  in  flUsherfbrmige  Portionen  nicht  sowohl  durch 
jene  Furchen  als  vielmehr  durch  die  nicht  bloss  deut- 
lichen, sondern  im  Verliältniss  zu  den  Holzstrahlen  über- 
wiegenden Markstrahlen  bedingt. 

Rad.  Liquiritiae  (p.  86).  Der  Unterschied  zwischen 
den  echten  Wurzeln  und  den  unter  anderen  durch  regel- 
mftssig  angeordnete  Seitenknospen  ausgezeichneten  der 
Hasse  nach  über  die  echten  Wurzeln  meist  weit  über- 
wiegenden Wurzelstöcken  (Ausläufer?)  ist  nicht  erwähnt 

Bad.  Caineae  (p.  89).  Das  bei  den  stärkeren  Wur- 
zeln so  charakteristische  Auftreten  secundärer  Holzpor- 
tionen in  der  Kinde  und  die  dadurch  nach  aussen  vor- 
tretenden Leisten  sind  nicht  angeführt 

Caudex  Artemisiae  (p.  89).  Die  Wurzel  von  A,  cam- 
jpestris  ist  nicht  mehr  verästelt,  sondern  im  Gegen theil 
einfacher  als  A.  vulgaris;  auch  kann  man  sie  nicht  hol- 
ziger nennen. 

Caudex  Carlinae  (p.  90)  gehört  nicht  zu  den  holzigeui 
sondern  zu  den  fleischigen  Wurzeln. 

Caudex  Gentianae  (p.  96).  Die  feinen  brauneu  Harz- 
behältery  welche  Schleiden  •  angiebt,  kann  ich  niobt 
wahrnehmen;  sollten  etwa  die  als  dunkle  glänzende  Stri- 
chelchen in  der  Rinde  erscheinenden  Bastbündel  dafür 
angesehen  worden  sein? 

Bad,  Paeomae  (p.  99).   Das  der  Bedeutung  als  Ne- 
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benwarzel  entsprechende  Auftreten  cfmer  eentralen  06* 
ÜbBSgruppo  Ist  übersehen. 

Rad.  Althaeae  (p.  99).  Den  markigen  Holzkörper 
bezeichnet  Schleiden  irrthümlich  als  Mark;  im  Centrum 
liegt  eine  Gruppe  von  GeAssen,  zabbreiche  kleinere  in 
dem  strahligen  Parenchjm  asmtreat. 

Bad,  Belladonnae  (p.  100).  Die  gelben  iiolzportionen 
aoUen  nur  sehr  kldn  sein  und  an  der  innenen  Seite  der 
Binde  weit  von  maader  entfernt  liegen,  in  grosant 
Mark  aber  fehlen  (?),  —  wogegen  ich  stets  fand,  dass  die- 
selben durch  das  ganze  parenchymatische  Gei^ebe  bis  in 
das  Centruin  zerstreut  bald  mehr  bald  weniger  geittliert 
Hegen,  im  Umfang  allerdings  am  dichtesten  und  zwar 
hier  wirklich  zusammenstossend. 

Caudex  Petrosdim  (p.  101).  Die  för  die  Unterseheir 
dung  der  Umbelliferenwurzeln  so  wesentliche  Beschrei- 
bung des  Querschnittes  fehlt  so  gut  als  ganz,  namentlich 
die  hier  so  ausgezeichnete  Ccmfiguration  der  Bastschioht. 

Caudex  Arehangelieae  (p.  ICH)  und  C,  LevüUd  (p.  104) 
möchten  nach  den  Beschreibungen  schwierig  zu  unter- 
scheiden sein.  Die  nach  Innen  bräunliche  und  wachs- 
glänzende Beschaffenheit  der  Binde  za  (7.  Archangdiea 
passt  eher  auf  C.  Lemstiei,  Die  unterschdldenden  Merk- 
male^ dass  der  Holzkern  der  Nebenwurzel  von  Archaa- 
gelica  strahlig  ist  und  dass  die  Oelbehälter  bei  dieser 
sehr  gross  im  Vergleich  zu  LemsHeum  sind;  verdienen 
stärker  hervorgehoben  zu  werden.  Den  Unterschied  in 
Beziehung  auf  den  Amjlumgehalt  kapn  ich  nicht  bestä- 
'  tigen,  indem  ich  bei  ArehangeUoa  so  gat  Stärkmehl  finde 
als  bei  LemsHeum. 

Caudex  Im2)eratoriae  (p.  104).  Die  ringförmigen  Blatt- 
narben sind  übersehen  oder  für  Korkwärzchen  gehalten 
md  deshalb  die  Bedevlung  als  Wurzel  stock  (zam 
grössten  Theil  Nebenwurzelstöcke)  verkannt. 

Caudex  Sumhvl  (p.  106).  Die  Dicke  der  vom  Holz« 
körper  durch  eine  sehr  unregelmllssig  verlaitfende  Lhnie 
abgegrenzten  Rinde  ist  zu  gering  angegeben;  was  wohl 

■ 
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damit  soiaiiiineiiliängt,  das«  die  ah  hftutige  Lamellen  er-  ^ 

scheinenden  mit  reihenartig  gestellten  Ilarzgiingen  ver- 
sehenen Baatstrahien  für  die  äusseren  Parthien  der 
Holsstrahlen  angesdien  w<»den  sind. 

Rad,  Emdae  (p.  107).  Die  Babambehälter  enthalten 
grossentbeils  anstatt  des  flüssigen  Balsams  eine  weisse 
kryatallinische  Substanz  (Helenin).  Das  Inulin  erscheint  ' 
in  runden  Kdraem,  welche  in  den  meisten  Zellen  am 
rundlichen  (nicht  scharfkantigen)  Massen  zusammengeballt 
sind. 

Caudex  I^retkri  (p.  107).  Üie  Har^gefHsse  an  der 
Grenze  der  beiden  Rindenschichten  bilden  nach  meiner 
Ansicht  keinen  fast  zusammenfliessenden  Kreis,  sondern 
stehen  nur  sehr  vereinzelt. 

Rad.  Bardanae  (p.  108).  Nicht  das  Mark  ist  strah- 
lig zerrissen,  sondern  der  aus  schmalen  (nach  innen  ana- 
stomosirenden)  Holzstrahlen  und  breiten  Markstrahlen 
bestehende  Holzklhper  wird  durch  theilweise  Zerstörung 
des  Markstrahlengewebes,  dessen  Ueberreste  die  stehen- 
bleibenden gelben  Holzlamelien  als  schneeweiss  filziger 
Ueberzug  bekleiden,  schwammig. 

Caudex  Rhei  (p.  113)..  Unter  den  chemischen  Be- 
standtheilen  hätte  wohl  neben  der  Chrysophansäure  auch 
die  Gerbsttnre  als  die  therapeutische  Wirkung  theilweise 
bedingend  und  wegen  der  fiberwiegenden  Menge  auch 
das  Amylum  und  der  Oxalsäure  Kalk  (welcher  letzterer 
in  der  anatomischen  Beschreibung  allerdings  vorkommt) 
erwähnt  werden  sollen.  Die  Annahme  (nach  Pereira), 
dass  die  englische  Rhabarber  von  Rheum  rhaponticum  ab- 
stammCi  erscheint  mir,  nach  dem  anatomischen  Bau  zu 
artheilen,  zweifelhaft. 

Caudeas  Rhapeniiei  (p.  117).  Die  Vertheilung  der 
j  gelben  Puncte  auf  dem  Längsschnitt  ist  so  unregelmässig, 
dass  ich  lieber  sagen  würde,  es  sei  gerade  der  Mangel 
'  des  für  die  asiatische  Rhabarber  charakteristischen  weissen 
Netzes  fiir  die  Rhapontik  bezeichnend. 

Catidex  Jalapae  (p.  119).  Mit  Scbleiden's  Ansicht, 
AidLd.  Pharm.  CLXI.  Bde.  8.  Hft.  17 
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^   dass  die  meisten  als  Jalapa  füdsa,  foirir,  Süpüee  Jalofem 
TOFkommenden  Drogaea  echte  Rad,  Jo&^ki«,  nur  t» 

verschiedener  Güte  sind,  bin  ich  ganz  einverstanden.  In 
Beziehung  auf  die  Angabe,  dass  au  den  von  Schleiden 
nntersuoht^  Proben  von  Sad^  Jalapae  Orixabenrie  sich 
snm  Unterschied  von  der  echten  Jalappe  die  einzefaaen 
Harzbehälter  in  der  Rinde  unter  der  Loupe  nicht  unter^ 
scheiden  lassen^  muss  ich  bemerken,  dass  an  den  von 
mir  untersuchten,  durch  das  fiftserige  Oef&ge  unsweifiBl« 
haft  für  Rad.  J.  Onzab.  zu  haltenden  Wurzeln,  die  Harz- 
aelien  ebenso  deutlich  dSa.  erkennen  sind  als  an  der  echten. 

•  Ehizoma  Carieie  iniermediae  (p.  133).  Die  Qeftas* 
bündel  liegen  zwar  sehr  dicht  gedrängt,  aber  doch  noch 
deutlich  von  einander  zu  untersoheideui  nicht  ganz  zu- 
sammenfliessend  wie  in  Fig.  S3. 

Bhieema  Verairi  (p.  137).  Als  Starnmpflanze  wird 
V,  nigrum  angegeben,  hiemach  und  nach  der  Bemer- 
kung, dass  diese  Drogue  eigentlich  von  F.  aUnm  gemm* 
melt  werden  solle,  scheint  Schleiden's  Ansicht  zu  sain, 
dass  in  Wirklichkeit  die  Wurzel  von  V.  nigrum  ge- 
sammelt werde,  was  aber  weder  der  allgemeinen  Annahme 
gegenttber  begrOndect'wird,  noch  auch  dem  Vorkommen 
beider  Arten  gemäss  wahrscheinlich  ist. 

Rhizoma  Curcumae  (p.  143).  Die  Binde  soU  schmal, 
bis  ^Ii2  des  Durchmessei«  sein.  der  runden  ist  nie 

nicht  weniger  als  '/^,  hei  der  langen  Vs — ^4  Duroh- 
messers  breit. 

Ehizoma  Eulnae  (p.  151).  Die  Drogue  besteht  nicht 
bloss  aus  den  Wurzelstöeken,  sondern  oft  ntr-  Hälfte  aua 
den  nicht  gegliederten  Neben  wurzeln. 

Rhizoma  Serpentariae  (p.  152).  Die  Nebenwurzeln 
„pferdcdiaardick''^  vielmehr  1/2'^^  diok. 

Rkismua  Aemiii  (p.  161)  ist  kein  Wnnelstock,  son- 
dern ein  kurzer,  in  eine  rübenförmige  Haupt  würz  el 
sich  fortsetzender  Mittelstook. 

Bhieama  ÄdamdiB  und  Bh.  TroOU  (p.  161)  schein» 
verwechselt  zu  sein,  denn  die  Beschreibung  von  Adonis, 
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beiood^  der  Faserschopf  paest  ganz*  zu.  TroUiuB  und 
die  Beschreibung  des  letaleren  mit  Blattseheiden  umge- 
kehrt zu  Ädonü. 

Bkisiima  gei  rivalis  (p.  163)  ist  meiner  Ansicht  nach 
▼on  Gmtm  urbanum  anffiillend  yerachieden  durch  die  rotb- 

.  braunen  Blattreste,  die  nicht  spröden  Nebenwurzeln,  das 
graiie  Mark,  den  nicht  gewürzhaften  Geschmack  etc. 

Stipites  Visci  (p.  169).  Die  Markstrahlen  sind  gerade 
bei  diesem  «Stengel  ziemlich  breit  und  deutlich. 

Truncua  Pareirae  (p.  173)  wird  als  Stamm  bezeich- 
net, obgleich  in  der  Beschreibung  die  Blattansätze,  wo- 
durch diese  Deutung  begründet  würde,,  nicht  erwähnt 
werden.   Ich  halte  die  Stammstöcke  fUr  seltenj  in  der 

Kegel  ist  es  die  echte  Wurzel.' 

TruncuB  et  Rad.  Turpethi  (p.  173).  Die  dickeren  (bis 
Stücke  werden  för.  Stämme,  die  dünneren  (3/4''')  f&r 
Wurzeln  erklärt.  Der  Charakter  der  Pflanze  als  einer 
windenden  Staude  lässt  auf  ein  umgekehrtes  Verhältniss 
schliesseh.  Alle  meine  Exemplare,  zum  Theil '11/2^'  dick, 
lassen  sich  wegen  des  vorhandenen  Wurzelkopfs  und  der 
mangelnden  Blattnarben  oder  Seitenknospen  nur  als  echte 
Wurzeln  betrachten. 

Lignum  Pini  silvestris  (p.  17C).  Es  fehlt  die  Hervor- 
hebung der  namentlich  für  das  Kiefernholz  zum  Unter- 
schied von  Tannenholz  charakteristischen  zahlreichen  und 
grossen  Harzgänge. 

Lignum  Quauiae  (p.  177).  Das  einzige^  was  bei  L» 
Qu.   mrmam.  etwa   flir  ,»falsdie  äusserst  täuschende 

Ringe"  angesehen  werden  könnte,  sind  meiner  Ansicht 
nach  echte  ununterbrochen  ringsumlaufende  Jahresringe; 
Holzparenehym  fehlt  bei  dieser  Sorte.  —  £beiMM>  besitzt 
L.  Qu.  jamaieense,  abgesehen  von  den  von  Schleiden 
angeführten  „falschen,  leicht  als  solche  zu  erkennenden 
Ringen'*!  d.  h.  von  den  unterbrochenen  Streifen  von  Hdz- 
parenchym^  auch  edite  durch  scharfe  zusammenhängend 
concentrische  scharfe  Linien,  so  wie  durch  den  Conti*ast 

17* 
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des  helleren  Frühholzes  und  des  dunkleren  Spätholzes 
deutlich  ausgezseichnete  Jahresringe. 

Lignum  Santali  alhum  und  citrinum  (p.  178).  Schlei- 
den gebt  von  der  gewöhnlichen  Ansicht  aus^  dassersteres 
nur  der  Splint,  letzteres  das  Kernholz  von  einem  und 
demselben  Holzkörper  sei.  Diese  Ansicht  ist  indess  nicht 
richtig.  Meine  Proben  von  beiden  Holzarten  haben  einen 
wesentlich  verschiedenen  Bau,  welcher  auf  zwei^  zwar  gat- 
tungsverwandte, aber  doch  verschiedene  Species  schliessen 
lässt.  L.  Santali  citrirmm  hat  nämlich  zerstreute,  wenig- 
stens nicht  regelmässig  aneinander  gereihte  Gefasse  und 
deutliche  Markstrahlen,  und  zwar  verhält  sich  auf  diese 
Weise,  wie  man  an  6"  dicken  Abschnitten  sieht,  ebenso 
der  Splint  wie  das  Kernholz.  L.  Santali  alhum  dagegen 
ist  ausgezeichnet  durch  eine  reihenartige  Anordnung  der 
GefHsse,  wodurch  strahlenförmige  Linien  entstehen,  welche 
häufig  selbst  durch  zwei  Juhresschichten  hindurchgehen 
und  oberflächlich  betrachtet  wie  Markstrahlen  erscheinen. 
Die  eigentlichen  Markstrahlen  sind  zwar  vorhanden,  wer- 
den aber  durch  jene  falschen  sehr  undeutlich  und  sind 
'  fast  nur  auf  dem  Längsschnitt  z\i  erkennen.  Der  Wider- 
spruch, welcher  sich  in  den  anatomischen  Beschreibungen 
bei  Berg  und  S  ch  1  e  i  d  e  n  zeigte  erklärt  sich  daraus,  dass 
beide  nur  unvollständiges  Material  vor  Augen  hatten, 
und  dass  Schleiden  L.  Santali  eUrimm  (dessen  Splint 
er  ftir  L,  SarUali  tdbum  hielt),  Berg  dagegen  L.  Scmiali 
alhum  (dessen  Kernholz  er  für  L.  Santali  citrinum  hielt) 
beschrieben  hat. 

Lignum  Santali  rubrum  und  L.  campeehianum  (p.  179). 
Beide  unterscheiden  sich  meiner  Ansicht  nach  sehr  be- 
stimmt unter  Anderen  durch  die  hellrothen  Streifen  von 
Holzparenchym,  welche  bei  ersterem  mehr  geradlinig  und 
einfach,  bei  letzterem  unregelmässig  gekrümmt  und  gros- 
sentheils  netzförmig  mit  einander  verbunden  sind,  vor 
AUepi  aber  auch  durch  die  beim  Santelholz  harzige,  beim 
Oampecheholz  extractive  Natur  des  rothen  Farbstoffes. 
In  noch  auffallender  Weise  unterscheidet  sich  von  beiden 
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das  Fernftmbukholz  nebst  seinen  Verwandten,  dem 

Sappenholz  etc.  durch  das  nicht  streifenförmig  sondern 
in  kleinen  runden  hellrothen  Puncten  auftretende  Holz- 
parenchym.  Der  Farbstoff  ist  wie  beim  Campecheholz 
in  Wasser  löslich. 

Lignum  Guajaci  (p.  180).  Richtig  ist  die  Darstellung 
des  eigenthümlichen  Faserlaufes,  nicht  richtig  die  Angabe, 
dass  die  Geftsse  fast  gleichmftssig  vertheilt  seien,  und 
die  Bezeichnung  der  Ringe  als  „falsche  Ringe",  —  wie 
diese  ganze  Rubrik  p.  177  — 181;  „Hölzer  ohne  Jahres- 
ringe auf  einer  Verkennung  eines  bei  allen  diesen  Höl- 
zern mehr  oder  weniger  deutlichen,  meist  sehr  engen 
aber  unzweifelhaften  Schichtenbaues  beruht.  Die  Schichten 
geben  sich  ebenso  wie  bei  unsem  einheimischen  Hölzern 
zu  erkennen  1)  durch  die  nach  Aussen  zunehmende  Dich- 
tigkeit der  Holzsubstanz,  2)  durch  die  nach  Aussen  ab- 
nehmende Zahl  (und  Grösse)  der  Gefasse. 

Rinden  (p.  181).  Ausgezeichnet  ist  die  allgemeine 
Einleitung  zu  den  Rinden  und  bei  der  in  fast  allen  phar- 
makognos tischen  Werken  herrschenden  Confusion  der  Be- 
griffe und  der  Terminologie  nicht  genug  zu  beherzigen, 
wenn  ich  mir  auch  einige  kleine  Ausstellungen  erlauben 
muss.  Zunächst  kann  ich  die  Einführung  der  in  der  bo- 
tanischen Terminologie  ungebräuchlichen  Bezeichnung  von 
Aussenrinde  (ftr  die  Gollenchymschicht)  und  Innen- 
rinde (für  die  Parenchymschicht)  nicht  billigen;  bedenkt 
man,  dass  Berg  gleichzeitig  diese  beiden  Ausdrücke  auf 
ganz  andere  Schichten  (Parenchymschicht = Aussenrinde,  . 
Bastschicht  =  Innenrinde)  angewandt  hat,  so  ergiebt  sich, 
dass  durch  solche  Neuerungen  die  bestehende  Verwirrung 
nur  noch  yergrössert  werden  mnss.  Femer  tritt  Schlei- 
den in  Widerspruch  gegen  den  herrschenden  Sprachge- 
brauch in  seiner  Definition  von  Borke.  Während  man 
im  gemeinen  Leben  so  wie  in  der  Botanik  unter  Borke 
denjenigen  Theil  der  Rinde  (sei  es  welche  Schicht  es 
wolle),  welcher  durch  das  Auftreten  secundarer  Kork- 
scbichten  (Periderma)  von  der  inneren  lebendigen  Rinde 
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abgeschnitten  und'  gleichzeitig  abgestorben  ist,  versteh^ 

bezieht  Schleiden  den  Ausdruck  „Borkengewebe"  nur 
auf  die  secundäreu  Korkschicfaten,  insofern  sie  innerhalb 
der  Basti^chichten  auftreten  (warum  gerade  inneriialb  die« 
ser?  da  doch  die  ersten  Peridermaschichten  sich  intier- 
halb  der  Parenchymschicht  bilden).  —  Die  Eintheilung 
der  Rinden  in  aromatische,  bitter  -  adstringirende  und 
scharfe  scheint  mir  sehr  zweckmftssig,  dagegen  entspricht 
die  weitere  P^intheilung  der  bitter -adstringirenden  Rinden 
in  dünne,  einheimische  und  dicke,  exotische  wenigstens 
dem  Zweck  des  Bestimmens  nicht;  ungleich  besser  würde 
sich  der  Bruch  zur  w^eiteren  Unterscheidung  geeignet 
haben.  Ueberhaupt  ist  es  ein  Mangel,  dass  Schleiden 
bei  der  Beschreibung  der  einzelnen  Binden  die  so  charak- 
teristische Beschaffenheit  des  Bruches  nicht  hinreichend 
berücksichtigt. 

Cort,  Cimtamomi  (p.  189).  Die  bastlÜinlichen  Bündel^ 
welche  als  hellgelbe  Adern  auf  der  Aussenfläche  erschei- 
nen^ sollen  bei  der  Ziramtcassia  deutlicher  hervortreten 
als  beim  ceylonischen  Zimmt.  Ich  finde  im  Gegentheil, 
dass  das  minder  deutliche  Hervortreten  der  weisslichen 
Adern  bei  der  ersteren  im  Vergleich  zum  Zimmt  (welches 
darauf  beruht,  dass  hier  die  äussere  Parenchymschicht 
nicht  so  vollständig  entfernt  ist)  gerade  eines  der  nicht 
unerheblichen  Unterscheidungsmerkmale  aswischen  Zimmt» 
cassia  und  Zimmt  ist.  Schleiden  führt  in  der  „Innen- 
rinde'' und  in  der  Bastschicht  ovale  Zellen  mit  klarem 
wasserhellen  Inhalt  mit  Qeltröpfchen  an,  welchen  er  für 
Zuckerlösung  mit  ätherischem  Oel  hält.  Zuweilen  soll 
dieser  Inhalt  halb  fest  oder  selbst  geschichtet  erscheinen, 
in  welchem  Falle  ihn  Schleiden  für  Gummischleim 

• 

hält.    Nach  meinen  Beobachtungen^  welche  mit  denen 

von  Seh  leiden  übereinstinmien,  halte  ich  jene  Zellen  für 
Schleimzellen,  deren  Inhalt  entstanden  ist  durch  Deorga*  • 
nisation  von  Bastzellen.  Den  von  Schleiden  angeführten 
Uebcrgang  in  Bastzellen  habe  ich  sowohl  in  Beziehung  ' 
auf  die  Anordnung,  Gestalt,  Grösse,  Schichtenbau  als  auch 
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durch  die  doidii  Chlondnkjod  Wvoxzunifeiide  blaue  Fftfi- 
hmgf  wddie  eelbtt'iioch  in  dem  gana  homogenen  Inhalt 

jener  Zellen  erscheint,  nachgewiesen.  Es  ist  also  Basso- 
rin,  und  es  begegnet  uns  hier  ein  neuer  Fall  der  voa  mir 
in  Pringfheim's  Jahrbüchern  f&r  wiaaensch.  Botanik:, 
Bd.  III.  p.  .  beschriebenen  Deorganisationserscheinungen 
.  der  Zellen  wand. 

Cort.  AcUae  {Ca»iia  emryophytUUa)  (p.  193).  Wae  die 
▼on  Schleiden  angegebene  fast  yollkommene  Ueberen> 
Stimmung  der  anatomischen  Verhältnisse  mit  der  Zimmt- 
caasia  betri^  so  ist,  wie  mir  scheint,  die  Versohiede»- 
koit  zwischen  dem  Nelkenaimmt  and  den  Terschiedenen 
Cinnamomum -Rinden  im  Gegentheil  sehr  erheblich,  und 
macht  sich  hauptsächlich  in  der  Bastschicht  geltend,  welche 
dort  nicht  wie  bei  den  letateren  einzehie  Bastaellen  ent- 
hält, sondern  anstatt  der  eigentlichen  Bastaell^  und  des 
Parenchj^ms  aus  dem  von  mir  als  ,,Hornbast''  bezeich- 
neten Gewebe  besteht,  und  daher  auch  zum  Unterschied 
von  jenen  einen  absolut  kurzen  und  platten  Bruch  und 
die  dichte  glänzende  Schnittfläche  bedingt. 

Cort,  Caiiellae  alhae  (p.  195).  Die  ausgezeichnete 
t3oi^g«ration  deir  Bastschicht  ist  nicht  erwähnt,  ebenso 
die  von  der  frewöhnlichen  abweichende  Form  der  ein- 
zelnen  Bastzellen  (es  ist  ebenfalls  „Hoinbast''). 

CorUx  Winterafim  (p.  197).  Die  von  Schleiden 
aufgestellte  Ansicht,  dass  die  von  den  Pharmakognosten 
als  Cort.  Winteranm  allgemein  angenonmiene  Rinde  (ganz 
abgesehen  davoui  dass  die  von  den  Droguisten  in  der 
Regel  daftlr  ausgegebene'  Waare  nichts  anderes  ist  als 
die  echte  Canella  alba)  unmöglich  von  Drimys  Winten 
abstammen  kann,  vielmehr  dem  mit  der  vorigen  überein- 
stimmende Bau  nach  zu  schliessen  zu  den  Canelliceen 
gehören  muss,  kann  ich  vollkommen  bestätigen  und 
Schlciden's  Beweis  in  sofern  vervollständigen,  indem 
ich  den  von  Schleiden  angefiihrten  Binden  aus  der  Fa- 
milie der  Magnoliaceen  die  von  Drimys  WifUeri  selbst  ab 
solche  hinzufüge,  welche  einen  von  der  angeblichen  Win- 
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terrinde  durohauB  verschiedenen  Bau  besitzt,  wie  ich 
dies  demnächBt  nach  blühenden  Exemplaren  nadiweisen 

werde  *). 

Cart,  QuercMs  (p.  202).  Es  fehlt  die  Angabe  der  schon 
bei  jangen  Binden  als  zusammenhängende  Schicht  (j^Mit» 
telrinde"  Schleiden)  in  der  Folge  aber  auch  in  mehr 
oder  weniger  reichlicher  Menge  in  dem  übrigen  Rinden- 
gewebe auftretender  den  kömigen  Bruch  bedingenden 
Stoinaellen. 

Cort.  Hippocastani  (p.  203).  Die  innere  Bastschicht 
ist  allerdings  feinstrahiig,  die  eigentlichen  Bastbündel  da- 
gegen erscheinen  in  der  äussern  Bastschicht  auf  dem 
Querschnitt'  als  kurze  peripherisch  gerichtete  Linien. 


^  ist  inzwischen  erledigt  durch  den  Anftatz  von  Henkel/  desBeii 
Abdruck  im  Maihelt  dieses  Arehivs  nach  der  Einsendung  vor- 

stehender  Bemerkungen  erschienen  ist,  und  worin  derselbe 
die  echte  Rinde  von  Drimys  Wintcri  als  eine  von  der  im 
Handel  vorkommenden  Winterrinde  wesentlich  verschiedene 
beschreibt.  In  einigen  Puncten  stimmt  die  Heschreibung  nicht 
mit  meiner  ebenfalls  in  von  Lech  1er  gesammelten  Exemplaren 
überein.  Die  Korkschicht  besteht  aus  5  — 6  Lagen  in  radialen 
Keihen  hintereinander  liegender  nach  Aussen  stark  verdickte/ 
&Uen«  deren  Wände  nicht  braun  gefärbt  sondern  farblos  nnd 
«  ohne  Porenkanäle  sind.  In  der  Parenchymschicht  liegen  aer« 
streut  (nicht  in  Gruppen  von  3— 6)  tangentialgestreckte  derb- 
wandige  aber  bei  weitem  nicht  vollständig  verdickte,  sondern 
mit  Oel  oder  Han  erfüllte  Zellen.  Die  Bastschioht  ist  keil- 
förmig gruppirt,  das  Bastgfewebe  besteht  ans  dem  von  mir  so 
bezeichneten  „Hornprosenchym",  aus  Prosenchymzellen,  deren 
Wände  auf  dem  Qnerschnitt  wellig  gebogen  innig  ineinander 
greifen.  Eigentliche  Bastzellen  finden  sich  in  den  (von  Hen- 
kel nicht  angeführten)  zwischen  der  Parenchymschicht  und 
Bastschicht  an  der  Spitze  je  eines  Keils  gestellten  primäiCft 
*  Bastbündeln  als  unregelmässige  kleine  meist  peripherisch  ge* 
streckte  Gruppen.  Dass  ich  die  von  Henkel  angegebenen 
radial  gestellten  einzelnen  Bastzellen  nicht  wahrnehme^  hat 
vielleicht  seinen  Grund  darin,  dass  meine  Exemplare  nur  von 
Jungen  Zweigen^  herrOhren.  Die  Markstrahlen  der  Binde  finde 
ich'  sehr  ausgezeicfaiiet;  -  töufig  findet  gerade  hier  eine  Zer- 
klüftung statt. 
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Cori.  Geoffroyae  (p.  209).  Schleiden  unterscheide! 
im  Gegensatz       der  in  Beziehung  auf  die  Wurmrinden 

herrschenden  Verwirrung  mit  Recht  nach  dem  Vorgang 
von  Murray  und  Martiny  die  echte  G.  jamaiceime 
von  der  meist  dafür  gehaltenen  gelben;  dagegen  geht  der 
Unterschied  zwischen  dieser  echten  jamaicensis  und  der 
mrinameims  aus  den  Beschreibungen  bei  Schieiden 
nicht  hinreichend  scharf  hervor,  ja,  so  weit  sich  na<A 
diesen  Beschreibungen  urtheilen  lässt,  möchte  ich  auf 
Grund  der  Proben,  die  ich  von  Martiny  besitze,  ver- 
maibeni  dass  diese  üieiden  Arten  von  Schleiden  ver- 
wechselt seien.  Beide  unterscheiden  sich  nämlich  sehr 
bestimmt  durch  die  Bastbündel,  welche  bei  C.  G.  surina- 
.mensia  in  regelmässigen  quadratischen  Bündeln  schach- 
brettartig fast  durch  die  ganze  Dicke  der  Rinde  ange- 
ordnet sind,  bei  C.  G.  jamaicensis  dagegen  kleiner  von 
ungleicher  Grösse  und  Gestalt  und  ohne  jene  regelmi^sige 
Anordnung  stehen  und  sich  fast  nur  auf  die  innerste 
Bindenschicht,  welche  von  Strahlen  durchsetzt  ist,  be- 
schränken. Auch  ist  C.  G,  surinamensts  durch  die  saf- 
fianähnliche  Unebenheit  der  Innenfläche  ausgezeichnet. 

CoH.  Quässiae  Murmumetma  (p.  214)  stimmt  mit  C. 
Q.  jamaicensis  in  dem  Bau  der  Bastschicht  ziemlich  über- 
ein und  unterscheidet  sich  davon  hauptsächlich  durch 
eine  fest  zusammenhängende  Steinzellenschicht.  Beide 
Puncto  scheinen  mir  wichtiger  als  die  ziemlich  zufälligen 
und  wenig  charakteristischen  Längsrisschen  und  Kork- 
wärzchen. 

Cort.  Cruajaci  (p.  215).  Ausser  der  „eigenthümlichen 
wellig  (wie  gewässert)  radialen  Streifung"  der  Bastschicht 
zeigt  sich  noch  eine  feinere  geradlinige,  die  peripheri- 
schen Schichten  senkrecht  durchsetzende  Streifung. 

Cort,  radiei»  Granatormn  (soll  heissen  C.  rad.  Gra* 
nati).    Schleiden  erwähnt  nicht  der  in  älteren  Rinden 
charakteristischen  flachmuscheligen  Absonderungsflächen 
(in  Folge  des  bogenförmigen  Laufes  der  Periderma-  . 
schichten),  welche  mit  den  „breiten  ganz  seichten  Längs- 
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rissen doch  wohl  nicht  gemeint  sein  können.  —  Unter 
den  Bestondibeilen  verdieot  der  fieiobthiiBi  an  Qerbetoff 
mindestens  ebenso  sehr  hervorgehoben. bu  werden  aU  das 

Punicin. 

Cart»  Nectandrae  (]^.  217).  Charakteristisch  ist  der 
sehr  grobe  and  kurzfaserige -fiMit  körnige  Brach,  berahend 
auf  den  in  der  ganzen  Rinde  (Bastschicht)  zerstreaten 
in  Längsreihen  geordneten  Steinzellen. 

Corticta  Cinchonarum  (p.  218^288).  Dieser  ganae 
Artikel  ist  mit  einer  Aiisftthrliehkeit  behandelt^  wie  sie 
trotz  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  nicht  im  Ver* 
hältniss  an  der  übrigen  Einriektung  des  Buches  steht,  eo 
dass  derselbe  vielmebr  als  eine  hier  eingeschaltete  Mone^ 
graphie  ersclieint.  Im  Allgemeinen  trage  ich  kein  Be- 
denken, diese  Arbeit,  sowohl  was  das  reichhaltige  Mate- 
rial als  was  die  umfassende  und  kritische  Berücksichtigung 
der  vorhandenen  Literatur^  insbesondere  aber  was  die 
Methode  der  eigenen  Untersuchung  betrifity  für  das  Beste 
au  halten,  was  bis  jetzt  über  die  Chinarinden  gesehrieben 
ist  Ganz  besonders  gilt  dies  von  dem  allgemeinen  Theil, 
welcher  sowohl  von  Lernenden  als  von  Pharmakognosten 
nicht  genug  beachtet  werden  kann. 

Das  Eigenthümliche  in  der  Behandlung  des  speeiellen 
Theiles  besteht  darin,  dass  S  ch  leiden  von  der  Thatsache, 
dass  die  Handelssorten  keineswegs  botanisch  bestimmte 
Arten,  sondern  fast  immer  Gemenge  und  zwar  nicht  ein* 
mal  conslnnte  Gemenge  sind,  ausgehend^  nicht  wie  die 
übrigen  China -Schriftsteller  die  erste  beste  Probe  be- 
schreibt und  als  Charakter  für  die  ganze  betreffende 
Sorte  ausgiebt,  sondern  vielmehr  die  verschiedeiien  unter 
einer  Handelssorte  vorkommenden  Rinden  unterscheidet 
und  jede  derselben  für  sich  beschreibt.  Hierbei  begeht 
er  jedoch  die  Willkür,  dass  er  die  Handelssorte  mit  ihrem 
Namen  nicht  aufgiebt^  sondern  irgend  eine  bestimmte 
Form  (sei  es,  dass  er  sie  als  einen  constanten  Gemeng- 
theil erkannt  oder  dass  er  sie  von  einer  guten  Autorititt, 
z.  B.  von  Bergen  erhalten  hat)  ab  „Typus^  der  betref- 
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fendeii  Sorte  «ufoielb^  beeohreibt  und  abdima  die  Be^ 
Schreibung  der  übrigen  mit  denselben  vorkommeBden 

Binden  hinzufügt.  Dadurch  wird  zwar  die  Zahl  der 
Sorten  (resp.  Formen)  sehr  vermehrt  und  sugieiah  das 
gaiiae  Studium  erschwert,  gleichwohl  ist  nickt  zu  yerken* 
neu;  dass  jede  Unterscheidung  und  Trennung  des  an  sich 
Verschiedenen  ein  Fortschritt  ist.  Wenn  überhaupt  die 
Meäiode  der  naturUstorischen  Charakteristik  auf  die  Han« 
delssorten  der  Chinarinde  angewandt  werden  soll,  so  muss 
zugestanden  werden;  dass  der  von  Schleiden  einge- 
seUagene  Weg  der  einzig  mögliche  ist  Etwas  Anderes 
ist  die  Frage,  ob  diese  Methode  überhaupt  ein  praktisches 
Interesse  hat  (um  welches  es  sich  doch  in  der  Pharma- 
kognosie einzig  und  allein  handelt),  und  diese  Frage  muss 
ich  yemeinen.  Der  Praktiker  ist  doch  im  besten  Falle 
dadurch  nur  in>  den  Stand  gesetzt,  einzelne  Stüeke  einer 
ihm  vorliegenden  Chinasorte  nach  Schleiden's  Beschrei- 
bung-auf  einen  der  von  diesem  aufgestellten  Typen  zu« 
rfickeufllhren.  Damit  weiss  er  aber  für  seinen  prakti- 
schen Zweck  schlechterdings  nichts.  Denn  gesetzt,  es 
würden  mit  der  Zeit  die  von  »Schleiden  unterschiedenen 
Formen  chemisch  untersucht,  so  hat  doch  der  Praktiker 
damit  höchstens  den  raedioinischen  Werth  einzelner  Stücke 
seiner  Waare,  —  von  der  ausserordentlicben  Schwierig- 
keit der  Bestimmung  dieser  Stücke  zu  sehweigen,  da  es 
.Schleiden  doch  immer  nicht  zu  einer  kurzen  schneiden- 
den Diagnose  sondern  nur  zu  einem  habituellen  Bilde 
bringt  —  So  reich  und  vielseitig  das  von  Schleiden 
benutzte  Material  ist,  so  ist  doch  seine  Abhandlung  (ab- 
gesehei:\  vom  allgemeinen  Theil)  im  Grunde-  nichts  anderes 
als  eine  vortreffliche  Beschreibung  aller  jener  Sammlun- 
gen; leider  ist  aber  die  Mannigfaltigkeit  in  der  Wirklich- 
keit noch  yiel  grösser,  so  dass  mir  z.  B.  in  meiner 
Sammlung  viel  Formen  begegnen,  welche  nicht  auf  eine 
der  von  Schleiden  aufgestellten  passen.  Ueberbaupt 
will  ich  mich,  wo  meine  Beobachtungen  abweichen^  gern 
bescheiden;  das  dies  auf  Eechnung  meines  im  Vergleich 
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zu  dem  yon  Schleiden  nur  mangelhaften  Materials 
kommen  mag. 

In  der  Bestimmung  der  botanischen  Abstammung  der 
meisten  Rindenformen  geht  Schleiden  mit  einer  grossen 
Sicherheit  ssu  Werke,  ohne  dass  er  jedoch  eine  Begrün- 
dung  giebt.  Dadurch  wird  die  Menge  der  Ansichten  und 
Vermuthungen,  gegen  welche  er  im  allgemeinen  Theil 
eifert,  natürlich  noch  vermehrt  Eine  derartige  Bestim- 
mung nach  dem  blossen  Bau  der  Rinde  setzt  jedenfalls 
voraus,  dass  der  Verfasser  im  Besitz  einer  Sammlung  von 
Binden  ist,  welche  durch  einen  zuverlässigen  Botaniker 
von  den  verschiedenen  Cinchona- Bäumen  gesammelt  wor- 
den sind.  Wenn  aber  Schleiden  im  Besitz  einer  sol- 
chen ist,  hätte  er  dann  nicht  vor  Allem  eine  Charakte- 
ristik dieser  verschiedenen  botanisch  bestimmten  Cinchona- 
Kinden  mittheilen  sollen,  damit  auch  Andere  dadurch  in 
den  Stand  gesetzt  würden,  danach  ihre  Kinden  botanisch 
m  bestimmen?  —  Femer  würde  es  die  Nützlichkeit  der 
Arbeit  sehr  befördert  haben^  wenn  der  Verfasser  mög- 
lichst zahlreiche  Abbildungen  namentlich  von  der  Ver- 
theilungsweise  der  Bastzelien  für  die  Hauptsorten  gegeben 
hätte;  selbst  bei  den  wenigen  zur  £rläuterung  des  ana- 
tomischen Baues  der  Chinarinde  im  Allgemeinen  bestimm- 
ten Figuren  sind  nicht  einmal  die  Sorten  der  Species, 
denen  sie  entnommen  sind,  namhaft  gemacht.  Was  den 
anatomischen  Bau  betrifft,  so  föhrt  Schleiden  (p.  238) 
in  dem  Bastparenchym  gewisse  schmale  langgestreckte 
stets  den  Bastzelien  anliegende  Zellen  an,*  welche  er,  w&m 
sie  stark  verdickt  und  porös  sind,  „FaserzeUen**  nennt. 
Der  in  Figur  46  gegebene  Querschnitt  derselben  entspricht 
jedoch  in  Beziehung  auf  ihre  Anordnung  weder  der  Be- 
schreibung noch  dem  Längsschnitt  (Figur  45),  indem  dort 
die  genannten  Zellen  grösstentheils  im  Parenchym  ser- 
streut  und  von  den  Bastzellen  getrennt  erscheinen.  Ich 
beobachtete  solche  auf  dem  Querschnitt  ringförmige  Zellen 
bis  jetzt  bloss  bei  einem  llieil  einer  Cusco- China  (nicht 
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C.  puhesceiis),  wo  sie  mit  einem  braunen  Inhalt  erfiöUt  und  • 
vielleicht  fiir  MilchaaftgefiLsse  zn  halten  sind. 

Von  den  chemischen  Bestandtheilen  werden  nur  Chi- 
nin und  Cinchonin  erwähnt ;  in  einer  so  umfassenden  Ar- 
beit hätten  doeh  wohl  die  übrigen  oharakteristisohen 
Stoffe  nicht  übergangen  werden  dürfen;  ebenso  wie  am 
Schluss  leider  die  falschen  Chinarinden  gänzlich  und  ab- 
sichtlich unerwähnt  geblieben  sind.  Die  sogenannten  fair 
sehen  Chinarinden  stehen  den  echten  botanisch,  chemisch 
und  anatomisch  so  nahe,  dass  der  Gedanke  an  eine  Ver- 
wechselung nicht  allzuweit  wegzuwerfen  ist,  und  gerade 
weil  trotz  dieser  Verwandtschaft  bestimmte  Merkmale  zur 
Unterscheidung  derselben  vorhanden  sind,  so  hätte  es 
wohl  mcht  schaden  können,  mit  Hervorhebung  der  letz- 
teren vor  ihrer  Verwechselung  zu  warnen. 

Im  Abschnitt  über  die  geographische  Verbreitung  der 
Chinabäume  fehlt  die  Einführung  der  Chinacultur  in  Java 
durch  die  Holländ^  (nunmehr  auch  in  Ostindien  durch 
die  Engländer). 

Die  Angabe  Schlei  den 's  (p.  266),  dass  China  de 
Cusco  nach  Delondre  0,05  Proc.  Chininum  sulf.  und 
0,04  Proc.  CinchatUum  stdf.  eathaltei  beruht  auf  einem 
Versehen;  Delondre  giebt  Tab.  19  nur  Chinin  an^  und 
zwar  0,05  Proc.  Chin.mlf,  für  die  gelbe  und  0,04  Proc. 
(Mn.  mdf.  für  die  braune  Varietät  (im  Text  p.  39  wei* 
oben  die  Zahlen  etwas  ab). 

Folia  Lactucae  virosae  (p.  311).  Die  Stacheln  an  der 
Mittelrippe  sind  weder  weich  noch  goldgelb. 

FoUa  RuJUte  (p.  312).  Die  charakteristischen  Drüsen- 
puncte  auf  beiden  Blattflächen  sind  nicht  angeführt. 

BMus  Colchici  (p.  320)  wird  als  „dichte  Zwiebel* 
bezeichnet;  in  der  Botanik*)  versteht  man  darunter  eine 
Zwiebel  mit  nur  einem  fleischig  verdickten  Blatt,  wäh* 
rend  bei  den  Knollen  der  fleischig  verdickte  Theil  durch 

•)  Cf.  8ehleid6n*8  Grands^  der  wisseiiMh.  Bot  Ed.  IL  T.  II; 

p.  208.  •  , 
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die  Axe  gebildet  wird.  Letzteres  ist  bei  Colchicum  der 
Fall.  Deberhaiipt  venniast  man  bei  dieser  Knolle  eine 
Erwftfanang  der  VegetalioomrhältaiBsey  wie  sie  bei  Bad. 
Salep  beschrieben  sind. 

Bacca  Cubebae  (p.  353)  iat  keine  Beere  wie  <ier  PfefCor 
Bondeni  eine  Steinbeere. 

Baeea  Lauri  (p.  854).  Die  Angabe,  dara  die  Lorbeere 
gewöhnlich  als  Steinbeere  bezeichnet  werde,  ist  nicht 
riohtigi  indem  dieselbe  im  Gtogeatheil  nioht  nur  in  allen 
pharraakognostiBchen  Werken  (mit  Ausnahme  von  Berg) 
sondern  auch  von  den  Systematikem  so  weit  ich  weiss 
allgemein  (s.  B.  Linn^,  Sprengel^  Meisner,  lünd- 
Hoher,  Koch,  Bischoff,  Dierbach,  Hayne)  als 
Beere  gedeutet  wird.  Aber  gerade  diese  Deutung  scheint 
mir  unrichtig  zu  sein.  Die  Wand  besteht  nämlich  aus 
d  fest  gpsammenh&ngenden  Schichten  1)  die  fleischige» 

2)  die  lerbreddiche,  ans  einer  Lage  von  Steinzelleii, 

3)  eine  Schicht  von  tangential  gestreckten  Zellen;  inner- 
halb derselben  liegt  bei  den  trockenen  Beeren  der  Embryo 
gans  frei  mid  nackt  W^en  des  dichten  Zusammenhangs 
der  3  Schichten  lässt  sich  nicht  wohl  entscheiden,  ob  1) 
und  2)  die  Fruchtwand  und  3)  die  der  Fruchtwand  an- 
gewachsene  Samenschale  bildet  (in  welchem  Fall  dis  | 
Frucht  eine  Steinbeere  wäre),  —  oder  ob  die  Schicht  1) 
allein  die  Fruchtwand  bildet,  die  alsdann  ebenfalls  mit 
der  Fruchtwand  Tcrwachsene  Samenschale  aber  aus  den 
Schichten  3)  tmd  8)  besteht  (in  welchem  Fall  es  eine  Beere 
wäre)?    Da  nun  aber  nach  den  übereinstimmenden  An- 
gaben Eichen  und  Samen  hängend  und  radicula  mpera  f 
ist,  so  muss  ^wie  auch  Endlicher  angiebt)  der  Samen  | 
anatropisch  mithin  eine  Raphe  vorhanden  sein.  Fände 
sich  eine  solche,  wie  Schleiden  angiebt,  an  der  perga-  ! 
mentartigen  Schale,  so  würde  die  Frucht  mit  Schleiden 
als  Beere  zu  betrachten  sein,  gerade  aber  weil  ich  an  der 
zerbrechlichen  Schicht  keine  Spur  einer  Raphe  wahrneh- 
men kann,  ist  es  mir  wahrscheinlicher,  dass  die  Lorbeere 
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mit  Berg  für  eine  Steinbeere  zu  halten  iftt.  Anders  ver« 
halt  et  sich  ndt 

Baeea  daphnes  (p.  365),  welche  von  Endlicher, 
Koch  etc.  als  Steinfrucht,  von  Bischoff,  Meisner  so 
wie  von  Seh  leiden- und  swar  wegen  der  hier  mit  einer 
deaUiehen  Rsphe  versehenen  zerbrechlichen  Schale  mit 
Recht  als  echte  Beere  aufgefasst  wird. 

Bacea  Samimoi  und  Ebuli  (p.  363).  Statt  „einfkdie* 
rig,  dressamig^  rnnsi  et  heisiea  „mit  3  einsamigen  Fächern**. 
Da  nämlich  der  Fruchtknoten  ursprünglich  Sföcherig  ist 
(in  jedem  Fach  1  hängendes  Eichen);  und  da  das  fleischige 
Gtowebe  den  3  Kernen  fest  anhängt,  und  da  sich  inner- 
halb der  letzteren  eine  Samenschale  um  den  ESweiss- 
körper  erkennen  lässt,  so  sind  diese  Kerne  nicht  als  Sa- 
men sondern  als  Steinkeme,  die  ganze  Frucht  also  als 
eine  dreikernige  Steinfmoht  (drupa)  zu  betrachten. 

Capsula  Sabadülae  (p.  380).  Die  Honigdrüse  am 
Grande  der  Perigonblätter,  weiche  sich  bei  der  Gattung 
SabadiUa  findet,  wird  zwar  von  Schleiden  als  Unter- 
scheidungsmerkmal der  Kapseln  von  Sabadilla  officinarum 
und  von  Veratrum  Sabadilla  angeführt,  aber  es  geht  aus 
den  Angaben  nicht  deutlich  hervor,  welche  der  beiden 
Gattungen  die  Drüse  beritst? 

Seeale  cormitum  (p.  406).  Der  Pilz,  welcher  nach 
Tulasne's  Entdeckung  das  Mutterkorn  bei  seiner  wei- 
teren Entwickelung  darstellt,  war  schon  vorher  unter  dem 
Namen  Sphaeria  purpurea  Fr.  bekannt,  Tulasne  ändert 
den  Namen  in  Clamceps  purpurea  um. 


Ich  brauche  wohl  nicht  zu  wiederholen,  dass  durch 
die  im  Vorstehenden  gemachten  Ausstellungen  der  Ein- 
gangs hervorgehobene  Werth  der  beiden  vorliegenden  ' 
Handbücher  keinen  wesentlichen  Eintrag  erleidet.  Man  be- 
denke nur,  dass  die  beiden  Verfasser  in  der  angedeuteten 
Richtung  geradezu  Bahn  brechen  und  fast  von  Grund  auf 
neu  bauen  mussten;  da  ist  es  nicht  2u  verwundem,  wenn 
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noch  hier  und  da  Ungenaaigkeiten,  Irrtbümer  oder  Lücken 
stehen  bleiben;  und  wie  wenig  sind  es  deren  im  Ver- 
gleich zu  dem  Beichäinm  an  trefflicli«i  Beobachtungen! 
Schleiden  bemerkt  selbst*)  in  Beziehung  auf  sich  und 
Berg:  „solche  Differenzen  werden  durch  weitere  Ar- 
beiten allmälig  ausgeglichen^  und  ohnehin  wird  keiner 
von  uns  behaupten  wollen,  dass  er  in  der  Pharmakognosie 
das  letzte  Wort  gesprochen  habe".  Nun  so  sei  es  zum 
Schluss  erlaubt,  dass  auch.  i(^  miok  mit  den  vorstehenden 
Bemerkungen  auft  Bereitwilligste  diesem  Vorbehalt  an- 
schliesse. 

Im  April  1862. 


*)  Vorrede  p.  IX. 
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III.  lloiiatsbericlit« 


Hm  Bkivei^^iftniig. 

Ein  alter  Schulmeister  förbte  sich  seine  Haare  durch 
Keiben  mit  einer  über  dem  Lichte  geschwärzten  Blei- 
folie und  erlag  einer  Vergiftung  dadurch,  die  ihre  Wir- 
kung im  Gehirn  äusserte.  Die  Section  ergab  in  der 
Mitte  der  linken  Himhemisphäre  eine  Veränderung  der. 
Gehirasubstunz  von  der  Grösse  eines  Hühnereies,  von 
sehr  weicher  Consistenz  und  gelblicher  Farbe;  in  diesern 
Teränderten  Tbeile  ^rde  durch  die  Analyse  Blei  nach- 
gewiesen.  (Echo  ifiSdieaU.  Mars  1861.)  Reick.  . 


Mict- legale  Naekwehnf  tob  Nicotfai  ia  ilw  EiBge- 
weiden  eines  Meiisclien  nach  dem  Gebrauche  fon  Tabark. 

Die  Toxikologie  hat  bisher  nur  Einen  Todesfall  durch 
Nicotin,  im  Process  Bocarm^^  in  ihre  Annalen  einzeich- 
Tien  können^  ohne  Zweifel  deshalb,-  weil  dieses  Gift  sich 
sehen  durch  seinen  penetranteni  erstickenden  Geruch 
Tenräth.  Morin  in  Reuen  untersuchte  auf  Nicotin  Leber 
und  Lunge  eines  70jährigen  Mannes,  der  lange  Jahre 
bis  zu  säuern  Tode  Taback  schnupfle.  Die  Analyse 
Wiu^e  in  folgender  Weise  ausgeführt:  Die  Lunge  wurde 
Ml  Stücke  zerschnitten,  die  Leoer  zerrieben,  erstere  mit 
durch  Schwefelsäure  angesäuertem  destillirtem  Wasser, 
letztere  unter  Zusatz  von  Oxalsäure  mehrere  Tage  hin- 
durch digerirt.  Die  Flüssigkeiten  durch  reines  Papier 
filtrirt  und  bis  auf  ^/^  ihres  Volumens  eingedampft.  Bei 
zunehmender  Concentration  schieden  sich  Flocken  ab, 
die  sich  zu  Boden  setzten.  Nach  dem  Filtriren  wurde 
absoluter  Alkohol  zugesetzt,  der  neue  Flocken  abschied, 
die  durch  Filtration  getrennt  wurden.  Der  Alkohol 
wurde  durch  Abdampfen  verjagt  und  zum  Rückstände 
ein  geringer  üeberschuss  reiner  Pottasche  gegeben.  Nach 
dem  Erulten  wurde  das  Gemenge  mit  Aethereeschftttelt 
nach  einigen  Stunden  die  Aetherschicht  abgehoben  und 
vnter  der  Luftpumpe  verdampft.  Der  Rückstand  hatte 
WUen  stark  reizenden  Geruch  und  den  scharfen  charak- 
teristischen Geschmack  des  Nicotins.  .  ^Dieser  Rückstand'', 

ArQh.d.iq}MiiuCLXI.Bdfl.d.Hft.  IS  ^ 
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sagt  Morin,  „war  löslich  in  destillirtem  Wasser,  dem 
er  die  Eigenschaft  ertheilte,  mit  Sublimat  eine  weisse 
Fällung  zu  geben,  ebenso  entstanden  Niederschläge  mit 
den  Chloriden  des  Palladiums  und  Platins,  mit  Kupfer- 
und  Bleisalzen,  mit  Gerbsäure  und  Jodkalium,^  aUo 
sämmtliche  Reactioncn  des  Nicotins. 

Diese  Untersuchung  beweist  nicht  nur  die  Absorption 
des  Nicotins  durch  den  Organismus,  sondern  zeigt  zugleich 
die  für  den  Gerichtschemiker  entstehende  Schwierigkeit, 
wenn  er  die  Vergiftung  durch  dieses  Alkaloid  darthun  soll 
und  bewiesen  ist,  dass  der  Verstorbene  Taback  gebrauchte, 
und'  wenn  der  Leichnam  keine  durch  BeibrmguDg  des 
Giftes  entstandene  Verletzung  zeigt.  {J^cho  mSdieale.  Aoüt 
186L)  Reich. 


bei  Prüfung  des  sckwefelsawem  Chiiiis« 

InCaßnin  Frankreich  hatte  eine  Früfungscommission 
bei  Visitation  der  Apotheken  schweCdlsaures  Chinin  .yer- 

worfen  als  cinchoninbaltig,  weil  bei  der  Reaction  die 
ätherische  Schicht  nach  einigen  Secunden  opalisirte  und 
eine  gelatinöse  Consistenz  zeigte.  Berjot  weist  nach, 
dass  diese  Erscheinung  bei  demselben  Präparate  nicht 
immer  eintrete.  Der  Militair- Apotheker  Roger  fand,  dass 
man  bei  der  Prüfung  keinen  reinen  Aether  anwenden 
dürfe,  sondern  einen  mit  einigen  Procenten  Alkohol  ver- 
setzten, die  Gegenwart  des  letzteren  befördere  die  Lösung 
des  Chinins^  ohne  die  Fällung  des  Cinchonins  zu  hindern. 
Wenn  man  reinen  Aether  anwende^  so  löst  sich  Chinui 
durch  die  bei  der  Zersetzung  des  Sulphats  durch  Am- 
moniak oder  Soda  statt  findende  Temperaturerhöhung 
auf,  falle  aber  bald  darauf  wieder  nieder  und  verursache 
so  das  Gelatiniren  der  ätherischen  Schicht.  {Rep.  chim. 
aj)pl,  IV,  7.  —  Zeitschr.f  iir  Giern,  u.  Pharm.  V.  4.)  B. 
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T¥.  lilteratur  und  Hrltik« 


Chemische  Schule  der  Pharmacie  oder  Handbuch  der 
Fharmakochemie;  mit  be809derQr  Berücksichtigung 
der  österreichischen  nnd  prenssischen  Pharmakopoe^ 

für  Apotheker  und  Aerzte  bearbeitet  von  Dr.  Franz 
Döbereiner.  Leipzig,  Verlag  von  Kichard  Neu- 
meister.  1861. 

Der  Verfasser,  als  Bearbeiter  eines  der  umfassendsten  neueren 
pharmaceutischen  Werke,  des  „Deutschen  Apothekerbuches"  und 
eines  Grundrisses  der  Pharmacie  dem  Publicum  schon  längst  auf 
das  Yortheilhafteflte  bduuint,  hat  auch  da«  vorliegende  Bndi  mit 
grossem  Fleisse  and  grosser  Umsicht  geschrieben  nnd  in  demselben 
seine  mannichfaltigen  und  reichen  Erfahrungen  im  Gebiete  der 
pharmaceutischen  Chemie  unter  gewissenhafter  Benutzung  aller 
wichtigen  fremden  Beobachtungen  niedergelegt. 

Das  reichhaltige  Material  ist  in  drei  grosse  Abtheilungen  ge- 
bracht. Die  erste  derselben  umfasst  die  allgemeinen  Lehrsätze  der 
Physik  und  Chemie  und  zwar  die  der  Physik  in  so  weit,  als  auf 
ihnen  die  verschiedenen  pharmaceutischen  Operationen  beruhen 
oder  sie  für  die  Erörterung  chemischer  Erscheinungen  erforderlich 
sind.  Die  Darlegung  der  chemischen  Lehrsätae  bildet  die  theore- 
tische Grundlage  für  die  zweite  Abtheilung,  in  welcher  die  Objecte 
der  eigentlichen  pharmaceutischen  Chemie,  von  den  einfachsten  zu 
den  zusammengesetzten  steigend,  nach  ihrem  Vorkommen,  der  Be- 
reituDgsweise,  ihren  Eigenschaften  und  verschiedenen  Prüfungs- 
weisen  erörtert  sind.  Sie  dritte  Ahtheilung  beschreibt  die  Mittel 
und  Wege  zur  Ermittelung  der  Bestandtheile  der  wichtigeren  und 
häufigeren  Mineralien,  verschiedener  Arten  von  Wasser  und  der 
bekannteren  thierischen  Flüssigkeiten  und  giebt  Anleitung  zur 
Nachweisung  giftiger  Stoffe  in  Speisen,  Getränken  u.  dergl.;  sie 
kann  somit  als  ein  Leitfaden  für  analytische  Arbeiten  und  gericht- 
lich-chemische Untersuchungen  benutzt  werden. 

Ein  Inhaltsverzeichnisse  aus  welchem  die  spedelle  Anordnung 
des  Stolpes  ersichtlich  ist,  wird  am  Schlüsse  des  Buches  nur  fiir 
die  dritte  Abtheilnng  gegeben ;  für  die  beiden  andern  fehlt  es  und 
statt  desselben  ist  ein  allerdings  sehr  vollständiges  Register  vor- 
handen, nach  welchem  man  leicht  den  Gegenstand  auffinden  kann, 
über  welchen  man  sich  zu  belehren  wünscht.  Wenn  nun  aber 
auch  ein  Kegister  vollkommen  zur  Orientirung  in  einem  Werke 
ausreicht,  so  möchte  es  doch  wohl  nicht  tiberflüssig  sein,  dem  Be- 
gister  noch  «ne  genaue  Inhaltsangabe  hinzuzufügen,  zumal  in 
einem  Werke,  wie  dem  vorliegenden,  zu  welchem  das  Material  bei 
dem  grossen  Umfange  der  einzelnen  für  den  Pbarmaceuten  wichti- 
gen Disciplinen  in  übergrosser  Fülle  zufliesst.  Eine  kurze  Ueber- 
sicht  über  das  zu  Liefernde,  die  Mittheilung  der  vollstämligen 
Disposition,  wird  da  fast  zur  Nothwendigkeit.  Hierzu  kommt  noch, 
dass  .ein  grosser  Tbeii  der  chemischen  Präparate  der  organischen 
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Chemie  angehört.  Die  Ansichten  der  bedeutendsten  Chemiker 
fiber  die  Gcrnttitittion  der  organischen  Körper  divergiren  aber  so 
eehr  yoo  einander,  der  Systeme  in  der  organitclifln  Ohemie  rind  so 
manniehfache,  die  Körper  selbst  sind  ihrer  elementaren  Zusammen- 
setzung nach  einer  80  verschiedenen  Au ffassungs weise  fähig,  dass 
der  Gebrauch  dieses  trefflichen  Werkes  gewiss  sehr  erleichtert 
wird,  wenn  zuerst  in  gedrängter  Kürze  der  Weg  augegeben  wird, 
welcher  bei  der  Anordnung  der  einzelnen  zu  behandelnden  Gegen- 
stände der  bestimmende  gewesen  ist  Der  Lehrende  sowohl  wie 
der  Lernende  erhftit  dadurch  einen  Ffihrer,  der  ihn  dnrdi  da» 
weite  Feld  der  organiBchen  Chemie  sicher  geleitet. 

In  dem  Folgenden  nun  möfo  eine  gedrängte  Uebenioht  des 
Inhalts  eine  Stelle  finden. 

I.  Abtheilung.  Allgemeine  Lehren  der  Physik  und  Chemie. 
A)  Physik.  Die  aligemeinen  Eigenschaften  der  irdischen  Materie. 
1)  Von  der  Schwere  der  Körper  (Gewicht,  epec.  Gew.).  2)  Von  der 
CTohlbion  der  Körper  ( Aggregatsnstand,  KrystaUfbrm  und  Gewinnung 
der  Kryätalle,  Isomorphie,  Dimorphie,  Polymorphie;  Structnr  der 
liaeten  Körper,  ob  krystallinisch,  spaltbar  u.  s.  w.;  Cohäsiousverhält- 
nisse,  ob  spröde,  pulverisirbar,  elastisch  u.  s.  w.  3)  Von  der  Adhä- 
sion und  Capillarität  der  Körper  (Schlemmen,  Seihen,  Filtrireu, 
Abschäumen,  Klären).  4)  Von  der  Affinität  der  Körper,  a)  che- 
mische Verwaudtbchaftslehre ;  mischende  Verwandtschaft,  einfache 
Wahlverwandtschaft,  doppelte  Wahlverwandtsehafi,  prädisponirende 
Verwandtschaft,  Verwandtschaft  durch  Contact  oder  metalytische 
Verwandtschaft,  b)  Die  chemische  Messkunst  oder  Stöchionetrie. 
—  Theorien  über  die  chemische  Verbindung. 

Die  wichtigeren  Verhältnisse  der  ätherischen  Materie.  1)  Von 
dem  Lichte.  Dasselbe  bedingt  a)  den  Durchsichtigkeitsgrad,  b)  die 
Farbe,  c)  den  GlanSj  d)  die  Strahlenbrechung.  2)  Von  der  Wärme. 
Wärmeleiter,  specinsche  Wärme,  Thermometer,  Destillation,  Ah* 
dampfen,  Sublimation  u.  s.  w.    8)  Von  .der  Elektvicitöt.    4)  Vom 

Magnetismus. 

B)  Chemie.  Die  Arten  und  Verbindungen  der  wägbaren  Ma- 
terie. I.  Unorganische  Chemie.  1)  Nichtmetalle,  a)  Wirkliche 
Nichtmetalle  (0,  Se,  Te,  Cl,  Hr,  J,  F),  b)  metallähnliche  Elemente 
oder  Metalloide  (H,  N,  C,  P,  As,  Sb,  B  und  Si).  2)  Metalle  und 
Verbindungen  derselben  mit  O,  S,  Se,  Gl  u.8.  w.  a)  Die  schweren 
Metalle,  a)  Elektronegative  Metalle  (Cr,  V,  Mo,  W,  Tantalmetalle, 
Ti,  Sn),  ß)  edle  Metalle  (Au,  Os,  Bu,  Rh,  Jr,  Pf,  Pd,  Ag,  Hg),  y) 
unedle  Schwermetalle  (Ni,  Co,  Cu,  Zn,  Pb,  Bi,  Ur,  Fe,  Mn).  b)  Die 
leichten  Metalle,  a)  Leichtmetalle  mit  in  Wasser  unlöslichen  Oxy- 
den (Ce,  Di,  La,  AI.  Be,  Zr,  Th,  Y),  ^)  Leichtmetalle  mit  in  Wa^;s"er 
löslicnen  Oxyden  (Mg,  die  Erdalkalien,  Alkalien  und  Ammonium). 

II.  Organische  Chemie.  Von  der  Constitution  der  organiBchen 
Körper,  ihrer  Entstehung  und  ihren  Zersetzungen.  Eintheiluug  in: 
1)  organische  Säuren  o)  stickstoflfreie,  b)  stickstofflmltige,  c)  Amide, 
Imide  und  Nitrile.  2)  Organische  Basen,  a)  stickstoffhaltige  (Alka- 
loide),  b)  stickstofffreie  (Alkohole,  Ester  oder  Aetherarten  und  Alde- 
hyde. 3)  Sogenannte  indifferente  organische  Körper.  Diese  sind 
a)  im  Organiäuius  allgemein  verbreitet  und  entweder  stickstofffrei 
(Kohlenhydrate)  oder  stickstoffhaltig  (Eiwdisartigeund  Lainigebende 
Körper),  b)  im  Organismus  vereinzelt  vorkommend,  wie  die  Qlyko- 
eide,  Extractivstoffe,  Farbstoffe,  ätherische  Oele»  Harzarten,  rett- 
nnd  Wachsarten,  Kautschukkörper. 

II.  Abtheiiung.  Fharmaceutisch^ Chemie.  Ä)  Unorganischer 
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Theil.  In  diesem  werden  zuerst  die  nichtmetiillischen,  dann  die 
metallischen  Grundstoffe  und  ihre  offi  ein  eilen  YerbiDduDgen  in  der 
oben  angegebenen  Beibeufolge  abgehandelt. 


Ar  sieh  genauer  bckamiteii  Imkale.  VerhindviigeD  des  Cyani, 
ilf.  Amygdalar.^  Aq.  Lauroc»  ete. 

2)  Die  officinellen  Verbindungen  der  für  sich  wenig  oder  gar 
nicht  bekannten  Kadicale.  Verbindungen  des  Benzoyls  (Benzoe- 
säure), des  Oxalyls  und  Formyl»  (Oxalsäure,  Ameisensäure,  Chloro- 
form), des  Acetyls  (Essigsäure,  Holzessig),  des  Aethyls  (Aether,  Al- 
kohol, salpetriAtanres  Aethyloxyd). 

d)  Die  omehieUen  VerDmaiiB|eii  mit  unbestimmtem  BadicaL 
a)  Die  organischen  Sauren,  Bernsteinsäure,  Milchsäure,  Bal- 
driansäure, Bnttersäure,  Stearinsäure,   Margarinsäure,  £laiiisäor6 
(Seifen  und  Pflaster),  Eichen^erbsäure,  Weinsäure  u.  s.  w. 

h)  Die  organischen  Basen,  Chinin,  Cinchonin,  Morphin,  Strych- 
uin  u.  8.  w.  Auch  die  wichtigen  nichtofficinelien  Alkaloide  werden 
hier  besprochen,  wie  Caffein,  Coniin  ii.8.w. 

e)  Die  sogenannten  indifferenten  Stoffe.  Diese  kommen  TOr 
entweder 

vereinielt,  und  sind  dann: 

a)  krystftllisirbar  (Glycogene,  Bitterstoffe,  Extraetivstoffe),  wie 
Amygdalin,  Asparagin,  Sinapin,  Santonio  u.  s.  w. 

h)  Farbstoiie  und  Chromogeue,  wie  Hämatoxylin,  Lnteolio, 
Frangulin,  Carmin  u.  s.  w.  Anhang:  Farbematerialien  (Krapp, 
Aleanna,  Sattor  n.  dergl.). 

c)  Fettstoffe,  die  in  nicht  verseifbare  (Ambrin,  Castorin,  Chole- 
sterin) und  in  verseifbare  (Stearin,  Margarin.  Elain)  zerfalleu. 
Hieran  schlieseen  sich  die  Fettarten  im  Besonderen  an,  welche 
man  eintheilt  in  fette  Oele,  vou  denen  einzelne  an  der  Luft  ein- 
trocknen, wie  Leinöl,  Mohnöl  u.  s.  w.,  andere  nicht,  wie  Mandelöl, 
Bannöl  n.s.w.,  und  in  Fette  aus  Butterarten  (LorbeerÖl,  Palmölj 
Caeaobutter  u.8.w.). 

Waefasetoffe.  Thierisehes  Waefas  und  vegetabiliseheWaeb«- 

axten. 

e)  Aetherische  Oele,  theils  Kohlenwasserstoffe»  theils  Kohlen- 
wasserstotiToxyde,  theils  Kampferarten. 

/)  Harze,  die  entweder  Weicbharze  (Balsame),  oder  Hartharae 
oder  Sehleimbarae  sind. 

aS  Kantscbakartige  Körper. 

n)  Süssfitoffe  oder  niebt  gj&hmngsftbige  Znckerarten  (Man« 
nit,  Quercit,  Glycerin), 

8^  oder  sie  kommen  allgemeiner  vor  und  sind  stickst^fffreL 

Hierner  gehören: 

a)  die  gährungsfähigen  Zuckerarten  (Hohrzucker,  Milchzucker 
n.  s.  w.^ 

h)  aie  Qnmmi-  liind  Scbleimarten  (Arabin,  Deztria,  Cefasin), 

c)  die  Pectinkürper, 
a)  die  Stärkecaehlarten, 
.  ei  die  Pflanzenzellstoffe, 

y)  oder  sie  kommen  allgemeiner  vor,  enthalten  aber  Stickstoff. 
Hierher  werden  die  Proteiokörper,  die  Leimarten,  Hausenblase 
a.a.w.  gerechnet. 

4r)  Den  Sebluss  bilden  die  sogenannten  Brensstoffe  oder  empy- 
i^umatischen  Körper,  wie  Holatkeer,  Kreosot,  SteiakoUeoibeer, 
Bemsteinftheer,  Bevgtheer  il.e«w. 


B)  Organischer  Tbeil. 
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III.  Abtheilung.  Chemische  Analyse.  Es  werden  zuerst  die 
Heagentien  und  die  analytischen  Apparate  besprochen.    Dann  fol- 

fen  die  Angaben  zur  UntersuchuDg  auf  trocknem  und  nassem 
^ege,  ttber  Titriraoalyse  und  die  allgemeinen  Regeln  bei  der  An- 
stellung chemischer  Untersuchungen  überhaupt.  Hierauf  werden 
einige  Beispiele  analytischer  Untersuchungen^  zum  Theil  mit  Bezug 
auf  gerichtlich- chemische  Arbeiten  angeführt,  und  wie  man  sich 
bei  der  Untersuchung  des  Wassers,  der  Aschenarten,  der  Kalk- 
und  Mergelarten,  der  Cemente  und  gebrannten  Steine  und  der 
kieselsauren  Verbindungen  zu  verhalten  hat.  Hieran  schliesst  sich 
die  Lehre  von  der  Alkalimetrie  nnd  Ozymetrie,  und  von  der  Zu- 
aammensetsong  der  atmosphSrischen  Luft  Zuletzt  wird  die  Er- 
mittelung des  Arsens,  Antimons,  Phosphors,  der  Chrom«,  Queck- 
silber-, Blei-,  Zink-,  Knpferverbindnngen,  der  Blausäure  und  der 
Pilanzenbasen  angegeben. 

Wie  aus  diesem  Inhaltsverzeichnisse   hervorgeht,  entspricht 
die  „chemische  Schule  der  Pharmacie''  allen  den  Anforderungen, 
die  man  an  ein  solehes  Werk  stellen  kann.    Sie  gewährt  dem 
Pharmaceuten  über  die  Bereitung  aller  als  Heilmittel  oder  dabei 
als  Hülfsmaterialien  dienenden  chemischen  Präparate  eine  aus- 
führliche technische  Anleitung  und   über  das  Wesen  der  dafür 
nöthigen  Operationen  und  Geräthschnften  und  der  dabei  vorkom- 
menden Erscheinungen  und  Veränderungen  der  Naturstofie  und 
Kunstproducte  eine  gehörige  Belehrung,  damit  er  jene  Operationen  ^ 
richtig  ausBüf&hren,  die  passendsten  nnd  einikchsten  Apparate  ans»  | 
zuwählen  und  die  Erscheinungen  nnd  Veränderungen  zu  beurthei- 
len  erlerne,  also  sich  diejenigen  praktisch -theoretischen  Kenntnisse  i 
in  der  Chemie  und  Physik  aneigne,  welche  zur  Ausführung  'seines  I 
Berufes  erforderlich  sind.     Das  Werk  ist  demnach  als  ein  prakti- 
sches Lehrbuch  der  pharmaceutischen  Chemie  zu  betrachten.  Es 
ist  aber  auch  zugleich  ein  Commentar  für  den  chemischen  Theil 
der  österreichischen  nnd  prenssischen  Pharmakopöe,  indem  es  die 
Zweckmässigkeit  der  Vorschriften  besonders  für  diejenigen  Chemi-  , 
kalien  kritisch  beleuchtet,  welche  in  diesen  beiden  verbreitesten 
Landesdispensatorien  als  Heilmittel  aufgenommen  sind,  und  indem 
es  bei  abweichenden  Vorschriften  die  erfahrungsmässig  beste  her- 
vorhebt, oder,  wenn  keine  den  Anforderungen  genügt,  eine  aner-  j 
kannt  zweckmässige  dafür  mittheilt. 

Auoh  dem  erfahrenen  nnd  älteren  Apotheker  nnd  Arste  kann 
dieses  Werk  als  ein  treuer  Rathgeber  dienen,  da  in  demselben 
alle  diejenigen  Chemikalien  berücksichtigt  sind,  welche,  ohne  in 
der  österreichischen  oder  prenssischen  oder  irgend'  einer  ande- 
ren Pharmakopöe  auff^efiihrt  zu  sein,  doch  mitunter  als  Heil- 
mittel oder  als  Hülfsmaterialien  bei  pharmaceutisch- chemischen 
Arbeiten  benutzt  werden,  oder  als  wichtige  Bestandtheile  ofdciuei-  1 
1er  Pflanzen-  nnd  Thierkörper  erkannt  worden  sind  oder  als  merk- 
würdige Zersetiungsproducte  gewisser  organisohor  Verbindungen« 
die  ein  pharmaceutisches  Interesse  haben,  auftreten.  Was  wir  uns 
sonst  nur  mit  Mühe  aus  anderen  Büchern  heraussuchen  müssen, 
davon  linden  wir  hier  das  Wichtigste  i7i  nuce  und  im  Zusammen- 
hange und  Anschlüsse  an  bekanntere  Gegenstände  niitgetheilt. 
So  wird  unter  den  organischen  Säuren  auch  der  seltenern  Fettsäu- 
ren, b^.  den  organischen  Basen  auch  der  niofatoffieinellen  Alkaloide,  i 
wie  des  Coffeins,  Sparteins,  Chelidonins,  Colchieins,  Delphinins,  ' 
Enietins  und  ihrer  charakteristischen  Eigenschaften  und  Heactioneo 
gedacht;  bei  der  Aufzählung  der  indifferenten  Stoffe  wird  auch  j 
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des  Asparagins,  Arbiitins,  Athamantins,  Peucedanins,  Cubebing 
u.  s.  w.,  bei  der  BesprechuDg  der  Farbstoife  des  Luteoliu^,  KIkuh- 
liins,  Frangnlins,  Santaline,  Carotiiu  v.  s.  w.  specieUer  Erwäg uug 
getibka. 

Endlich  möge  noch  darauf  hingewiesen  werden,  dass  durch 

die  genaue  Aufführung  der  hervorragendsten  Eigenschaften  der 
chemischen  Präparate  und  der  Erkennuiigs-  und  Prüfungsweisen 
derselben  die  Gelegenheit  geboten  wird,  auf  die  einfacliste  und 


Korper  in  entscheiden,  und  dass  hiermit  also^sngleich  ein  Leitfii- 
den  ^  die  Prnfongslehre  der  chemischen  Arzneimittel  gegeben  ist> 
Auch  wird  es  ^em  Jeden,  der  das  Buch  in  die  Hand  nimmti 

willkommen  sein,  dass  bei  den  gebräuchlichsten  und  bekanntesten 
Präparaten  noch  auf  die  Bedeutung  und  Verwendung,  welche  den- 
selben in  der  Medicin  und  Technik  zukommt,  aufmerksam  gemacht 
wird. 

Möchte  diese  «chemische  Schule  der  Pharmacie*'  eine  recht 
grosse  Yerbreitang  finden!  Vorzüglich  möchten  wir  dieses  Werk 
den  jüngeren  Pharmaceuten  anempfehlen,  die  Lust  und  Streben  in 
sich  fühlen,  sich  weiter  fortzubilden  und  sich  umfassende  Kennt- 
nisse in  der  pharmaceutischen  Chemie  zu  eirwerben. 


Autoren-  und  Sachregister  zu  den  Annalen  der  Chemie 
,  und  Pharmacie,  bearbeitet  von  Dr.  G.  C.  Wi ttstein. 
Leipzig  und  Heideibergi  Winter'sche  Veriagshand- 


Ein  Autoren-  und  Sachregister  su  den  von  Friedrich  Wäh- 
ler, Justus  Liebig  und  Hermann  Kopp  herausp;egeb^nen An- 
nalen der  Chemie  und  Pharmacie  war  seit  lange  ein  grosses  ße- 
dürfniss,  da  die  bis  jetzt  existirenden  zwei  Register,  von  denen 
das  erste  die  Bände  I.  bis  XL.  und  das  zweite  die  Bände  XLL 
bis  LXXVL  umfasst,  nur  unvollkommen  sind  und  die  wichtigen 
Forschungen,  welche  seit  1850  gemacht  sind,  nicht  mehr  enthalten. 
Herr  Witt  stein,  welcher  sich  bereits  durch  Bearbeitung  von  Ge- 
neralregistern zu  Schweig  ger's  Journal  fUrChemie  und  Physik, 
zu  Buchner's  Bepertorium  für  die  Pharmacie  und  zu  dem  vom 
Oberdirector  des  norddeutschen  Apotheker- Vereins  redigirten  Ar- 
chiv der  Pharmacie  wesentliche  Verdienste  einvorben,  hat  nun  auch 
die  grosse  Mühe  nicht  gescheut,  zu  den  Annalen  der  Chemie,  die- 
ser überaus  lehrreichen  und  gediegenen  Zeitschrift,  ein  solches  Ge- 
neralregister zu  liefern.  Wir  können  dem  Herrn  Verf.  nicht 
dankbar  genug  sein,  dass  er  sich  der  Ausführung  dieses  beschwer- 
lichen Unternehmens  unterzogen  hat,  durch  welches  wir  in  den 
Stand  gesetzt  sind,  uns  auf  schnelle  und  leichte  Weise  über  wich- 
tige Puncte  der  theoretischen  und  praktischen  Chemie  Belehrung 
und  Aufklärung  zu  holen,  da  alle  grossen  und  bedeutenden  auf 
dem  weiten  Gebiete  der  Chemie  gemachten  Entdeckungen  in  den 
Annalen  thdls  als  Originalarbeiten,  theils  als  Excerpte,  die  andern 
Journalen  entnommen,  mitgetheilt  sind.  Die  Aufstellung  eines 
Hegisters  war  um  so  schwieriger,  weil  bei  der  in  die  Chemie  ein- 
gebürgerten Synonymik  und  dem  gesetzlosen  Zustande  der  chemi- 
schen Nomenclatur  sich  eine  Fülle  von  Material  darbot,  das  nach 
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bedtimmteu  allgemeinen  Regeln  gesichtet  und  geordnet  werden 
niiBsle,  aber  in  einer  Art  nnd  Weite,  dam  die  Anordnung  dei 

Stoffes  eine  fibersichtliclie  blieb  nnd  der  Gebrauch  des  Buche«  in 
keinerlei  Hinmcbt  erschwert  wurde.  Diese  Aufgabe  hat  der  Heu 
Verf.  bei  der  auf  diesem  V\  lde  erlangten  langjährigen  Erfahrung 
vollkommen  gelöst.  In  dem  V^orwörte  sind  die  allgemeinen  Princi- 
pien,  welche  zu  Grunde  gelegt  sind,  genau  angegeben,  so  dass 
Bich  Jeder,  der  das  Buch  zur  Benutzung  in  die  Hand  nimmt, 
leicht  nnd  licher  orientiren  kann. 

Das  ganze  Werk  besteht  ans  iwei  Theilen;  der  erstere  um* 
langreiche  enthält  das  Register  zu  den  Bänden  L  bis  C.  (Jahr- 
gang 1832  —  1856),  der  zweite  kleinere  umfasst  das  in  den  CL  bis 
CXVL  (Jahrgang        — 1860)  Mit^etheilte. 

Dr.  Otto  Geiseler. 


PrackfeUer. 

In  der  Notiz  über  ostindischen  Flachs  von  0.  Hei  m,  Band  CLXI., 
Heft  1.,  pag.  50,  8te  Zeile  von  unten,  lies  statt:  Längsfurchen  — 
keine  Längsfurchen. 
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Heber  die  Naskweisnog  des  PlUMpkors  k  Ver- 

giftoi^sfälleii; 

von 

Professor  Ih*.  Hermann  Ludwig  io  Jena. 

Die  Abscheidung  des  Phosphors  in  Substanz  wird 
bei  gerichtlich- chemischen  Unterauchnngen  von  Phosphor- 
^Vergiftung  dii6  Ziel  des  Analytikers  sein  müs^;  neben-  _ 
bei  hat  derselbe  die  charakteristischen  Lichterscheinungen 
des  verdampfenden  und  verbrennendeif  Phosphors,  ea  con- 
statiren,  um  so  mehr,  als  häufig  nur  dieee  Phosphora- 
cenz  altein  noch  zu  beobachten  ist,  während  jede  Ab- 
scheidung substantiellen  Phosphors  an  den  geringen 
Mengen  desselben  und  seiner  Vermenguiig  mit  frem*  . 
den  Stoffen  scheitert.  In  manchen  Fällen  wird  die 
Erzeugung  von  Phosphorwasserstoffgas  das  Mittel  zur 
£Qtdeckung  des  Phosphors  abgeben  können. 

A.  Bu ebner  sen.  ist  einer  der  ersten^  welche  sich 
mit  der  Frage  des  Nachweises  von  Phosphor  in  gericht- 
lich-chemischen Fällen  gründlicher  beschäftigen.  Seine 
Beiträge  zur  Toxikologie  des  Phosphors  im  Repertorium 
fcr  die  Pharmacie  1845,  2;  Reihe,  38.  Bd.  S.  206  —  225 
sind  sehr  .belehrend.  Nach  Buchner  reagirt  bei  Phos- 
phorvergifiung  nicht  nur  der  Inhalt  des  Magens^  sondern 
such  der  des  Dünndarms  bis  in  den  Blinddarm  hiiiab^ 
sauer.  Dr.  A  s  ch  o  f  f  fand  bei  einer  Leiche,  die  48  Stunden 
nach  geschehener  Vergiftung  mit  Phosphorlatwerge  der 
Arcfa.  diPhami.  CLXIL  Bds.  1.  Hft.  ,  1  Z' 
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2  Ludwig^ 

Obductipn  unterworfen  ipirde,  im  Magei| .  and  Daii^ftkaiia 
noch  kleine  -Plioflphorkönicfato  und  reicUi<3itf  Mengei 

von  phosphoriger  Säure  und  Phosphorsäure.  Derselbe 
Analytiker  {Archiv  der  Pharm.  1846,  Bd,  4L  S.  34)  fand 
bei  einer  Leiche,  die  faBt  2  Jahre  im  Ghrabe  gelegen;  in 
Magen,  Darmkanal  und  in  der  Harnblase  eine  MeDg( 
kle^er  Krystalle  von  phosphorsaurer  Ammoniak -lUkerde 
aber  keine  freie  Phoqihorsättre  (eben  so  wenig  Anenik 
*  Jedenfalls,  sagt  Aschoff,  macht  das  'h&ufige  V< 
kommen  der  phosphorsaurep  Salze  im  menschlichen  Kor 
per  die  Untersuchung  bei  Termutheter  Phoaphorvergiftiu^ 
nach  länger  eingetretener  'Verwesung  in  so  weit  Bchmi 
rig,  dass  man  nicht  mit  Bestimmtheit  behaupten  kann 
die  Vergiftung  sei  durch  Phosphor  bewirkt.  j 
Lassen  die  pathologisch- anatomischen  Erscheiniutg«! 
vermuthen,  dass  Vergiftung  mit  Phosphor  vorliegt,  8( 
würde  ich,  sagt  A.  Buchner  sen.,  die  Contenta  des 
Magens  und  den  Danpikoth,  jeden  Theii  fiir  sieb;  mi 
vielem  Wasser  verdünnt  in  einer  Retorte  mftssig  eriutM^ 

• 

und  bei  möglichst  beschränktem  Luftzutritt  den  etwa  ii 
der  Masse  zerstreuten  Phosphor  xusammenschmelzen: 
denn  die  Auffindung  des  Phosphors  in  Substanz  m 

der  erste  und  uuumstössiiehste  Beweis  einer  Phosplior; 
Vergiftung. 

Man  ^müsste  dabei  merken,  ob  sich  etwa  Pboq>boi| 
geruch,  Rauch  von  gebildeter  phosphoriger  SSxate  iw< 
Leuchten  im  Finstem  zeigen. 

,£>ie  schleimige  Beschaffenheit  der  organischen  Stoffe 
die  Verbindung  des  Phosphors  mit  Fett  könneii  diese! 
Zusammenschmelzen  zwar  hindern,  allein  nach  beträcM 
lieber  Verdönnung  mit  Wass^.  si^hmilzt  der  Phosphor  k 
der  erhitzten  Flüssigkeit  leicht  zusammen  und  Bammel 
sich  als  zusammenhängende  Masse  am  Boden  des  Ge 
fasses;  das  Wasser  braucht  dabei  nicht  zum  Sieden  er- 
hitzt zu  werden  (Phosphor  schmilzt  nach  Dessii^"  bei 
420,2  C,  nach  J.  Davy  bei  440,5  C,  nach  Heiaricll 
bei  460,20  Cels. ;  er  erstarrt  bei  400  Geis.,  wobei  aei^ 
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m 

Temperatur  wieder  nach  Heinrich  auf  46<^|26  C.  steigt. 
Ludwig). 

Den  im  Wasser  unlöslichen  Rückstand  bringt  man 
nach  A.  Bu  ahn  er  Ben.  nach  dem  Erkalten  in  eine 
Beibscfhale  und  sucht  in  demselben  nach  Phosphorköm- 
chen  (die  sich  am  Grunde  der  Flüssigkeit  finden  müssen, 
da  das  speciiische  Gewicht  des  Phosphors  =  1,896  nach 
Boeckman  s  1,826  bis  1,840  nach  Schrötter  ist. 
Ludwig.) 

Sollte  auch  dieses  Zusammenschmelzen  nicht  gelun- 
gen und  der  Phosphor  -  noch  mit  Fett  und  Schleim  ver- 
bunden' seitti  so  würde  sich  derselbe  doch  beim  Erwär- 
men und  Reiben  der  Masse  im  Finstern  durch  das  Rau- 
chen, Leuchten  und  Brennen  mit  voller  Gewissheit  zu 
erkennen  geben. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Phosphors  könnte 
die  Masse  mit  erwärmten  Aether,  oder  nach  RunkeTs 

» 

'^pnpfehlung  mit  Schwefelkohleastoff  anhaltend  geschüt- 
tf It  werden,  um  den  Phosphor  aufzulösen. 

Die  Beantwortung  der  Frage,  ob  phosphorige  Säure 
im  Inhalte  des  Magens  oder  der  Gedärme  vorhanden  sei 
oder  nicht,  hält  A.  Buchner  sen.  für  eben  so  wichtig 
und  entscheidend,  wie  die  Ausmittelung  des  substantiellen 
Phosphors  selbst^  weil  der  normale  menschliche  Organis- 
mus wobk  Phosphorsäure,  aber  k^ne  phosphorige  Säure 
enthält. 

Ist  freie  Phosphorsäure  oder  gebundene  Phosphor- 
säure in  grosser  Menge  vorhanden,  so  könnte  daraus  nicht 
mit  Gewissheit,  sondern  nur  mit  einem  hohen  Grade  von 
Wahrscheinlichkeit  auf  geschehene  Phosphorvergiftung 
geechlossen,  werden.    (A.  Bu  ebner.) 

Eine  praktische  Ausführung  des  Buchner^schen  Ver- 
fahrens theilt  Prof.  Dr.  von  Gorup-Besanez,  Report 
für  Pharm.  1850.  3.R.  6.  Bd.  S.  313— 324,  mit  und  rühmt 
daaselbe  als  ein  sehr  zweckmässiges.  Der  von  Gorup- 
Besanes  mitgetheilte  Fall  ist  in  mehr  als  einer  Hinsicht 
merkwürdig.    So  waren,  um  nur  eins  zu  erwähnen,  einige 
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'stecknadelkopfgrosse  Körnchen  Phoaplm  bei  der  Section  | 
als  gelblich  weisse  sandkomähnliche  Körperohen  ansg^ 

lesen,  in  Papier  verwahrt,  bei  Somraertemperatur  mehrere  ' 
Meilen  weit  tranqportirt  worden.    Als  Oorup-Besanez 
das  Papierpacket  öfinete^v  war  von  Phosphor  nichts  mehr 
zn  finden,  vielmehr  war  das  Papier  mit  Phosphorsäure 

geti'änkt! 

Im  Herbst  1851 '  wohnte  ich  einer  Asrissensitsong  in 
Giessen  bei,  in  welcher  Barbara  Weiss  ans  Wattersdorf^ 

angeklagt  ihr  ?^*;2jähriges  Kind  durch  Phosphorbrei  ge-  | 
.tödtet  zu  haben^  verurtheilt  wurde.    Prof«  H.  Will  hatte^ 
noch  0,065  Grm.  Phosphor  in  Substanz  mechanisch  aus 
dem  Inhalte  des  Magens  und  Darmkanals  der  Leiche  ab- 
geschieden,  ungeachtet  die  letztere  schon  3  Wochen  im 
Grabe  gelegen  hatte.  ^ 

Bei  Behandlung  stürkemehlhaltiger  Hassen  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  in  der  Wämre  wird  ihr  Stärkemehl  1 
rasch  in  Dextrin  und  Zucker  übergeftihrt  und  aus  dar 
nun  dünnflüssig  gewordenen  Mischung  kann  sich  d^r 
substantielle  Phosphor  leichter  absetzen  als  aus  schleiuii-  ^ 
gen  Flüssigkeiten. 

Beim  Erhitzen  solcher  verdHchtigen  Mischungen^  aom 
Zweck  des  Zusanmienschmelzenr  vorhandenen  Phosphors 
ist  zur  Verhütung  der  Oxydation  desselben  das  Hindurch-  ' 
leiten  von  Wasserstoffgas  durch  die  Retorte  anzuempfehlen. 

J.  E.  Schacht  in  Berlin  (^rcMt)  der  Pharm.  1851  f 
2.R.  66.  Bd.  S.  165  —  172)  hatte  1848  einen  Salat  zu 
untersuchen;  der  aus  Kartofleln,  sauren  Gurken  und  Uo-  ^ 
nig  mit  vielem  fetten  Oel  bestand.  Im  Dunkeln  ent- 
wickelten sich  ans  demselben  leuchtende  phosphorische 
j^ämpfe  und  beim  Erwärmen  erschien  der  Salat  als  eine 
feurige  Masse,  aus  welcher  von  allen  Seiten  beim  Um- 
rühren Phosphorfiftmmchen  hervorbrachen.  Allein  wegen 
grosser  Menge  des  anwesenden  fetten  Oeles  gelang  eine 
Abscheidung  des  Phosphors  auf  mechanischem  Wege  I 
nicht;  eben  so  ,wenig  durch  Behandlung  des  Salats  mit 
Schwefelkohlenstoff.    Dieser  Salat  enthielt  überdies  noch 
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ein  Bleioxydsais,  wahrscheinlich  Bleizncker  in  Lösung. 

Durch  Destillation  desselben  mit  Wasser  wurde  eine 
klare,  sauer  reagirende,  farblose^  übelriechende  Flüssig- 
keit erhalten,  welche  Silberlösong  reducirte  und  aus 
einer  Quecksilberldsung  Calomel  ftUt' 

i  Schacht  theilt  sodann  einen  zweiten  Fall  von  Phos- 
pborvergifitiulg  mit, .  bei  welcher  er  Magen  und  Speise- 
röhre der  Vergifteten  ssn  untersuchen  hatte.  Der  Ver- 
dacht lag  vor,  dass  Phosphorbrei  zur  Vergiftung  gedient 
hatte.  Auf  diesen  Verdacht  hin  erwärmte  er  den  auf- 
geschnittenen Magen  in  einer  Porcellanschale  über  der 
Spirituslampe  an  einem  dunklen  Orte,  wobei  nach  kurzer 
Zeit  einige  schnell  verschwindende  glitzernde  Funken 
sichtbar  wurden.    Er  yersuchte  nun,  den  Phosphor  auf 

^  mechanischem  Wege  abzuscheiden,  welches  ihm  durch 
folgende  Manipulation  gelang.     Der  Ma^en  wurde  zer- 

I  schnitten,  die  grösseren  Theile  mit  der  inneren  Seite 

\  nach .  aussen  auf  der  flachen  Hand  ausgebrütet  und  wäh- 
rend aus  einer  Spritzflasche  ein  feiner  Wasserstrahl  dar- 
auf  geleitet  ward,  vermittelst  eines  hölzernen  Spatels  die 
Magenwände  abgeschabt   Die  kleineren  Stücken  wurden 

'  mit  dem  Spülwasser  abgewaschen.  Mit  der  Speiseröhre 
wurde  ebenso  verfahren,  und  das  Abspülw asser  einige 

,  Zeit  bei  Seite  gestellt    Darauf  wurde  von  dem  entstan« 

'  denen  Bodensätze,  der  aus  einer  höchst  geringen  Menge 
eines  gelblichen  Pulvers  und  aus  griesartigen  Fett-  und 
Fieischklümpchen  bestand,  das  Leichtere  durch  Schläm- 

fmen  getrennt,  bis  etwa  eine  halbe  Unse  flüssiges  Ge- 
ra enge  zurückblieb.    Dieses  wurde  in  einen  Reagenscy- 

I  linder  gebracht  und  letzterer  unter  fortwährendem  Bewe- 
gen in.  kochend  heisses  Wasser  eingetaucht  Hierdurch 
gelang  es  die  Fettklümpchen  von  dem  Phosphor  zu  tren- 

^nen;  letzterer  sammelte  sich  am  Boden,  erstere  vereinigten 
sich  zu  einer  Fetthaut  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit. 
Der  Cylinder  wurde  nun  schnell  abgekühlt  und  sein  In- 
halt in  eine  flache  Schale  gegossen.  Der  Phosphor  war 
zu  einer  Kugel  von  der  Grösse  eines  grossen  Stecknadel- 
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kopfes  zusammeBgeschiDolzen.  Ein  Theil  wurde  zu  Ver- 
brennu^gsversuchen  verbraucht^  der  Rest  in  einem  mit 
Wasser  gefüllten  .  Cylindergläschen  dem  Untersucbungs- 
berichte  beigelegt. 

Weiter  destillirte  Schacht  Wasser  über  Magen  und 
Speiseröhre  und  prüfte  das  Destillat  mit  Silberlösung  auf 
pliosphorige  Säure,  oxydirte  diese  durch  Salpetersäure 
und  erkannte  die  so  gebildete  Phosphorsäure  in  ihrem 
Verhalten  gegen  Silbersalpeter  und  salmiakhaltige  ammo- 
niakaUsche  Bittersalzlösung. 

Die  phosphorige  Säure  des  Destillats  r&hrt  nach 
Schacht 's  Versuchen  von  der  Oxydation  der  mit  den 
Wasserdämpfen  entweichenden  Fhosphordämpfe  durch  den 
Sauerstoff  der  Luft  in  den  DestillationsgefIbBSen  her;  in 
Folge  dieser  Oxydation  entstehen  während  der  Destilla- 
tion die  weissen  Nebel. 

Mitscherlich  zc^igte^  dass  die  phosphorigen  Säuren 
als  solche  sich  nicht  mit  den  Wasserdämpfen  verflüchti- 
gen können,  und  dass  die  blosse  Keduction  des  Silber- 
salzes dutch  das  Destillat  ein  trügerisches  Erkennungs- 
mittel der  phosphorigen  SäUKe  sei,  da  Aldehyde,  äthe- 
rische Oele  u.  s.  w.,  ähnliche  Reduction  bewirken.  Des- 
sen ungeachtet  ist  es  wichtig,  den  Nachweis  von  Säi;u:eu 
des  Phosphors  im  Destillat  zu  liefern,  wie  Schacht  ge- 
than,  weil  bei  Abwesenheit  von  substantiellem  Phosphor  in 
dem  Destillate  die  Eris.ennung  von  Phosphorsäure  in  dem- 
selben den  Beweis  ftir  den  zu  Anfang  der  Destillation 
vorhanden  gewesenen  Phosphor  äbgiebt 

Schacht  räth  dringend  an,  selbst  bei  Nachweis  des 
Phosphors  auch  noch  auf  metallische  Gifte  zu.  prüfeui 
um  späteren  Einwürfen  gerüstet  entgegentreten  zu  können. 

Ueber  die  Unveränderlichkeit  des  Phosphors  in  einge- 
trockneter Phosphorlatwerge  berichtet  W e  i  m  an  n ,  Apothe- 
ker in  Grünberg  {Arch.  der  Pharm.  1846,  ä.  E.  48.  Bd.  S.  312 
— 219).  Es  ist  von  hoher  Stelle  herab  die  Meinung  aus- 
gesprochen worden,  dass  Phosphor  in  Form  ^  einer  Lat- 
werge sich  bald  oxydire  und  binnen  wenigen  Tagen 
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unschädlich  werde.  Nach  Weimann'g  Erfahrungen  ist 
Bcdches  nicht  der  FaU.  Die  Phosphorlatwerge  aus  Phos- 
phor, Melil  und  Wasser,  mit  oder  ohne  Butterzusata 
zeigte  nach  ömonatlicher  Aufbewahrung  an  der  Luft 
reichliche  Mengen  substantiellen  PhcMphors;  namentlieh 
die  butterfreie  Mischung;  die  zu  harten  ffintensteinartigen  , 
Massen  zusammengetrocknet  war. 

Lassaigne  {Chem. pharm*  C»nirbL  6.  Juni  1860)  be- 
obachtete bei  Vergiftungsversuchen  mit  Phosphor-  bei 
einem  Hunde,  dass  in  dem  Ausgebrochenen,  welches 
Ö  Tage  lang  auf  dem  Boden  der  Luft  ausgesetzt  blieb, 
sich  der  Phosphor  noch  deutlich  nachweisen  liess. 

Orfila  empfiehlt  zur  Aufsuchung  des  Phosphors  in 
Gemengen,  aus  denen  man  denselben  mechanisch  nicht 
abscheiden  kann^  einen  Theii  des  Gemenges  auf  einer 
heissen  Eisenplatte  zu  einer  möglichst  ddnnen  Lage  aus- 
zubreiten. Der  Phosphor  verbrennt  dann  mit  seinen  be- 
kannten Charakteren  und  im  Dunkeln  zeigt  das  Gemenge 
*  einzelne  leuchtende  Puncte.  {ßrfUct^  Lehrb,  d.  Toxikologie. 
Kmipi/s  Uebcrsetzung.  1  Th.  S.  54.  1852.) 

E.  Mi tscherlich's  Methode  durch  Destilla- 
tion den  Phosphor  bei  Vergiftungen  nachzu- 
weisen. (Joum,  für  praki.  Chemie.  66,  Bd,  S.23S — 244., 
1855.)  Sie  besteht  darin,  die  verdächtige  Substanz  z.  B. 
Fhosphormehlbrei,  sogenannte  PhosphorlatwergCi  mit  etwas 
Schwefelsäure  und  der  nöthigen  Menge  Wasser  yersetzt, 
in  einem  Kolben  mit  aufgesetztem  Gasentwickelungsrohre 
bei  guter  Abkühlung  des  Destillats  zu  destilliren  und 
wälirend  der  Destillation  sein  Augenmerk  auf  das  Leuch- 
ten zu  richten,  welches  da  statt  findet,  wo  die  Phosphor- 
dämpfe in  den  abgekühlten  Schenkel  des  Gasentwicke- 
lungsrohrs  eintreten.  Bei  nicht  zu  kleinen  Meiigen  Phos- 
phors erh&lt  man  dabei  in  dem  vorgelegten  Geftsse  Qber- 
destillirten  Phosphor  in  Kügelchen.  Man  kann  bei  Ver- 
wendung von  5  Unzen  Masse  zur  Destillation,  noch  1/40  Gran 
Phosphor  in  derselben  entdecken,  mithin  Viooooo  Phosphor. 
Beim  Abdestilliren  von  3  Unzen  Flüssigkeit  hält  das 
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Leaohten  1/2  Stunde,  lang  an.  Auch  nach  14tägigem 
Stehenlassen  des  nach  halbsttftndigcfti  Kochen  geöfiheten 

Kolbens  zeigte  sich  beim  Wiederbeginn  der  Destillatipo 
das  Lettchten  von  neuem« 

Enthält  die  Flüssigkeit  Substanaen,  die  dasLeuobtea 
des  Phosphors  überhaupt  verhindern,  wie  Aether,  Alko- 
hol, Terpentinöl,  so  findet,  so  lange  diese  übergehen,* 
kein  Leuchten  statt.  Da  Aether  und  Alkohol  jedoch  sehr 
bald  abdestillirt  sind,  so  tritt  auch  sehr  bald  nachher  das 
Leuchten  ein.  Ein  Zusatz  von  Terpentinöl  verhindert 
das  Leuchten.  Ammoniaki  welches  störend  wirken  könnte, 
wird  durch  die  vorhandene  Schwefelsäure  gebunden.. 

Phosphorige  und  Phosphorsäure,  als  solche^  sind  durch- 
aus nicht  mit  den  Wasserdämpfen  uberdestillirbar ;  alleiii 
dordh  theilweise  Verbrennung  des  Phosphors  auf  seinem . 
Wege  durch  das  Kühlrohr  kann  phosphorige  Säure  ent- 
stehen und  in  das  Destillat  gelangen.  Die  Reduction 
der  Süberlösttng  durch  das  DestiUaty  so  wie  die  Bildung 
von  Galomel  aus  Sublimatlösung  kann  ausser  durch  phos- 
phorige Säure  auch  durch  organische  Substanzen  des 
Staubes  bewirkt  werden;  eine  mikroskopische  Unter- 
suchung solchen  Staubes  ergab  die  Anwesenheit  von  In- 
fusionsthierchen,  Pilzsporen,  Mist  u.  s.  w. 

Bei  forensischen  Untersuchungen  ist  nach  Mitacher- 
l^ich  auf  diese  Beductionen  gar  kein  Werth  zu  legen; 
eben  so  wenig  auf  die  Nachweisung  der  Phosphorsäure 
im  Magen,  den  Därmen  und  ihren  Inhalt,  da  diese  in 
normalem  Zustande  Phosf^rsäure  und  phosphorsaure 
Salae  enthalten.   (E.  Mitscherlich.) 

In  Bezug  auf  den  Nachweis  der  phosphorigen  Säure 
im  Destillate  durch  Bildung  von  Phosphorsäure .  aus  der- 
selben, besiehe  ich  mich  auf  das  oben  bei  Schacht 's 
Versuchen  Gesagte.  Anstatt  des  Mitscherlich'schen  De- 
stillationsapparates  mit  senkrecht  stehendem  Küblrohre, 
wmie  ich  lieber  einen  absteigenden  Liebig'schw  Kühler 
an,  bei  welchem  der  sonst  aus  Metallblech  gefertigte 
Kühlcylinder  durch  einen  solchen  aus  Glas  ersetzt  ist, 
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beispielsweise  durch  einen  abgesprengten  Retortenhalsy 
dttreh  dessen  mit  K.örken  yerschloflisene  .Oefibungen  das 
DestiUmrohr  Inndnrcbgesteokt  ist  Wasserzuflass  und 
AbflusS;  wie  alibekannt  hergestellt.  Anstatt  der  yon 
Mitacherliob  em^tfoblenen  Scbwefelsäure^  zmn  Ansäuren 
der  Destillationsmiscbangy  ziehe  ich  Salssäure  vor,  nament- 
lich dann,  wenn  es  sich  neben  Phosphor  auch  um  die 
Nachweisung  des  Schwefels  von  Zündhölzchen  handelt 
(Ludwig.)  '  V 

Scherer's  Veränderung  des  Mi tscherli ch- 
schen  Verfahrens.  (Ann.  der  Chem,  u,  Fhami.  Novem- 
ber 1859,)  Das  verdächtige  Qemenge  wird  mitSohwefel- 
Bänre,  Wasser  and  Kalkspath  destillirt,  uro  dnrch  die 
entwickelte  Kohlensäure  die  Oxydation  des  destilliren- 
den  Phosphors  zu  verhüten.  Erkennung  des  Phosphors 
,  durch  SehTi^brsnng  des  Salpetersäuren  SUberoxydammo- 
niaks  im  Dampfe  des  Wassers,  worin  der  Phosphor  ge- 
kpcht  wird. 

In  FäUeii|  wo  nur  phosphorige  .  Säure  sugegen  ist, 
bringt  man  die  Mischung  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
und  reinem  Zink  in  den  Mitscheriich'schen  Apparat  und 
erwärmt  so  lange  als  das  entwickelte  Wasserstp^as  noch 
Phosphorwasserstoffgas  mit  sich  f&hrt  Letsteres  leitet 
man  zur  Fixirung  des  Phosphors  in  eine  Lösung  des 
salpetersauren  Silberoxyds. 

Nach  Hans  Landolt.  Utost  sich  nicht  selbstent» 
ziindliches  Phosphorwasserstoffgas  in  selbstentzündliches 
Gas  verwandeln,  wenn  man  dasselbe  in  reine,  von 
Untersalpetersäure  freie  Salpetersäure  von  1,3  bis  1,4 
spec.  Oewicht  Iritet,  der  man  1  bis  2  Tropfen  rothe 
rauchende  Salpetersäure  zugefugt  hat.  Jede  Blase  des 
Fhosphorwasserstofigases  entflammt  sich  unter  Bildung 
der  Phosphorstturedampfringe, 

A.  Lipowitz's  Entdeckungsmethode  des  Phos- 
phors. (Pogge^idorffs  A  nn.  90,  Bd.  600  —  606 ;  därauM 
im  chem.  pharm.  CentrU.  L  März  1864.  No.  10.  S.  157  — 
158,)   Man  prüfe  suerst,  ob  wahntehmbare  und  isol^btre 
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Phoapborstückohen  yorhanden  sind;  ist  dies  nicht  der 

Fall,  so  versetze  man,  nachdem  auch  die  Abwesenheit 
von  freier  Schwefelsäure  nachgewiesen  ist,  bis  zur  schwach- 
sauren  BeacticQ  mit  verdünnter  Schwefelsäure.  Darauf 
bringe  man  das  Geraenge  mit  mehreren  Stückchen  reinen 
Schwefels  in  eine  tubulirte  Retorte  mit  leicht  angelegter 
Vorlage  und  beginne  die  DestiUation.  «Nach  halbstündi- 
gem Kochen  Iftsst  man  erkalten  und  findet  am  Boden 
der  Betörte  die  zugesetzten  Schwefelstückchen,  welche 
den  vorhanden  gewesenen  Phorphor  in  sich  aufgenom- 
men  haben.  Man  liest  sie  aus,  spült  sie  mit  Wassetiab 
und  prüft  sie  auf  Phosphor.  Sie  leuchten  beim  Zerrei- 
ben,  so  wie.  beim  Erwärmen  im  Wasserbade,  ^och 
Vi  40000  Phosphor  ist  solcher  Gestalt  nachweisbar.  Im 
Destillate  findet  man  phosphorige  Säure^  nach  Schachtes 
Methode  erkennbar. 

Otto  {AfiUitung  zur  Ausmittdung  der  Giße,  2.  Auflage. 
1SS7,  8.78)  B»gt  über  Lipowitz's  Methode:  Versuche, 
die  ich  nach  diesem  Verfahren  im  Laboratorium  habe 
anstellen  lassen,  ergaben  ebenfalls  stets  ein  gutes  Re- 
sultat. 

Dr.  B  i  r  k  n  e  r  {Caspars  Vierteljahr  sschr,  für  gerichtliche 
und  öffentliche  Medicin,  1858.  13.  Bd.  1.  Heß.  S.  92)  rühmt 
Lipowitz's  Methode  als  eine  vortreffliche  und  erprobte 
dieselbe  durch  zahlreiche  Vergiftungsversuche  an  Kanin- 
chen. Der  Schwefel  verbindet  sich  unter  Wasser  beim 
Erwärmen  sehr  leicht  mit  dem  Phosphor;  die  Phosphor^ 
erscheinungen^  nämlich  Öeruch  und  Leuchten  beim  Bei- 
ben  des  phosphorhaltigen  Schwefels,  sind  deutlich  wahr- 
zunehmen und  machen  sich  selbst  noch  nach  3  Monaten 
bemerklich.  Ein  Milligramm  Phosphor  in  8  Unaen  Was- 
ser,* also  I/20000O)  kann  noch  erkannt  werden.  Verfaulte 
organische  Theile,  im  Gemenge  mit  phosphorsauren  Sal- 
zen;  entwickeln  keine t^hosphorerscheinungen.  (Birkner.) 

E.  Mulder's  Versuche  über  Auffindung  des 
PhosphorsbeiVergiftungen  {Archiv  für  holl.  Beiträge, 
1860 f.  daraus  in  Schmidt^s  Jahrb.  HO.  Bd,.  ß.  168.  186t). 
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Prüfung  der  Methode  von  Lipowitz.  Wie  ange- 
geben; beruht  diese  Methode  darauf^  dass  iStückcheu 
Schwefel  mit  der  zu  untersudieBden  Sabstanx  digerirt| 
Phoephor,  wenn  er  in  freier  Form  yorhakden  ist  aufneh- 
men  und  dann  im  Dunkeln  leuchten. 

Phosphor  verbindet  sich  .im  geschmolzenen^  wie  im 
ungeschmolzenen  Zustande  sehr  leicht  mit  Schwefel  und 
diese  Verbindung  pbosphorescirt  bei  gewöhnliclier  Tem- 
peratur^ wie  in  der  Wärme.  Da  aber  Schwefel  bei 
höherer  Temperatur  gleichfalls  phosphorescirti  so  darf 
die  Erwärmung  nicht  über  lOO^C.  geben. 

Das  Kochen  der  Masse  ist  unpassend;  da  Phosphor 
dabei  mechanisch  weggefahrt  und  auch  seine  Oxydation 
befördert  wird.  v 

Die  Reaction  wird  empHndlicber,  wenn  man  die 
phosphorhaltige  Masse  bei  — r^O^  C,  digerirt,  anstatt 
kochen^  weil  dann  weniger  Phosphor-  und  Schwefel- 
phosphordampf  mit  den  Wasserdämpfen  binweggeführt, 
weniger  Phosphor  oxydirt  und  weniger  Schwefelphosphor 
durch  das  Wasser  zersetiit  wird.  Am  besten  ist  es, 
einen  starken  Kohlensfturegasstrom  durch  die  in  einen 
Glaskolben  mit  langem  Halse  befindliche  Masse  zu  trei- 
ben^  Zündholzköpfchen,  welche  Phosphor  und  Schwefel 
enthalten^  geben  nie  ihren  ganzen  Phosphorgehalt  an  die 
Schwefelstückchen  ab,  mit  denen  sie  z.  B.  im  Speisebrei 
digerirt  werden. 

Die  erzeugte  Verbindung  kann  aus  P^S^PS  bisPS^^ 
l>estehen.  Sobald  sie  nur  beim  Erwärmen  pbosphores- 
cirt, besteht  sie  vielleicht  aus  PS^^,  während  die  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  phosphorescirenden  Yerbindungen 
P^S  bis  PS  sein  können.  Je  weniger  Phosphor  sie  ent- 
halten, desto  schwieriger  werden  sie  durch  das  Wasser 
zerlegt.  Diese  Verbindungen  sind  überhaupt  nicht  be- 
ständig: Bteizuckerpapier  in  den  von  solchen  Verbindunr 
gen  entweichenden  Wasserdampf  gehalten,  schwärzt  sich 
durch  Einwirkung  des  gebildeten  Schwefelwasserstoffs 
(PS3  +  ^HO  =  3HS      P03).   Sobald  die  Verbindung 
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aufhört  beim  Erwärmen  zu  pboBpboresoiren^  schwäret  der 

davon  entweichende  Wasserdampf  auch  das  Bleipapier 
nicht  mehr.  Leitet  man  Wasserdarapf,  ^er  mit  Phoa- 
phordampf  gesättigt  ist,  über  Schwefel,  so  nimint  leteterer' 
keinen  Phosphor  auf. 

Prüfung  der  Methode  von  Mits cherlich.  Man 
destUlirt  die  yerdächtige  Substanz  mit  Wasser  in  Glas- 
apparaten und  condenstrt  die  l>ämpfe  durch  eine  abge- 
kühlte Röhre;  ist  Phosphor  vorhanden,  so  erscheinen  an  - 
der  Stelle;  wo  der  Dampf  beginnt  sich  abzukühlen,  leuch- 
tende Ringe.  Diese  Methode  ist  äusserst  empfindlich 
lind  hat  ^or  der  von  Lipowitz  den  Vorzug,  dass  der 
mit  Wasser  mechanisch  fortgeführte  Phosphor^  wenn  er 
nicht  in  allzu  geringer  Menge  vorhanden  war,  zum  Tbeil 
im  Destillate  als  solcher  aufgefunden  werden  kann. 
Hauptsache  ist  dabei  die  Auschliessung  von  Licht,  da  ja 
die  Keaction  auf  der  Wahrnehmung  des  phosphorischen 
Lichtes  beruht;  selbst  die  Alkoholtempe  wirkt  bei  klei- 
nen Phosphormengen  störend.  Mulder  empfiehlt  fol- 
gende Modification  des  Apparats,  wobei  alles  Licht  aua- 
geschlossen  ist. 

Der  Abkfihlungsapparat  wird  in  einen  Kästen  von 
Pappe  gestellt,  der  auf  einer  Seite  offen  ist  und  eben- 
daselbst mit  einem  Vorhange  versehen  ist,  der  kein  Licht 
liindurehlässt.  Der  Kolben  mit  der  auf  Phosphor  zu  prü- 
fenden Masse  steht  in  einem  Sandbade  und  die  gläserne 
Röhre,  welche  nach  dem  im  Pappkasten  befindlichen 
Apparate  führt,  durchbohrt  diesen  Kasten  an  der  hinteren 
Seite.  An  der  oberen  Wand  dieses  Kastens  ist  eine  Oefiuung 
für /die  Trichterröhre  gemacht,  durch  welche  das  Wasser 
nach  dem  Kttfalapparate  fliesst;  das  erwärmt  abfliessende 
Wasser  wird  in  einem  Glase  aufgefangen.  Wenn  man  nun 
den  Kopf  in  den  Kasten  steckt  und  denselben  mit  dem 
Vorhange  bedeckt,  so  ist  alles  Licht  ausgeschlossen  und 
man  sieht  die  Lichtringe  stärker  leuchten.  Die  geringste 
Phosphorescenz  kann  so  mit  Sicherheit  wahrgenommen 
werden.      .  , 
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Verbindung  der  Methode  von  Mitschetlich 
mit  der  von  Lipowits.  Hulder  empfiehlt^  denPhes- 
phor  nach  Lipowitz  vermittelst  Schwefels  zu  ßamraeln 
und  den  Schwefelphosphor  in  Mitscherlich's  Apparate 
«itf  das  Leuohten  m  ontersudieii.  -  Die  IsoUrung  des 
Pbos^oAionr  geseliielit  vorher  durch  SehwefelwasBeratoff- 
Schwefelkalium  KS,  HS.  Wenn  naan  nämlich  phosphor- 
haltigen  Schwefel  unter  Wasser  mit  KS,  HS  aasamttien- 
reibty  se  wird  aniaiigs  nur  SchweM  aufgelöst  und  es 
bleibt  eine  Verbindung  von  Phosphor  mit  weniger  Schwe- 
fel in  Gestalt  einer  weichen^  bei  gewöhnlicher  Tempera- 
tur starit  phofiphorescirenden  Masse  zurück,  die  wohl  ein 
43emi8ch  von  P^S  mit  PS  ist  Sobald  diese  weiche  Ver-  ' 
bindung  erscheint^  oder  sobald  überhaupt  der  Ueberschuss 
TOtt  Schwefel  gelöst  ist,  wendet  man  eine  verdünntere 
Lfösung  des  KS,  HS  an,  die  man  öfters  erneuert. 

Mulder  fasst  seine  Methode  der  Phosphor- 
aufsuchung in  Folgendem,  zusammen:  Zuerst 
werdea  die  etwa  ▼orhandenen  Stückchen  Phosphor  oder 
Zündholzköpfchen  u.  dergl.  ausgelesen.  Sind  diese  nicht 
Torhanden,  so  nehme  man  eine  geringe  Menge  der  innig 
gemengten  Terdftchtigen  Masse  und  digerire  sie  auf  dem 
Wasserbade  bei  etwa  500C,  mit  Stfiekchen  Schwefel 
in  einem  Glaskolben  mit  langem  Halse  in  einem  Kohlen- 

aäurestrome.    Darauf  sammele  man  die  Schwefelstöck* 

*  •  *  *  • 

eben,  spüle  sie  nriit  Wasser  ab  und  untersuche  sie  im 

Apparate  von  Mitscherlich.  Die  Grösse  und  Form 
der  Schwefelstückchen  ist  nicht  gleichgültig;  Lipowitz  * 
nitnmt  sie  erbsengross.  Sie  dürfen  nicht  eckig  seini  auch 
nicht  mit  fem  zertheiltem  Schwefel  bedeckt.  Am  besten 
^  ist  es,  Schwefel  in  der  Wärme  zu  erweichen,  einen  dün- 
nen Draht  in  dedselben  au  bringen  und  kleine  Kugeln 
daraus  zu -formen.  Man  wirft  einige  derselben  in  den 
Kolben,  bewegt  sie  in  der  Flüssigkeit  auf  und  ab  und 
untersucht  sie  von  Zeit  zu  Zeit  auf  ihre  Phosphorescenz, 
indem  man  eins  dieser  Kügelchen  in  Biner  Porcellan- 
schale  auf  dem  Wasserbade  erwärmt.    Zeigt  sich  Phos- 
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phorescenz,  so  kann  man  die  vonLipowitz  angegebene 
Keaction  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  und  andern  AI^- 
'  '  talUaieen  yerBttchen^  weLohe  die  Verbindang  de».  Pfaoir 
pbors  und  Schwefels  eeHegen,  oder  man  kann  auch  das 
Vorhandensein  des  Phosphors  durch  Oxydation  mit  SaU 
petersäiire  darthun.  Man  würde  den  Schwefelphosf^or 
mit  Kalilauge  oder  JAatronlaage  digeiiren  können^  wo- 
durch der  Phosphor  in  Phosphorsäure  übergefiihrt  wird. 

Wenn  man  nach  lüjogerer  Erwärmung  keine  Phosr 
phorescirung  beobachtet^  so  reinigt  man  ein  noch  nicht 
weiter  bearbeitetes  Kügelchen  mit  verdünnter  Säure, 
,  dann  mit  Wasser.  Sieht  man  dann  noch  keine  Phos- 
phorescenzi  so  behandelt  man  ein  Kügelchen  mit  Aiko- 
ho]  unä  Aether,  dann  wieder  mit  Wasser  nnd  ervi^rmt 
es»  '  Endlich  bringt  man  ein  Kügelchen  in  den  Apparat 
von  Mitscherlioh.  Erhält  man'  einen  deutlich  '  wahr- 
nehmbaren Liehtring,  so  kann  man  zur  Bestätigung  die- 
jenigen Körper  einwirken  lassen,  welche  die  Phospliores- 
,  cenz  verhindern,  nämlich  Chlorgas,  Jod,  Brom,  Aether, 
Alkohol,  Terpentinöl,  Senföl,  schwere  Kohlenwasserstoffe 
n.  s.  w. 

Quantitative  Bestimmung  des  Phosphors 
nach  Mulder.  Mail  destillirt  im  Mitscherlich'schen 
Apparate  unter  fortwährendem  Dnrdileiten  von  KoUen- 
säuregas  und  wägt  den  überdestillirten  Phosphor.'  Oder 
man  oxydirt  den  nach  Lipowitz  erhaltenen  Schwefel- 
phosphor mit  Salpetersänre  und  ermittelt  die  Menget  der 
Phosphorsäare  anf  bekannte  .  Weise. 

Aus  Zündhölzchenmasse  zieht  man  den  Phosphor 
durch  Aether  oder  Schwefelkohlenstoff  aus. 

Rother,  amorpher  Phosphor  giebt  keine  Reaction,  ^ 
weder  im  Mitscherlich'schen  Apparate,  noch  bei  Lipowitz's 
Probe.    Er  verbindet  sich  nicht  mit  Schwefeii.    Erst  bei 
260^0.  erfolgt  eine  solche  Vereinigung,  (Mulder.) 

K.  Graf  {Vierteljahrsschr.  für  prakt.  Pharm.  IV,  61, 
daraus  in  Liehig 'Kopp*  8  Jakresb.  für  1S5Ö)  hat  einige  Ver- 
suche über  Lipowitz's  Methode  der  Phosphor erkemiutig  an- 
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gestellt.  Er  hält  die  Anwendung  des  Schwefels  aus  dem 
Grunde  för  äberflüsaig^  da  loioht  sei,  :  den  Phos- 
phor in  Substanz  abzuscheiden,  namendich  dann/  wenn 
man  den  Speisebrei  unterhalb  der  Siedehitze  mit  Sak- 
säure  digerire. 

E.  de  Vry  und  E.  A.- van  der  Barg  {Kopp- 
Wills  Jahresb.  für  1857.  S.  675)  haben  sich  durch  Versuche 
überzeugt,  dass  nach  dem  von  M  i  t  s  ch  e  r  1  i  ch  angegebenen 
Verfahren  noch  0^(X15  MiUigmw  Phosphor^  in  Oel  gelöst 
und  mit  300  Qrm:  verdünntem  Gummischleim  gemischt, 
mit  Sicherheit  erkannt  werden  können.  Reiner  amorpher 
Phosphor  zeigt  das  Leuchten  beim  DestUliren  nicht 

Dr.  Friedrich  Hoffmann,  ApoAeker  in  Pyritz 
(Archiv  der  Pharm.  2.  R,  100.  B.  —  Vierteljakrsschriftfiir 
prakt.  Pharm.  9.  B.  S.  70)  theilt  seine  Erfahrungen  mit, 
die  er  bei  Ermittelung  von  Phosphor  nach  Mitseherlich's 
Methode  machte.  Der  von  jhm  gebrauchte  Apparat  ist 
von  einfacherer.  Construction  als  d§r  von  Mitscherlich. 
Er  besteht  aus  einem  Kochfläschchen  und  einem  Vorlege- 
glase,  die  durch  dn  zweischenklig  gebogenes  Glasrohr  in 
der  Art  verbunden  sind,  dass  das  letztere  mit  dem  län- 
geren Schenkel  des  Rohres  etwa  Fuss  in  einen  Glas- 
cjlinder  zur  'Abkühhzng  in  Wasser  getaucht  werden> 
kann.  Das  Auffangeglas  wird  mit  einem  sich  weit  über 
die  Höhe  des  Wasserspiegeld  erhebenden  geraden  Aus« 
mündungsrohre  versehen,  durch  dessen  .ob^re  Oeffnung 
die  gasförmigen  Producte  beliebig  aufgefangen  w^den 
können.    Die  Abbildung  siehe  a.  a.  O. 

W.  Danckwortt  (ArMv.  dm*  Pharm.  2.  i04.Bd.. 
8.  168;  dafrcm4n  Kopp-WHh  Jdkrmb,  für  1860)  macht 
darauf  aufmerksam,  dass  bei  Aufsuchung  von  Phosplior 
nach  dem  Verfahren  von  Mitscherlich  der  übergehende 
Phosphor  bei  Anwesenheit  von  Schwe£sl,  z.  B.  in  Zünd- 
hölzchen stets  schwefelhaltig  ist. 

L.  Giseke  {Archiv  der  Pharm,  2.  R.  103.  B.  S,308; 
daraus  in  Kopp  -  Wüte  Jakre$b.  für  1660,  8. 618)  ermit- 
telte ^  die  Anwesenheit  von  Phosphor  in  der  mit  Brod 
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gemengten  Masse  von  4  Zündhölzchen  durch  Ausziehen 
demlben  mit  heissem  Schwefelkohlenstoff  und  Verdmi- 
pfen  des  Auszuges^  "wq  eine  im  Dunkehi  stark  leuch- 
tende Masse  blieb. 

C.  Lintner  {Kppp'WähJahreab.  für  1869.  S.e63) 
benutzt  eur  Naehwetsung  von  Phosphor  die  Beobachtung 
von  R.  Böttger,  dass  sich  beim  Kochen  einer  concen- 
trirten  Kupfervitriollösung  mit  Phosphor  Phosphorkupfer 
bildet,  welches,  durch  SehlRmnien  und  Filtriren  abge- 
schieden, noch  feucht  mit  Cyankaliuni  bestreut^  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  leicht  entzündliches  Fhosphor- 
wassersto%ft8  entwickelt 

C.  Hercog's  Verfahren,  die  Anwesenheit  von  phos- 
phoriger Säure  zu  erkennen,  siehe  im  Archiv  der  Phar- 
macie,  2.  B.  101.  Bd.  S.  138. 

Poggiale,  in  einem  an  die  Pariser  Akademie  der 
Medicin  erstatteten  Berichte  über  Vergiftungen  mit  Phos- 
phor, empfiehlt  zur  Nachweisung  des  Phosphors  das  Ver- 
fahren von  Mitscherlich  {Kopp-WiUäJahreA.ßk*  1839. 
S.  664.)  ' 

P.  Tassinari(  Liehig  -  Kopya  J ahreahericht  für  1866^ 
8.726)  verfthrt  sur  Nachweisung  dos  Phosphors  in  ge* 
richtlichen  Fällen  in  folgender  Weise.  Die  in  einer 
kleinen  tubulirten  Retorte  befindliche  und  mit  Kali- 
lauge vermischte  verdächtige  Substanz  wird  unter  Dar- 
fiberieiten  von  reinem  Stickgas  (in  einem  mit  der  Betorfe 
verbimdenen  Gasometer  enthalten  und  aus  Luft  durch 
Behandlung  mit  glühendem  Kupfer  abgeschieden)  in  einem 
Kochsalzbade  erhitzt.  Die  Bet(M*te  ist  mit  einer  Vorlage 
versehen,  von  welcher  eine  mit  Baumwolle  erftllte  und 
in  einem  mit  salpetersaurem  Siiberoxjd  gefüllten  Kugel- 
Apparat  endigende  Bohre  ausgeht  Wenn  die  Silber- 
lösun'g  beim  Durchleiten  des  Gases  in  Folge  eines  Oe* 
haltes  des  letzteren  an  Phosphor  wasserstoffgas  sich 
schwärzt  und  die  vom  Silber  mittelst  Schwefelwasserstofi- 
gas  befreite  Flüssigkeit  einerseits  mit  schwefelsaurer 
Tälkerde,  Salmiak  und  Ammoniak,  andererseits  mit  mo- 
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-  lybd^Tisanrem  Ammoniftk  einen  PhoBphorsfttiregehalt  zeigt, 
so  kann  man  auf  einen^riioäphorääuregehalt  der  veidäclx- 
tige^  Sttbatanz  aoblLessen.  .  ' 

L.  Da  Bart  (LiMg' Kopps  JakreA,  für  1866)  em* 
pfiehlt  ein  Verfahren  zur  Nach  Weisung  des  Phosphors,     .  .  I'' 
welches   sich  auf  die  Eigenschaft   desselben,   so  wie 
der  Phospbormetalley  der  phoapliorigeii  und  der  imter- 
phosphorigen  Säure  gründet,  mit  Wasserstoff  im  Entste-, 
hungszustande  Phosphorwasserstoffgas  zu  bilden,  dessen 
Flamme  eine   smamgdgräne .  Färbung  besitatt.    Bringt  . 
man  in  eine  lange,  an  einem  Ende  angesogene  Glas^ 
röhre  ein  Phosphorstück  zwischen  zwei  Asbestpfropfeu 
und  leitet  Wasserstoffgas  darüber,  so  zeigt  die  Flamme 
des  letzteren' eine  smaragdgrüne  Färbung,  welche  aber 
verschwindet,  so  wie  die  Röhre  heiss  wird.     Hält  man 
eine  Porcellanfläche  in-  die  Flamme,  so  wird  letztere  an 
den  Berübrungsstellen  mit  dem  Porcellan  wieder  grün/ 
bis  die  SPemperatur  sieb  erhöhe  bat.    Taucht  man  das  . 
gekrümmte  Ende  der  Röhre  in  der  Art  unter  Queck-  , 
:  Silber,  dass  letzteres^  gerade  von  der  Mündung  der  Röhre  . 
^  berührt,  das  Qlas  also  abgekühlt  wird,  so  bi^nnt  das  Gas 
dauernd  mit  einem  smaragdgrünen,  aussen  kaum  sicht-^ 
baren  blassblauen  Kegel.  '  •  . 

Dasselbe  tritt  ein,  wemii  man  den  PhosphcMr  in  d^n 
Wasserstoffentwickelungs- Apparat  bringt;  nur  scheint  in 
diesem  Falle,  wenigstens  wenn  die  Menge  nicht  mehr  . 
als  6  bis  6  MiUigrm.  beträgt  ui\d  die  Flüssigkeit  niohi  . 
,warm  wird,  Phospborwasserstoffgas*  zu  entstehen.  Die 
Färbung  der  Flamme  verliert  dann  nicht  an  Intensität, 
wenn,  man  das  Gasgemenge  ül^er  geschmolzenes  Kidi- 
hydrat,  Aetzkalk  und  dann  über  fein  granulirtes,  auf  : 
lOOö  C.  erhitztes  Zink,  leitet.    Ein  Wasserstoffentwicke-  - 
lungs- Apparat,  der  in  der  Stunde  etwa  10  Liter  Gas  - 
»entwickelt,  lieferte  mit  1  MiUigrm.  Phosphor  15  Liter 
Gas,  an  welchem  die  grüne  Färbung  deutiich  zu  erken* 
nen  war.    Ist  der  Phosphor  zertheilt,  wie  bei  den  Reib 
Sündhölzchen,  so  ist  die  Färbung  intensiver,  yerschwindet 
Ardi.  d.  Phiuln.  CLXII  Bds.  t.  Hfl.  2 
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dafür  etwas  früher.  Die  etwa  1  Centigrm.  wiegende 
Masse  von  einem  Ziindhölzcben  ^gab  ausser  der  grün^n^ 
noch  1^2  Standen  lang  bemerkbaren  Fäjrbnng  der  Flamme 
noch  gelbrMhliche  Flecken  auf  Porcellan,  welche  fein 
zertheiiter  Phosphor  oder  fester  Phosphorwasserstoff  zu 
sein  scheinen«  *  Das  austretende.  Gas  leuchtete  im  Dnnkdn 
nnd  die  anter  Wasser  eatwickdten  Gasblasen  gahm  an 
(jier  Luft  weisse  Nebel. 

Phosphorige  und  unterphosphorige  Säure  werden 
durch  Wasserstoff  im  Entstehongsmomente  ebenfalb  redu* 
cirt  mit  ganz  gleichen  Erscheinungen.  Die  Färbung  der 
Flamme  ist  so  empündlich  wie  die  Bildung  der  Arsen- 
flecken und  bleibender ;  sie  ist  unabhängig  yon  der  durch 
Kupfer,  Borsäure  and  Salzsäure  hervorgebrachten;-' Arsen 
und  Antimon  in  nicht  zu  geringer  Menge,  bleichen  die 
Flamme  und  vermindern  ihre  Intensität. 

Der  eigenliiüniliche  G^eruch  des  mittelst  Eisens  ent- 
wickelten W assers tofFgases  rührt  nach  Dusart  nur  von 
Phosphor wasserstoögas  her.  Arsen  >  .  und  antimonfreies 
Eisen  lieferte  ein  Gas,  welches  nnt  grOner  Flamme 
brannte^  welches  aber;  nachdem  es  me  Anzahl  von  ßöh> 
ren  durchströmt  hatte,  die  mit  salpetersaurem  Silberoxyd 
getränkte  Bimssteinstücke  enthielten,  mit  kaum  sichtbarer 
blauer,  an  der  Spitse  schwach  rassender  Flamme  brannte 
und  nicht  mehr  nach  Knoblauch,  sondern  schwach  nach 
Kohlenwasserstoffgas  roch.  Das  salpetersaure  Silberoxyd 
war  redncirt  and  enthielt  phosphorsaures  Sak.  Man  kann 
nach  Dusart  mittelst  dieses  Verfahrens  die  Abnahme 
des  Phosphorgehalts  in  den  verschiedenen  Elisensorten 
vom  Gttsseisen  bis  mm  Ciavierdraht  wahniehmen.  Man 
moss  nur  das  Gas  über  Stücke  von  geschmolzenem  Kali* 
hydrat  leiten  zur  Entfernung  des  Schwefelwasserstoffs, 
welcher  die  Flamme  blau  färbt  und  somit  die  durch 
Phosphor  hervor^nifene  Erscheinung  unterdrücken  kann. 
(Dusar  t.) 

.  Als  praktisches  Beispiel  zu  den  vorausgeschickten 
iheorettschen  Auseinandersetzungen  theile  ich  die  Untei^ 
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Buchung  des  Inhalts  von  Magen  und  Darmcanal  aus  der 
Leiche  eines  Kindes  von  6  Wochen  auf*  Phosphorgehalt 

I  •  mit,  welche  ich  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Hof -Apothe- 
ker Dr.  Mir  US  hier  zu  Anfang  dieses  Jahres  ausge-  . 
fährt  habe. 

Der  jDreiige  Mageninhalt  verbreitete  einen  unver- 
kennbaren phosphorigen.  Geruch  und  röthete  deutlich  das 
blaue  Lackmuspapier.     Mit  Wasser  in  der  PorceUan* 

*  schale  angerührt  und  geschlämmt;  Hess  derselbe  keine 
Phosphortheiichen  erkennen,  wohl  aber  fand  sich  das 
Kopfende  eines  Zündhölzchens^  dessen  Zündmasse  jedoch 

' '  nicht  mehr  ansass,  so  wie  ein  Schnittchen  Mandel  {Arnyg- 
dala)f  während  Jodwasser  eine  Probe  des  Breies  intensiv 
bläute.    Es  musste  sonach  irgend  ein  Gebäck  aus  Mehl 

*  und  Handeln  in  den  Magen  des  Kindes  gelangt  sein. 

Die  eine  Hälfte  des  mit.  Wasser  angerührten  Breies ' 
'  wurde  im  etwas  modificirten  Mitscherlich'schen  Apparate 
im  Dunkeln  destiilirt.    Noch  ehe  der  Inhalt  der  Koch- 
flasche  zum  Siedon  kam,  begann  in  der  Glasröhre  das  ,  , 
ptiosphorisohe  Leuchten  und  zwar  an  dem  derKochflasche  ' 
zunächst   befindlichen    Ende  der   Glasröhre.     Dasselbe  • 
'  rückte  nach  und  nach  vor  und  hielt  während  der  eine 
Stunde  dauernden  I^estillation  an.   Jetzt  wurde  die  zweite 
Hälfte  des  Mageninhaltes  zu  dem'  Destillationsrückstande 
gegeben  und  aufs  Neue  erhitzt.    Bald  begann  das  phos- 
phorisc^e  Leuchten  aufs  Neue  und  konnte  während  der 
1/2  Stunde  dauernden  Destillation  fort  und  fort  beobachtet 
werden.    Das  Destillat  wurde  in  einer  Glasflasche  gut 
veratopft  einstweilen  bei  Seite  gestellt. 

Aus  dem  Dünndarm  Hess  sich  der  Inhalt  in  Form 
bnU^nlicher  bis  schwärzlicher  Klümpchen  ausleeren^  welche 
mit  Wasser  angerührt  4  Stückchen  Holz,  anscheinend 
'  die   Kopfenden  von  eben  so  viel  Streichzündhölzchen, 
,  entdecken   liessen.     Diese  Holzstückchen  wurden  vor- 
sichtig unter  Vermeidung  jeder  Beibung  mit  Wasser  ab- 
gespült und  nebst  dem-  einen  aus  dem  Mageninhalte  stam- 
I      •  '2* 
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raenden  Zündliolzköpfchen  einstweilen  in  einer  wohlver- 
stopften Glasröhre  aufbewahrt. 

Der  Inhalt  des  Mastdarms  war  gelb,  steif  breiig; 
beim  Anrühren  mit  Wasser  liess  er  nichts  Verdächtiges 
erkennen.  Der  gesammte  Darminhalt  mit  Ausnahme  der 
Holzstückchen  wurde  nebst  dem  Schlämmwasser  in  die 
Kochflaohe  gegeben  und  im  Dunkeln  der  Destillation 
unterworfen.  Es  trat  auch  hier  wieder  das  für  die  An- 
wesenheit von  freiem  Phosphor  charakteristische  Leuch- 
ten im  Innern  der  Destillationsröhre  ein  und  wurde  län- 
ger als  1/4  Stunde  beobachtet. 

Ein  Ansäuern  der  breiigen  Masse  das  Darms  wurde 
hier  ebenfalls  niqht  Yorgenommeui  da  die  Reaction  der- 
selben schon  an  und  für  sich  sauer  war.  Das  Destillat 
roch  kraftig  phosphorisch,  zeigte  aber  keinen  Phosphor 
in  Substanz;  es  wurde  mit  dem  aus  dem  Mageninhalte 
gewonnenen  Destillate  vereiiiigt.  Die  Destillirröhre  ent- 
hielt eben  so  wenig  Phosphor  in  Substanz  als  die  Destillate. 
Diese  wurden  in  eine  Poreellanschale  gegeben  mit  etwas 
Salpetersäure  und  salpetersaurem  Silberoxyd  vermiscbt 
und  vorsichtig  verdunstet.  Während  des  Abdunstens 
färbte  sich  das  Gemisch  braun  und  schied  schwarze 
Flocken  aus.  Der  trocken  gewordene  Rückstand  wurde 
bis  zum  Schmelzen  erhitzt,  nach  dem  Erkalten  mit  Sal- 
petersäure erwärmt,  die  mit  Wasser  verdünnte  Lösung 
filtrirt,  das  Filtrat  in  der  Poreellanschale  wieder  zur 
Trockne  vei^unstet,  und  der  mit  Wasser  und  einer  Spur 
Salpetersäure  wieder  aufgenommene  Rfickstand  mit  Aetz- 
ammoniak  vorsichtig  neutralisirt  Die  Mischung  wurde 
dabei  citronengelb;  wegen  Bildung  von  phosphorsaurem 
Silberoxyd.  Hit  Schwefelwasserstoffgas  vom  *^  Silber  be- 
freit, darauf  mit  Bittersalz,  Ammoniak  und  Salmiak  ver- 
mischt und  über  Nacht  hingestellt,  lieferte  die  Mischung  ' 
krystallinische  weisse  Abscheidungen  von  phosphorsaurer ! 
Ammoniak  -  Talkerde.  I 

Als  der  seines  Inhalts  entleerte  Magen  in  einer  Por-, 
cellanschale  im  Dunkeln  erhitzt  wurde,  zeigte  er  an  dner 
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einzigen  *  Stelle  'ein  einmaliges  schnell  vortlbergehendes  ^ 

glitzerndes  pliosphorisches  Aufleuchten. 

Der  entleerte  Darm  zeigte  solches  durchaus  nicht. 
Die  Destillationsrückstände  dea  Magen-  und  Darminbalteö  . 
wurden  mit  Salzsäure  und  chlorsaurem.  Kali  erwärmt, 
der  filtrirte  Auszug  mit  Schwefelwasserstoffgas  gesättigt, 
der  nach  24  Stunden  Stehen  gebildete  graubräunlich* 
gelbe  Niederschlag  mit  kohleilsaurem  Ammoniak  ausge- 
zogen, wobei  eine  unwägbare  Menge  eines  braunlichen 
Rückstandes  blieb,  der  getrocknet,  nach  Einäscherung 
des  Filters  mit  Soda  auf  Kohle  geglüht,  etwas  metalli-^ 
sclies  Blei  lieferte,  mit  Spuren  von  Kupfer.  Der  amrao- 
niakalische  Auszug  des  Schwefelwasserstoflniederscblages 
wurde  mit  Salzsäure  angesäuert,  mit  Schwefelwasserstoff- 
gas gesättigt,  der  geringe  Niederschlag  gesammelt,  ge- 
waschen, mit  Salpetersäure  oxydirt,  die  Lösung  mit  Schwe- 
felsäure bis  zur  Entfernung  de>r  Salpetersäure  erhitzt,  die 
Mischung  mit  Wasser .  verdünnt  und  im  Marah'schen  Ap- 
parate geprüft,  dabei  aber  keine  Spur  von  Arsen  ge-  .  ' 
funden. 

Die  5  Hohestückchen  aus  Magen-  und  Dünndarm 
wurden  folgenden  Prüfungen  unterworfen:  Sie  besassen 
eine  bis  zwei  Linien  Länge,  zeigten  mit  der  Loupe  be-: 
trachtet,  deutlich  gelben  Schwefelüberzug  und  dunkle, 
fast  schwarze  Stellen.  Offenbar  waren  es  die  Kopfenden 
von  Streichzündhölzchen,  deren  Zündmasse  sich  abgerie- 
ben hatte.  Einige  dieser  Zündholzstückchen  wurden  mit 
etwas  Wasser  in  ein  passendes  Glasretörtchen  nebst  an- 
gefiigter  Vorlage  im  dunkeln  Keller,  im  heissen  Sande  * 
bei  Abhaltung  alles  Lichtes  erhitzt.  Sie  zeigten  dabei 
nodi  kurze  Zeit  deutlich  phosphorisches  Leuchten. 

Ein  Zündholzköpfchen  in  der  unten  verschlossenen 
Glasröhre  erhitzt,  zeigte  plötzliches 'Entflammen  und  gab  ' 
dann  ein  rothes  bald  gelb  werdendes  Sublimat  yon'Schwe- 
fel.  Dieser  löste  sich  in  Salpetersäure ;  die  Lösung  mit 
Wasser  verdünnt  und  mit  Chlorbaryum  vermischt,  gab 
weisse  Trübung  und  Niederschlag  von  schwefelsaurem 
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Baryt    In  der  auf  beiden  Seiten  offenen  Glasröhre  er- 

hitzt;  gab  eins  der  Zündholzköpfchen  ein  Sublimat  von 
gelbem  Schwefel  und  sauer  reagirende  schweflig  riechende 
Dämpfe.  Einige  der  ZündhöldLö^oben,  die  schon  mt 
Nachweisung  des  Phosphors  gedient  hatten,  wurden  mit 

•  ^Natronlauge  gekocht,  wobei  sie  sich  auflockerten  und 
zer^erten.  Der  gelbe  Auszug  entwickelte  mit  Salzsäure 
angesäuert  Schwefelwasserstoffgas, .  am  Geruch  und  der 

•  Schwärzung  des  Bleipapieres  erkennbar.  Die  angesäuerte 
Flüssigkeit  trübte  sich  merklich.  Die  zerüaserte  Holz» 
Substanz  zeigte  bei  dOOfacher.Vergrösserung  die  8chÖn> 
sten  Holzzellen  und  diese  die  dem  Fichtenholze  eigen- 
thümlichen  Tüpfel. 

Die  Ergebnisse  der  Uutersuchung  stimmten  dahin 
übermn,  dass  im  Magen  und  Darm  des  Kindes  Phosphor 
in  Substanz  vorhanden  war,  und  zwar  in  Form  der  Köpf- 
chen von  Streichzündhölzchen. 

Die  Spur  Blei  im  Inhalt  von  Magen  und  Darm  er- 
klärt sich  aus  dem  Bleigehalte  der  Zündhölzchen  genü- 
gend|  da  die  Zündmasse  derselben  gewöhnlich  aus  Phos- 
phor, Bleihyperoxyd,  Salpeter  und  Leimwasser  besteht 
Auoh  die  schwarze  Färbung  der  Klümpchen  im 'Dünn- 
darm und  Schwärzung  der  Phosphorzündholzköpfchen 
deutet  auf  einen  Gehalt  derselben  an  Schwefelblei.  Die 
Einwirkung  des  Wassers  auf  Sohwefelphosphor  erzeugte 
phosphorige  Säure  und  Schwefelwasserstofi'  und  der  letz- 
tere mit  dem  Bleioxyd  Schwefelblei. 

Beitrag  zur  Nachweisimg  des  Phosphors  in  Vor* 

giftuigsflUeii; 

vom 

MedicinaN Assessor  Jahn  in  MeiniAgeo. 

Bei  einer  mir  vom  Qeriohte  aus  aufgetragenen  Unter- 
suchung todter  Hennen  auf  Vergiftung  und,  wie  bemerkt 
wurde,  auf  etwa  vorhandenen  Phosphor^  entwickelte  so- 
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wohl  der  Kopf,  wie  auch  der  Magen  ei^er  jedea  Hesae 
beim  Anfschneidea  deutlicb  Phoophorgernoh  und'  sdbet 

das  Auge  konnte  die  sich  aus  beiden  Theilen  erheben-  . 
den  Phoephordämpfe  wahrnehmen,  obgleich  der  Tod  der 
Thiere^  wie  die  bereits  «ngehobene  FänlniM  der  Gedärme 
zeigte,  gewiss  •  lichon  mehrere  Tage  vorher  erfolgt  war. 
Unter  den  Geniengtlieilen  des  Kopf-  und  Mageninhalts, 
Stückehen  yon  Kartoffeki  und  deren  Schalen,  Qetreide- 

^  körnem  und  andern  Samen  nnd  deren  Besten,  Gras,  Stein- 
chen u.  8.  w.  Hess  sich  jedoch  Phosphor  in  Substanz  oder 

I  «in  Körper,  mit  dem  er  gemengt  war,  nicht  erkennen 
imd  abscheiden. 

In  einer  Voruntersuchung  hatte  ich  mich  mit  einem 
neben  den  Hennen  mit  eingesendeten  Theile  des  Kopf- 
inhaltes derselben,  welchen  man  an  Ort  und  Stelle  ans 
den  Tbieren  genommen  und  in  Papier  gehüllt  hatte,  be- 
schäftigt. Dieser  war  in  der  Zwischenzeit  gänzlich  aus- 
getrocknet .  und  konnte  nur  mit  Mühe  von  dem  an  ihm 
haftenden  Papiere  abgelöst  werden.    Als  ich  denselben 

I  in  einer  Reibschale  zur  Zerkleinerung  zerrieb,  konnte 
ich  auch  an  ihm  deutlich  den  votrher  an  demselben  nicht  ^ 

I  wahmdimbaren  Phosphorgeruch,  und  als  ich  das  Reiben 
im  dunkeln  Keller  fortsetzte,  sogar  ein  phosphorisches 
Leuchten  und  periodisch  selbst  helle  Lichtblitze,  wenn 
gewisse  Theile  des  Gemenges  im  Beiben  getroffen  wur- 
den, wahrnehmen.  Auch  die  Gegenwart  ^er  kleinen 
Menge  von  phosplioriger  Säure  war  ich  im  Stande,  in  - 

^    demselben  nachzuweisen.     Die  zerriebene  Masse  mit 

r Wasser  digerirt^  dann  abgepresst,  lieferte  ein  ziemlich 
ungefärbtes,  schwach  sauer  reagirendes  Filtrat,  in  wel- 
chem duich  die  bekannten  Beagentien,  salpetersaures 
Silberoxyd,  rothes  Quecksilberoxyd  und  selbst  Quecksilber- 
chlorid, wenigstens  Spuren  der  betreffenden  Metalle  im . 
regulinischen  Zustande  abgeschieden  wurden. 

Das  Verhalten  dieses  trocken  gewordenen  Antheils 
dea  Kopfinhaltes  als  Fingerzeig  benutzend,  versuchte  ich,- 
I    ob  sich  das  Austrocknen  nicht  auch  bei  der  .  übrigen 
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grösseren  Menge  des  Eingeweideinhalts  zur  Nachweidung 
des  Pbospliors  anwenden  lasse  und  erhielt,  indem  ich 

das  Geraengsel  auf  Papier  ausgebreitet  zuerst  24  Stun- 
den an  der  Luft  abtrocknen,  dann  mehrere  Standen  auf 
einem  mässig  wannen  Ofen  nachtrocknen  liess,  gans 
günstige  Resultate.  Denn  schon  im  Beginn  des  Trocken- 
werdens auf  dem  Ofen,  als  ich  mich  bestrebte,  das  Ver- 
dunsten durchs  Wenden  zu  beschleunigeni  entstand  bald 
da,  bald  dort  eine  Lichtentwickelong  und  es  erhob  sich 
Phosphorrauch  und  ich  konnte,  hiervon  geleitet,  jenen 
Theilen  nachspüren,,  die  sich  am  meisten  so  Terhielten, 
und  welche  ans  Stückchen  einer  noch  ziemlichen  Zu- 
sammenhang besitzenden  mehligen  Substanz  bestanden, 
unter  welche  fein  zertheilter  Phosphor  untergemengt  war, 
so  dass  ich  diese  aus  dem  übrigen,  äusseriich  zum  Theil 
sehr  ähnlichen  Gemenge  von  Kartoffelresten  u.  s.  w.  aus- 
lesen konnte.  Diese  phosphorhaltigen  Stückchen,  nach- 
-  dem  sie .  hinlänglich  abgetrocknet  waren,  leuchteten  im 
Dunkeln,  wenn  sie  zerrieben  oder  zerdrückt  wurden  und 
verbreiteten  dabei  Phosphordämpfe.  Auf  heissem  Bleche 
zerdrückt,  entwickelten  sie  auch  helle  Lichtblitze,  wie 
dieses  eben  kein  anderer^  Körper,  als  Phosphor  ihut,  so 
dass  ich  sie  als  Beweisstücke  auch  zu  den  Acten  geben 
konnte. 

Da  durch  diese  einfache  Manipulation  weitere  Ver- 
suche zur  Nach  Weisung  des  Phosphors,  und  besonders 
das  Mitscherlicfa'sche  Verfahren  der  Destillation,  wenig- 
stes in  dem  vorliegenden  Falle,  ganz  überflüssig  wur- 
den, so  halte  ich  es  für  nützlich,  Mittheilung  davon  zu 
machen,  damit  auch  Andere  in  geeigneten  Fällen>  wenn 
auch  nuc^mit  einem  llieile  der  zu  untersuehenden  Sub- 
stanz und  versuchsweise,  denselben  Weg  gehen. 
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IBittheUmgeQ  ans  dem  Laboratoriun  der  polytech- 
.  Bisckn  Sckile  in  HannoTer;  ^ 

VOD 

Dr.  Karl  Kraut. 


ISt  IMber  im  Bmmmtr#calritt 

la  einem  früheren  Hefte  dieses  Archivs  habe  ich 
das  Verhalten  der  borsauren  Salze  gegen  Salmiaklösung 
beschrieben  und  die  analytischen  Belege  angeführt,  auä 
denen  sich  ergiebt,  dass  dasselbe  zur  Bestimmung  der 
mit  Borsäure  verbundenen  Basen  dienen  kann.  Die  vor^ 
liegende  Untersuchung  enthält  den  mit  Hülfe  Jener  Me- 
thode gefiilirten  Beweis,  dass  die  Zusammensetzung  des 
Boronatrocalcits  mit  Haw*")  durch  die  Formel 
NaO,2B03-  2CaÖ,3B03  -f  löHO 

iMisgedrückt  werden  muas.    Ausserdem  hoffe  ich  zeigen 
zu '  können,  dass  die  Gberoiker,  welche  Boronatrocalcit  - 

(Hydroboracit,  Hayesin,  Tiza,  Borocalcit,  Boraxkalk)  un-  , 
tersuchteU;  trotz  der  von  ihnen  aufgestellten  verschiede-  ^ 
nen  Formeln^  alle  ein  and  dasselbe  Minerid  in  Händen 
hatten**). 

Ich  stelle  hier  die  Zahlen  zusammen,  welche  sich 
ans  den  Formelii  von  Haw^  Rammelsberg,  Helbig^ 
Kletzinsky  und  Phipson  für  lOÖ  Th.  Boronatrocal- 
cit berechnen. 

^  Joum.  Icbr  praki  Chem.  78,  882.  —  Liebtg- Kopp  1857,  697. 
♦*)  Haw  untersuchte  neuerdings  ein  bei  Windsor  in  Neuschott- 
land neben  Boronatrocalcit  vorkommendes  Mineral,  das  mit 
Glaubersalz  schmale  Klüfte  zwischen  Gyps  und  Anhydrit  aus- 
füllt. Es  bildet  rundliche  erbsengrosse  Partien  von  mikro- 
krystallinischer  Structur  und  hält  19,72  Proc.  Wasser,  15,55 
Kalk,  5,61  Natron  und  59,10  Borsäure,  der  Formel  Na  0,  3  Ca 0» 
9B03  -j-  12  HO  entsprechend.  Dieses  von  Haw  als  Kryp« 
tomorphit  beseiehntte  Mineral  ist  mit  Becht  als  Tersehie- 
den  Tom  Boronatroealeit  .^aososehen  (Leonard  und  Bronn 
1868«  191). 
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Berechnungen. 

.   Nach    .    p.^i^^L  Nach  Nach  Nach  - 

Haw.  KletMii«ky.  Pbipaon. 

KaO    7,82  NaO    6,76  NaO    5,24  NaO   11,40  NaO  8^36 

2CaO  14,12  2CaO  12,22  3CaO  14,20  CaO    10,90  2CaO  15,12 

5B03  44,01  6B03  45,68  8B03  47,14  3B03  38,54  4B03  37,67 

löHO  31,05  18H0  35,34  22HQ  33,42  12HQ  39,75  16HQ  38,85 

100,00  100,00  100,00  100,00  100,00 

Es  ist  verständlich,  dass  die  bisher  bekannt  gewor« 
denen  Analysen  nicht  geeignet  sind,  die  Richtigkeit  einer 
dieser  Formeln  zur  Evidenz  zu  erheben,  wenn  man  be- 
rticksichtigt;  dass  sie  sich  auf  ein  mit  Chlormetallen  und 
theilweise  auch  mit  schwefelsauren  Salzen  verunreinigtes 
Minerai  beziehen,  welches,  weil  es  selbst  durch  Wasser 
zerlegbar,  nur  durch  Aassachen,  nicht  aber  durch  Wa- 
sehen  gereinigt  werden  kann.  Dazu  kommt,  dass  die 
Borsäure  überhaupt  nicht  direct  bestimmt  wurde,  dass 
die  Wasserbestimmung  mit.  einem  Fehler  behaftet  ist, 
der  nach  Heibig  2  bis  3  Proc.  beträgt,  und  dass  der 
Gehalt  an  borsaurem  Natron  und  borsaurem  Kalk,  an 
und  für  sich  schon  abhängig  von  Chlor-  und  Schwefel- 
lAurebesümmangen,  in  der  Berechnung  noch  dadurch 
verschieden  ausfallen  musste,  dass  die  das  Mineral  verun- 
reinigenden Säuren  bald  einer,  bald  der  anderen  Base 
ganz  oder  nach  verscfaiedenea  Verhältnissen  zogetheilt 
wurden.  —  Dagegen  ist  die  Menge  von  Ammoniak, 
welche  durch  das  Mineral  aus  kochender  Salmiaklösung 
entwickelt  werden  kann,  mit  Sicherheit  bestimmbar  und 
fiir  die  angeführten  Formeln  verschieden  gross.  Sie  be* 
trägt  nämlich,  ausgedrückt  durch  die  Menge  wasserfreier 
Schwefelsäure,  welche  das  entweichende  Ammoniak  zu 
neutralisiren  vermag,  für  100  Th.  Boronatrocalcit  nach 
der  Formel  von 

Haw   30,26  Theile 

Kammeisberg .    26,17  „ 

Heibig   27,17  „ 

Kletzinsky  . . .  29,44  » 
Phipson   32,38  ^ 
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Versuch  1  wurde  von  Herrn  Fr.  Juch,  Versuch  2  ^ 
bis  6  von  Herrn  Rod  atz,  die  übrigen  wurden  von  mir  , 
juxsgdfährt    In  allen  Fällen  -diente  ein  Tcm  firemd&rtig^ 
BimcMüttBen  und  von  der  Rinde  möglichst  befreitelf 
Boronatrocalcit  und  eine  lOprocentige  Salmiaklösung.  . 

1)  1,11  Gfr.  B(Mronatrocaldt  wurden  mit  Salmiaklö- 
sung gekocht,  das  in  überschüssiger  Schwefelsäure  auf- 
gefangene Ammoniak  sättigte  10,32  C.  C.  Säure  (lOC.C. 
=  0,2959  Gr.  &0^)f  entsprechend  27,51  Proc..  vom  Boro- 
natrocalcit. 

2)  0,9665  Gr.  sättigten  14,2  C.  C.  bäure  (10  C.C. 
==:  9,19356  Gr.  SO^)  =  28,46  Procent. 


3) 

0,871  Gr. 

sättigten 

13  C.  C.  Säure 

=  28,89  Proc. 

4) 

0,776 

n 

11,6  » 

ir 

=  28,93  , 

5) 

1,01  \ 

15,1  . 

fi 

=  28,76  , 

6) 

0,8075  „ 

11,8  r, 

» 

=  iJ8,28  , 

0,4835  „ 

6,93, 

» 

=  27,74  . 

0,6625  . 

9,60  „ 

n 

=  29,04  , 

0,6375  „ 

P 

.  9,78  „ 

st 

=  29,59  , 

10) 

0,4315  « 

n 

6,72 

n 

=  30,14  , 

11) 

0^814 

II 

12,29  , 

tl 

=  29,22 

12) 

0,750  „ 

n 

11,46  , 

9 

—  29,58  , 

13) 

0,814  „ 

tt 

12,23  „ 

» 

=  29,08  , 

Es  ist  nach  diesen 

Versuchen  das 

dorcli  100  Th. 

BcMTonatrocalcit  ausgetriebene  Ammoniak  im  Mittel  28y78 
Theilen  Schwefelsäure  gleichwerthig.  —  Die  zu  den  b.eiden 
letzten  Versuchen  benutzte  Probe  Boronatrocalcit  wurde 
'Ureiter  untersucht. 

Bei  1150  bis  1200  gingen  in  36  Stunden  17,11  Proc. 
Wasser  fort,  dann  beim  Glühen  noch  17,74  Proc.^  im 
Gaasen  bdm   1.  Versuch     34,85  Proc.J  Mittel 

.   »  "   2.     \  '        34,78     „    |34,67  Proc. 
n      3.      „  34,39    ^    \  Wasser. 

Der  entweder  durch  Fällen  der  Lösung  in  Salmiak 
mit  Oxalsäure  oder  durch  Zerlegen  des  Minerals  mit 
kohleiuiaarem  Kali  abgeschiedene  Kalk  entsprach 
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13,55,    13,81,   14,31,  14,23  und  14,27,  im  Mittel  14,05 
Prooent  Kalk. 

1,4885  Or.  Boronatrocalcit  gaben  nach  dem  Bindam- 
pfen  mit  Flusssäure  und  Schwefelsäure,  dem  Ausfällen 
des  Kalks,  Wiedereindampfeua,  Glühen  und  nochmaligem 
Bebandeln  mit  Flusssäure  '  und  Schwefelsäure  0,301  Or, 
Bchwef^^lsaures  Natron  =  8,88  Proc.  Natron.  —  Naoh 
den  Chlorbestimmungen  ergab  sich  der  Gehalt  an  Koch- 
salz zu  2,5|  2,a4  und  2,2,  im  Mittel  zu  2,35  Proc  Diese 
entsprechen  1,285  Proc.  Natron,  das  mit  Borsäure  ver- 
bundene  Natron  beträgt  somit  7,545  Proc.  —  Salpeter- 
säure war  nicht,  Schwefelsäure  nicht  in  irgend  bestimm- 
barer ^enge  vorhanden.  ^ 

Kochsalz   2,35  Proc. 

Boronatrocalcit  .  97,65    ^  mit 

7,54  Natron 
14,05  Kalk 
34,67  Wasser 
41,39  Borsäure 
oder  in  100  Tb.  Boronatrocalcit 

berechnet  '  gefunden 

,     NaO       7,82  .  ,  7,72 

2CaO    14,12  14,39 

*    5B03    44,01  42,48 

15H0  34,05  35,51. 

Die  den  Basen  äquivalente  Menge  Schwefelsäure  be- 
trägt nach  der  Berechnung  30,26  Proc.,  gefunden  wur- 
den (auf  kochsalzfreies  Mineral  berechnet)  30,29  und  29,78 
Procent.  Die  aufgestellte  Formel  ist  demnach  für  das 
untersuchte  Mineral  als  feststehend  zu  betrachten. 

.   Mit  ihr  stimmt  die  Formel  von  Ulex*)  NaO,  2B03 
+  2CaO,  3B03  +  10  HO. bis  auf  den  kleineren  Was- 
sergehalt überein.    Nun  hat  aber  schon  Haw  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  Ulex  sein  Mineral  vor  der  - 
Analyse  auswusch  und.  bei  25  bis  300  trocknete,  dass 

*)  Ann.  der  Pharm.  70,  49;'  auch  Liebig-Kopp  1849,  777. 
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also  der  von  ihm  gefandene  Wassergehalt  nicht  über  den 

des  ursprünglichen  Minerals  Aufschluss  geben  konnte. 
£s;ist  somit  eine  unrichtige  Deutung  des  SachverhalteSi 
wenn  das  von  Ulex  untersuchte  Mineral  als  ein  beson-v  ' 
deres,  vom  Boronatrocalcit  durch  kleineren  Wässergehalt 
verschiedenes  in  den  Lehrbüchern  für  Mineralogie  auf- 
geführt wird. —  Die  Resultftte  der  von  Rammelsberg^) 
ausgeführten  Analysen  stimmen  eben  so  gut  mit  Haw's 
Formel  als  mit  seiner  eigenen  überein.  Ebenso  dürfte 
kein  Zweifel  übrig  bleiben,  dass  Allan  Dick**^),  Le- 
canu"*^)  und  S^lvetatf)  dasselbe  Mineral^  letstere 
beiden  in  sehr  unreinem  Zustande  untersuchten.  —  Hel- 
bigft)  fand  (nach  Abzug  von  Kochsalz)  14,3ü  Proc. 
Kalk  und  33,24  Proc.  Wasser,  der  Natrongehi^lt  wurde 
ein  Mal  zu  5,45  Proc.  bestimmt,  eine  zweite  Bestimmung 
mit  78  Milligrm.  Substanz  konnte  kein  brauchbares  Re- 
sultat geben.  Die  Richtigkeit  seiner  Formel  steht  und 
fällt  also  mit  der  Richtigkeit  einer  Natronbestimmung, 
die  ein  von  denjenigen  aller  anderen  Analytiker  abwei- 
chendes Verhältniss  von  Natron  zu  Kalk  ergab. —Phip - 
sou'sttt)  Formel  is^  wie  sich  schon  auf  den  ersten 
Blick  zeigt,  i^rnrichtig,  da  sie  4  Proc.  Wasser  mehr  ver- 
langt, als  das  Mineral  enthält.  Wenn  sie,  etwa  bei  klei- 
nerem Wassergehalt,  das  Verhältniss  der  Basen  zur  Bor- 
sfture  richtig  ausdrückte,  so  hätten  mindestens  2  Proc. 
Schwefelsäure  mehr  neutralisirt  werden  müssen,  auch 
würde  der  schon  jetzt  zu  hoch  berechnete  Kalkgehalt 
dann  sieb  noch  steigern. 

KletzinskyM  erhielt  als  afrikanischen  Rhodizit  ein 
Mineral,  welches  mit  Rose 's  Rhodizit^)  durchaus  keine 

*)  PoggendoiflT  97,  301:  auch  Liebig-Kopp  1856,  884. 
♦*)  Pharm.  Centr.  1854,  168:  auch  Liebig-Kopp  1853,  852. 
•**)  N.  J.  Pharm.  24,  22;  auch  Liebig-Kopp  1853,  852. 
t)  Liobig-Kopp  1858,  737.  ' 
tt)  Polytechn.  Centrbl.  1858,  147:  auch  Liebig-Kopp  1858,  736. 
ttt)  Oompt  rend.  52,  407;  auch  Journ.für  prakt.  Chöm.  83,  491. 
1)  Dingler  158,  859;  auch  Liebig-Kopp  1859,  816. 
3)  Poggendorff  88,  253  und  89,  821. 
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Aehnlichkeit  hatte,  und  für  welches  er  daher  auch  den 
Namen  Boraxkalk  oder  Tincalcit  vorschlug.  £r  giebt 
diesem  Mitieraly  der  Besdireibung  nach  ofane  Zweifel 
Boronatrocalcit,  eine  Formel,  die  gleiche  Atome  Kalk 
und  Natron  enthält,  fand  aber  selbst  (nach  Abzug  von 
2,2  Proc.  Kochsalz  und  0,88  Proo.  schwefelsaurem  Na- 
tron) auf  1  At.  Natron  1^83  At  Kalk;  letzteren  Bestand* 
theil  zu  14,45  Proc.  —  Ich  verdanke  Herrn  Dr.  Guthe 
einige  Knollen  eines  überTriest  importirten  afrikanischen 
Boronatrocalcits.  Sie  stimmen  im  Aussehen  und  im  Ge- 
wicht (IG  bis  17  Grm.)  mit  dem  von  Kletzinsky  be- 
•achriebenen  Mineral  überein. 

Der  Ittfttrockne  afrikanische  Boronatrocalcit  ver* 
lor  bei  ISO«  16,42  Proc,  beim  Qlühen  noch  18,47  Proc., 
im  Ganzen  34^89  Proc.  Wasser.  —  0,75,55  Gr.  entwickel- 
ten aus  Salmiaklösung  eine  11,15  C.C.  (0,1998  G.r.  S03 
in  10  C.  C.)  neutraHsirende  Menge  Schwefelsäure  oder 
29,44  Proc.  und  gaben  0,10G4  Gr.  Kalk  ~  14,08  Proc. 
—  Ausserdem  wurden  0,35  Proc.  Schwefelsäure  und  2,09 
Proc.  Kochsalz  gefunden.  Hiemach  enth&lt  das  Mineral 
in  100  Theilen: 

Gyps  _  0,75 

Kochsalz   2,09  ^ 

Boronatrocalcit. .  97,26 

100,10 

und  nach  Abzug  von  Gyps  und  Kochsalz 

13,45  Proc.  Kalk 
7,03     „  Natron 

33,78     „  Wasser, 
der  obigen  Formel  für  Boronatrocalcit  entsprechend. 

Im  96.  Bande,  S.  257  u.  f.  dieses  Archivs  beschreibt 
ßeichardt  als  Borocalcit  ein  Mineral,  welches  er  aus 
zwei  verschiedenen  Quellen  erhielt.  Er  gelangt  fiir  das- 
selbe zu  der  Formel  CaO,  4B03  -f  10  HO,  als  Neben- 
bestandtheile  enthalte  das  Mineral  sehr  wenig  Kochsalz, 
Chlorcalcium  (1,47  bis  1,89  Proc.)  und  schwefelsauren 
KalL    Obgleich  ntin  die^on  Beichardt  gefundenen 
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11,56  bis  12,096  Proc.  Kalk 

34,91    „     34,57       „      Wasser  ' 
'  auch  mit  dem  Gehalt  des  Boconatrocalcits  an  diesen  Be- 
staiiddieilen  überehMtimmeiiy  so  bedurfte  doch  seine  An- 
gabe,  das  Mineral  halte  kein  borsaures  Natron,  einer 
experimentellen  Widerlegung. 

a)  Ich  erhielt  yoa  Herrn  Dr.  Reichardt*)  2  Kiiol* 
len  eines  borsfturehaltigen  Minerals^  von  denen  Einsen- 
der  indess  nicht  wusste,  ob  sie  das  von  ihm  untersuchte 
'  Mineral  seien.  —  Es  wurden  1,657  Qr.  davon  mit  SaL 
miak  gekocht,  24,5S  C.C.  Schwefelsftttre  (0, 1935,6  Or- 
SO^  in  10  C.C.)  durch  das  entweichende  Ammoniak 
neutralisirt  (=  28,64  Proc.  S03)  und  0,397  Gr.  kohlen- 
saurer Kalk  erhalten.  Hiemach  enthält  das  Mineral  an  , 
Borsäure  gebunden 

13,42  Proc.  Kalk,  7,34  F^oc.  Natron. 
6)  Ich  erhielt  Von  Herrn  Apotheker  Wilkens  in 
Bremen  3  Knollen  aus  derselben  Sendung,   von  der  - 
Herr  Dr.  Reichardt  untersuchte. 

Angewandt  1,323  Gr.,  neutralisirte  Schwefelsäure 
19,67  C.C.  oder  28,78. Proc, 5  0,82.1  Qr.  kohlensaurer 
Kalk.    Also  an  Borsäure  gebunden 

13,59  Proc.  Kalk,  7,26  Proc.  Natron, 
c)  Ich  erhielt  von  Herrn  Brückner,  Lampe  &  Co.  . 
in  Leipzig  1  Pfund  Boronatrocaleit  von  Iquique,  wie  ihn 
Herr  Dr.  Reichardt  von  demselben  Hause  bekommen 
hatte.  —  Angewandt  1,1965  Qr.;  neutralisirte  Schwefelsäure 
17,32  C.C.  oder  28,02  Proc;  0,277  Gr.  kohlensaurer 
Kalk.    Also  an  Borsäure  gebunden 

12,96  «Proc.  Kalk,  7,37  Proc.  Natron. 
•    Alle  von  mir  untersuchten  Proben  zeigten  auch  äns- 
serlich  die  vielfach  beschriebenen  Kennzeichen  des  Boro» 
natrocalcits.    Einzelne  Knollen  fand  ich  bis  zu  80  Gr. 

Herr  Dr.  Reichardt  schreibt  mir,  dass  er  sich  von  dem  Natron- 
gehalte des  Minerals  überzeugt  habe;  seine  früheren  Angaben 
fäoden  in  dem  besonderen  Verhalten  des  antimonsauren  Kalis 
gegen  .borsäiirehaltige  NatronlösuDgen  ihre  Erkläraog.  Kr. 
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schitery  andere  Sendungen  bestanden  aus  ziemlich  gleioii- 

artigen  Knollen,  deren  Gewicht  nur  zwischen  22  und 
36  Gr.  schwankte;  doch  finden  sich  auch  ganz  kleine 
KnoUeni  wenige  Gr.  schwer^  und  endlich  erhielt  ich  von 
A.  Krants  ein  halb-pulverförmiges  Mineral  mit  einzeln 
nen  Knollen  untermischt.  Letztere  hielten  gereinigt 
13,20  Proc.  an  Borsäiire  geb.  Kalk 
7,29    „      „        „  „  Natron. 

Aus  allen  diesen  Bestimmungen  geht  also  hervor, 
dass  nur  ein  borsäurehaltiges  Mineral  als  BoronatrocaK 
cit,  Tiza  etc.  eingefährt  ist,  und  dass  dasselbe  nach  Ent- 
fernung der  Einschlüsse  eine  völlig  constante  Zusammen- 
setzung besitzt.  Für  dieses  sind  3  Fundorte  angegebeUi 
nämlich  ein  Gypslager  bei  Windsor  auf  Cliftoui  Neu- 
Schottland  (Haw),  ein  nicht  näher  festgestellter  Punct 
an  der  Westküste  Afrikas  und  endlich  die  Umgegend 
von  Iquique.  An  dem  letzteren  Orte  liegt  der  Boi*onatro- 
csieiij  wie  mir  Kundige  versichern^  massenweis  zu  TBge 
und  wird  wie  Sand  ausgegraben. 

Boronati'ocalcit  ist  nach  einigen  Angaben  in  Wasser 
unlöslich,  nach  anderen  dadurch  zersetzbar.  Als  ich  das 
zerriebene  Mineral  mit  kaltem  Wasser  auswusch,  fällte 
das  Ablaufende  selbst  nach  tagelangem  Auswaschen  aus. 
Silberlösung  noch  Silberoxyd  und  hielt  fortwührend  alle 
wesentlichen  Bestandtheil^  des  Minerals,  insbesondere 
auch  borsauren  Kalk.  Die  wässerige  Lösung  trocknete 
beim  Verdunsten  zur  zähen,  halbkrystallisehen  Masse 
ein,  währ^d  der  ungelöst  gebliebene  Antheil  sein  Aus- 
sehen kaum  verändert  hatte.  Es  enthielt  der  Rückstand 
lufttrocken:  ^  ^ 

30,18  Proc.  Wasser  # 
16,24  \     Kalk  ^  .  ^ 

6,38     „  Natron 
47,20    „    .Borsäure  (Verlust). 
Dieses  macht  auf*  1  At.  Natron  2,8  At.  Kalk,  auf 
1  At.  Basis  1,7:5  At.  Borsilure  und  4,28  At.  Wasser  ans. 
Natürlich  gilt  dieses  Verhältniss  nur  für  den  besondem 
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Fall  und  soll  hier  nur  zeigen^  dass  das  Mineral  durch  Aus- 
waschen  mit  kaltem  Wasser  kaikreicher  und  wasserärmer 

wird,  ohne  natronfrei  zu  werden.  —  Als  Boronatrocalcit  mit 
heissem  Wasser  behandelt  wurde,  tritten  ähnliche  Er- 
Bcheiiiungen  ein,  der  einige  Tage  ausgewaschene  Rück- 
stand enthielt  lufttrocken: 

28,68  Proc.  Wasser 

17,68    ,  Kalk 
5,42    „  Natron 

48,22     y,  Borsäure. 
Also  auch  hier    wurde   kein  natronfreier  Bückstand 
erhalten,  wenn  gleich  der  Nätrongehalt  jetzt  nur  noch 
i  At.  auf  3,5  At.  Kalk  betrug. 

Die  heisse  wässerige  Lösung  des  Boronatrocalcits  setzt 
beini  *£rkalten  und  Einengen  Schuppen  ab,  die  l}ereits 
von  Lecanu  untersucht,  aber  irrthümlich  für  das  un- 
veränderte Mineral  gehalten  wurden.  Lecanu  giebt  die 
FonW  CaO,2B03  4.  4 HO.  Ich  erhielt  nachstehende 
Resultate. 

Angewandt  0,591  Gr.  lufttroekne  Substanz;  neutrali-  '  . 
^rte  Schwefelsäure  ll^öl  C.C.  (0,19356  Gr.  SO^  in 
10  C.C.)  oder  37,70  Proc,  entsprechend  26,39  Proc. 
Kalk.  —  Aus  der  Lösung  wurden  durch  Oxalsäure 
0,2765  Gr.  kohlensaurer  Kalk  =  26,20  Proc.  Kalk  ge- 
killt Die  Schuppen  halten  somit  kein  borsaures  NatrOn.. 
Sie  verloren  beim'  Glühen  24,42  Pro6.  Wasser. 

,       ,  .       '  Gefunden. 

2CaO      56  26,09  ,  26,20 

3B03  104,7  48,76 

GHO        54  25,15  24,42 

20*0,  3B03  6H0     214,7  100,00 

Ueber  Vitriolöl  halt  das  Salz  5  At.  Wasser  zurück 
[gefunden  21,69,  berechnet  20,97  Proc.)  und  ist  dann 
^ie  ein  von  Rose^)  dargestellter  borsanrer  Kalk  züsäm- 

n engesetzt.    Bei   120^  hält  es  noch  3  At.  Wasser  (ge- 
unden  13,97,  berechnet  13,04  Proc).    .  *  ' 

•  *)  Ann.  der  Pharm.  84,  228.  "  ' 

Arcb.  d.  Pharm.  CLXII.fids.L  HA.  3  » 
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Wie  bekannt  finden  sich  u^BMonatrocalcit  voniqui- 

que  Einschlüsse  von  Glauberit.    Diese  sind  zum  Theil! 
unveränderti  grösstentheils  jedoch  ohne  Aenderung  ihrer 
KiystaUform  inGypB  umgewandelt^  «o  dass  nur  die  Ana- 
lyse  Aufiiehlttss  giebt,  welebe  beider  Substanzen  vorliegt. 

a)  1,4095  Gr.  eines  solchen  Einschlusses  wurden; 
mit  Salmiakiösuug  gekocht  Neutralisirte  Sehwefelsflore 
4,97  C.C.  oder  6,82  Proc.,  entsprechend  22,63  ProcJ 
Boronatrocalcit;  ferner  hielt  das  Mineral  ! 

36,13  Proc.  Schwefelsäure 
23,42    ,  Wasser 
28,355   „  Kalk 
und  besteht  demnach  aus 
22^53  Ftoc.  Boronatrocalcit  mit  3,18  Proc.  Kalk  i|nd  7,67 

Procent  Wasser, 
77,34     ,     Gyps  mit  25,175  Proc.  Kalk,  35,96  Proc. 

Schwefelsäure  und  16,20 Proc.  Wasser, 

0,50    „  Sand 

b)  Andere  Probe.    1,056  Gr.  Einschiuss  des  Boro- 

natrocalcits ;  3,79  C.  C.  neutralisirte  Schwefelsäure  oder 
6,95  Proc.  Schwefelsäure  =  22,96  Proc.  Boronatrocalcit. 
28,46  Proc.  Kalk  im  Ganzen, 
3,24    „       »im  Boronatrocalcit,  | 

20,22  Proc.  Kalk,  entsprechend  77,46  Proc  Gyps.: 

Hiernach  müss  der  EinscUttss 

16,21  Proc.  Wasser  im  Gyps  ^ 
7,82    ^         „      im  Boronatrocalcit  | 
24,03  Proc.  Wasfeer  im  Ganzen  halten,  j 
gefiinden  worden  23,66  Procent.  . 

Der  afinkantsche  Boronatrocalcit  hielt  keinen  (unye^ 

änderten  oder  umgewandelten)  Glauberit  eingeschlossenJ 
Seine  hartem  aus  traubenartig  vereinigten,  halbkugeligeikl 
"    Massen  bestehende  Binde  wurde  auf  demsdben  Wege 
untersucht.  ✓  ] 

Zwei  Proben  enthielten 
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.  39^9  Proo.  und  31^56  Proc.  Boroiurtrocaldt 

57,4     „       „    Gl,01     „  Gyps 
1,2     „        „      4,75     „  Sand. 
Als  Bestandtheile  der  Knollen  gab  Hayes^  welcher 
le  zuerst  untersuehte,  bekanntlich  Borsäure^  Kalk  und 

Yasser  an,  doch  wurden  seit  Ulex  Analyse  die  von 
meiden  Chemikern  untersuchten  Mineralien  meistens  für 
dentisoh  gehalten.  Dieser  Annahme  trat  Hay  es^)  spä- 
er  entgegen,  indem  er  dabei  beharrte,  das  von  ihm 
mtersuchte  und  als  Hydroborocalcit  bezeichnete  Mineral 
ei  natronfreier  borsanrer  ELalk  (CaO^  2B0^^  6  HO)  und 
»Ilde  gemengt  mit'  Glauberit  und  Köchsalz  die  Tiza^ 
welche  Ulex  und  Andere  untersuchten.  Er  giebt  bei 
lieser  Gel^enheit  als  Bestandtheile  einer  TizaknoUe  an 
23,20  Proc.  Okuberit 

41,34     „     wasserfreien  zweifach-borsauren  Kalk 

27,16     «  Wasser 
6,40    „     Kochsalz  ' 
1,90    „  Sand. 
Mit  Berücksichtigung  des  Umstandes,  dass  sich  in 
ler  Tiza  in  Gyps  umgewandelter  Glauberit  findet,  dessen 
Iiissehen  Hayes  also  scheinbar  berechtigte,  der  gefun* 
enen  Schwefelsäure  eine  äquivalente  Menge  Natron  zu- 
urechnen,  erkllirt  sich  sehr  wohl,  dass  für  das  borsaure 
■alz  kein  Natron  übrig  blieb.    In  Wahrheit  werden  die 
'cstandtheile  auf  Boronatrocalcit,  Gyps  und  wenig  Glaube- 
tk  zu  vertheilen  sein.     Damit  erklärt  sich  denn  auch,  , 
ieshalb  Hayes  4,36  Froc  Wasser  mehr  fand  als  seiner 
igenen  Formel  nach  durch  41,34  Proe.  bors^uren  Kalk 
ebunden  werden  können. 

% 

*)  Pharm.  CentrU.  1864»  707 ;  lieUg  Kopp -1854,  857. 
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*  I 

Ueber  die  quantitative  Bestioniing  deslssigftther« ; 

▼on 

Feldbaus,  Apotheker  zu  Uoisimar.  /! 

Man  kann  die  leichte  Zersetzbarkeit  des.  Essig^larer 
äthyläthers  durch  Aetsbaryt  zur  quantitatiTen  Beitiinniujig 

desselben  benutzen.  Zerlegt  man  nämlich  den  genann- 
ten Aether  in  wässeriger  Losung  durch  einen  lieber« 
schuss  von  Aetzbaryt;  nimmt  den  .Ueberschuss  des  ^ 
ryts  durch  Kohlensäure  weg,  und  ^  ftllt  den  essigsaurer 
Baryt  ira  Filtrat  durch  Schwefelsäure,  so  sind  Barj^tsuliat 
uqd  Elssigäther  äquivalent. 

Die  Üm Wandlung  des  Essigäthers  mit-  Barythydra j 
in  Alkohol  und  essigsauren  Baryt  ist  eine  reine  Reac- 
tion.  Essigsaure  Barytlösung  .  wird  durch  gasförmige 
Kohlensäure  nicht  verändert,  stundenlanges  Einleiten  von 
Kohlensäure  bringt  nicht  die  geringste  Trübung  hervor^ 
Aetzbaryt  hingegen  wird  dadurch  in  kohlensauren  Baryt 
verwandelt,  der  nach  Fresenius  in  15,000  Th.  Wassen 
noch  ^weniger  in  ^Salzlösungen  löslich  ist.  Das  Bicarbo* 
nat  des  Baryts  wird  durch  Erhitzen  zum  Sieden  de^ 
wässerigen  Lösung  in  Carbonat  umgeändert. 

Ich  fühve  die  Analyse  so  aus.  In  ein  starkrandigej 
Gläschen  von  e.twa  50  Grm.  Inhalt,  dessen  Glasstöpsel 
vollständig  schliesst,  gebe  ich  ungefähr  3  Gmi.  krystalli" 
sirteu  Aetzbaryt,  fiille  mit  Wasser  fast  voll  und  tarire,  in] 
dem  der  Stöpsel  neben  dem  Gläschen  auf  der  Waag< 
liegt.  Ich  lasse  dann  aus  einem  Tropfglase  ungefähx 
1  C.C.  des  zu  prüfenden  Aethers  in  das  Gläschen  lavi 
fen,  setze  den  Stöpsel  fest  auf  und  wäge.  Darauf  bind« 
ich  den  Stöpsel  fest  und  stelle  das  Gläschen  an  eine:« 
warmen  Ort  oder  in  siedendes  Wasser.  Nach  einigei| 
Stunden  lasse  ich  das  Gläschen  erkalten.  Riecht  d\: 
Flüssigkeit  nun  nichf  mehr  nach  Essigäther,  so  darf  yiva^ 
annehmen,  dass  die  Zersetzung  beendet  ist.  Ist  mar* 
nicht  ganz  sicher,  so  erwärmt  man  von  NeueHs.  Ic 
gebe  dann  den  Inhalt  des  Gläschens  in  eine  KocHfiascl 
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jder  ein  Becherglas,  spüle  mit  Wasser  nach,  so  dass  die 
ganze  Menge  Flüssigkeit  etwa  120  Qrm.  beträgt  und 
leite  gewaschene  Kohlensäure  hinein^  so  tange  eine  Fäl- 
lung entsteht. 

Um  das  gebildete  Bicarbonat  zu  zersetzen,  erhitze 
ieh  zum  Sieden,  so  lange  Kohlensäure  entweicht  und  fil- 
trire.  Nach  dem  Auswaschen  setze  ich  zu  dem  Filtrate 
Schwefelsäure,  wasche  den  schwefelsauren  Baryt  unter 
den  bekannten  Vorsichtsmaässregeln  aus,  trockne,  glühe 
und  wäge.  Es  darf  bei  der  Ausftihrung  dieser  Analyse 
lücht  ^versäumt  werden,  zur  Zersetzung  des  Bicarbonats 
,sam  Sieden  zu  erhitzen,  da  dasselbe  ^ehr  leicht  entsteht 
und  das  Resultat  unrichtig  machen  muss,  wenn  es  nicht 
entfernt  wird. 

Die  Zahlen,  welche  auf  diese  Weise  erhalten  wer- 
den,  zeigen  grosse  Uebereinstimmung;  sie  dürften'  ftlr 
die  Reinheit  des  Essigäthers  mindestens  ebenso  entschei- 
dend sein  als  eine  Elenientaranalyse. 
I  Alkohol  und  Elssigäther  weichen  in  der  procentischen 
Zusammensetzung  so  wenig  von  einander  ab,  dass  die 
Gegenwart  mehrer  Procente  Alkohol  bei  der  Kohlenstoff- 
bestimmung des  £ssigäthers  sich  nur  um  eine  kleine 
*  Abweichung  in  der  -zweiten  Decimalstelle  bei  der  Berech- 
nung bemerkbar  machen  würde. 

.  ..  Die, .  Constanten  des  Essigsäureäthyläthers,  wie  sie 
die  neueren  Lehr-  und  Handbücher  der  Chemie  von 
Kolbe,  Kekul^,  Handwörterbuch  der  Chemie  etc. 
Ilaben,  sind  der  Arbeit  von  Kopp,  Poggendorff's  Anna- 
len  Bd.  72,  S.  271  (1847)  entnommen.  Das  specifische 
Gewicht  ist  hiemach  0,8926  filr  15,90  C,  der  Siedepunct 
nach  der  Correction  für  die  Scala  und  Reduction  auf 
760  M.M.  Barometerstand  74,3«  C.  Die  Lösliehkeit  in 
der  7- bis  9fachen  Menge  Wasser  wird  angegeben^ 

Im  Widerspruch  damit  finden  sich  in  der  pharraa- 
ceutischen  Literatur  mehrfache  Angaben,  wonach  der 
,Siedepunot  und  das  specifische  Gewicht  des  reinen  Essig- 
jäthers  grösser,  seine  AudösHchkeit  im  Wasser  geringer 
Ir 
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Hein  soll.  VergL  Mohr's  Coramentar,  2.  Aufl.,  S.  liij 
Hager 's  Commentar,  Seite  477^  giebt  für  das^specifisd 
Gewicht  bei  17,50  C.  0,9043  als  Siedepunct  810  C.  D| 
ser  Essigäther  gab  an  Wasser  4,9  Proc.  seines  Gewicb 
ab.  Alle  Pharmaceuten  kommen  darin  überein,  dass  < 
schwierig  sei,  absolut  reinen  Essigftther  darzastellen.  I 
ist  leicht,  durch  wiederholtes  Waschen  mit  Wasser, 
handeln  des  wasserhaltigen  Essigäthers  mit  es^gsaurei 
Kali  und  Fractioniren  des  Destillats  einen  Essigäther  \ 
erhalten,  der  nur  noch  1  bis  2  Proc.  Beimengungen  eil 
hält.  Es  ist  mir  indess  nicht  möglich  gewesen,  auf  die< 
Weise  eine  wirklich  absolute  fieinheit  zu  erzielen.  D 
Beobachtung  des  Herrn- Mohr,  dass  die  kleinen  Deetj 
lationsrüekstände  -von  völlig  neutralem  Essigäther  frei 
Säure  euthalteD|  fand  ich  vollkommen  richtig.  Ein  b 
reits  sehr  reiner  Essigäther  gab  nach  fünfmaligeln  W 
sehen  mit  einem  drittel  Volumen  Wasser  und  Behandd 
mit  reinem  essigsaurem  Kali  bis  dasselbe  trocken  blie 
noch  kein  Destillat  von  constantem  Siedepunct  und  a 
soluter  Reinheit.  Mit  Chlorealcium,  womit  der  Elssigätbi 
bekanntlich  eine  krystallisirte  Verbindung  eingeht,  erhie 
ich  stets  ein  viel  weniger  reines  Präparat 

Obgleich  ich  den  chemisch  reinen  Essigäther  nicl 
habe  darstellen  können,  so  ist  es  doch  vielleicht  nicl 
ohne  Interesse,  istfis  ich  die  Beobachtungen  an  einige 
fast  reinen  Präparaten,  die  in  verschiedenen  Operatione 
gewonnen  wurden  und  deren  Analysen  mittheile.  AI 
Siedepunct  ist  der  Stand  des  Thermometers  während  d<| 
Destillation^  wobei  die  Kugel  im  Dampfe  war,  notirl 
Das  specifische  Gewicht  wurde  durch  Wägung  in  einet 
Fläschchen  gefunden,  welches  bei  17,50<J.  29,7395  Wa^ 
ser  enthielt. 

I.   Essigäther  destillirt  bei  770  Q.,  spec.  Gew.  b 
.  17,50  0.  0,9034,  löslich  in  12-  J2V2  Th.  Wasser  v(i 

17,55  0. 

a)  0,9065  Qrm.  gaben  nach  Abzug  der '  Filterascli 
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r         1,1810  Barytsul&t  s  0,8920  oder  98^61  Ptoomt 

I  Essigäther. 

6)  0,9140  Grm.  gaben  1,193  schwefelsauren  Baryt 

=  0,90ll  oder  98,59  Proeent. 
U.    Essigäther  destillirt  bei   77«— 77,2«>C^  spec. 

B^e wicht  0,90313,  löslich  in  12  — 12V2  Th.  Wasser  bei 

Il7,öo  a 

ä)  0,49526  Grm,  gaben  1,249  sehwefelsanren  Baryt 

I  =  0,9434  oder  99,03  Proc.  Essigäther. 

,      b)  1,0254  Grm.  gaben  1,342  ßarytsulfat  =  1,0137  oder 

i  98,85  Proeent  Essigäther. 

c)  1,0052  Grm.  gaben  1,8162  Barytsul&t  s  0,9941 
I  oder  98,89  Proc.  Essigäther. 

III.  Essigäther  destillirt  bei  770^77,30  C.  spec. 
gewicht  0,90322,  lÖBlich  in  12  Th.  Wasser  bei  17,50  C. 

a)  0,9374  Grm.  gaben  1,2242  schwefelsauren  Baryt 
I  =  0,9246  oder  98,63  Procent, 

f  b)  1,0135  Grm.  gaben  1,3215  sohwefelsaureii  Baryt 
I  ==  0,9982  =  98,49  Proc.  Essigäther. 

Diese  untersuchten  Essigäther  enthielten  keinen 
lEaaigsäiireamyläther,  dessen  Q^enwort  den  Siedepunct 
und '  das  speeifiscbe  Gewieht  erhöht  und  die  Loslichkeit 
in  Wasser  vermindert.  Es  war  bei  der  ursprünglichen 
Darstellung  darauf  Bedacht  genommen,  möglichst  amyl- 
freien  Alkohol  zu  verwenden,  auch  zeigte  sich  im  Ver- 
laufe der  Arbeiten  in  keinem  Destillationsrückstande  der 
gleicht  erkennbare  Bimäthergerucli. 

Alle  Essigäther,  die  b^  740C.— 750G.  oder  bei  780 
—  800 C.  destillirten,  zeigten  bei  der  Barytanalyse  nur 
einen  Gehalt  von  94  —  9G  Procent. 

Auf  die  Lösliehkeit  des  Essigäthers  in  Wasser  ist 
eine  empirisehe  Prüfungsmethode  desselben  gegründet, 
die  bekaiintlicli  darin  besteht,  dass  man  bestimmte  Men- 
gen des  Aethers  und  Wassers  in  einem  Glasrohre  scliüt- 
'  telt  und  an  der  Tremnungsfläcfae  der  geschüttelten  Flüssig- 
keiten das  gegenseitige  Lösungsvermögen  beobachtet. 
Diese  Prüfuugweise  empfiehlt  sich  durch  ihre  leichte  und 
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ßcbnellc  Autführbarkeit  für  die  Praxis  so  sehr,  dass  Bi\ 
wohl  verdient  auf  einen  höheren  Grad  von  Genauigkeit 
gebracht  zu  werden.  Der  Werth  dieser  Methode  wir« 
augenschehdich  bedeutend  Yermehrt,  wenn  dareh  Veil 
suche  nachgewiesen  und  festgestellt  wird^  welchen  EinJ 
flass  die  gewöhnlichen  Beimengungen  d^s  Ek^sigätheni 
auf  die  gegenseitige  Löslichkeit  mit  Wasser  haben.  Di4| 
Umstände,  die  hier  concurriren,  gestatten  es  freilich  nicht, 
dies  Verfahren  zu  einem  wirklich  exacten  zu  machen. 
Es  ist  zunächst  das  nicht  constante  Verhältniss  von  Was- 
ser und  Alkohol  in  dem  Aetker  acettcus,  welches  den 
Absorptionsquotienten  verändert;  ausserdem  wirkt  in  die-; 
ser  Richtung  eine  Beimengung  von  freiem  Aethery  essig- 
saurem Amjloxyd^  freiem  Amylalkohol  und  anderer  Sab- 
stanzen.  Wenn  hiernach  auch  darauf  verzichtet  werden 
muss,  eine  für  alle  Fälle  gültige  Tabelle  über  die  Lös- 
lichkeit im  Wasser  aller  unter  dem  Namen  Aether  eusetie. 
vorkommenden  Mischungen  aufzustellen,  so  ist  doch  die 
Kenntniss  des  Verhaltens  der  häufigst<^n  und  wesentlich- 
sten Beimengungen  des  Essigäthers  nützlich. 

Zu  den  Versuchen,  deren  Ziel  die  Ansmittelung  der 
Löslichkeit  verschiedener  Mischungen  von  Essigäther  mit 
Alkohol  und  Wasser  war,  habe  ich  mich  eines  Maassglases 
bedient,  welches  gestattet,  ein  Hundertstel  des  Volumens 
mit  Schärfe  zu  beobachten.  Es  würde  eines  complicir- 
teren  Apparates  bedürfen^  um  Zehntelprocente  des  Vo- 
lumens bestimmen  zu  können,  und  mir  scheint,  die  Praxis 
bedarf  desselben  nicht.  Es  ist  bequemer,  gleiche  Volu- 
men Essi^äther  und  Wasser  zu  nehmen,  als  gleiche  Qe- 
wichtstheile;  denn  da  die  zu  prüfenden  Essigäther  kein 
constantes  specifisches  Qewioht  haben,  so  müsste  man, 
um  irgend  genau  zu  experimentiren,  jedes  Mal  eine  Wä- 
gung machen. 

Das  Maassglas  ist  ein  kalibrisches  Olasrohr  von  22 
Centimeter  Länge,  k  1  Centimeter  im  Lichten  Durchmesser, 
unten  zugeschmolzeui  der  obere  Band  umgelegt  Die 
nebenstehende  Zeichnung  ist  fast  von  selbst  verständlich. 
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Vom  Boden  bis  zur  Nullmarke  und 

100  1^  ^^^^  gleiche  Volu- 

mina.   Von  0  bis  50  sind  Millimeter 
aufgetrageni  die  sich  noch  sehr  deufc- 
.lich  ablesen  .lassen,  halbe  kann  man 
noch  ziemlich  gut  schätzen.  Die 
*  Marken  0,  10,  20,  30,  40,  50  und 
100  gehen  rings  um  das  Glas,  wo- 
durch das  Ablesen  an  Sicherheit  ge- 
winnt.    Beim  Gebrauch  handelt  es 
sich  zunächst  daruni,  so  viel  Wasser 
einzugiessen,  dass   die  Trennungs- 
fläche  desselben  von  dem  yorsichtig 
aufgeschichteten  Essigätber  mit  der 
Nullmarke  genau  zusammenföl^^  Man 
to         nimmt  lieber  einen  Tropfen  zu  wenig, 
giesst   etwas    Essigäther  vorsichtig 
10  darauf  und  trägt  mit  einem  Glas- 

stabe  den  etm  fehlenden  Tropfen 
0         nach.   Man  füllt  dann  Essigäther  bis 
100,  setzt  einen  Kork  auf  und  scbüt- 
'telt  anhaltend  und  vollständig  durch. 
*  In  der  Suhe  trennen  sich  die 
Flüssigkeiten  sogleich,  doch  nicht  so- 
fort vollständig,  es  sinken  noch  kleine 
Bläschen  Essigäther  herab,  die  man 
vorher  nicht  leicht  mit  dem  Auge 
entdeckt.   Herr  Hager  macht  schon 
auf  diesen .  Umstand  aufmerksam, 
doch  habe  ich  nicht  gefunden,  dass 
•      die  Differenz  selbst  nach  mehreren 
Tagen  sehr  erheblich   wäre.  Bei 
den  VersucheUi  die  ich  angestellt 
habe,  sind  die  Beobachtungen  nach 
einer  Stunde  gemacht  und  ist  eine 
Temperatur  von  17,60  C.  nach  Mög- 
lichkeit inne  gehalten.    Je  niedriger 
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die  Temperatur,  desto  grösser  ist  das  LösungsvermÖgeu 
des  Wassers  för  Essigäther.  Eine  kalte  klare  Lösimg 
dieses  Aetfaers  trübt  sich  durch  die  Wärme  der  Hand. 

Der  angewandte  Essigäther  war  der^  dessen  Analyse 
oben  unter  IL  mitgetheilt  ist  und  von  dem  ich  eine  aus- 
ruhende Menge  hatte«  Ich  habe  denselben  in  runder 
Zahl  als  99proeeiitig  angenommen.  Was  die  Beimengung 
von  1  Proc.  war,  muas  ich  unentschieden  lassen,  eine 
Befeuchtung  des  essigsauren  oder  kohlensauren  Kalis 
konnte  ich  nicht  wahrnehmen.  Dieser  Essigäther  gab  in 
mehreren  Versuchen  fast  genau  5  Volumenprocente  an 
Wasser  ab.  Das  Volum  der  beiden  Flüssigkeit^  wird 
nach  dem  Durchschütteln  etwas  verringert  es  reicht 
nicht  mehr  bis  100,  auch  wenn  der  Pfropfen  vor  dem 
Au&etzen  mit  Essigätber  befeuchtet  wurde.  Da  die  Vo- 
lumenvergrösserung  des  Wassers  gemessen  wird,  so 
V  konnte  diese  Contraction  unberücksichtigt  bleiben. 

Es  wurden  mit  diesem  Esaigäther  Mischungen  dar- 
gestellt, die  2,  3,  4  etc.  Oewiohtsprocente  Alkohol 
vöh  verschiedenem  Wassergehalt  enthielten  und  in  dem 
'Maassglase  geprüft.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  die 
Volumvergrösserung  des  Wassers  mit  derZahi* 
der  zugesetzten  Gewichtsprocente  Alkohol  ziem- 
lich'genau  zusammenfiel;  so  dass  man  mit  dem 
Maassglase  den  Procentgehalt  eines  Essig- 
äthers sofort  findet,  wenn  man  von  der  abge- 
lesenen Zahl  vier  abzieht.  Ein  Essigäther,  der 
z.B.  1  Vol.  Wasser  beim  Schütteln  um  10  Proc.  ver- 
grössert,  enthielt  6  Proo.  Alkohol.  Bei  wenigen  Procen- 
ten  Alkohol  ist  es  nicht  bemerkbar,  ob  Alkohol  von 
0,810,  0,830  oder  0,890  zugesetzt  wird.  Bei  grösserm 
Alkoholgehalte  verliert  die  eben  angegebene  Kegel  an 
ihrer  Gültigkeit,  der  Oehalt  an  Wasser  in  der  Mischung 
macht  sich  dann  geltend  und  zwar  so,  dass  die  Volum- 
vergrösserung des  Wassers  um  so  bedeutender  ist,  je 
mehr  Wasser  in  der  Mischung  -  enthalten  ist.  Ein  Ge- 
misch z.  B.,  welches  10  ßroc.  Alkohol  von  0,810  enthielt, 
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vergrösserte  das  Volumen  des  Wassti^s  im  Maassglase 

um  ziemlicb  genau  14,  mit  Alkohol  von  0,830  um  14,5 
bis  15.  Ein  Zusatz  von  20  Proc.  Alkohol  von  0,810  giebt 
22,  von  0,900  giebt  23,5 — 24  Proc.  VolumenTergrösserung. 
Man.  siebt  indess  an  diesen  wenigen  mitgetheilten  Ver- 
suchen, dass  dies  Verfahren  für  die  Praxis  immerhin 
ausreichend  sein  wird  und  man  den  Alkoholgehalt  in 
der  angegebenen  Weise  ziemlich  genau  ermitteln  kann. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  Gegenwart  von  freiem 
Aether  und  dergleichen  Substanzen  die  Genauigkeit  die- 
ser Prüfungsweise  beeinträchtigt  Eine  gut  ausgeführte 
Barytanalyse  muss  in  allen  Fällen,  wo  nicht  andere  durch 
Baryt  zersetzbare  Aether  zugegen  sind,  ein  viel  genaue* 
ires  Besultat  geben. 

Es  hatte  Interesse  an  einigen  concreten  Fallen  den 
Werth  der  beiden  Prüfungsniethoden  zu  erkunden,  ich 
verschaffte  mir  aus  versQhiedenen  Quellen  Essigätber, 
die  in  der  That  sehr  verschiedener  Qualität  waren.  Alle 
trugen  feierlich  die  Signatur  Aetk^v  acetic.  Ph.  Bor,  VI, 

1)  Essigäther  ans  einem  pharmaceutischen  Labora- 
torium, spec.  Gew.  0,8885,  koljensaures  Kali  schwach 

.  feuchtend,  VolumvergrÖsserung  des  Wassers  9  Procent; 
die  Barytanalyse  gab  91,72  Proc.  Essigäther.  Das^  Prä- 
parat enthielt  ohne  Zweifel  freien  Aether,  was  auch 
durch  das  leichte  spec.  Gewicht  angedeutet  wird. 

2)  Desgleichen,  spec.  Gewicht  0,891,  kohlensaures 

Kali  feuchtend,  VolumvergrÖsserung  des  Wassers  14  Pro-' 
Cent;  die  ßarytanalyse  zeigte  einen  Gehalt  an  Essigäther 
TOn  89,68  Procent. 

3)  Essigäther  aus  einer  Droguenhandlung,  spec.  Ge- 
wicht 0,892,  Volumenvergrösserung  des  Wassers  27  Proc, 
mit  Baryt  analysirt  ergaben  sich  nur  68,87  Proc.  Essig- 
äther. 

4)  Desgleichen,  spec.  Gew.  O,907d,  VolumvergrÖsse- 
rung des  Wassers  16  Proc.  Die  Barytanalyse  ergab 
85,öi>  Proc.  Essigäther.    Dieser  Aether  acetic,  Ph,  Bor.  VI. 
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enthielt  Essigsäureamyläther,  der  .  sich  schon  beim  Ver- 
dampfen einer  kleinen  Menge  zu  erkennen  gab. 

5)  Deagleichen,  spec.  Gewicht  0,896,  Volumvergrösse- 
Tung  des  Wassers.  31  Proc.;  enthielt  nach  dör  Baryt- 
analyse 65,15  Proc.  Essigäther.  " 

0)  Desgleichen,  spec.  Gew.  0,88.9,  zeigte  im  Maass- 
glase 38  Proc.  Volamvergrösserang^y'  die  Barytanalyse' 
ergab  61,03  Proeent. 

Man  sieht,  dass  die  schlechten  Präparate  noch  schlech- 
ten waren,  als  die  Bestimmung  mit  dem  Maassglase  er- 
kennen liess;  obgleich  dies  Zeugniss  immerhin  kein 
schmeichelhaftes  war. 

Freie  Essigsäure  kann  mau  durch  anhaltendes  Schüt- 
teln-des  Präparates  mit  Wasser  und  Ueberschuss  von 
kohlensaurem  Baryt  genan  finden.  Im  wässerigen  Fil- 
trate  hat  man  alle  freie  Essigsäure  an  Baryt  gebunden, 
und  kann  sie  leicht  darin  durqh  Schwefelsäure  bestimmen. 


Ueber  SfissholzextraAt  und  gereinigten 

Lakritzensaft ; 

von  ^ 

Springmtthl  in  Hildburgbaasen* 

Der  Aufforderung  des  Herrn  CoUegen  Wollweber^ 

im  Maiheft  des  Archivs  v.  d.  J.,  Siissholzextract  betref- 
fend, folge  ich  um  so  lieber,  als  es  schon  längst  mein 
Wunsch  und  Wille  war,  mich  über  die  ungerechtfertigte 
Substituirung  des  gereinigten  Süssholzsaftes  für  Süssholz- 
extract  auszusprechen.  Ich  kann  die  bis  dahin  beste- 
hende Verordnung,  das  Süsshokextract  (etwas  anderes 
soll  das  Suee.  liquirü,  depurai.  doch  wohl  nicht  sein)  an- 
statt aus  der  Wurzel,  aus  rohem  Lakritzensaft  fertigen 
zu  sollen,  nicht  anders,  bezeichnen^  als  Substituirudg  TOn 
etwas  Schrechtem  f&r  Besseres. 

Alle  übrigen  Extracte,  auch  die,  wozu  der  Rohstoff 
von  fem  her  bezogen  werden  muss,  sollen  in  unseren 
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Laboratorien  bereitet  werden;  das  Süssholzextract  aber, 
zu  dessen  Herstellung  das  Material  so  nahe  liegt,  aus 
einem  der  unsaubersten  und  unsuverlässigsten- Behstoffe; 
und  nur  aus  dem  Grunde,  weil  es  hergebrachte  Sitte  ist. 

Der  rohe  Lakritzensaft;  der  seinem  eigentlichen 
Wesen  nach,  nichts  anderes  sein  sollte,  als  ein  Sössholz? 
extract,  nur  mit  so  viel  Zusatz  von  StärkmeH  oderSüss- 
.bolzpulver;  als  seine  trockene  Beschaffenheit  zu  erhalten 
erfordert,  ist  ein  meist  in  rohester  Weise  hergestelltes 
und  wer  will  wissen,  fnit  welch  allem  möglichen  ver- 
setztes und  verfälschtes  Extract,  dem  die  in  einigen  Thei- 
len  unsers  lieben  Deutschlands  übliche  Benennung  „Bä- 
rendreck'' in  sehr  passender  und  bezeichnender  Weise 
zukommt,  und  den  wir  füglich  dem  Kramladen,  ohne 
Einbusse  zu  erleiden,  überweisen  können. 

Was  die  übliche  Reinigung  dieser  Panacie  anlangt, 
80  ist  diese  eine  der  unangenehmsten  Arbeiten,  die  auch 
Ott  undankbar  wird,  wenn  man  nicht  besonderes  Glück 
heim  Einkauf  hatte«  Der  Gehalt  an  reiiiem  .Extractstoff 
(hierbei  aber  wdhl  niemals  reiner  E^tractivstoff  yon  Süss-  ^ 
holz)  in  den  so  verschiedenen  Sorten  des  Handels  ist  ein 
sehr.schwankender  und  selbst  ein  und  dieselbe  Sorte  giebt, 
zu  verschiedenen  Zeiten  bezogen,  verschiedene  Resultate, 
ganz  abgesehen  von  der  Qualität  des  gereinigten  Saftes, 
der  nach  längerer  Arbeit  endlich  hervorgeht.  Wer  hatte 
bei  diesen  Arbeiten  nicht  schon  Gelegenheit  seine  Er- 
fahrungen in  unerfreulicher  Weise  zu  bereichern.  Die 
Bereitung  des  Süssholzextracts  aus  der  Wurzel  ist  die- 
selbe einfache,  wie  die  jedes  anderen  wässerigen  Extracts  ^ 
auch.  Ich  bediene  mich  dessdben  seit  Jahren  und  be- 
reite es  durch  die  bekannte  Verdrängungsmethode,  nur 
mit  der  Abändern ug,  dass  die  zum  Extract  bestimmte 
Wurzelmenge  getheilt  in  Arbeit  g^iommeni  wird.  Die 
ersten  concentrirten  Auszüge  benutze  ich  zum  Befeuch- 
ten der  zweiten  Wurzelmenge,  und  verdränge  diese  mit- 
tebt  der  sp&teren  abgelaufenen  Flüssigkeiten  des  ersten 
Auszuges.   Zuletzt  wird  mit  wenigem  Wasser  nachgespült. 
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Die  Auszüge  werden  ,  auf  dem  Dampfapparate  bis  zu  1/3 
ihres  Saumes  verdampfty  durch  Absetzenlassen  un^  Co- 
Kren  gereini^  und  dann  zur  erforderiiehen  Conristenz 

weiter  verdunstet. 

Em  Qelatiniren  des  theilweise  verdunsteten  Auszu- 
ges ist  auch  mir  schon  begegnet,  als  die  Arbeit  im  Som- 
mer, bei  höherer  Temperatur  vorgenommen  und  länger 
dauerte,  als  nöthig  gewesen  wftre.  Ich  suchte  den  Orund 
dieser  Erscheinung  in  der  sich  in  kleiner  Menge  erzeugt 
habenden  Säure,  was  bei  derartigen  Flüssigkeiten  so 
leicht  vorkommeoi  kann  und  änderte  das  frühere  Ver&b- 
ren  in  das  oben  erwähnte  um,  indem  ich  nämlich  die 
zweite  Portion  der  Wurzel  durch  die  Auszüge  der  zu- 
erst in  Arbeit  genommenen  Wurzelmenge  verdrängen 
Hess.  Man  erhält  so  möglichst  concentrirte  Auszüge, 
wodurch  die  Arbeit  verkürzt  wird,  ohne  dass  dabei  Ver- 
luste entstehen.  Denn  die  ersten  Auszüge  besitzen  fast 
dasselbe  Auflösungsvermögen,  als  wie  reines  Wasser, 
wovon  man  sich  leicht  überzeugen  kann,  wenn  man  das 
spec.  Gewicht  des  ersten  und  zweiten  Auszuges  vergleicht. 

Das  so  erhaltene  Extract  besitzt  einen  reinen,  ange- 
nehmen Süssholzgeschmack  und  hält  sich,  wie  jedes  an- 
dere sorgfältig  bereitete  £3Ltract,  ganz  gut  Der  gerei- 
nigte Süssholzsaft  hingegen  hat  immer  etwas  unange- 
nehm Scharfes  im  Geschmack  und  besitzt  nur  den  Vor- 
zug (wenn  dies  einer  genannt  werden  kann),>  dass  er 
stärker  färbt;  eine  Eigenschaft,  die  ihm  der  erste  Far 
brikant  durch  starkes  Einheizen  einverleibte. 

Aus  diesem  reinen  Süssholzeztracte  lässt  sich  auch 

die  Stangenform  herstellen,  giebt  man  ihm  einen  Zusatz 
von  Gummi-  und  Zuckerpulver.  Ich  nehme  auf  3  Pfd. 
Süssholzextraot  von  starker  Consistenz  ^/j  Pfd.  Pulver,  eben 
so  viel  arabisches  Gummipulver,  lasse  im  Dampfapparate 
noch  so  lange  verdunsten,  bis  die  Masse  Stangenform 
giebt  und  trockne  diese  dann  aus.  Gegen  diese  Zusätze 
wird  man  schwerlich  etwas  sagen,  ne  sind  sicher  mehr 


Digitized  by  Google 


Süssholzextract  und  get^eiiiigter  Lakritzensaft.  47 

gerei^htfertigti  als  diejenigeD,  welche  sich  die  Sicilianer 
und  Spanier  Urlauben. 

Den  Kostenpunct  dieser  beiden  Präparate  anlangend, 
80  bemerke  ich,  dass  dieser  sich  durchaus  nicht  ungün- 
stig herausstellt  20  Pfd.  geschnittenes  Sössholz  k  18  Kr« 
gaben  41/2  Pfd.  Extract  (auch  mehr) ;  wonach  das  Pfund  sich 
auf  1  Fl.  20  Kr.  feststellt. 

20  Pfd.  Lakritaensaft  ä  43  Kr.,  gaben  10,  11  viel- 
leicht auch,  wenn  man  Glück  hatte,  12  Pfd.  Ausbeute; 
es  kostet  im  Mittel  also  das  Pfund  1  Fl.  18  Kr.  Die 
Arbeitskosten  sind  hier  nicht  veranschlagt,  weil  sie  für 
beide  ziemlich  gleich  bleiben,  die  Arbeit  selbst  aber  bei 
Bereitung  des  Extracts  sicher  angenehmer  ist,  als  die 
der  Reinigung  des  Süssholzsaftes.  Erwägt  man  nun  den 
Unterschied  beider  Formen  bezüglich  ihrer  Reinheit  und 
Güte,  so  wird  es  schliesslich  Keinem  schwer  fallen  zu 
bestimmen,  wofür  er  sich  entscheiden  soll  und  die  Herren, 
welchen  die  Ausarbeitung  der  Pharmakopoe  obliegt,  wür- 
den sicher  keinen  Missgriff  thun,  wenn  sie  Suce,  liquirit, 
depuratus  ganz  strichen. 
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II.  J!l>tiirg^escliiclite  luid  Phariua- 

fcogrnosle. 


Ueber  Cortex  Crotonis  erythraem.  Mart,  Casca 

de  Sangne  de  Drago; 

Theodor  Peokolt  in* St.  Cantagalto. 

(Forteetzutig.) 

Die  Rinde,  aus  welcher  das  früher  besprochene  Sangue 
de  Drago  durch  Verwundung  derselben  gewonnen  wird,  ist 
nur  einige  Linien  dick,  aussen  braunröthlicb,  mit  vielen 
Flechten  überzogen,  welche  im  Mittelpuncte  grünlich  ge- 
färbt sind,  nach  den  Seiten  aschfarben  verlaufend.  Die 
obere  seKr  dünne  £pidenms  löst  sich  beim  Trocknen 
leiclit  ab;  im  Durchschnitt  glatt,  hellbraun,  nur  zwei 
Schichten  bemerkbar.  Die  untere  dickere  Kindenschicht 
ist  stark  £Merig|  dunkelröthlich,  'im  Bruche  heliroth»  un- 
ten glatt  und  von  dem  rothen  Safte  überzogen,  gleichsam 
lackirt  aussehend.  Getrocknet  liefert  sie  ein  ziegelrothes 
Pulver.  Auf  Piatinablech  verbrennt  sie  mit  schwach 
benzoSartigem  Geruch;  eine  feste  «Kohle  hinterlassend. 
^  Es  ist  zu  vemauthen,  dass  wohl  die  meisten  Gewächse, 
welche  den  Kino,  Catechu  und  überhaupt  gerbsto^fhaltige 
Säfte  liefern,  wegen  ihrer  dicklichen  und  vom  Regen; 
iQsliohen  Beschaffenheit  schwierig  zu  gewinnen  und  wohl 
durch  Extrahiren  der  Kinde  gewonnen  werden.  Deshalb 
versuchte  ich  auf  verschiedene  Weise  die  Extracte  dar« 
zustellen,  um  einen  dem  Kino  ähnlichen  Stoff  zu  *erhal* 
ten ;  natürlicher  ^^'eise  müssen  bei  Bereitung  des  Extracts 
die  eisernen  Geräthschaften  vermieden  werden. 

1000  Gran  frische  Binde  bei  lOO^C.  getrocknet,  ver- 
loren 440,070  Gran  Feuchtigkeit.  6000  Oran  frische  Rinde 
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estossen,  mit  Alkohol  von  0,832  specif.  Gew.  extraliirt, 
ab  eine  dunkelrothe  Tinctur;  den  Alkohol  durch  Destil- 
ktion  getrennty  im  Wa«86f  bade  «ir  Trockne  abgedampft^ 
iefisrte  dies.  912  Gr.  einer  dnakebrQbiikrMLen  y  glänsendesy 
Brreiblichen  Masse,  dem  natürlich  ausfliessenden,  getrock- 
eten  Safte  ganz  ähnlich;  ebenfalls  etwas  hygroskopisch, 
dasselbe  mit  Wasser  TollstAndig 'ansgeaogen  ond  abge- 
ampft,  lieferte  ein  dunkelrothes,  stark  hygroskopisches 
jxtract;  der  im  Wasser  unlösliche  Rückstand  betrag 
22  Or.  des  ziegelrothen  Pulvers,  welches  sich  aus  der 
rässerigen  Lösung  des  natürlichen  Saftes  ausscheidet 
nd  als  Erythräminsäure  bezeichnet  wurde. 

6000  Gr,  frische  Binde  mit  Weingeist  von  0,929  spec. 
Gewicht  extrahirt,  gaben  eine  Tinctur,  wekhe  heller  ge- 
erbt, nach  Destillation  und  Abdampfung  1020  Gr.  einer 
rocknen,  zerbrechlichen  Masse  von  schmutzigrother  Farbe 
ieferte,  sehr  wenig  hygroskopisch.  Mit  Wasser  T<d!stän- 
[ig  ausgezogen,  blieb  die  Erythräminsäure  als  ein  un- 
eines,  missfarbiges  Präparat. 

6000  Gr.  frische  fiinde  mit  heissem  Wasser  erschöpft, 
!>is  dasselbe  farblos,  lieferten  nach*  Verdampfung  986  Or. 
iiner  dunkelrothen,  zerbrechlichen  Masse,  welche  schwach 
^ygi^^skopisch,  bis  auf  wenig  Kückstand  in  Alkohol 
ßsUch. 

6000  Gr.  frische  Rinde  mit  kaltem  Wasser  ausgezo- 
jen,  lieferten  weniger  Extract,  es  war  aber  an  Farbe  sowohl, 
ils  an  Beschaffenheit  weit  besser,  hatte  die  intensiv  rodie 
Parbe,  wie  der  alkohdische  Auszug,  löste  sich  mit  grös* 
lerer  Leichtigkeit,  war  nur  schwach  hygroskopisch.  Die 
Ausbeute  betrug  nur  ß71  Gran. 

Das  Extract  der  getrockneten  Binde  ist  bedeutend 
I unk  1er  gefärbt,  die  rothe  Farbe  geht  fast  in  schwarz- 
braun über,  gepulvert  hat  es  Aehnlichkeit  mit  Catechu- 
pulver,  schwerer  löslich  im  Wassw  als  das  aus  der  fri- 
schen Rinde  bereitete  Extraet.  Um  die  Gerbsäure  rein 
larzustellen,  hatte  ich  noch  mit  mehr  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen,  als  wie  beim  natürlichen  Safte,  dw  rothe  Farb- 
Areh.d.Ph«rm,  CLXIL  Bdi.  l.Hft.  4 


ÖO  PeckolL 

8to£f  ist  kaum  trennbar^  oder  verändert  sich  in  ein* 
dunkles  Braun.  * 
Um  die  reine  Gerbsäure  darzustellen  versuchte  ich 
die  mannigfaltigsten  Arbeiten;  durch  Zersetzung  der 
Bleiverbindungen  aus  dem  alkoholischen  als  auch  aus 
dem  wässerigen  Ausssuge;  Trennung  des  FarbstoffiB  dnrch' 
Thonerde;  Präcipitation  des  Auszuges  mit  LeimlösungJ 
so  wie  durch  Schwefelsäure  etc.;  doch  erhielt  ich  nie 
Besultate,  welche- mich  befriedigen  konnten.  Sollte  einer 
der  Herren  CoUegen  bereit  sein,  mit  dieser  Arbeit  8icU| 
beschäftigen  zu  wollen,  so  bin  ich  gern  bereit,  eine  Per-' 
tion  getrockneter  Binde  oder  aus  frischer  Kinde  berei- 
teten Extnicts  zu  sendeui  wo  es  mit  den  dortigen  wissen- 
schaftlichen Hülfsmitteln  vielleicht  genügende  Resultate 
geben  würde. 

Bemerkenswerth  ist  ein  krystollisirbarer  Zucker, 
welchen  ich  bei  meinen  Arbeiten  erhielt.  Ein  Auszug  der! 
frischen  Rinde  mit  heissem  Wasser  mit  neutralem  essigsau- 
rem Bleioxyd  so  lange  versetzt,  als  noch  ein  Niederschlag 
erfolgte,  den  Miederschlag  getrennt  und  getrocknet,  wiede^: 
holt  mit  siedendem  Alkohol  behandelt,  heiss  filtrirt,  diel 
filtrirte  Flüssigkeit  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt, 
Tom  Schwefelblei  getrennt,  den  Alkohol  durch  Destillat 
tion  theilweise  getrennt,  die  rückständige  Flüssigkeit 
nochmals  filtrirt  und  bei  sehr  gelinder  Wärme  abge- 
dampft, gab  ein  Conglomerat  kleiner  Krystalle,  welche; 
sich  als  Zucker  auswiesen.  Derselbe  hat  das  Ansehmil 
wie  gereinigter  Farinzucker^  kann  aber  durch  Thier- 
kohle ganz  farblos  erhalten  werden.  Der  Geschmack  ist 
entschieden  süss  gleich  dem  Bohrzucker,  und  wird  wahr- 
scheinlich ein  dem  Serbin  ähnlicher  Zuckerstoff  sein. 
Im  vollkommenen  trocknen  Zustande  knirscht  er  zwi- 
schen den  Zähnen;  Wasser  löst  das  Doppelte  seines  Gej 
wichts  und  gleicht  dann  dem  einfachen  Zuokersyrup. 
In  Aether  und  absolutem  Alkohol  unlöslich,  in  sieden- 
dem alkoholisirtem  Weingeist  schwer  löslich;  in  recti- 
ficirtem  Weingeist  mit  Leichtigkeit  löslich,  ebenso  wird 
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«rselbe  von  Kalilauge  und  kohlensaurer  Natronlösiing 
hne  Färbung  gelöst.     Concentrirte  Salpeter* 

äure  löst  ihn  augenblicklich  ohne  Veränderung  der 
'^arbe,  klar  farblos  bleibend|  ohne  bemerkbare  Gasent- 
vickelung,  durch  HmznfÜgung  von  Wasser  entsteht 
:eine  Veränderung  und  hinterlässt  beim  Verdunsten  kleine 
^rystallnadeln,  welche  auf  Oxalsäure  reagirten.  Die 
lalpetersaure  Lösung  gekocht,  nahm  eine  schwach  gelbe 
Färbung  an^  ohne  sonstige  bemerkenswerthe  Veränderung. 
Uoncentrirte  Schwefelsäure  löst  denselben  mit 
lunkelbrauner  Farbe^  durch  Hinzufügung  von  Wasser 
dldiht  er  klar/ erhitzt  scheiden  sich  schwarze  Flocken  aus. 

Giebt  man  den  Zucker  in  eine  Mischung  von  Sal- 
petersäure und  Schwefelsäure^  so  vergeht  ungefähr  eine 
Minute  ohne  irgend  bemerkbare  Einwirkung;  plötzlich 
mtsteht  eine  sehr  heftige  Reaetion  unter  stürmischem 
^Lochen  und  starker  Gasentwickelunj^,  den  Zucker  mit 
schwarzbrauner  Farbe  lösend;  durch  Hinzuiiigung  von 
Wasser  scheiden  cdch  dunkelbraune  Flocken  aus^  welche 
durch  Filtriren  getrennt,  gut  ausgewaschen  und  ge- 
trocknet wurden;  angezündet  verbrannten  sie  schnell 
ohne  Explosion. 

Weinsaures  Kupferoxydkali  wird  nur  inderWärrae 
leducirt.  Mit  basisch  salpetersaurem  Wismuthoxyd  ge- 
kochty  &rbte  sich,  dasselbe  braun.  Eine  Lösung  des  Zu- 
ckers reducirt  durch  Sieden  salpetersaures  Silberoxyd 
und  auch  Goldchlorid.  Neutrales  und  basisches 
essigsaures  Bleioxyd  bringen  keine  Veränderung 
in  der  Zuckerlösung,  dahingegen  bei  Gegenwart  vonÄm- 
iioniak  eine  voluminöse,  weisse  Fällung.  Kalk-  und 
Barytwasser  bringen  keine  Reaetion  hervor.  Kalk  löst 
»ch  in  einer  concentrirten  Zuokerlösung,  welche  dann 
von  eigenthümlichen^  schwach  styptischem  Geschmack 
.st  und  durch  Alkohol  weisse  Fällung  giebt;  in  der  Hitze 
schied  ,  die  Kalklösung  Nichts  aus,  abgedampft  bildete  es 
3ine  glänzende,  gummöse,  feste  Masse.  —  Kupferoxyd- 
lydrat  wird  nicht  von  der  Zuckerlösung  gelöst.  Essig- 
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«aurea  Kupferoxyd  verändert  die  Zuckerlösung  nicht 
durch  Kochen  wird  das  Kupfer  redueirt.  —  ESaei^ 

cblorid  brachte  keine  Veränderung  in  der  Lösung  her^ 
vor,  selbst  nicht  durch  Sieden,  dahingegen  blielu 
schwefelsaures  Eisenoxydul  in  der  Kähe  ohni| 
Eeaction,  beim  Kochen  schied  es  aber  augenblicklich; 
Eisenoxydhydrat  aus.  Leimiösung  und  Gallustinctur 
zeigten  keine  ßeaction.  In  einem  Platiniöffel  erhitsü 
schmilzt  der  Zucker,  bei  stärkerer  Hitze  bräunt  sich  der\ 
selbe  und  giebt  schliesslich  ein  Product,  welches  sowohll 
an  Geruchi  Geschmack  und  Farbe  nicht  von  dem  ausj 
Rohrzudser  bereiteten  Caramel  unterschieden  werdeiii 
kann;  noch  stärker  erhitzt,  verbrennt  er  zu  einer  porö- 
sen Kohle,  welche  sehr  wenig  Asche  hinterlässt;  er  ist 
gährungsfähig  und  liefert  ein  weingeistiges  Producta  welJ 
ches  Aehnlichkeit  mit  Cognac  hat  Bei  einem  andereoj 
Versuche  zur  Erlangung  des  Gerbstoffs  wurde  die  Kindej 
mitAether  behandelty  man  erhielt  aber  nur  ein  grünlich- 
gelbes  Harz  von  penetrantem,  fost  terpentinartigem  Ge^ 
ruch  und  pfefterartigem  Geschmack.  1920  Gran  getrock-, 
netes  liindenpulver  gaben  32^/4  Gran  dieses  HaczcB^ 
welches  durch  siedenden  Alkohol  von  einer  wachsartigen, 
Substanz  (1,71  Gran)  getrennt  wurde,  dieselbe  ist  gelb- 
lich und  verbrennt  auf  Platinblech  ohne  Bückstand.  Da&, 
reine  Harz  ist  bräunlich|  glänzend,  zwischen  den  Fingern 
erweichend,  voü  penetrantem  Geruch  &st  terpentinartig, 
aromatisch  und  schwach  pfefferartigem  Geschmack.  Auf 
Platinbiech  verbrennt  es  mit  heller  Flamme,  und  hinter-| 
lässt  einen  glänzenden  schwarzen  Fleck.  In  Aether^ 
Chloroform,  ätherischen  Oelen  und  Alkohol  leicht  löslich, 
ebenso  löst  es  sich  vollständig  in  Ammoniak  und  wird  durch 
Salzsäure  in  braunen  Flocken  ausgeschieden.  Ist  in  Kali- 
lauge und  kohlensaurer  Natronlösung  sehr  schwer  löslicl^ 
durch  Hülfe  der  Wärme;  doch  scheidet  sich  stets  eii^ 
Theil  wieder  aus.  I 
Die  spirituöse  Lösung  röthet  Lackmuspapier  schwach,! 
durch  Wajiser  wird  das  Harz  aus  derselben  als  weiss*, 
gelblichies  Hydrat  gefällt  , 
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Concentrirte  Salzalliire  hat  weder  in  der  Kälte  noch 

iVärrae  Einwirkung;  Salpetersäure  greift  das  Harz  in 
1er  Kälte  ebenfalls  nicht  an^  durch  Kochen  entsteht  eine 
leftige  Beactiony  die  Säure  fibrbt  sich  goldgelb,  doch  das 
Harz  bleibt  ungelöst  nnd  schwimmt  als '  dnnkelgelbe 
Idasse  oben  auf,  sie  löst  sich  in  Alkohol  mit  orangegel- 
^r  Farbe  nnd  verdunstet  mit  krystallinischem  Bückstand. 

Concentrirte  Schwefelsäure  erhitzt  sich  sogleich  stark 
nit  dem  Harze,  die  Säure  förbt  sich  rothbraun,  nach 
einiger  Zeit  das  Harz  mit  schwarzbrauner  Farbe  lösend, 
lurch  Hinzufögung  von  Wasser  wird  dasselbe  in  graueii 
Hocken  ausgeschieden. 

Die  spirituöse  Lösung  reagirt  mit  folgenden  Reagen- 
ien:  Essigsaures  Bleioxyd  Trübung,  erst  nach  längerer 
Seit  ein  Niederschlag,  welcher  gelblich  gefärbt  ist.  Schwe- 
elsaures  und  essigsaures  Kupferoxyd  geringen  schmutzig- 
prünen  Niederschlag.  Eisenchlorid  starke  braungrtine 
E^Uung.  Platinchlorid  hellgrüner  Niederschlag.  Oallus- 
inctur  starke  hellgelbe  Fällung.  Leimlösung  schwache 
Fällung  gelblicher  Flocken.  Salpetersaures  ^ilberoxyd 
ichwache  Beduction. 

Bei  Herstellung  grösserer  Quantitäten  dieser  Harz- 
äure  werde  ich  über  die  Verbindungen  derselben  mit 
Basen  und  besonders  auch  das  Product  der  Salpetersäure 
nit  der  Harzsänre^das  Nähere  mittheilen. 

Da  bei  Bereitung  des  Extracts  aus  der  Destillirblase 
nn  wenig  Destillat  erhalten  wurde^  weiches  einen  starken 
Geruch  besass,  so  nahm  ich  eine  Portion  frischer  Binde 
n  Arbeit,  um  ein  vorhandenes  ätherisches  Oel  zu  ge- 
binnen.  4  Pfd.  frischer  Binde  lieferten  nur  durch  Con- 
^tration  des  Destillats  ein  fiürbloses  ätherisches  Oel^ 
reiches  sich  aber  bei  Luftzutritt  grasgrün  ftrbte,  und 
.n  Gewicht  29  Gran  betrug.  Es  war  von  penetrantem, 
Lampferartig  aromatischem  Geruch  und  hatte  Aehnlich- 
seit  mit  Cajeputöl;  es  verursachte  auf  den  Lippen  ein  * 
änge  anhaltendes  Brennen.  In  Aether  und  Alkohol  leicht 
pslich.    Wurde  Jod  in  einige  Tropfen  Oel  geschüttet^ 
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ao  zertheilte  sich  dasselbe  sogleich  zu  einer  braune 
Flüssigkeit,  an  den  Rändern  grfin  scheinend;  in  Älkoh 

mit  brauner  Farbe  löslich  und  verdunstete  unter  d( 

I 

Luftpumpe  zu  einer  kampferartigen  dunkelgrünen  Schichl 
Leider  .bin  ich  bis  jetat  nicht  eingerichtet^  am  gross 
Quantitäten  ätherischer  Oele  zu  bereiten  und  muss  di 
.ausfiibrlicliere  Arbeit  dieses  ätherischen  Oeles  für  späte 
auüschieben. 

Durch  trockne  Destillationen  kleiner  Mengen  Extracl 

erhielt  ich  dasselbe  Resultat,  wie  schon  beim  natürlich« 
Safte  bemerkt  worden ;  Versuche  von  Sublimation  grosse 
Portionen  Extracts  gaben  mir  ein  verfehltes  Resultat 
1000  Gr.  frischer  Rinde  gaben  folgende  Bestandtheile 

Aetheriscbes  Oel  und  Harz   .   •   ,   •  8,812 

Stärkemehl   18,033 

Eiweiss  11,251 

Gummi  und  Pectin  42,G88 

Erythraemlnzucker  31,250 

Erjtbraeminsäure   20,333 

(GaUnssäure  Spuren)  Sabte   ....  4,933 
Bother  gerbstoffhaltiger  Eztraetivstoff 

(Eisenozjdulsalze  blanfäUend)  .  205,527 

Faserstoff  216,008 

Wasser  (und  Verlust  1,100)  .  .  .  ,  441,170    .  ' 

1000,000. 

500  Qran  trockner  Rinde  gaben  35,330  Gran  Asch« 

welche  aus  Folgendem  bestand: 

Kohlensäure   10^025 

Chlor  0,821 

Schwefelsäure  0,497 

Phosphorsäure  1,277 

Eisen   0,169 

Thonerde  0,449 

Kali  *  .   .  0,501 

Naü'on  2,292 

Kalk  13,579 

Talkerde  1,882 

Kieselerde  1,558 

Dilforenz  (Verlust)   2,680^85^ 

Das  Extract  wird  hier  vielfach  als  Adstringens  sowok 

von  Aerzten  als  Laien  angewandt  uud  hat  sich  besondei 
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oei  chronischen  Diarrhöen  sehr  hülfreich  bewiesen;  für 
Kinder  löse  man  ein  Scrupel  in  2  Unzen  Flüssigkeit, 
Eweistündlioh  einen  Theel6ffel;  Erwachsene  2  Drachmen 
bis  Unze  in  8  Unzen  Flüssigkeit,  Esslöffelweise  ge- 
nommen; ferner  gegen  Fluor,  cdbusy  Gonorrhoea,  sowohl 
uinerlich  als  änsserlidr  mit  Erfolg.  Aensserlich  zur 
Heilung  verschiedener  Wunden,  die  Bleiverbindung,  be- 
sonders gegen  die  hier  so  häufiger  ent2sündlichen,  nässen- 
den Hautgesohwüren. 

Das  Extract  würde  im  Handel  fftr  die  Hälfte  des 
PreiseSi  was  Kino  und  Catechu  kostet,  eingeiiihrt  werden 
können  und  nicht  allein  in  medicinischer  Hinsicht  son- 
.dem  wohl  auch  za  technischen  Zwecken  nutzbar  sein. 

StrepUM&Ml; 

von 

'  Dr.  Theodor  Martius. 

In  der  Qeneral- Versammlung  des  norddeutschen 
Apotheker -Vereins  zu  Düsseldorf  *)  (1860)  zeigte  Dr.  Her- 
zog ein  gelbes  Senfpulver  vor^  mit  welchem  man  einen 
Mostrich  bereiten  könnci  der  dem  Düsseldorfer  an  Stärke 
gleichkomme.  Hierzu  bemerkte  Dr.  Schlienkamp, 
dass  das  fragliche  Pulver  keinen  Senf  gebe,  der  dem 
Düsseldorfer  Fabrikate  an  die  Seite  gesetzt  ^werden 
könne.  Dem  fraglichen  gelben  Senfpulver  müsse 
die  Schärfe  durch  Zusatz  anderer  Gewürze  ge- 
geben worden  sein. 

Ich  gestehe,  dass  miph  diese  Mittheilung  sehr  inter- 
essirte,  weil  ich  kein  Gewürz  kenne,  welches,  dem  Senf- 
mehl, oder  irgend  einem  anderen  Samenmehle  zugesetzt, 
geeignet  sein  dürfte,  dem  Producte  jene  flüchtige  Schärfe 
zu  ertheilen,  welche  jenem  Sen^ulver  zukommt,  welches 
mir  kurz  zuvor  als  Sareptasenfmehl  zugekommen  war, 
und  welches  ich  in  der  vorgezeigten  Probe  zu  erkennen 

*)  Bley,  Archiv  der  Pharmade  1860.  Bd.  lOi,  S.  104. 
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glaube.    Wober  dieselbe  besogen  worden  war,  ist  nicbt 

Ich  wandte  mich  deshalb  brieflich  an  Herrn  Dr. 
Sohlienkamp  mit  der  Bitte^  mich  darüber  zu  beleh- 
ren und  eranchte  um  weitere  Aufeehitisee.  Es  aoheint 
ganz  besonders  von  dem  Genannten  der  Umstand  ins, 
Auge  gefasst  worden  zu  sein,  dass  wie  bekannt,  da  der 
BiAwanse  Senf  das  kräftigst  wirkende  Sei^ulyer  liefert, 
nicht  einzusehen  sei,  wie  gerade  schwarzer  Senf  dn  gel- 
bes Senfpulver  von  solcher  Schärfe  geben  könne.  Da 
ich  hierüber  Aufklärung  wünschte,  so  wandte  ich  mich  i 
wiederholt  nadi  Düsseldorf,  machte  jedoch  gleichzeitig 
darauf  aufmerksam,  dass  ich  vermuthete,  wie  jenes  gelbe, 
scharfe  Senfmehi,  welches  Gegenstand  der  Besprechung 
geweseui  Sareptasenfmehl  sei.  Ich  theilte  mit^  dass  ich  über 
diesen  Gegenstand  eine  Veröffentiidiung  in  Bu  ebner 's 
Repertorium  *)  gemacht  hätte.  Leider  wurde  ich  mit  einer 
Bückantwort  nicht  erfreut,  und  da  auch  in  der  zu  Coburg 
tagenden  Generai- Versammlung,  so  viel  mir  bekannt^ 
dieser  Gegenstand  nicht  weiter  besprochen  wurde^  so 
dürfte  es  verzeihlich  erscheineUi  wenn  ich  denselben 
wiederholt  zur  Sprache  bringe. 

Ich  habe  mich  zur  weiteren  Aufklärung  meinerseits 
an  die  Herren  Gebrüder  Glitsch  in  Sarepta  gewendet 
und  die  Best«itigping  dessen  erhalten^  was  ich  in  dem  an- . 
gefthrten  Aufsatze  in  Buchner's  Repertorium  nur  kurz  ' 
berührte,  dass  man  nämlich  den  Sarepta'schen  schwarzen 
Senf  entschält  und  dadurch  einen  gelben  Gries  erhält, 
welcher  nach  der  in  meinen  Händen  befindlichen  Probe  bdl 
flüchtiger  Betrachtung  allerdings  dem  gewöhnlichen  Gries 
gleicht.  Gemahlen,  gepresst  und  dadurch  seines  fetten 
Oeles  beraubt,  giebt  er  dann  gepulvert  jenes  Senfmehl, 
welehes  jetzt  schon  in  den  meisten  Droguenhandlungen 
Deutschlands  zu  haben  ist.  Abgesehen,  dass  aus  ihm 
durch  schickliche  Behandlung  ein  vortre£flicher  Mostrich 

*)  Buchner'8  Neues  Repertorium  1869.  Bd.  8,  S.  209. 
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gewonnen  werden  kann^  ist  ee  Torzagsweise  seine  Ver- 
wendung als  hautröthendes  Mittel,  welches  ihm  sicher 
eine  Stelle  in  dem  Arzneischatze  anweisen  wird.  Hier 
wurden  in  der  Privatprads  yieUBche,  äusserst  günstige 
Versuche  mit  diesem  Sareptasenfmehl  angestellt  und  mein 
verehrter  Freund  Dr.  Fronmüller,  Director  des  städti- 
Bohen  Krankenhauses  inFürtfa|  hat  die  Vortrefflichkeit  des- 
selben vielfach  erprobt.  Um  einen  sehr  schnell  wirkenden 
Sinapismus  zu  bereiten,  ist  weiter  nichts  nöthig,  als  das 
Sarq^tasenfmehlpulver  mit  etwas  .warmem  Wasser  zur 
gehörigen  Dicke  anaurtthren,  wonach  sich  in  kürzester 
Frist  jenes  scharfe,  flüchtige  Princip  in  solcher  Stärke 
entwickelt,  dass  die  Wirkung  auf  Augen,  Nase  und  die 
Haut  in  wenigen  Augenblicken  eintritt 

Bezüglich  der  Abstammung  des  Sarepta'scfaen  Senfs 
kann  ich  mit  Bestimmtheit  sagen,  d&ss  es  Sinapis  juncea 
Meyer  ist.  Durch  die  Qüte  der  Herren  Gebr.  Qlitsch 
waren  mir  Samen  zugekommen  und  ich  vertheilte  sie 
an  mehrere  Directionen  und  einige  Freunde.  In  dem 
hiesigen  botanischen  Garten  kam  die  Pflanze  zum  Blüheni 
BO  dass  Freund  Schnizlein,  wie  College  Schenk  in 
Würzburg,  denen  ich  auch  davon  mitgetheiit  hatte,  sie 
als  die  genannte  Species  erkannten.  Die  nach  London 
in.  einem  Briefe  gesendeten  Samen  gab  Herr  Daniel 
Hanbury  in  den  Garten  zu  Kew.  Aber  er  theilte  mir 
später  mit,  dass  derselbe  zwar  keimte,  dass  jedoch  die 
Pflanzen  vor  dem  Blühen  von  Baupen  vollständig  ver^ 
niditet  wordwi  seien. 

Ich  selbst  habe  in  mehreren  Blumen^cherben  die 
Pflanze  gezogen.  Die  grösste  und  schönste,  welcher  ich 
besondere  Sorgfalt  zuwendete^  lieferte  mir  274  Samen- 
körner. AufiiÜlig  ist  es^  dass  nach  einer  Mittheihing  in 
der  allgemeinen  Zeitung'^),  die  genannte  Pflanze  auf  etwas 
salzhaltigem  Boden  eine  bessere  Frucht  giebt.  Wiedeiv 
kolt  wendete  ich  mich  an  die  Herren  Gebr.  Glitsch  in 

*)  Augsburger  allgemeiDe  Zeituug,  Beilage  vom  21.  September 
1861.  8.4811.  Wshnoheinlieh  Tom  Staatsrath  BergBträwer? 
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Sarepta,  da  nämlich^  wie  ich  gehört,  die  fragliche  Pflanze 
dort  vorzugsweise  auf  jungfräulichem  Boden  gut  gedeiht, 
80  dasB  man  es  nicht  wagt, .  Senf  auf  demselben  Felde 
Eum  zweiten  Male  zu  bauen,  weil  die  erzeugten  Sa« 
men  an  ihrer  flüchtigen  Schärfe  sehr  viel  verlieren  sollen, 
so  schien  mir  diese  Angabe  einer  Berichtigung  werth. 
.  Es  wurde  mir  Folgendes  mitgetheilt: 

„Unser  Senf  wird  grösstentheils  in  der  Astrachan- 
sehen  Steppe,  diesseits  und  jenseits  der  Wolga  gebaut 
Dieselbe  besteht  aus  Hoch-  und  Tiefsteppe*  Letztere 
ist  unverkennbar  das  frühere  Bett  des  caq^ischen  Heeres. 
Dieser  Theil  der  Steppe  hat  allerdings  viel  Salzgehalt 
im  Boden,  und  es  ist  au&dlend,  dass  die  aus  diesem 
Theile  der  Steppe  eingebrachten  Ernten  gewöhnlich  bea- 
seren  und  reichlicheren  Ertrag  geben,  als  die  Hochsteppe. 
Ob  aber  der  Salzgehalt  oder  nicht  vielleicht  die  grössere 
Feuchtigkeit  diesen  Umstand  bewirkt,  das  ist  eine  Frage 
an  die  Wissenschaft.'' 

Ich  kann  hierbei  nicht  umhin,  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  wie  es  kommt,  dass  unsere  deutschen  schwar- 
zen und  gelben  Senfe  offenbar  an  jener  flüchtigen  Schärfe 
nachgelasäen  haben,  welche  früher  von  ihnen  gerühmt 
wurde.  Wenigstens  hält  unser  deutsches  Senfmehl  nicht 
im  Geringsten  einen  Vergleich  mit  dem  Sareptasenfmebl 
aus.  Allerdings  muss  ich  zugeben,  dass  das  Sarepta-- 
senfmehl  seines  fetten  Oeles  beraubt  ist,  und  zwar  in 
einer  Art,  dass  wenn  das  Pulver  einige  Tage  in  Papier 
eingeschlagen  liegt,  das  Papier  keine  Spuren  von  Oel 
zeigt,  was  j'edenfalls  von  einer  sehr  sorgfältigen  Behand- 
lung und  möglichster  Entfernung  des  Oeles  spricht.  Da 
unser  deutsches  Senf  mehl  vor  dem  Feinstossen  oder  Mah- 
len, so  viel  ich  weiss,  nicht  durch  Pressung  seines  fetten 
Oeles  beraubt  wird,  so  ist  das  russische  jedenfalls  etwa 
um  ein  Viertel  kräftiger,  indem  es  25  Proc.  fettes  Oel 
durch  Pressen  verloren  hat.  Wie  viel  nutslose  Schalen 
von  1  Centner  Sareptasenf  erhalten  werden,  die  man  als 
unbrauchbar  verbrennt,  weiss  ich  nicht,  doch  sind  mir 
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einige  Pfunde  versprochen;  um  eine  Analyse  der  Asche 
Toniehmen  zu  können.  Es  unterliegt  wohl  keinem  Zwei- 
fe\f  dam  das  Sareptasenfmehl  wegen  seiner  ener^chen 
Wirkung  Eingang  in  den  Arzneischatz  finden  wird. 

Von  phannakognostischer  Seite  dürfte  daher  ia  Zu- 
kunft unterschieden  werden: 

A,    Europäische  Senfarten: 

1)  Brasgica  tinapioidea  Eath.  Sinapis  nigra  Linn. 
Pharmakognostische  Sammlung;  No.  551.  Böhmen  und  552 

Essex. 

2)  Sinapü  alba  Linn.  Pharmakog.  Sammlung  No.  545 
Böhmen  und  No.  546  aus  Essex. 

3)  Holländischer  Se7if,  mir  bezüglich  der  Abstammung 
unbekannt  Kleine  bräunlich  röthliche  Samen.  Pharma- 
kognostuche  Sammlung,  No.  555  und  556. 

B.    Asiatische  Senfarten: 

4)  Sinapis  brassicata  Linn.     In  China,  Cochinchina. 

5)  Sinapis  ramasa  Eosb.  In  Bengalen  und  Calcutta. 
Pharmakog.  Sammlung,  No.  55d^  Calcutta. 

6)  Sinapis  dichotoma  Eosh.  In  Dacca,  Calcutta« 
Pharmakog.  Sammlung,  No.  541  und  548,  Calcutta. 

7)  Sinapis  glauea  Rod).  In  Dacca,  Calcutta.  Pharma- 
kognostische Sammlung,  No.  549,  Calcutta  und  550  Dacca. 

8)  Sinapis  rugosa  Rosh.  In  Kohilkund,  Bengalen. 
Pharmakog.  Sammlung,  No.  554,  Bengalen. 

9}  Sinapis  juncea  Meyer.   InSarepta,  Südrussland. 
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III.  Jllouatebericht. 


TreuaBg  der  Phosphorsäure  tob  dea  Basea« 

Diese  neue  Methode  yon  O,  Chancel  gründet  sich 
'  auf  die  Unlöslichkeit  des  gelben  phosphorsauren  Silber« 
oxyds  dAgO;PO^  in  einer  neutrafen  Flüssigkeit. 

Wenn  man  unter  Zusats  von  ein  wenig  Salpeter- 
säure ein  unteslioheB  Phosphat  jn  Wasser  löst  und  der 
Lösung  salpetersaures  Silberoxyd  zusetzt,  so  entsteht 
kein  Niederschlag,  so  lange  diese  sauer  ist.  Man  neu- 
tralisirt  eine  solche  Lösung  leicht,  wenn  man  sie  kurze 
Zeit  mit  überschüssigem  kohlensaurem  Silberoxyd  schüt- 
telt; hierbei  fällt  das  phosphorsaure  Silberoxjd  vollstän-. 
dig  heraus. 

Diese  Methode  ist  sehr  empfehlenswerth.  Als  Bei- 
spiel sei  die  Trennung  der  Phosphorsäure  von  Alkalien 
und  Erden  näher  beschrieben. 

Die  gewogene  Substanz  wird  in  Salpetersäure  gelöst^ 
die  Lösung  mit  Wasser  verdünnt  und  der  klaren  Flüs- 
sigkeit eine  genügende  Menge  salpetersaures  Silberoxyd 
und  dann  ein  geringer  Ueberschuss  yon  kohlensaurem 
Silbero^d  zugesetzt.  Han  schüttelt  nun  die  etwas  ge^ 
neigte  Flasche,  um  Verlust  durch  Kohlensäureentwicke- 
lung zu  vermeiden,  so  wird  die  freie  Säure  sogleich  ge- 
sättigt sein  und  vermeidet  alles  Erwärmen.  Nach  kurzer 
Zeit  scheidet  sich  das  phosphorsaure  Silberoxyd  vollstän- 
dig ab,  was  man  daran  erkennt,  dass  die  Flüssigkeit  auf 
Lackmus  keine  bleibende  Röthung  hervorbringt.  Jetzt 
tiltrirt  man  ab  und  wäscht  den  Niederschlag  gut  aus. 
Die  Basen  befinden  sich  sämmtlich  im  Filrate,  welches 
keine  Spur  Phosphorsäure  mehr  enthält^  jetzt  durchbohrt 
man  das  Filter  und  spült  den  J^iederschlag  in  eine 
Flasche,  löst  ihn  in  etwas  Salpetersäure  auf  und  ftllt 
das  Silber  durch  Salzsäure  aus.  Aus  dem  Filtrate  wird 
die  Phosphorsäure  wie  gewöhnlich  ab  phosphorsaure 
Ämmoniasmagnesia  gefidlt 

Aus  der  die  Basen  enthaltenden  Flüssigkeit  wird 
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das  Silber  durch  Salzsäure  geftUt,  das  Fillrat  eingeengt 

und  darin  die  einzelnen  Basen  bestimmt.  (Compt.  rend. 
1859.  —  Jouni.  für  prakt,  Chemie,  79,  Bd.  III.  u.  IV.  Hß.) 


Darstellung  von  Chlorbohlenstoff, 

A.  W.  Hof  mann  bedient  sich  zur  Bereitung  des 
Chlorkohlenstoffs  C^CH  (Siedepunct  770)  aus  .Schwefel- 
kohlenstoff als  Chlorirenden  Körper  des  Antimonchlorids 
SbCl^.  Beim  Zusammenmischen  von  Schwefelkohlen- 
stoff mit  Antimonchlorid  tritt  sogleich  eine  heftige  Reac- 
tion  ein;  die  Mischung  erhält  sich  kurae  Zeit  im  Siedon 
und  setzt  dann  beim  Erkalten  eine  reicbliche  Krystalli- 
aation  von  Antimonchlorür  ab,  welche  mit  wohl  ausgebil- 
deten Schwefelkrystallen  durchsetzt  ist.  Die  von  den 
Krystallen  abgegossene  Flüssigkeit  ist  vorzugsweise  Chlor- 
konlenstoff,  dem  Schwefelkohlenstoff  und  etwas  Chlor- 
schwefel beigemengt  sein  können: 

C2S4  +  28b  C15  =  C2CH  +  2SbC13  +  4S. 
Wenn  man  den  Versuch  mit  ein  Paar  Unzen  anstellt,  so 
müssen,  damit  keine  Verluste  entstehen,  die  beiden  Flüs- 
sigkeiten in  einem  Kolben  zusammengebracht  werden^ 
der  mit  einem  verticalen  Kühlapparate  in  Verbindung 
steht.  Man  erhält  am  meisten  Ausbeute,  wenn  man  An- 
timonchlorid mit  einem  beträchtlichen  Ueberschusse  von 
^  Schwefelkohlenstoff  mischt  und  die  in  einer  Retorte  sie- 
dende Flüssi^eit  mit  einem  Strome  trocknen  Chlorgases 
behandelt  Das  Product  wird  der  Destillation  unterwor- 
fen und  der  unter  10(fi  übergcAiende  Theil  durch  sie- 
dende Kalilauge  von  Antimonchlorür,  Chlorschwefel  und 
unzersetzten  Schwefelkohlenstoff  befreit. 

Mittelst  des  Antinionchlohds  kann  man  auch  sehr 
leicht  das  Chlorelayl  darstellen.  Man  erhitzt  in  einer 
mit  umgekehrt  stehendem  Kühlrohr  versehenen,  tubulir- 
ten  Retorte  nur  ganz  geringe  Mengen  Antimon chlorid 
zum  Sieden  und  leitet  durch  den  Tubulus  gleichzeitig 
einen  lebhaften  Strom  trocbiien  ölbildenden  Gases  und 
trocknen  Chlors  ein.  In  der  Atmosphäre  von  Antimonr 
chlorid  geht  die  Vereinigung  des  Chlors  und  Aethylens 
ohne  die  geringste  Schwierigkeit  von  statten;  wenn  die 
Retorte  voll  ist,  unterbricht  man  die  Oaszuftdir  und  de- 
stiUirt  Was  unter  100^  übergeht|  braucht  nur  noch  ein* 
mal  rectificirt  zu  werden,  um  reines  Chloräthylen  zu 
sein.    {Ann.  der  QieTih  u.  Pharm.  CXV,  264—267,)  0. 
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Eine  neac  Fem  von  Chtomatrittn 

.  ist  von  Fuson  beobachtet  worden. 

Beim  Ocffnen  einer  Zinnbüchse,  in  welcher  Lachs- 
Rogen  über  3  Jahre  lang  aufbewahrt  worden  war,  fan- 
den sich  dieselben  mit  einer  Efflorescenz  von  nadelför* 
migen  Krystallen  bedeckt,  die  sich  bei  näherer  Unter- 
sachnng  als  Chlomatriam  erwiesen.  Eine  Ldsung  der- 
selben wnrde  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen, 
wodurch  alles  Salz  in  der  gewöhnlichen  cubischen  Kry- 
stallform  erhalten  wurde.  Die  Krystalle  waren  von  vier- 
seitigen Pyramiden  begrenzte  rectanguläre  Prismen,  zeigten 
sich  schön  klar,  durchsiehtig,  farblos,  elastisch  und  waren 
mit  Längs-  und  Querstreifen  versehen.     Manche  waren 

Gebogen  oder  gewunden,  wie  die  Krystalle  des  Selenits. 
ie  waren  wasserfrei,  und  erlitten  durch  den  Einfluss 
der  Luft,  der  gewöhnlichen  Temperatur  und  selbst  einer 
niedem  Bothglühhitze  weder  eine  Veränderung  ihrer 
Form  noch  ihrer  Durchsichtigkeit.  Erhitzt  knisterten  sie 
wie  die  gewöhnlichen  Krystalle. 

Es  ist  ei^enthümlich,  dass,  so  viel  bis  jetzt  bekannt^ 
die  nadelfÖrmi^en  Varietäten  von  Ghlorkalium  und  Chlor-  . 
natrium  nur  bei  Gegenwart  einer  organischen  Materie 
entstehen  können,  ebenso  wie  zur  Bildung  der  octa€dri- 
sehen  Form  des  Chlomatriums  die  Gegenwart  von  Harn- 
stoff in  der  Flüssigkeit  nothwendig  zu  sein  scheint. 
{Pharm.  Journ.  and  l^raasact,  August  1860,  pag.  118  etc.) 

  Hendeas, 

BlattdimimuBi. 

Nach  den  Erfahrungen  von  £.  v.  Bibra  entspricht 
das  Blattaluminium  nicht  den  gehegten  Erwartungen^  in* 
dem  es  sich  bereits  schon  nach  einigen  Monaten  zu  oxj- 
diren  beginnt  Als  dasselbe,  in  Papier  mehrfach  einge- 
schlagen und  in  einem  stets  geschlossenen  Behälter  auf- 
bewahrt, nach  einiger  Zeit  wieder  besichtigt  wurde,  fand 
sich  zwar  an  einzelnen  Stellen  noch  der  ursprüngliche 
Glanz  vor,  andere  Stellen  aber  waren  mit  einer  starken 
Thonerdeschicht  bedeckt. 

Aluminiumdraht  behält  seinen  ursprünglichen,  dem 
Silber  fast  ganz  gleichen  Glanz  vollständig,  ist  aber  so 
brüchig,  dass  er  ohne  ^anz  besondere  Vorsicht,  öfteres 
Erwärmen  und  dergleichen  kaum  zu  einem  einfachen 
Oehr  gebogen  werden  kann,  ohne  zu  brechen. 

Ganz  dünnes  Blech  hingegen  zeigt  sich  brauchbar^ 
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Gewichte  von  demselben  von  0,001  bis  0,002  Grm.'  sind 
nach  zweijährigem  Gebrauche  noch  vollständig  wohl  er- 
halten geblieben.    (Ann.  der  Ckem,  u.  Pharm.  CXI  V.  382 
^—38$.)    G. 


Yerbindungeii  von  AlaMimain  mit  ffletallen. 

Im  Wöhler'Bchen  Laborstoritim  sind  nachstehende 
krystalliBirte  Verbindangen  des  Älaminiams  mit  anderen  ^ 
Metallen  dargestellt:, 

Wolframaluminium,  erhalten  durch  Zusammenschmel- 
zen von  15  Grm.  Wolframsäure  mit  30  Grm.  Kryolith, 
30  Grm.  Chlorkalium -Natrium  und  15  Grm.  Aluminium 
bei  guter  Glühhitze.  Durch  Behandlung  des  entstande- 
nen Regulas  mit  verdünnter  Salzsäure  von  dem  'über- 
schüssigen Aluminium  befreit,  blieb  die  Verbindung  als 
ein  eisengraues,  krystallinisches  Pulver  zurück,  worin 
sehr  spröde  und  harte  Krystalle  von  mehreren  Millime- 
tern Länge  zu  erkennen  waren^  die  unter  dem  Mikro- 
skope als  rhombische  Prismen  erschienen.  Spcc.  Gewicht 
=  6,58.  Von  kalten  concentrirten  Säuren  wird  dieVer-. 
bindang  nicht  angegriffen^  durch  heisse  Natronlauge  kann 
ihr  alles  Aluminium  -entzogen  werden,  unter  Zurücklas- 
sung vtm  reinem  Wolfram.  Die  Analyse  führte  zu  der 
Formel  AH W. 

Molybdänaluminium,  AH  Mo,  entsteht  durch  Zusam- 
menschmelzen von  Molybdänsäure,  Kryolith,  Fluss  und 
Aluminium  in  denselben  Verhältnissen,  wie  beim  Wol- 
framaluminium angegeben  ist.  Aus  dem  erhaltenen  Re- 
gulus  wird  das  überschüssige  Aluminium  mit  Natronlauge 
ausgezogen,  das  zurückbleibende  schwarze  Krystallpulver 
durch  Uebergiessen  mit  Salpetersäure  von  dem  schwar- 
zen Molybdänüberzuge  befreity  und  das  Molybdänalumi- 
nium zeigt  sich  dann  unter  dem  Mikroskope  in  Form 
eisengrauer  rhombischer  Prismen^  die  ^  beim  Glühen  an 
der  Luft  stahlblau  anlaufen. 

Alnminiummangan;  erhalten  durch  Zusammenschmel- 
zen von  10  Orm.  wasserfreiem  Manganchloruri  30  Chlor- 
kalium-Natrium und  15  Aluminium.  Nach  vollständiger 
Ausziehung  des  Aluminiums  mittelst  verdünnter  Salz- 
säure bildet  das  Aluminium mangan  ein  dunkelgraues 
Krystallpulver,  in  welchem  unter  dem  Mikroskop  quadra- 
tische Prismen  zu  erkennen  sind.  Spec.  Gewicht  =:  3,402. 
Von  kalter  concentrirter  Salpetersäure  wird  die  Verbin- 
dung nicht  aufgelöst^  wohl  aber  von  heisser.  Selbst 
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verdünnte  Natronlauge  entzieht  ihr  das  Aluminium.  Die 
Analyse  gab  die  Formel  MnAP. 

Aluminiumeisen,  dargestellt  durch  Schmelzen  von 
10  ürm.  Aluminium  mit  5  Grm.  Eisenchlorür  und  20  Grm. 
Chloralkalifluss.  Der  Regulus  ist  sehr  krystallinisch  und 
hinterlässt  bei  vorsichtiger  Auflösung  in  stark  verdünnter 
Salzsäure  die  Verbindung  in  feineiii  sechsseitigeii  Pris- 
men von  der  Farbe  des  Eisens.  Die  Analjse  der  stets 
etwas  angegriffenen  Kiystalle  stimmte  am  n&cksten  mit 
der  Formel  FeAl^. 

Aluminiumnickely  bildet  sich  dnrch  Schmelzen  von 
8  Grm.  Alnmmium  mit  d  QroL  sabHmirtem  Nickel« 
ohlorUr  nnd  20  Grm.  Chloralkalifluss.  Die  Verbindung 
scheidet  sich  in  grossen,  zinnweissen  Krystallblättem  aus 
dem  Regulus  ab.  Spec.  Gewicht  =  3,647,  Zusammen* 
Setzung  Ni  Al^.  In  verdünnter  Salzsäure  ist  das  Alumi- 
niumnickel nicht  löslich,  löst  sieh  aber  in  concentrirter. 

Titanaluminium,  stellt  mikroskopische  quadratische 
Tafeln  dar  und  ist  nach  der  Formel  Al^Ti  zusammen- 
gesetzt.   (Ann.  der  Chem,  u.  Pharm,  CXV,  102  —  lOö,)  G. 


leber  ülauigMisäarf. 

Nach  sehr  lange  fortgesetzten  Untersuchungen  über 
das  mangansaure  und  das  übermangansaure  Kali  hat 
T.  L.  Phipson  entdeckt,  dass  letzteres  Salz  nichts  an- 
deres als  zweifach -mangansaures  Kali,  KO(Mn03)2  ist, 
entsprechend  den  zwei&oh-ehromsauren  und  den  (wasser- 
freien) zweifach -schwefelsauren  Salzen  derselben  Base. 

Phipson  hat  mehr  als  zwiinzig  x\nalysen  von 
dem  'jetzt  unter  dem  Namen  „übermangansaures  Kali" 
bekannten  Salze  gemacht.  Obgleich  wasseifrei,  zieht 
dieses  Salz  ein  wenig  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an  und 
kann  im  Wasserbade  über  1,5  Proc.  Wasser  abgeben. 
Dieses  Wasser  ist  kein  chemisch  gebundenes.  Man  muss 
daher  dieses  Salz,  ehe  man  zur  Analyse. desselben  schreitet, 
pulyerisiren  und  bei  -f-  lOOOC.  mehrere  Stunden  lang 
austrocknen.  Bestimmt  man  dann  das  Mangan^  das  Kali, 
oder  den  Sauerstoff,  so  entsprechen  die  geftindenen  Zah- 
len der  Formel  KO,(Mn03)2. 

Das  zweifach -maneansaure  Elali  bildet  eine  purpur- 
rothe  Auflösung;  mit  Kali  im  ITebersehuss  versetzt,  geht 
sie  in  das  grüne  mangansaure  Salz  KO,  Mn  03  über.  Der 
zweifach -mangansaure  Baryt  ist  löslich;  der  mangansaure 
Baryt  bildet  einen  violetten  l!^iederschlag.    Auch  giebt 
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das  zweifach  -  mangansaure  Kali  mit  den  Darytsalzea 
keinen  Niederschlag,  während  das  inangansaure  Kali  sie 
violett  fällt.  Ein  von  Kohlensäure  befreiter  Luftstrom 
zersetzt  das  mangansaure  Kali  nicht,  aber  die  Kohlea- 
säure  entzieht  demselben  Kali  und  verwandelt  das  Salz 
in  zweifach -maDganwireSy  wobei  die  AttflikHUig  von  GriUi 
in  Both  übergejbkt  In  derselben  Weiae  wirken  alle  Säue- 
ren auf  das  niaoganaanre  Kali. 

Die  Hangansäure  ist  der  Körper,  welchen  man  bis- 
lier  „Uebermangansfture*  genannt  hat    Man  erhält  sie 

«US  dem  zweifach -mangansauren  Kali  oder  Baryt.  Sie 

ist  eine  sehr  sehwache  Säure  und  verdrängt  die  Kohlen- 
säure aus  den  kohlensauren  Alkalien  nicht;  im  Gegen- 
theil  wird  die  Mangansäure  durch  die  Kohlensäure  zum 
Theil  aus  ihren  Verbindungen  verdrängt.  {Compt.  rend. 
April  1860.  No.  14.  —  Dinglm^s  Journ.  Bd.  166.  Eft  8. 
S.  288.)  '    Bkb. 

lieber  die  Trenuiiug  von  EiseHoxyd^  Thonerde^  Mangai- 
mifXy  Kalkerde^  Talkerde  ud  Phosphorsäare^ 
mii  besMderer  RAeksieht  a«f  dei  Fall^  das« 
letztere  in  Terliältaissinässig  geringer  Menge 
mhanden  ist. 

Das  bekannte  von  Fr.  Schulee  schon  vor  mehre- 
ren Jahren  empfohlene  Verfahren  der  Trennung  oben  ge- 
nannter Körper,  welches  darauf  beruht,  dass  man  die 

annähernd  neutralisirte  salzsaure  Lösung  mit  einer  hin- 
reichenden Menge  Ammoniak  versetzt,  das  mit  Wasser 
stark  verdünnte  Gemisch  anhaltend  kocht,  bis  das  Eisen- 
oxyd und  die  Thonerde  als  basisch  essigsaure  Salze,  die 
vorhandene  Phosphorsäure  einschliessend,  gefüllt  sind 
u.  s.  w.  —  bietet  den  grossen  Vortheil  dar,  dass  ma4 
das  Eisenoxyd  und  die  Thonerde  sogleich  vollkommen 
frei  von  den  anderen  Basen  bekommt,  und  damit  sugleieh 
die  mancherlei  Sohwierigkeiten  wegfallen,  welchen  man 
bei  der  Trennung:  jener  Verbindungen  nach  anderen  ana- 
lytischen Methoden  begegnet  Demungeaohtet  hat  es 
keine  allgemeine  Anwendung  gefunden,  was  an^  dem 
Uebelstande  liegt,  dass  der  Niederschlag  sich  meistens 
schwer  filtriren  lässt  und  beim  Auswaschen  sich  theil- 
Weise  wieder  auflöst,  nachdem  der  grÖsste  Theil  der  in 
der  Auflösung  enthaltenen  Salze  entfernt  ist.  Die  Schwie- 
rigkeit wird  aber  nach  Schulze  dadurch  gehoben,  dass 

Aroh.ci. Fkann.  CLXU.  Bds.  L  Hft.  5 

Digitized  by  Google 


66    lieber  die  Trmiming  von  EUenoxydj  Thonerde  eie. 


roan  nicht  essigsaures,  sondern  ameisensaures  Ammoniak 
anwendet,  in  ameisensaurer  Löaunj(  bedarf  es  nur  eines 
hurzen  AutTcocliens,  um  das  Eiscnoxyd  und  die  Thon- 
erde in  flockig  voluminöser,  leicht  auswaschbarer  Form 
zu  fällen.  Dabei  hat  man  es  ganz  in  seiner  Hand,  je 
nachdem  man  das  Gemisch  vor  dem  Aufkochen  mehr! 
oder  minder  stark  mit  Wasser  yerdüniity  jene  beiden 
Basen  fast  vollständig  oder  nur  so  weit»  diass  sie  alle 
Fhosphorsäure  einschliessen^  zu  fällen.  Das  Eisenoxyd 
schlägt  sich  viel  leichter  nieder  als  die  Thonerde;  han- 
delt es  sich  daher  darumi  beide  vollständig  zu  fidlen,  so 
mnss  man  von  vornherein  die  mit  ameisensanrem  Am- 
moniak übersättigte  Lösnng  staric  mit  Wasser  verdünnen 
(so  dass  etwa  auf  1  Th.  Eisenoxyd  und  Thonerde  minde- 
stens 1000  Th.  Wasser  komiuen)  und  längere  Zeit  kochen. 
Höchst  vortheilhaft  ist  es  aber,  auf  folgende  Weise  zu 
verfahren:  man  verschafft  sich  zuerst  durch  kurzes  Auf- 
kochen der  mit  ameisensaurem  Ammoniak  gesättigten 
concentrirten  Lösunc:  einen  thonerdearmen  und  auch  ' 
nicht  alles  vorhandene  Eisenoxyd  enthaltenden  Nieder- 1 
schlag,  um  denselben  zur  Abscheidung  der  Phosphor- 1 
säure  zu  benutzen,  welche  er,  wenn  dieselbe  nicht  mehr 
als  den  zehnten  bis  fünften  Theil  des  Eisenoxydes  be- 
trägt,  voUstiteidig  einschliessti  dampft  das  Filtrat  im  Was- 
serbade  bis  zur  Trockne  ein  und  behandelt  den  Rückstand 
mit  Wasser,  welches  nnn  das  Eisenoxjd  und  die  Thonerde  i 

fanz  un^dst  lässt,  während  es  die  ameisensauren  Salze  | 
er  übrigen  Basen  auszieht.     Der  die  Phosphorsäure 
enthaltende  Niederschlag  wird,  nachdem  er  mit  dem  Fil- 
ter getrocknet  ist,  so  viel  als  möglich  vom  Papiere  ge- 
trennt, darauf,  ohne  vorher  geglüht  zu  sein,  zugleich  mit 
der  Asche  des  für  sich  verbrannten  Filters  in  einem 
Silbertiegel  mit  conc.  Kalilauge  übergössen,  der  Tiegel 
zaerst  bis  zur  Verdampfung  des  Wassers  der  Kalilauge! 
schwach;  dann  bis  zum  Schmelzen  des  Kalihydrates  stär-' 
ker  erhitzt,  und  dieses  Schmelzen  noch  einige  Zeit  fort- 
gesetzt.    Behandelt  man  daranf  den  Tiegelinhalt  mit 
Wasser,  so  geht  in  die  so  gewonnene  Lösnnff  alle  Phos«! 
phorsäure  und  der  mit  dem  Eisenoxyde  gefHUt  gewesene 
Aniheil  der  Thonerdoi  von  welcher  keine  Spur  bei  dem 
Eisenoxyde  zurückbleibt,  über,  da  die  gewöhnlfche  Ur- 
sache der  durch  Schmelzen  mit  Kalihydrat  nur  unvoll- 1 
ständig    bewirkten  Trennung    der  Thonerde    von  dem 
Eisenoxyde,  nämlich  das  Vorhandensein  von  etwas  Kie- 
selerde,   Kalkerde  und  namentlich  Talkerde  wegfallt,  i 
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Das  Eisenoxyd,  aus  einer  olivenfarbigen  Verbindung 
mit  Kali  durch  Behandeln  mit  Wasser,  wieder  zu  Eisen- 
oxydhjdrat  geworden,  löst  sich  leicht  beim  Erwärmen 
mit  verdünnter  Salzsäure,  durch  welche  es  zugleich  von 
den  aus  dem  Tiegel  herrührenden  kleinen  Mengen  Sil- 
bers getrennt  wird,  und  ist  dann  aus  dieser  Lösung  durch 
Ammoniak  zu  fällen.  Die  alkalische  Flüssigkeit,  in  wel- 
cher die  Th<»ierde  und  die  Phosphorsäure  enthalten  sind^ 
versetzt  man,  nachdem  sie  mit  Salzsäure  übersättigt  ist, 
mit  so  viel  Weinsteinsäure^  als  eben  ndthig,  um  die  Fäl- 
lung der  Thonerde  durch  Ammoniak  zu  verhindern, 
fügt  salmiakhaltige  Talkerdelösung  hinzu  und  übersättigt 
mit  Ammoniak,  wodurch  nun  die  Phosphorsäure  in  der 
bekannten  Form  gefällt  wird;  die  Fällung  erfolgt,  da 
verhältnissmässig  wenig  Thonerde  vorhanden  ist,  also 
auch  nur  wenig  Weinsteinsäure  verwendet  zu  werden 
braucht,  sicher  und  vollständig.  .  {Chem.  Centrll.  1801, 
No.  1.)    B. 


Scbeilang  des  Cadmiums  vom  Kupfer« 

Eine  Trennung  des  Cadmiums  vom  Kupfer  gründet 
A.W.  Hof  mann  darauf^  dass  siedende  verdünnte  Schwe- 
felsäure Schwefcadmium  mit  der  grössten  Leichtigkeit  auf- 
löst, während  sie  auf  Schwefelkupfer  nicht  die  mindeste 
Wirkung  ausübt.  Eine  Losung  von  1  Milligrm.  Cad- 
niium  und  1000  Milligrm.  Kupfer  wurde  mit  Schwefel- 
w^asserstoff  gefallt  und  der  Niederschlag  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  (1  Th.  Säure  und  5  Th.  Wasser)  gekocht. 
Das  Filtrat  gab  mit  Schwefel wassersoÖwasser  einen  un- 
zweideutigen Niederschlag  von  Schwefelcadmium.  {Ann, 
der  Chem.  u.  Fharm,  CXV.  287.)  G. 


lieber  eiae  neue  Verbindung  des  Wismutbs  mit  Jod 

und  Sauerstoff. 

(Mittbeilnog  aus  IL  Schneider'«  Laboratoriom  in  Berlin.) 
Bei  Versuchen^  durch  anhaltendes  Erhitsen  ypn  der- 
bem Jodwismuth  in  einem  lose  bedeckten  Thontiegel 
diese  Substanz  in  grösseren  Krjstallen  darzustellen^  wurde 
unter  einer  oberen  Decke  von  krystallinischem  Jodwis- 
muth eine  schön  kupferrothe  Masse  erhalten^  ^ie  aus 
kleinen  glänzenden,  zu  Krusten  zusammengehäuften  Kry- 
stallblättchen  bestand.  Wiederholte  Versuche  gaben 
i<nmer  dasselbe  Besultat,  so  dass  allmälig  ein  grosser 
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Theil  des  angewandten  Jodwismuths  in  diese  rothe  Sub- 
stanz verwandelt  wurde.  —  Am  Boden  des  Tiegels  be-  , 
fand  sich  eine  dünne  Schicht  von  gelbem,  krystallinisch  I 
blättrigem  Wismuthoxyd.     Dies  Hess  vermuthen,  dass 
auch  die  rothe  Substanz  durch  die  Einwirkung  des  at- 
mosphärischen Sauerstoffs  auf  das  Jodwismuth  entstanden 
sein  möge.    Diese  Vermuthung  hat  sich  vollkommen  be- 
stätigt gefunden^  denn  die  Substanz  enthält  Wismutb, 
Jod  und  Sauerstoff  als   wesentliche  Bestandtheile  und 
zwar  in  Verhältnissen,  die  in  der  Fomel  BiJO'  ihrm  ' 
ein&ohsteB  Ausdruck  finden. 

Diese  Verbindung  entsnrioht  also  der  vorher  ab 
Wistnuthjodosulphuret  bezeicnneten,  worin  der  Schwefel 
durch  eine  äquivalente  Menge  von  Sauerstoff  vertreten 
ist.  Sie  könnte  demnach  als  ein  Wismuthoxyjodid  (rich- 
tiger vielleicht  Wisniuthjodoxyd)  angesehen  werden;  sie 
lässt  sich  indess  auch  betrachten  als  eine  Verbindung 
von  1  Aeq.  Jodwismuth  mit  2  Aeq.  Wismuthoxyd  = 
BiJ3,  2Bi03 

Die  Eigenschaften  derselben  sind  folgende :  glänzende, 
kupferrothC;  rhombische  Bl&ttchen,  die  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  an  der  Luft  unveränderlich  sind.  Bei  Luft- 
abschluss  erhitzt  sind  sie  zum  Theil  unzersetzt  sublimir- 
bar.  Bei  starkem  Erhitzen  unter  Luftzutritt  eeben  sie 
Jod  ab  und  hinterlassen  gelbes  krystallinisches  Wismudi- 
oxyd.  —  Weder  von  kaltem  noch  von  siedendem  Wasser 
werden  sie  bemerkbar  angegriffen;  auch  widerstehen  sie 
mit  bemerkenswerther  Hartnäckigkeit  der  Einwirkung 
verdünnter,  wässeriger,  ätzender  und  kohlensaurer  Alka- 
lien. Durch  ein  Gemisch  von  Kalilösung  und  Schwefel- 
ammonium dagegen,  werden  sie  unter  Abscheidung 
von  schwarzem  Schwefelwismuth  zersetzt.  In  Salzsäure 
lösen  sie  sich  schon  in  der  Kälte  mit  gelber  Farbe. 
Von  Salpetersäure  werden  sie  unter  Ausscheidung  von 
^  Jod  zersetzt.  (J5er.  der  Akad.  der  Wissensch,  zu  Berlin.  1860, 
S.Ö2—60.  —  Chem.CentrU.  1860.  No.18.)  B. 


Lisliclikeit  des  Cbtor-^  fironi-  uiid  Jodsilbers. 

Fr.  Field  theilt  eine  Reihe  von  Versuchen  mit,  die 
er  zur  Ermittelung  der  Ldslichkeit  obiger  Silberverbin-  \ 
dungex)  in  verschiedenen  Salzlösungen  angestellt  hat.  Er 

hat  gefunden,  dass  sehr  verdünnte  Lösungen  von  Chlor-, 
l^rom-  und  Jodverbindungen  der  Alkalimetalle  nur  ge- 
linge lösende  Wirkung  für   die  entsprechenden  SUb^- 
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Verbindungen  ausüben.  Concentrirte  Jodidsolutionen  wir- 
ken aber  sehr  lösend.  Im  Widerspruch  mit  der  Angabe 
in  Gmelin's  fiandbuche,  Bd.  III.  S*  612,  hat  der  Verfasser 
gefunden,  dass  Jodsilber  in  concentrirtem  Chloniatrium 
und  Chlorkaliumlösungen  unlöslich  ist.    Siedende  Lösun- 

fen  dieser  Salze  lösen  nur  Spuren,  die  sich  beim  Er- 
altoi  wieder  abscbeiden. 

In  .unterschwefligsaurem  Natron  ist  Jod-  und' Brom- 
silber,, wenn  beide  in  viel  Wasser  suspendirt  sind^  nicht 
so  löslich;  wie  man  gewöhnlich  annimmt;  dagegen  ist 
Chlorsilber  löslicher. 

Aus  einer  derartigen  Lösung  wird  das  Jodsilber 
durch  Jodkalium,  das  Bromsilber  durch  Bronikalium 
niedergeschlagen,  während  (ylilorsilber  durch  Chlornatrium 
nicht  gefallt  wird.  In  concentrirter  Jodkaliumlösung  ist 
Jodsilber  sehr  löslich,  während  Bromsilber  in  Bromkalium- 
lösung in  geringerem  Grade  und  Chlorsilber  in  Chlor- 
kaliura  sehr  wenig  löslich  ist.  (Chemie,  Neivs.  1861.  17. 
—  Zeitaehr.für  Chm.  u.  Fharm.    Erlmmeyer.  186L  4.  Eft.) 

  Ä 

Neue  SUberoxydiilsalie. 

Im  Wöhler'schen  Laboratorium  sind  folgende  neue 
Silberoxydulsalze  dai^estellt : 

Molybdänsaures  Silberoxydul,  Ag2  0  -}-  2Mo03,  er- 
hielt Rautenberg  in  reinem  und  krystallisirtem  Zu- 
stande, als  er  raolydänsaures  Silberoxyd  in  massig  star- 
kem Ammoniak  bis  zur  Sättigung  auflöste  und  in  diese 
Lösung  durch  ein  Rohr  mit  enger  Mündung  Wasser- 
Stoffgas  einleitete.  Die  Reduction  erfolgt  schneller,  wenn 
man  die  Flüssigkeit  bis  ungefähr  90^  erwärmt;  das  Silber 
wird  dann  als  Oxydulsalz  vollständig  ausgeschieden  und 
man  gewinnt  das  Salz  als  schwereSy  schwarzes^  stark 

i glänzendes  Krystallpulver  in  scharf  ausgebildeten  regu- 
ären  CMaödem,  das  von  Salpetersäui^  unter  Entwicke- 
lung  von  Stickoxydgas  aufgelöst  und  von  verdünntem 
Ammoniak  nicht  zersetzt  wira.  Kalilauge  entzieht  ihm 
die  Molybdänsäure  und  hinterlässt  schwarzes  Silberoxydul. 

Wolframsaures  Silberoxydul,  Ag^O  -\-  2W03,  von 
demselben  dargestellt  und  analysirt,  bildet  ein  schwarzes, 
krystallinisch  schimmerndes  Pulver,  das  durch  Salpeter- 
säure unter  Auflösung  des  Silbers  und  Abscheidung  von 
gelber  Wolframsäure  zersetzt  wird.  Kalilauge  zieht  dar- 
aus die  Säure  aus  und  hinterlässt  schwarzes  Silberoxy- 
dnl.  Das  Salz  entsteht  schon  bei  gewöbnlicber  Temperatur 
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aus  weissem,  im  Wasser  zerUieiltem,  neutralemi  wolfiram* 
saurem  Silberoxyd  dureh  Hinzuleiten  von  Wasserstoffi^as. 

Erhitzt  man  während  der  Einleitung  des  Gases  die  am- 
moniakalische  Lösung  zum  Sieden,  so  mischt  sich  wie 
beim  molybdänsauren  Silberoxyd  dem  gebildeten  Oxydul- 
salze  reducirtes  Silber  bei. 

Chromsaures  Siiberoxydul,  als  schwarzes,  amorphes 
Pulver,  auf  dieselbe  Weise,  wie  die  beiden  vorher  ange- 
führten Verbindungen  erhalten,  konnte  nicht  rein  darge- 
stellt werden,  da  es  stets  metallisches  Silber  enthielt. 
Mit  concentrirter  Salpetersäure  wird  das  schwarze  Salz 
sogleich  roth  und  löst  sich  dann  auf;  in  verdünnter  Säure 
dagegen  löst  es  sich  mit  grOner  Farbe,  indem  das  Silber- 
oxydul  die  Chromsäure  zu  Oxyd  reducirt 

Arseniksaures  und  gelbes  phosphorsaures  Silberoxyd^ 
mit  einer  Lösung  yon  schwefelsaurem  Eisenoxydul  über* 
gössen,  werden  augenblicklich  in  schwarzgraue  Pulver 
verwandelt,  die  nach  Traun  Geraenge  von  Silberoxydul 
mit  metallischem  Silber  sind.  Oxalsaures  Silberoxyd 
wird  durch  Eisenvitriollösimg  sogleich  zu  metallischem 
Silber  reducirt.  Chlorsilber  wiid  dadurch  nicht  ver- 
ändert. 

Schliesslich  ist  noch  die  Beobachtung  von  Geuther 
anzufahren,  dass  sich  Kupferoxydulhydrat  in  geringer 
Menge  in  einer  verdünnten  Silberlösimg  beim  Erwärmen 
auflöst  und  nach  kurzer  Zeit  metallisches  Silber  in  glän- 
zenden Blätten  abscheidet  Auch  wird  nach  demselben 
Chlorsilber  leicht  zu  Metall  redudrt^  wenn  man  es  mit 
einer  etwas  alkalischen  Lösung  von  schwefligsaurem  Na- 
tron, der  man  ein  wenig  Salnuak  zugemischt  hat,  einige 
Zeit  kocht.    {Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  CXIV.  119  — 12 U) 

  •  G. 

Titrirung  des  Zinnst 

A.  Stromever  bestimmt  maassanalytisch  das  Zinn, 
indem  er  zur  salzsauren  Lösung  des  Zinnchlorürs  Eisen- 
chlorid hinzusetzt.  Es  bilden  sich  Zinnchlorid  und  Eisen- 
chlorür  nach  der  Gleichung:  SnCl  +  Fe^Cl^  =  SnCl^ 
FeCl.  Letztere^  wird  dann  durch  Chamäleon  titrirt 
und  erlaubt  sO;  da  es  viel  weniger  empfindlich  ge^n 
den  atmosphärischen  Sauerstoff  ist,  wie  Zinnchlorfir,  eme 
genauere  Bestimmung  desselben.  {Am.  der  Ckem. «.  Pharm» 
CXVIL  sei-  266.)  a. 
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KiyttaUfirii       optisckfs  VeriudteM  des  Cavphm, 

Camphor,  der  für  gewöhnlich  in  so  verworrenen  - 
Massen  vorkommt,  dass  keine  krystallographische  Be- 
stimmung möglich  ist,  kann  nach  Descloizeaux  in  be- 
stimmbaren Krystallen  erhalten  werden,  wenn  man  ihn 
in  verschlossenen  Gefassen  sich  selbst  überlässt^  wobei 
er  sehr  langsam  sublimirt.  Auf  diese  Weise  dargestellte 
Krystalie  smd  klare  hexagonale  Tafeln  von  7 — SM.M. 
Durchmesser  von  1/4 — 2M.M.  Dicke.  Die  Form  ist  eia 
regelmässiges  hexagonales  Prisma  6^2;  sehr  kuns  mit 
einer  hexasonalen  Pyramide,  die  durcn  eine  breite  Basis 
abgestumpft  ist  Dies^  Pyramide  ist  identisch  mit  der 
gewMnlichen  Form  ^es  Jodsilbers  und  des  Schwefdcad- 
miums.  Die  doppelte  Strahlenbrechung  ist  nicht  sehr 
"stark;  in  Tafeln  von  ''4 — M.  M.  Dicke  zeigte  ein 
Amici'sches  Mikroskop  nur  den  ersten  Ring  durchschnitten 
von  einem  schönen  schwarzen  Kreuze, 

Die  Compensation  durch  das  Glimmerblättchen  zeigte, 
dass  die  Substanz  negativ  ist.  Merkwürdiger  Weise  zeig- 
ten die  Krystalie  keine  Circumpolarisation.  Nach  des 
Verfassers  so  wie  Marbachs  Beobachtungen  kennt  man 
nunmehr: 

1)  Inactive  Lösungen,  welche  actiye  Krystalie  geben 
(chlorsaures  Natron).  * 

2)  Active  Lösungen,  welche  inactive  Krystalie  geben 
(octaedrisches,  schwefelsaures  Strychnin).  , 

3)  Active  -Lösmigen,  welche  inactive  Krystalie  gebeui 
sei  es,  dass  die  Krystalie  wirklich  kein  Rotations- 
vermögen  besitzeni  oder  dass  sie  es  nur  in  Rich- 
tungen, besitzen,  in  welchen  es  nicht  nachgewiesen 
werden  kann  (Campher). 

{Campt  rend. ' —  Jwm.für  praM,  Chem.  80.  Bd.  3.  Eft.)  A 


Naphtybchwelige  SKire« 

K  i  m  b  e  r  1  y  hat  mehrere  neue  Verbindungen  der  naph-  ^  . 
tylschwefligen  Säure  dargestellt: 

Das  Chlorür  dieser  Säure,  C20H7C1S2O4,  erhält  man, 
wenn  man  gleiche  Aequivalente  trocknes  naphtyischwef- 
ügsaures  Natron  und  Phosphorsuperchlorid  zusammen- 
reibt^  die  Masse  nach  dem  Erkalten  so  oft  mit  frischem 
Wasser  über^iesst,  bis  alles  Phosphorchlorid  und  Chlor- 
natrium  möglichst  entfernt  ist^  i|nd  den  Rückstand  durch 
Auflösen  in  alkoholfreiem  Aether  und  Verdunsten  des 
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Lösungsmittels  reinigt.  Der  Körper  ist  weiss,  geruchlos,! 
schmilzt  bei  65^  und  erstarrt  bei  einer  niederen  Tempe-! 
ratur  in  blätterig- krystallinischen  Massen.  Er  lost  sich! 
leicht  in  Aether,  auch  inBenzoli  Scbwefelkolüeiiatoff  undl 
Phosphorchlorid.  I 

Kaphtylschwefligsaares  Aaihyi,  C^OH?^  C^HSS^OU 
entsteht  beim  Erwärmen  des  vorigen  Körpers  mit  Alko-^ 
hol.  Es  ist  in  frischem  Zustande  oei  mittlerer  Tempers- 
tor  dickflüssig  tmd  erstarrt  selbst  bei  —  8  bis  10^  nicht, 
sondern  wird  nur  sähe  und  bleibt  durchsichtig.  Im  Was- 
ser  ist  es  unlöslich,  mischt  sich  in  allen  Verhältnissen 
mit  Alkohol  und  Aether  und  ist  krystallisirbar.  | 

Reibt  man  in  einer  Reibschale  das  Chlorür  der  naph- 
tylsch welligen  Saure  mit  Ammoniakflüssigkeit  zusammen, 
so  erwärmt  es  sich  und  schmilzt  zu  einem  gelben  Oele,  , 
welches  zu  einer  gelben  unkrystallinischen  Masse  erstarrt.  , 
Die  Masse  stellt  gereinigt  das  Naphtylthionamid,  NC^OH^,  ! 
112,82  0"*,  dar,  ist  geruehlosy  trocken  graugelb,  wird  aber  \ 
beim  Befeuchten  besonders  mit  verdünnter  Ammoniak-  ' 
flüssigkeit  schön  hellgelb;  an  der  Luft  ninmit  es  eine  ' 
rdthliche  Farbe  an*    Für  sich  erhitzt  schmilzt  es  bei  90 
bis  100^  zu  einer  zlibien  Flüssigkeit,  löst  sich  leicht  in  i 
Aether  und  AlkohoL  in  Ammoniakflüssigkeit,  concentrir- 
ter  Chlorwasserstofnäur^  und  Eisessig  und  lässt  steh 
krystallisiren. 

Das  Naphtylthionamid  enthält  2  At.  H,  die  durch 
andere  Radicale  ersetzt  werden  können.  Von  den  hier- 
nach aus  dem  Naphtylthionamid  darstellbaren  Verbindun- 
gen hat  Kimberly  noch  das  Silbernaphtylthionamid  = 
NC20H7,  HAg,  S2  04,  das  Benzoylnaphtylthionamid  = 
NC20H7,HCi4H5O2,S2O4  und  das  Silberbenzoylnaph- 
tylthionamid  =  NC20H7,  AgC^^EH)^,  S^O^  beschrieben. 
{Ann.  der  Ckeni.  u.  Pharm.  CXIV.  129  —  m.)  O. 


Ifethode  der  Darstellung  gechlorter  Ktlileiwasserstoffe 

der  Botttlrdhe. 

Man  bringt  nach  J.  Church  zweifach -ehromsaures 
Kali  mit  so  viel  Wasser,  dass  das  Salz  benetzt  ist,  in 
eine  Flasche,  übergiesst  die  Mischung  mit  einem  grossen 
üeberschusse  Salzsäure  und  erhitzt,  bis  das  Chlor  sich 
zu  entwickeln  anfängt.  Hierauf  lügt  man  den  zu  chlo- 
rirenden  Kohlenwasserstoff  dazu  und  bringt  ein  Steigrohr 
an,  durch  welches  die  Dämpfe  des  Konlenwasserstoffes 
üob  verdichten  und  in  die  Flasche  zurückfliessen.  Endlich 
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hebt  man  das  gecUof  te  Prodact  mit  der  Pipette  ab| 
wftschty  trocknet  und  destillirt  es^  wenn  dasselbe  sich 
UDflersetzt  destilKren  Iftsst. 

Phenylchlorid  und  T^uencblorid  lassen  sich  beide  • 
unzersetzt  destilliren.  Xylenyl-  und  Cymenchlorid  zer- 
setzen sich  bei  200^.  Das  aus  reinem  Xylo!  oder  Stein- 
kohlennaphtha  bereitete  Xylenchlorid  ist  ein  aromatisches 
Oel  von  angenehmem  Gerüche.  Das  spec.  Gewicht  des- 
selben fand  Church  ungefähr  =  1,136;  das  Cymenchlo- 
lid  hat  1,146  spec.  Gewicht. 

Cyankalium  setzt  sich  mit  Xylenylchlorid  in  Chlor* 
kalium  und  Cyanxylenyl  um.  Dieses  letztere  ist  ein 
Oel;  schwerer  als  Wasser^  und  zersetzt  sich,  wenn  es 
mit  weingeistiffer  Kalilösung  erhitst  wird,  in  Ammoniak 
und  eine  waArscheinlich  neue  Säure,  Xyloinsäure  und 
zwar  etwa  auf  folgende  Weise: 

Cyanxylenyl  Xyloinsaures  Kali 

CWH9NC2  +  KO,HÖ  4-  2H0  =  OWH^KO«  +  NH3 
Auf  ähnlichem  Wege  hat  Gannizzara  bereits  die 
Toluylsäure  erhalten  und  demnach  ist  anzunehmen^  dass 

Chlorcymenyl-Cymensäure  C**H1*0*  liefern  wird.  Cy- 

midin  erhält  man  durch  Destillation  von  Cymenchlorid 
mit  kohlensaurem  Ammoniak. 

Giesst  man  solche  Kohlenwasserstoffe  auf  die  Chlormi- 
schuhg,  bevor  sich  Chlor  entwickelt  hat,  so  wird  ein  grosser 
Theil  oxydirt.  Aus  Xylol  bildet  sich  dann  Toluylsäure,  aus 
Cymenyl  Cuminsäure.   (Chem*  News,  1860,  u,  a«  0.)  B, 

P.  W«  Hofmann  yerdoppelt  die  Formdn  (dr  das 
Aflobenzol,  C^'H^N,  und  die  aus  diesem  abgeleitete 

Base,  das  Benzidin,  Ci2HöN,  indem  er  den  Ausdruck 
für  ersteren  Körper  C^^H^^N^  und  für  den  zweiten 
C24H12N2  schreibt. 

Für  die  MolekulargrÖsse  des  Azobenzols  =  C^^H^^N* 
spricht  die  gefundene  Bestimmung  der  Dampfdichte,  welche 
mit  der  berechneten  übereinstimmt.  Der  Siedepunet  des 
Azobenzols  liegt  übrigens  nicht  bei  193<)  C,  wie  in  den 
Lehrbüchern  angegeben  ist,  sondern  bei  2930C. 

Das  Benzidin,  durch  die  Formel  =  C24H12N2  dar^ 
gestellt^  verhält  sich  als  ein  wohl  charakterisirtes  zwei- 
säuriges  Kamin.  Es  wird  bei  Ge^^iiwärt  ron  Alkd&ol 
vom  Jodäthyl  rasch  angegriffen  und  in  ein  Jodür  über» 
geführt,  C»HM(0«H»)^N<J^  aus  welchem  durch  Am« 
moniak  eine  Base,  das  Diäthylbenzidin===G<4HiO(0«HS)«}^ 
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abgeschieden  wird.  Behandelt  man  das  Diäthylbenzidin 
nochmals  mit  Jodätbyl,  so  wiederholt  sieh  dieselbe  Er- 
scheinung und  man  erhält  aus  der  entstandenen  Jod  Ver- 
bindung das  Teträthylbensidin.  Dieses  giebti  der  Ein- 
wirkung von  Jodmethyl  ausgesetzti  die  letxte.  Diammmi« 
umiodverbindunj^.  Folgendes  Schema  giebt  eine  Ueber- 
sicnt  über  die  Constitution  des  Bensidins  und  der  daraus 
abgeleiteten,  so  eben  angefthrten  Verbindungen: 

Diaiüine. 

Benzidin   H2  N2 

H2  ) 

(C24H8)") 

Diäthylb«isridin  . .  (C*  H5)2 

(CMH8)-i 

Teträthylbenzidin.  (C*  H5)2  N2 

(C4H5)2) 


Primäres 
Secundäres. 
Tertiäres  . . 


Diammoniumjodüre. 


(C24H8)-      Iis  N21"  J2 

(C24H8)"       H4  (C4H5)2N2-J2 
(C24H8)-       H2     (C4H5)4  N2  "  J2. 

Quartäres  . .  [(C24H8)-  (C2H3)2  (C4H5)4  N2j-  J2 
{Ann.  derChem.  u.  Pharm.  CXV.  362^368.)  G. 

Essigsaurer  Kalk. 

Das  interessante  Verhalten  des  essigsauren  .Kalkes 
mit  Alkohol  und  Wasser  in  gewissem  Verhältnisse  eine 
Gallerte  zu  bilden,  aus  der  sich  nach  einiger  Zeit  Kry* 
stalle  von  essigsaurem  Kalk  ausscheiden,  hat  Herrn 
A.  Vogel  jun^  veranlasst,  Versuche  anzustellen,  um  die 
relativen  Verhältnisse  der  <}rei  die  Gallerte  bildenden 
Bestandtheile  zu  bestimmen.  Eine  wässerige  Lösung  von 
essigsaurem  Kalk  wurde  mit  versehiedenen  Volummra- 
een  starken  Weingeistes  yersetzt  und  das  Eintreten  des 
Coagulirens  beobachtet.  Ausserdem  wurde  der  Gehalt 
an  essigsaurem  Kalk  in  der  wässerigen  Lösung  bestimmt  • 
und  hieraus  und  dem  specitischen  Gewichte  des  Alkohols 
musste  sich  die  Zusammensetzung  der  Mischungen  in 
Bezug  für  wasserfreien  essigsauren  Kalk,  absoluten  Alko- 
hol und  Wasser  ergeben.  Die  Lösung  des  essigsauren 
Kalkes  enthielt  279  Milligrm.  wasserfr^en  Salzes  im  üubik- 
centimeter  und  ihr  spec«  Gewicht  war  =  ly082.  Das 
spec.  Gewicht  des  angewendeten .  AiMbols  wajr  0,830. 
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Gleiche  Volumina  dieser  beiden  Flüssigkeiten  gaben  naoh 
einigen  Minuten  eine  schwimmende  Gallerte  in  einem 
dünnflüssigen  Liquidum.  Nach  24  Stunden  ausgeschie- 
dene Krystallwarzen.    Die  Qewichtsverhältnisse  ctor  drei 

Bestandtneile  waren  folgendermaassen : 

Essigsaurer  Kalk  .  . .  279 

Absoluter  Alkohol . .  730 

Wasser   903 

oder  procentische  Zusammensetzung: 

Essigsaurer  Kalk  .  .  14,6 

Absoluter  Alkohol . .  38,2 

Wasser   17,2 

Ein  Volum  essigsaure  Kalklösung  und  2  Vol.  Alko- 
hol lieferten  nach  kurzer  Zeit  eine  Gallerte  und  sehr 
bald  auch  Krystallwarzen.  Die  Mischung  1  :  3  gab  so- 
fort eine  trübe  Gallerte^  nach  24  Stunden  total  mit  Kry- 
stallwarzen durchzogen. 

Die  Mischungen  von  1  :  5  bis  1  :  10  gestanden 
augenblicklich  zu  einer  steifen  Gallerte.  Die  Mischung 
1  :  5  besteht  aus: 

Essi^nrem  Kalk ....  5 

Absdutem  Alkohol ...  70 

Wasser.   25 

100. 

Für  das  Verhältniss  von  1  essigsaurem  Kalksalz  zu 
10  Weingeist  ergiebt  sich: 

Essigsaurer  Kalk  ....  3 
Absoluter  Alkohol ...  78 
Wasser   19 

.    '  ""looT" 

Verhältnisse  von  1  :  15  und  1  :  20  gestanden  immer 
noch  bald,  während  bei  stärkerm  Vorwiegen  des  Alko- 
hols eine  abnehmende  Coagulation  eintrat. 

Die  Mischung  von  1  :  30  zeigte  ein  ähnliches  Ver- 
halten, wie  die  1  :  1.   Sie  besteht  aus : 

Essigsaurem  Kalk  ....  1 

Absolutem  Alkohol ...  84 
Wasser   15 

100. 

Ein  Gemisch  von  1 : 50  bildete  keine  Gallerte  mehr, 
schied  aber  Krystallwarzen  ab. 

Das  gallertartige  Gestehen  erreicht  sein  Maximum 
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hmerhalb  der  Verhlütni68e  von  1^5  und  1  :  10. 
Beperiar.  der  Fharm.  Bd.  IX.  8.  1860.) 

DarsteHnng  uad  Eigenschaften  der  Polygalasaiire. 

W.  Procter  hat  folgende  Methode  als  die  beste  er- 
kannt. 10,000  Gr.  Senegawurzelpulver  werden  mit  20 
Unzen  eines  Gemisches  von  2  Th.  Alkohol  und  1  Th. 
Wasser  befeuchtet  in  einen  Glastrichter  eingedrückt^  mit 
Papier  bedeckt  und  dann  60  Unzen  oder  so  viel  dessel- 
ben  Gemisches  langsam  aufgegosseni  bis  die  Wurzel  voll- 
Btftndig  erschöpft  ist  Die  erhaltene  Flüssigkeit  wird  auf 
12  Unzen  abgedampft  und  wiederholt  mit  Äether  ge- 
schüttelt, bis  derselbe  nicht  mehr  g^rbt  wird.  Der 
ätherische  Auszug  wird  jedesmal  gut  decantirt.  Der  zu- 
fückbleibende  Syrup  wird  nun  mit  30  Unzen  starkem 
Alkohol  und  10  Unzen  Aether  einige  Zeit  unter  öfterem 
Schütteln  stehen  gelassen.  Die  Polygalasäure,  welche  in 
dieser  Mischung  unlöslich  ist,  bleibt  als  ein  voluminöser, 
kaum  gefärbter  Niederschlag  zurück.  Sie  wird  mit  der 
gleichen  Mischung  von  Alkohol  und  Aether  sorgfältig  ge- 
waschen,  dann  zwischen  Papier  gepresst  und  getrocknete 
Die  Ausbeute  beträgt  0^/2  Proc.  von  der  angewendeten 
Wurzel.  In  diesem  Zustande  ist  die  Säure  noch  nicht 
yollständig  rein.  Durch  Lösen  in  kochendem  Wasser 
und  Fällen  mit  Aetherweingeisti  Wiederlösen  in  heissem 
Alkohol  undFiltriren  durch  Thierkohle  wird  sie  vollkom- 
men weiss  erhalten.  Sie  stellt  ein  amorphes  Pulver  dar, 
ohne  alle  Tendenz  zu  krystallisiren.  An  der  Luft  ist  sie 
unveränderlich.  Sie  ist  geruchlos,  zeigt  anfangs  einen  ge- 
ringen, nach  und  nach  einen  beissenden  kratzenden  Ge- 
schmack, der  lange  anhält.  Sie  ist  nicht  flüchtig,  aber 
vollkommen  verbrennlich.  Sie  ist  nur  in  siedendem  Al- 
kohol löslich.  Mit  Salpetersäure  erhitzt,  liefert  sie  Oxal- 
säure und  Pikrinsäure.  Ihre  sauren  Eigenschaften  sind 
so  schwach,  dass  sie  die  Kohlensäure  nicht  austreibt  und 
mit  Alkalien  und  Metalloxyden  amorphe  Salze  bildet. 
(2ettecAr./UrC%em.^tc./%arm.  1860.  Heß  6.)  B. 


Dinitrotoluylsäurc. 

Die  Nitrosubstitttte  der  aromatischen  Säuren  nitriren 
sich  nur  äusserst  langsam  weiter.  Die  Nitrirung  der  Ni- 
trotolujrbäni«  bewirkte  Tempi e  dadurch,  dass  er  die 
Säure  mit  etwa  dem  dreifaoheii  Gewichte  ein^Mischui^ 
▼OB  gleioheft  Teilen  rauchender  Schwrfelsäure  und  rau- 

•s 
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chender  Salpetersaure  zwei  Tage  lang  digerirte.  Beim 
nachherigen  Vermischen  mit  Wasser  setzte  sich  die  Dini- 
trotoluylsäure  in  Krystallen  ab.    {Ann.  der  Cheni,  u.  Phann, 

CXV.  277— m)    a. 

ChelidoBÜtöäwe. 

C.  Z wenger  macht  auf  eine  neue  Säure  aufmerk- 
•anii  die  er  in  dem  Schöllkraut;  Chelidonium  majus,  &nd, 
ab  er  aus  demselben  Cbelidonsäure  darstellie.  Kocht 
man  nämlioh  gröblich  zerstOBsenes  Schöllkraut  unter  Zu- 
satz ven  etwas  überschüssigem  kohlensaurem  Natron  aus, 
übersättigt  die  ansgepresste  Hüssiriceit  in  der  Wärme 
mit  ELssigsäure  und  schlägt  die  Chelidonsäure  durch  neu- 
trales essigsaures  Bleioxyd  nieder,  so  ist  in  der  von  die- 
sem Bleiniedersclilage  abfiltrirten  Flüssigkeit  noch  eine 
andere  Säure,  die  Chelidoninsäure,  enthalten.  Zur  Ge- 
winnung derselben  versetzt  man  die  Flüssigkeit  so  lange 
mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd,  als  noch  ein  Nieder- 
schlag entsteht,  zerlegt  diesen  in  der  Wärme  mit  Schwe- 
felwasserstoff, zieht  das  auf  dem  Wasserbade  zu  einem 
sauren  Syrup  eingedampfte  Filtrat  mit  kochendem  Aether 
aus  und  erhält  dann,  nachdem  der  Aether  durch  Destil- 
lation entfernt  ist,  aus  der  rückständigen  dunkelrothen 
Flüssigkeit  die  Chelidoninsäure  in  harten,  warzigen,  gelb 
ge&rbten  Krystallen»  Zur  Reinigung  werden  die  Krj- 
stalle  sublimirt  und  aus  Wasser  oder  Aether  umkrystallisirt 

Die  Chelidoninsäure  löst  sich  leicht  in  Wasser,  Alko- 
hol und  Aether  und  krystallisirt  aus  der  wässerigen  Lö- 
sung in  farblosen,  harten,  wasserfreien,  wohl  ausgebildeten 
klinorhombischen  Tafeln.  Sie  schmeckt  und  reagirt  stark 
sauer,  zerlegt  kohlensaure  Salze  mit  Leichtigkeit  und 
löst  selbst  metallisches  Eisen  rasch  unter  Wasserstoff- 
entwickelung auf;  sie  trägt  mithin  den  Charakter  einer 
starken  Säure.  Bei  sehr  schwachem  Erwärmen  zeigt  sie 
einen  angenehmen  aromatischen  Geruch  und  schmilzt  bei 
ungefähr  19öOC.  zu  einer  farblosen  ölarti^en  Flüssigkeit, 
die  beim  Erkalten  wieder  strahlig  krystallinisch  erstarrt. 
Der  Danwf  dieser  Säure  wirkt  in  hoheni  Grade  reizend 
auf  die  Bespirationsorgane,  und  die  geringste  eingeath- 
meto  Menge  dieses  Dampfes  ruflfc  einen  ausnehmend  hef*  ^ 
tigen,  anhaltenden  Husten  hervor.  Durch  neutrale  Blei- 
salze wird  die  Chelidoninsäure  nicht  gefällt,  wodurch  sie 
sich  wesentlich  von  der  Chelidonsäure  unterscheidet;  da- 
gegen entsteht  mit  Bleiessig  ein  weisser^  schwerer,  kry- 
staiiinischer  Niederschlag,  der  sowohl  in  freien  Säuieu, 
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wie  in  überschüssigem  Bleiessig  wieder  leicht  löslich  ist. 
Concentrirte  Salpetersäure  verwandelt  die  Chelidonsäure 
in  Oxalsäure.  Aus  den  Analysen  wurde  als  einfachster 
Ausdruck  für  die  Zusammensetzung  der  Säure  die  For- 
mel C*^Hi*0*3  berechnet,  so  dass  sich  also  die  Formel 
der  Chelidoninsäure  von  der  der  Chelidonsäure,  C^^H^O*^^ 
nur  durch  einen  Mehrgehalt  von  6  Aeq.  Wasserstoff  un- 
terscheidet. Von  Salzen  wurde  nur  das  chelidoninsäure 
Bleioxyd,  Ci4H8Pb30i3,  untersucht  (Ann der  Chem.  u. 
Pharm.  CXIV.  SöOSM.)  4}. 


Chelidoninsäure. 

Die  vom  Prof.  Dr.  Zwenger  in  Marburg  als  Cheli- 
doninsäure bezeichnete  Säure  hat  sich  bei  vorsichtiger 
Prüfung  durch  Prof.  Dr.  Walz  in  Heidelberg  als  ßem- 
steinsäure  erwiesen ,  welche  früher  schon  von  Rein^ch 
im  Chelidonium  aufgefunden  war,  wie  dieses  auch  von 
En  gelb ar dt  bestätigt  wird.  {N.  Joum.  der  Pharm.  XV.  1. 
S.2i.)    B. 

Carotin  and  Uydrocarotuu 

Diese  beiden  Körper  hat  A.  Husemann*  aus  der 
Mobrrübenwurzel  dargestellt,  indem  er  die  Wursel  aus- 
presste,  der  Pressflttssigkeit  verdünnte  Schwefelsäure  und 
Gallustinctnr  zusetzte  (letztere  befördert  die  Ausscheidung 

des  Coaguluins),  den  entstandenen  teigigen  zähen  Nieder- 
schlag auf  Filtern  sammelte  und  durch  Ausdrücken  von 
der  eingeschlossenen  Flüssigkeit  befreite.  Aus  dieser,  der 
Hauptsache  nach  aus  coagulirtem  Pflanzeneiweiss  beste- 
henden Masse  wurde  durch  Weingeist  das  Hvdrocarotin 

•  und  darauf  folgende  Behandlung  mit  SchwefelkohlenstofT 
das  Carotin  ausgezo^^. 

Das  Hydrocarotm,  durch  Umkrystallisiren  von  dem 
ihm  anhängenden  Mannit  getrennt,  ist  völlig  gerucb-  und 
geschmacklos,  besteht  aus  äusserst  dünnen,  biegsamen, 
stark  seide^änzenden  Lamellen,  die  sich  aus  ätheriscaher 
Lösung  in  Form  flacher  rhombischer  Tafeln  ausscheiden, 
und  ist  nach  der  Formel  C^H^^O^  zusammengesetzt  Es 

.  ist  leichter  als  Wasser,  löst  sich  in  Alkohol,  Aether, 
Schwefelkohlenstoff,  Benzin,  Chloroform,  ätherischen  und 
fetten  Oelen  und  besitzt  einen  Schmelzpunct  von  126^8. 
Die  bei  100^  getrockneten  Krystalle  verlieren  ihre  Bieg- 
samkeit und  werden  hart  und  brüchig;  wenige  Grade 
über  100<>  färben  sie  sich  gelblich  und  erweichen.  Die 
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geschraolz^ene  Masse  erstarrt  zu  einer  völlig  amorphen, 
harzig  spröden  Substanz,  die  in  Benzin  und  namentlich 
in  Schwefelkohlenstoff  nun  weit  schwerer  löslich  ist,  sich 
aus  allen  ihren  Lösungen  nur  amorph  ausscheidet,  und 
zwar  noch  dieselbe  Zusammensetzung  hat,  sich  aber  auf 
keine  Weise  wieder  in  den  krystallisirbaren  Zustand  über- 
fähren  lässt  Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  das 
Hydrocarotin  feurig  rodi  geftrbt,  mit  den  Salzbildnem 
liefert  es  Substitutionsproducte. 

Das  Carotin,  C36H»«0«,  scheidet  sich  aus  der  Schwe- 
felkohlenstofflösung, der  ein  gleiches  Volumen  absoluten 
Alkohols  zugesetzt  ist,  in  prachtvoll  goldgrün  glänzenden 
Kirystallen  aus,  die  noch  durch  Kochen  mit  Alkohol  von 
einem  gelben  amor])hen  Körper  befreit  werden.  Es  hat 
im  lufttrocknen  Zustande  eine  rothbraune  Farbe  uud  zeigt 
den  schönsten  Sammetglanz;  durch  Trocknen  bei  100^ 
wird  es  lebhaft  roth,  ist  nun  dem  auf  nassem  Wege  re- 
ducirten  metallischen  Kupfer  sehr  ähnlich  und  besitzt  in 
hohem  Grade  den  Geruch  der  Florentinischen  Veilchen* 
Wurzel,  der  besonders  lebhaft  beim  Erwärmen  hervortriti 
Es  löst  sich  leicht  in  Schwefelkohlenstoff,  Benzin,  äthe- 
rischen und  fetten  Oeleni  schwer  in  Aether,  Chloroform 
und  Alkohol  und  schmilzt  bei  16708.  Eine  merkwürdige 
Eigenschaft  dieses  in  Würfeln  krystallisirenden  Körpers 
ist  die,  dass  er  schnell  im  Sonnenlichte  und  langsam 
auch  im  zerstreuten  Lichte  in  eine  farblose  und  amorphe 
Modification  übergeht,  die  nun  sehr  schwer  löslich  in 
Schwefelkohlenstoff,  aber  leicht  löslich  in  Alkohol  und 
Aether  geworden  ist.  P^ine  ähnliche  Veränderung  wird 
durch  höhere  Temperatur  hervorgebracht.  Das  Carotin 
.  scheint  mit  Wasser  Hydrate  zu  bilden,  wird  durch  schwef- 
lige Säure  kaffeebraun,  durch  schwefiigsaures  Gas  dunkel- 
indigblau  und  durch  concentrirte  Schwefelsäure  pracht- 
ToU  purpurblau  gefärbt.  Aus  letzterer  Lösung  wird  es 
durch  Zusatz  von  Wasser  in  dunkelgrünen  Flocken  un- 
verändert gefWt  Hit  den  Halogenen  erzeugt  das  Caro- 
tin Substitutionsproducte.  {AmoH.  dtr  Chem,  «.  Pkixrm. 
CXVIl  200-^229.)  .  G. 


Als  Beilstein  und  Seelheim  Phosphorsuperchlo- 
rid auf  trocknes  Saligenin  einwirken  Hessen,  erhielten 
sie  ein  rosenrothes  Harz,  welches  aus  Saliretin  bestand, 
und  Salzsäure  und  Fhosphoroxychlorid  entwichen. 

j 
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C7H802  +  PC15  =  C7H6  0  +  P0C13  +  2  H  Cl. 

SaligBniii  Saliretiii. 
Bei  der  Bebttidlitiig  des  Saligenins  mit  Essigsäure- 
Anhydrid  und  etwas  Aether  in  zugeschmolzenen  Röhren 
bildete  sich  kein  essigsaures  Saligenin,  sondern  gleichfalls  i 
nach  folgender  Gleichung  Saliretin,  das  mau  auf  diesem 
Wege  ziemlich  rein  erhielt: 

C7HS02  +  S{j3S|o=cTHeo+  2^^g^^jo.  : 

(Anml.  der  Ckmii.  u.  Pharm.  CXVIL  83^ 91.)  G. 


Ninaphthylamin. 

Kinaphthjlamin  ist  nach  Ch.  Wood  eine  neue  orga- 
nische Base  von  der Zuaammensetzung  C^OH^O^N^,  d.h. 
Naphthylamin  in  dem  1  At.  H  durch  NO^  vertreten  i8t| 
Ztt  ihrer  DarsteUung  löst  manBinitronaphthalin  in  8chwa-| 
chem  alkoholischem  Ammoniak^  behandelt  im  Sieden  mit| 
Schwefelwasserstoff^  bis  der  gT58Ste  Theil  des  Alkohols 
abdestillirt  ist,  säuert  mit  verdünnter  Schwefelsäure  an, 
kocht  auf  und  filtrirt.  Das  aus  dem  Filtrate  abgesetzte 
Sulfat  wird  urakrystallisirt  und  trocken  mit  Ammoniak 
zersetzt.  Hierbei  scheidet  sich  die  neue  J3ase  als  car- 
minrothes  Pulver  ab,  das  aus  Wasser  oder  sehr  verdünn- 
tem Weingeist  umkrystallisirt  wird,  in  welchem  Zustande 
sie  eine  Masse  kleiner  Nadeln  bildet.  Dieselben  sind 
schwer  in  kochendem  Wasser,  aber  sehr  leicht  in  Alko- 
hol und  Aether  löslich  und  bei  lOO^C.  theilweise  zer- 
setzbar. Das  schwefelsaure  und  salzsaure  Salz  hat  Verf. 
dargestellt.   {Jmrn.  für prakt.  Chemie.  80.  Bd,  3.  Heß.)  B. 


Verbindung  des  Cyans  mit  Amidiibettzoesäiire. 

Als  P.  Griess  und  A.  Leibius  in  eine  kalt,gesät> 
tigte  Lösung  von  Amidobenzoesäure  einen  Strom  Uyan- 
gas  leiteten^  fonden  sie,  dass  die  Flüssigkeit  unter  Wärme« 
entwiokelung  sich  bald  gelb  färbte  und  nach  einiger  Zeit 
eine  Verbimlung  von  AmidobenzoMlure  mit  Cyan  als 
gelben  krystailiniscben  Niederschlag  absetzte.  Diese  Ver- 
bindung enthielt  die  Elemente  von  1  At.  Amidobenzoe-  ' 

Säure  und  2  At.  Cyan:  HO ..0^41^*^103  -j-  gC^N,  war  I 

unlöslich  in  Wasser,  kaum  löslich  in  Alkohol  und  Aether 
und  bildete  mit  Basen  Salze.  {Ann.  der  Chem,  u.  Phamu 
CXIIL  832^334.)  G. 
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lieber  iKe  Iteiiituiiig  der  Erdök  im  Iwti.  ?m 

i^ü      In  Kordamerika  ist  durch  die  zahlreichen  Entdeckun- 
E^ien   von  Steinölquellen  der  Preis  desselben,  besonders 
ikes  schwerfltichtigen,  schwer  zu  reinigenden  Antheils,  so 
tü:8hr  gesunken,  dass  man  daran  denkt,  es  zum  Heizen 
on  Dampfkesseln  au  verwenden.    In  der  FetierbüchiBie 
l^efinden  sich  eine  Anasahi  enger  Röhren,  die  auf  ihrer 
I  bern  Seite  mit  einer  groBsen  Anzahl  feiner  Löcher  durch* 
9.  ohrt  Bind.    Diese  Röhren  werden  mittelst  einer  Dmok«. 
«inipe  mit  Steinöl  ^[efEUlt  und. voll  gehalten,   ha  Föuer- 
aume  verbreitet  sich  daher  ein  feiner  Hegen  von  Oel- 
r5pfchen,  der,  einnM  entzündet,  so  lange  fortbrennt,  als 
las  Spiel  der  OelzUnge  dauert,  und  natürlich  eine  unge- 
aein   lebhafte,  sehr  heisse  und  lange  Flamme  liefert. 
^^Veilich  dürfte  auch  eine  übermgissige  Russentwickelung 
':auni  fehlen.    In  Canada,  wo  man  bisher  keine  Stein- 
kohlen, wohl  aber  ein  ausgedehntes  Feld  solcher  Stein- 
ilquellen  gefunden,  hat  diese  Ertindung  grosse  Aufiuerk- 
namkeit  erregt,  da  gerade  der  Mangel  an  Steinkohlen 
sder  Entwickelung  der  dortigen  Industrie  grosse  Hinder- 
ÜRisse  bereitet  hat.   {Bre$l.  GewbeU.  1861.)  B. 
et   ■ 

i  ABWCidug  von  Drahtgewebn^  mm  die  fiitniidaiig 
i  TM  AlkelMkUhü|if«  n  TcrliiteM. 

*  Surmay  schlägt  dasselbe  Mittel,  welches  der  Davy- 
ichen  Sicherheitslampe  zu  Grunde  liegt,  vor,  um  die  Ent-. 
•sündung  von  Alkoholdämpfen  oder  die  Fortpflanzung  ihrer 
Entzündung  zu  verhüten,  nämlich  die  Benutzung  eines 
Dralitgewebes  aus  Messingdraht  mit  Maschen  von  etwa 
ijj  Millimeter  Breite,  um  die  Mündungen  der  verschiede- 
nen Alkohpl  enthaltenden  Apparate  damit  zu  versch Hessen. 
Es  sollen  diese  verbinden^  dass  sich  die  Entzündung  im 
Innern  der  Apparate  fortpflanat  -Auch  im  Innern  der 
ftöhren,  welche  den  Alkonol  aus  einem  Apparat  in  den 
andern  leiten,  bringt  man  der  Sicherheit  wegen  Scheiben 
ron  solchem  Drahtgeweba  an.  Dass  diese  Art  der  Si« 
cherung  sich  auch  auf  andere  brennbare  Flüssigkeiten, 
wie  Aether,  Terpentinöl,  Schieferöl  u.  s.  w.  ausdehnen 
lasst,  braucht  wohl  kaum  erwähnt  zu  werden.  (Bullet, 
de  la  Societe  d' Encouragement.  Jul.  186 L  S.  401.)  Bkb. 


I 

i  Ar€li.d.Flann.CLXII.Bds.l.Hft. 
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lieber  die  Sigeischaft  der  Knoebeikelile^  den  Malk 
au  im  iMckerkalk  wedernsebbgei« 

Die  Anwendung  der  Knochenkohle  in  der  Rüben- 
zuckerfabrikation ist  in  sofern  in  ein  ganz  anderes  Sta- 
dium getreten,  als  man  bei  ihrer  jetzigen  Anwendung 
eine  in  derselben  weit  später  entdeckte  Eigenschaft,  als 
die  Beseitigung  organischer  Stoffe,  berücksichtigt,  nämlich 
die  Eigenschaft;  den  Kalk  aus  dem  Zu<^erkalk  nieder- 
zuschlagen. Anthon  hat,  wie  bereits  vor  24  Jahren  in 
Büchners  Bepertorium  Bd.  59.  S*  329^  nachgewiesen^  dass 
die'E^nschaft  der  Kohle  organische  Stoffid  aus  ihren 
Losungen  niederzuschlagen  dnrch  die  Gegenwart  von 
Alkalien  beeintrftohtigt  wird,  so  dass  ein  von  Kohle^  aus 
einer  sehwach  sAiren,  oder  neutralen  Flüssigkeit  aufge- 
nommener Farbstoff,  derselben  wieder  zum  Theil  wenig- 
stens entzogen  wird,  wenn  man  die  mit  Farbstoff  gesät- 
tigte Kohle  mit  einer  alkalischen  Flüssigkeit  zusammen- 
bringt. Da  nun  der  Zuckerkalk  niclit  nur  schon  an  sich 
eine  stark  alkalisch  reagirende  Verbindung  ist,  sondern 
seine  Bildung  im  Zuckersaft  unzertrennlich  mit  dem 
Freiwerden  von  Kali  und  Natron  zusammenhängt,  so 
wird  dadurch  die  alkalische  Beschaffenheit  solcher  Säfte 
natürlich  noch  bedeutend  vermehrt. 

Dem  Verf.  wollte  es  nur  nicht  einleuchten,  dass  man 
der  veriiältnissmässig  geringen  Absorptions&higkeit  der 
Knochenkohle  f&r  Kalk  ihre  so  (Sberans  wichtige  Krafit, 
Mganische  Stoffe  zu  entfernen^  aufopfere,  und  dies  um  so 
mehr,  als  die  Knochenkohle  nicht  einmal  im  Stande  ist, 
selbst  bei  grossem  Ueberschuss  den  Zuckerkalk  vollstän- 
dig zu  zersetzen  und  allen  Kalk  daraus  niederzuschlagen. 
Demungeachtet  hat  die  Anwendung  der  Kochenkohle  als 
Entkalkungsmittel  sich  rasch  verbreitet.  Um  sich  über 
den  Grund  darzu  aufzuklären,  stellte  der  Verf.  eine  Reihe 
von  Versuchen  an  und  erhielt  folgende  Resultate: 

1)  Die  erdigen  Bestanditheile  der  Knochenkohle  ha- 
ben keinen  Äntheil  in  ihrer  Wirkung  als  Entkalkungs- 
mittel. 

2)  Die  Fähigkeit,  den  Kalk  aus  den  Lösungen  des 
Zuckerkulks  niederzuschlagen,  kommt  der  Knodienkohle 
nicht  als  solcher  zu,  sondem  der  in  ihr  verdichteten 
KoUeniEAurey  und  ihre  Wirkung  steht  als  Ebtkalkungs-* 

mittel  im  geraden  Verhältniss  zu  der  durch  Flächenan- 
ziehung in  ihr  verdichteten  (aber  nicht  chemisch  gebun- 
denen) Kohlensäure. 
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3)  Die  Knochenkohle  hat  gleich  nach  ihrer  Bereitung 
}der  nach  nochmaligem  Ausglühen  angewendet  nur  sehr 
geringe  entkalkende  Wirkung.  Beim  Liegen  an  der  Luft 
limmt  diese  zu  bis  die  Kohle  vollständig  mit  Kohlen- 
säure gesättigt  ist,  was  nach  10  Tagen,  auch  in  kürzerer 
^eit  schon  der  Fall  sein  kann. 

4)  Die  Knochenkohle  vermag  nur  höchstens  ^j^  bis 
Ton  dem  als  Zuckerkalk  in- Auflösung  yorhandenen , 

Kilkgehalt  niederzuschlagen.  •  - 

5)  Nach  den  bisherigen  £rfahningen  des  Verf.  ver- 
mag die  Knochenkohle  im  günstigsten  Falle  4,4  Proc. 
ihres  eigenen  Gewichtes  an  Kalk  in  sich  aufiEunehmen, 
WHB  einer  Äbsorptionsflihigkelt  der  Knoiehenkohle  gegen 
die  Kohlensäure  von  3,45  Gewiehtsprocenten  gleich  käme. 
^Stenhouse  giebt  die  Absorptionsfähigkeit  der  gewöhn- 
lichen Thierkohle  gegen  Kohlensäure  so  an,  dass  1  Grm. 
derselben  2,5  C.  C.  Kohlensäure  absorbiren  soll,  was  be- 
deutend geringere  Absorptionsfähigkeit  darthun  würde.) 
(LHngler's  Joum. "  Folyt  CetUrbl.  1861.  No.  16.)  Bkb* 


Bower's  Verfahren^  gewöIinlicheD^  nicht  feuerbestän- 
digen Thon  zu  präpariren^  dass  er  für  Sclimelz- 
tiegel  zu  verwettden  ist 

Der  gewöhnliche  nicht  feuerbeständige  Thon  erhält 
diese  Eigenschaft  von  seinen  Beimengungen  an  Eisen- 
oxyd, Kalk,  Talkerde,  wogegen  der  feuerbeständige  Thon 
frei  von  den  genannten  Beimischungen  ist;  es  ist  daher 
für  die  Praxis  von  Wichtigkeit,  einen  nicht  feuerbestän- 
digen Thon  in  einen  feuerbeständigen  umwandeln  zu  kön- 
nen. Dieses  wird  nachBower's  Patent  dadurch  bewirkt, 
dass  der  gewöhnliche  Thon  mit  roher  Salzsäure  so  lange 
behandelt  wird,  bis  die  genannten  Beimischungen  auf- 
gelöst worden  sind,  wozu  etwa  eine  Stunde  langes  Kochen 
mit  der  Salzsäure  erforderlich  ist.  Wenn  sich  der  Thon 
abgeschieden  hat,  wird  die  Säure  entfemti  der  Thon  mit 
Wasser  vollständig  ausgewi^cben  und  getrocknet,  wo  er 
alsdutn  zu  allen  Zwecken  der  Technik  verwendet  wer- 
den kann,  m  welchen  ein  feuerfester  Thon  erforderlich 
ist   {Elmer' 8  chem.-techn,  Mitih.  d.  J.  1860— 6 L)  B. 


Gdwluik  «b  Mittel  gegei  fliegei^  Raupet  iml  Htase, 

Alle  Arten  Fliegen,  namentlich  Stechfliegen  in  den 
Ställen, .  werden  vertrieben,  wenn  man  Chlorkalk  auf 

6* 
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einem  erhöhten  Brette  im  Stalle  ausstreut  und  ein  Fen- 
ster offen  lässt.  Der  Geruch  treibt  alle  Fliegen  zum  Fen- 
ster hinaus,  ist  aber  dem  Vieh  durchaus  nicht  schädlich. 
Ebenso  werden  Kaume,  wo  Chlorkalk  sich  befindet,  vou 
Ratten  und  Mäusen  gemieden. 

An  Pflanzen  zur  Abhaltung  des  Ungeziefers  bewährt 
sich  der  Chlorkalk  ebenfalls.  Kohlfelder  olieben  vom£rd«| 
floh  und  Raupen  befreit,  wenn  sie  mit  Chlorkalkwassef 
besprengt  worden  waren.  {DeuUeher  Telegraph.  Polyt. 
CenifraOA.  1861.  8. 1262.)  E. 

Belundlvig  tob     rgiftugei  lack  der  lulierischei 

.  Methode.  I 

Während  in  Deutschland  und  Frankreich  nach  Or- 
üla's  Lehre,  Gilt  durch  Gegengifte  oder  chemische  Gegen- 
mittel (d.  h.  durch  Stoffe,  die  ein  lösliches  Gilt  in  einen 
unlöslichen  und  so  auf  den  Organismus  wirkungslosen 
Körper  verwandeln),  beseitigt  werden,  theilt  man  in  Ita- 
lien,  gestützt  auf  Oiaccomini's  unsterbliche  therapeuti- 
sche Untersuchungen,  die  Gifte  und  Arzneimittel  über- 
haupt in  hjpersthenische  und  hyposthenische,  die  raitcin*! 
ander  im  Streite  liegen.  Zu  den  hvpersdienisdien  ge- 
hören Ammoniaki  Aether,  die  Alkohole,  Zimmt,  Gewurz- 
nelke, Muscatnuss,  Opium:  zu  den  hynosthenischen  fast 
alle  übrigen  giftigen  oder  neilsamen  iMiDstanzen.  Berti, 
Danielli,  Deila  Torre,  Luzzati,  Berselli,  Tur- 
ehest i  und  Jean  Finco  führen  19  Vergittungsfälle  an, 
von  denen  einer  zu  den  hypersthenischen  gehört:  eine 
Vergiftung  mit  Morphium  aceticum  wurde  gehoben  durch 
aqua  lauro'cerasi  und  schwarzen  Caffee.  Von  den  an- 
dern 18  waren  hervorgebracht:  5  durch  verdorbenen, 
getrockneten  Kabeljau  (von  allen  19  angeführten  Fällen 
ifet  nur  in  einem  von  diesen  5  der  Tod  eingetreten),  3 
durch  Vipembiss,  2  durch  Pilze,  1  durch  Pfirsichkeme^ 
1  durch  Tripp  von  bittern  MandelS|  1  durch  StrychniOi 
1  durch  Tabacksöl,  1  durch  Pillen  aus  Quecksilbersubli- 
mat  und  Aeonitextrac^  1  durch  Arsenik  und  Schwefel* 
kobalt,  1  durch  conoentrirte  Salpetenfturei  1  durch  con- 
centrirte  Schwefelsäure.  | 

Kur  in  2  Fällen  wurden  Brechmittel  gegeben  (Ipe  j 
cacuanha  oder  warmes  Wasser),  in  dem  Vergittungsfälle 
mit  Schwefelsäure  kohlensaure  Magnesia,  die  andern  war- 1 
den  geheilt  durch  Opiumtinctur,  Wein,  Rum,  Branntwein, 
kohlensaures  Ammoniak  und  aromatische  Wässer. 
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Der  Berichterstatter  Cornaz  inNeuchatel  führt  aus 

eigenen  Erfahrungen  noch  einzelne  Fälle  an,  namentlich 
über  die  Wechselwirkung  von  Opium  und  Belladonna, 
eine  zufällige  Vergiftung  mit  Opium  wurde  durch  4  Gran 
Extr.  Belladonnae  gehoben ;  gegen  eine  Vergiftung  mit 
Kraut  der  Belladonna  und  gegeu  Atropin  gab  er  mit 
gutem  Erfolge  Opium. 

Wenn  Einfachheit  und  Erfolge  su .  Quosten  einer 
therapeutischen  Methode  sprechen^  so  muss  man  zugeben, 
das  die  italienische  Methode  ein  eingehendes  Studium  • 
verdient   (J^homedieaL  Fem'.lS60.)  RMi. 


CqjeBwart  ?oh  CUorkalinm  im  cUorsanrai  Kali 

des  Handels. 

Dr.  Bonnewyn  fand  in  10  aus  yerscbiedcnen  Han- 
delahäusem  gekauften  Proben  von  chlorsaurem  Kali  im* 
mer  auch  Chiorkalium.  Zu  diesen  Untersuchungen  war 
er  durch  folgenden  Vorfall  veranlasst.  Ein  Arzt  sab 
einem  Kranken  Calomel  in  kleinen  Dosen,  darauf  chlor- 
saures  Kali  in  Lösung.  Tags  darauf  fand  er  den  Kran- 
ken in  einem  auffallenden  Zustande:  Erbrechen,  Schlu- 
cken, Brennen  in  der  Speiseröhre,  Zusammenziehen  des 
Unterleibes,  des  Magens,  der  Eingeweide,  beschleunigten 
Puls,  Krämpfe,  unlöschbaren  Durst  u.  s.  w.  Dr.  Bonne- 
wyn  wurde  zur  Consultation  gerufen.  Calomel  konnte 
die  Veranlassung  nicht  gewesen  sein,  da  er  oft  aus  der- 
selben Apotheke  mit  gutem  Erfolge  angewendet  worden' 
war,  hingegen  war  aus  dieser  Apotheke  zum  erstenmide 
ehlorsau res  Kali  entnommen  worden,  und  die  Untersuchung 
ergab,  daas  dieses  Chlorkalium  enthieity  welches  im  Con- 
tact  mit  Calomel  die  Vei^ftung  Verursacht  hatte,  {iicho 
mUieah  Mar$186L) 

Zur  Autmittdune  der  Verunreinigungen  des  Chlor- 
säuren Kalis  empfiehlt  ein  Anonymus  im  Echo  medicaly 
Äout  1861,  folgende  Methoden:  1)  Bei  Anwesenheit  von 
Chorkalium  entsteht  durch  salpetersaures  Silberoxyd 
ein  weisser,  käsiger  Niederschlag,  in  Salpetersäure  unlös- 
lich, in  Ammoniak  löslich;  2)  von  Glim merblätt ch en, 
sie  bleiben  beim  Lösen  in  Wasser  zurück;  3)  von  sal-  * 
petersaurem  Kali:  man  löst  das  Salz  in  Wasser  und 
fügt  Kupferspähne  und  etwas  Schwefelsiture  zu,  worauf 
ftich  bei  Anwesenheit  von  salpetersaurem  Kali  salpetng- 
saure  Dämpfe  entwickeln,  während  bei  der  Reinheit  des 
ehloraauren  Kalis  Chlor  auftritt  Eeieh. 


Digitized  by  Google 


86 


IV.  liiieratur  imd  Kritik. 


Qeognostische  Beschreibung  der  Vulkanreihe  der  Vorder- 
Eifel,  mit  einem  Anhange  der  vulkanischen  Puncte 
der  Uohen-Eifel  und  Folgerung  der  Ergebnisse  von 
Uerm  Ober-Berghauptmann  Dr.  H.  von  Decheni 
abgedruckt  in  den  Verhandlungen  des  naturhistori] 
sehen  Vereins  der  Prenscr.  Bheinlande  und  Wesd 
phalens.  Herausgegeben  yon  Prof.  Dr.  O.  O.  Webeil 
ih  Bonn,  186t  18.  Jahrgang,  I.Heft.  Mit  der  Stell<i 
aus  einem  Briefe  Leopold  y.  Buchas  vom  20.  Au* 
gust  1820:  „Die  Eifel  hat  ihres  Gleichen  in  dei 
Welt  nicht,  sie  wird  auch  ihrerseits  Führer  und  Leh- 
rer werden,  manche  andere  Gegend  zu  begreifen, 
und  ihre  Kenntniss  'kann  gar  nicht  umgangen  wer-- 
den,  wenn  man  eine  klare  Ansicht  der  vulkanischeiij 
Erscheinungen  auf  Continenten  erhalten  will.'' 

Diese  ausgezeichnete  Zusammeiistellung  und  Bearbeitung  des 
geistreichen  Verfassers  veranlasst  mich,  einen  fluchtigen  lieber- 
blick  der  einzig  dastehenden  Piifelgegend  zu  geben;  da  ich  an- 
nehmen  kann,  dass  viele  Leser  des  Archivs,  denen  unsere  Ver- 
handlungen nicht  SU  Gebale  stehen,  gewiss  init  Interesse  eiaeu 
Blick  in  diese  merkwürdige  vulkanische  Gegend  werfen  werdeu 
und  es  erscheint  mir  deshalb  nicht  ungerechtfertigt,  dass  die  Au- 
deutung  dieser  Vulkanreihe  hier  eine  Stelle  findet  und  so  auch  ir 
andern  Kreisen  bekannt  wird.  Derjenige,  welcher  sich  aber  spe- 
cieller  mit  diesem  Vulkanismus  bekannt  machen  will,  dem  wird 
nur  die.  umfassende,  auf  genaue  Beobachtungen  basirte  und  mit 
tiefem  Wissen  ajisgeftthrte  Beschielbinig  des  Yerlksse»  genügCD 
können.  { 

Einleitung.  Die  £ifel  ist  ein  rauhes  Sehiefergebirgsland  ia 
der  preussischen  Bheinprovinz,  welches  die  Gegend  zwischen  Motel 
und  Rhein  mit  ihren  vulkanischen  Erhebungen  ausfüllt.  Unten 
den  alten  Vulkanen  der  Rheinprovinz  zeichnet  sich  diejenige  Reihe 
sehr  aus,  welche  in  der  Nähe  der  Mosel  bei  dem  Badeorte  Ber- 
trich beginnt  und  sich  bis  zum  Goldberg  bei  Ormont  hinndit 
Bei  allen  andern  Gruppen  dieser  Vulkane,  deren  nördlicbster  Punet 
der  Rodenberg  hA  Bonn  is^  lassen  sich  nach  dem  Verf.  keinft 
bestimmte  Richtungen  wahrnehmen,  in  denen  die  einzelnen  Aus- 
bräche statt  ge^nden  haben,  und  sind  unregelmässig  über  grösserei 
oder  kleinere  Flächen  vertheilt. 

Die  Vulkanreihe  der  Vorder-Eifel  tritt  dagegen  in  einer  sehr 
bestimmten  Richtung  auf,  und  enthält  Krater  mit  LavastrÖmen, 
Moere^  kesselartige  vertietungen,  theils  mit  Seeot*  theils  mit  'Torf- 
moereo  und  Wiesenflttchen  mmi,  mit  Tafflagem  nmgeben,  aatei 
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denen  die  Schichten  der  DevoDgruppe  als  Gnindgebiige  der  gan- 
zen Gegend  hervorlreteD,  und  Kegeu»eiige>  tob  Schlacken  nnd  einen 

basaltartigen,  angitreichen  Gesteine. 

Die  Kichtung  der  Vulkanenreihe  von  der  Falkenlei,  dem  höch- 
sten Puncte  bei  Bertrich  nach  dem  Goldberge  bei  Ormont,  in  einer 
Entfernung  von  6V2  Meilen  von  einander  entfernt/  geht  von  S.O. 
nach  N.W.  Der  gröMere  Tbeil  dieser  Vulkane  liegt  etwas  mehr 
oMfich  TOD  dieser  Richtung  und  der  höchste  Punet  ist  derEirrens« 
berg.  Das  Streichen  der  Schichten  der  Derongrappe,  wie  über- 
haupt in  der  gesammten  Ausdehnung  des  rheinisch -westphälischen 
Schiefergebirges,  ist  überaus  gleichförmig,  in  der  Stunde  4  —  5; 
dieses  Streichen  wird  demnach  von  der  Richtung  der  Vulkanreihe 
fast  in  einem  rechten  Winkel  durchschnitten.  Auf  der  N.  0.  Seite 
dteser  Reihe  treten  viele  einaelne  Basaltbeigei  einige  Moore  und 
IVachitponcte  anf,  die  sich  auch  von  der  Gräfte  des  Laacher  Sees 
entfernt  halten  nnd  der  Hohen -Eifel  angehören. 

Um  nun  einen  üeberblick  der  erheblichsten  Puncte  der  vul- 
kanischen Vorder-Eifel  in  der  Kichtung  und  Reihenfolge  von  Ber- 
trich bis  Ormont  zu  erhalten,  folgen  hier  einige  der  wichtigsten 
Erhebungen. 

AmuHM  von  der  FäUeenhi  hei  Betirieh,  .  Von  der  Fatkenld 
ans  sieht  man  den  h5elisten  Punet' der  ganzen  Eifel  gegen  Norden 

über  Kenfus  hinweg  die  Hohenacht  2340  Par.  Fuss  über  dem  Meere, 
ein  Basaltberg,  der  sich  bedeutend  über  die  Hochfläche  des  Schie- 
fergebii  ges  auf  der  Wasserscheide  des  Ahr-  und  Nette -Flusses  er- 
hebt; westlich  davon  tritt  die  steile,  2124  P.  F.  hohe  Nürburg,  • 
welche  aus  Basalt  und  Basalt- Conglomerut  besteht,  hervor.  Nach 
diesen  folgt  der  basaltische  Höhe-Kelberg«  2074  F.,  der  beste  PnncC 
cur  Orientimng  der  Gegend:  -  er  ra^  nber  das  Moor  des  Mosbm- 
cher  Weiher  herüber.  Noch  westlicher  erhebt  sich  der  einzeln 
gelegene  basaltiscbe  Steineberg  1692  F.,  hinter  dem  Rande  des 
trocknen  Immerather  Moores,  welches  sich  mit  dem  Rande  des 
Pulvermoores  verbindet;  das  letztere  ist  ausgezeichnet  durch  seine 
gerade  Kante  und  durch  den  vorliegenden  Ki-ater  des  Römerberges. 
Dieses  ist  die  Richtung-  der  Vnlkanreihe  TOm  Standpuncte  der 
Fälkenlßi  ans.  Ueber  dem  hohen  Rande  desPohrermoores  nnd  des 
Römerberges  erhebt  sich  hier  ein  Berg  hinter  dem  andern;  der 
Mäuseberg,  der  höchste  Punct  zwischen  den  drei  Dauner  -  Mooren, 
1729  P.  F.  hoch;  er  ist  leicht  an  seiner  grossen  Breite  und  seinem 
steilen  Abhänge  gegen  Westen  ins  Thal  der  Lieser  zu  erkennen, 
und  über  denselben  ragt  wieder  am  meisten  der  Errensberg  her- 
vor;  rechts  von  diesem  ersdieii^nun  der  Felsberg  und  links  der 
Bchnellersroth  oder  Sehaiteberg.  Weiter  links  eisdieint  dann  d« 
Nerother- Kopf  und  verbirgt  die  Berge  bei  Gerolstein  und  Roth 
und  die  noch  entfernteren  von  Steffeln.  Dann  folgt  der  nahe  War- 
tesberg, die  Kuppe  auf  dem  Kraterrande  von  Strohn  zunächst  bei 
Bertrich,  in  fast  gleicher  Höhe  mit  dem  Rande  des  Pulvermoores; 
er  verdeckt .  die  Berge  von  Uedersdorf  und  Trittscheid,  und  im 
Westen  sdiHesst  der  langgestreckte  Rficken  des  Mosenberges  die 
Reihe'  dcv  mlkanischen  Berge^  welche  von  dem  Standpnncte  der 
IVilkenlei  am  Horisonte  herrortreten,  und  wenn  aneh  nicht  alle 
übefsehen  werden,  so  kann  man  sich  doch  über  einen  grossen  Theil 
dieser  vulkanischen  Erhebungen  orientiren. 

Aussicht  von  dem  Errensberg  {Hohe  Emst)  hei  Hinterweiler. 
Auf  dem  höchsten  Puncte  des  Errensberg,  in  der  Mitte  der  Vul- 
kauenreihe,  hat  man  das  schönste  Panorama.    Von  hier  aus  sieht 


Digitized  by  Google 


B8  Literatur. 

mkn  ausserhalb  dieser  Reihe  ^egen  N.  am  Horizonte  Micbelskirche, 
1824  F.  hoch,  gegen  N.  O.  die  Hohen-Acbt,  gegen  0.  N.  O.  den  i 
Hochsimmer,  1827  F.^  hoch,  und  die  Gebirgunippe  des  Laacber 
Sees:  etwas  näher  zeigt  sich  die  Nürburg,  menr  rechts  die  Hobe- 
Acht  mit  vielen  kleineren  Baaaltkegeln,  der  Hohe -Kelberg  rechts 
vom  Hochsimmer  und  gegen  0.  der  Hochpochten.    Die  Berge, 
welche  der  Vulkanreihe  der  Vorder-Eifel  selbst  zukommen,  erschei- 
nen schon  näher,  wie  der  basaltische  Arensberg  mit  der  Kuine  der  i 
Arnolphii8*Kirclie  gesen^N.N.W.,  1791  P.F.  hoch,  dann  der  Sohla-  i 
ckenkopf  Gossberg  bei  Walsdorf  und  gegen  N.  W.  der  Bothen- 
Höhenberg;  noch  näher  zeigen  sich  nun  der  Gippenbeig  und  der  j 
Kyller-Kopf  bei  Rockeskyll  und  die  Kasselburg,  und  am  nächsten 
sieht  man  in  dieser  Richtung  die  Berge  von  Hohenfels  und  Gees, 
wie  die  Weisslei,  der  Feuerberg,  Altervoss,  welche  von  N.  W.  bis 

gegen  W.  reichen.  Zunächst  diesem  Standpuncte  erhebt  sich  gegen 
.W.  der  Scbarlebeig,  gegen  S.O.  der  Felsberg  bd  Steinbom,  gegen 
S.  der  Riemberg  und  davon  nach  W.  der  Nerother -Ko|^.  äegea 
S.  in  ^ner  Entfernung  von  2Vs  Meilen  sieht  man  den  MösenberK 
und  dann  nach  O.  die  Berge  von  üedersdorf  und  Trittscheid,  una  1 
rechts  vom  Felsberg  erhebt  sich  der  Mäuseberg  hinter  Daun«  wel-  > 
eher  die  Gegend  von  Bertrich  verdeckt.  ' 

Kach  dem  Verf.  reichen  diese  beiden  Standpuncte  aus,  um 
anf  dieser  Vulkanenspalte  eine  Uebenieht  an  erhalten,  wetin  die 
weitesten  gegen  W.  und  N.W.  gelegenen  Erhebungen  ausgenom- 
men werden.  Diese  Vulkanreihe  lie^t  mit  weniger  Ausnaome  in 
dem  Flussgebietc  der  Mosel  von  Bertrich  bis  Ormont  an  der  Taub- 
kyll, dehnt  sich  am  Uesbach,  an  der  Alf,  Kieser,  kleinen  Kyll  and  | 
ganz  besonders  am  Kyllflusse  und  ihren  Zuflüssen  aus.  ' 

Einige  Höhenverhältnisse  der  vom  Verf.  aufgeführten  vulkani-  i 
Mdien  Pnnete  der  Vorder-Eifel,  in  der  Bdhenfolge  von  Bertrich 
nach  Ormont  an  der  Tanbkyll.  Pag.  7  bis  17.  - 

Pariser  Fuss. 


Bertrich.   Falkenlei,  ein  Schlackenberg....«   1276. 

Fächer -Höhe,  do.   1233. 

Höhe  des  Lavastromes  am  Erbisbach   577. 

Strohn.  Oberer  Wartesberg,  höchster  Punct  des  Kraterraudes  1498^ 

Kirberieh,  SchlaekenSerg,  S.O.  von  der  Kirche  1365. 

Sohle  der  Alf  am  Einflüsse  des  Saoimelbaehes   639. 

OiUenfeld.   Weg  von  Gillenfeld  nach  Oborwinkel,  N.  vom 

Pulvermoor,  vulkanischer  TufF   14dä. 

Pulvermoor,  höchster  Punct  des  ßandes,  W.- Seite  von 

Gillenfeld,  vulkan.  Tuff^   1478. 

Hömerberg,  höchster  Punctftes  Kraterrandes   1469. 

Gillenfeld  im  Thale  der  Alf   1254. 

Udeler.  Torfmoor,  höchster  Pnnct  des  Randes,  vulk.  Tnff  1486. 

Broekscheider  Mühle  an  der  Lieser   1007. 

Immerath  und  Wollmerath.    Wetchert,  höchster  Pnnet 

des  Kraterr-andes  zwischen  beiden  Orten   Id75i. 

Gemünd  u n d  M e h r e n.    Mäuseberg  zwischen  dem  Gemün- 
der  und  Weinfelder  Moor,  höchster  Punct  in  der 

Umgebung  der  drei  Moore,  vulkan.  Tu£P   1731. 

Olteburg,  Schlackenbeig,  &W.  vom  Hohe  Ust  164oi 

Lieser  bei  Gemünd   1120. 

üedersdorf.    Aarlei,  höchster  Punct,  N.W.  vom  Orte   1695. 

Weberlei,  höchster  Punct  des  Kraterrand«^  S.v.  Orte  1453. 
Weiersbach,  Brücke  über  die  Lieser  1098. 
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Dans,  Firmericb,  höchser  Paoct  des  KimtemodeB  zwisehen 

Daun  und  Boverath  1514, 

Webrbusch,  Basaltberg,  S.W.  von  Daun  1511. 

Lieser  unter  der  Brücke  bei  Daun  1165. 

Neroth.   Nerotber-Kopf,  Scblackenberg.   2000. 

Biemericb,  Scblackenberg,  W.  von  Nennkirchen  1849. 

Bach  am  obeMn  Ende  yon  Nereth   1394. 

Bteinborn,   Kirchweiler, .  Hinterweiler  und  Wald 
Königen.  Pelsberg,  Sehlackenkopf,  N.O.  von  Steinbom  1886. 

Scharteberg,  Schlackenkopf,  S.  von  Kirchweiler   2094. 

Errensberg,  Schlackenkopf,  S.  O.  von  Hinterweiler,  der 

höchste  Punct  der  ganzen  Vulkanreihe  2126. 

Dook  Weiler  und  Dreis.    Höbefeld  zwischen  Doekweilör 

und  Waldkönigen,  vulkanischer  Tuff   IdSp. 

Hangclberg,  Scblackenkopf,  zwischen  Errensberg  und 

Dockweiler   1927.  * 

Ddhm,  Schlackenberg,  W.  Tom  Dreiserweiher  191G. 

Bracke  über  den  Fenerbaclv  Abfloss  des  Dreiserweiher 
an  der  Strasse  von  Dieis  nach  Oberehe   1362. 

H  o  h  e  n  f  el  8.  Alterrosi,  Scblackenberg,  S.  W.  von  Hohenfels,  ' 

N.  von  Berlingen  ^.    182B. 

Fenerberg,  0.  vom  AltervosSt  vnUauiiaoher  Tnff  1770. 

Bach  von  Hohenfels   1334. 

Berliugen,  Pelm  und  Gees.    Geeserberg,  höchste  Kuppe, 

N.  0.  von  Gees   1628. 

Sonnenberg,  zwischen  Pelm  nnd  Berlingen,  SeUaeken  1668. 

Kyllspiegel  bei  der  Brocke  zu  Pelm  1188. 

Beuel,  Schlackenberg  zwischen  Berlingen  u.  Kirchweiler  1759. 
Bockeskyll.    Kyller-Kopf,  basaltartige  Lava,  W.  vom  Orte  1697. 

Gippenberg,  Schlacken,  0.  von  BockeskyiL   1803. 

Kyll  unterhalb  Rockeskyll   1124. 

Walsdorf.   Goasberg,  Schlacken,  S.W.  von  Walsdorf.   1858. 

WaMor^  letiEte  Brfieke  nach  Dreis   1482. 

Hillesheim.  Strassenpflaster  vor  der  Brücke   1846. 

Kyllspiegel  ebarimlb  der  BrOeke  bei  Oberbettingen  ...  1902. 

Cseselbnrg.  Hahn,  N.W.  von  der  Cassclburg,  basaltLava  1629. 

Casselburg  in  der  Rnine^  basaltische  Lava  1464. 

Burlich,  S.  von  Bewingen,  vulkanischer  Tuff   1428. 

Kyllspiegel  unterhalb  des  letzten  Hauses  von  Bewingen  1147. 

Gerolstein.    Kyll  unter  der  Brücke  bei  Gerolstein  1107. 

Höhe,  S.  von  Gerolstein,  GJrenze  des  Devonschiefers  und 

Bttntsandsteins   1394. 

Heidkopf,  S.  von  Gerolstein,  Kuppe  von  Buntsandstein  1826. 
ScblaekenrQeken,  8. 0.  vom  DetiEenberg  1954. 

Roth.  Hdhenbeig  bei  Both,  Sfid-Kuppe  des  Schlackenbergee  1733. 

Roth  U79. 

Duppach.  Höhe  zwiiKshen  Duppach  und  Ckmdeliheim  1961. 

Steffeln.  Im  Thale  N.W.  vom  Stefflerbörg.   1557. 

Ormont.  Goldbetg,  Tttlkanischer  Tuff   2052. 

Ormont   1646. 

Birresborn.   Kalemberg,  Kraterrand,  N.  vom  Orte   1628. 

Höhe  W.  von  Mürlenbach,  Buntsandstein   1772. 

Birresborn,  Ufer  der  KyH   1045. 

WiUeiaberg,  N.W.  yon  Lissingen,  vulkanischer  Toff...  1460. 
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Mmnderscheid  und  Meerfeld.  Moäenberg, Schkckmi, swU 


sehen  Manderscheid  und  Meerfeld  1614. 

Hinkeismoor,  d.  N.  Krater  in  Mosenberg   1364 

Höhe  N.  vom  Meerfelder  Moor,  Tuff   1609. 

Meerleld,  am  PfiinlMUHe . . /.  11481 

Mandenclield,  Strasse   1557« 

Nemnühle  an  der  kleüMn  Kjrll  swiielMn  IfandmAeid 

und  dem  Mosenberg  •   785. 

Kleine  Kyll,  Einfluss  in  die  Lieser   757. 

Von  pag.  18  bis  135  foM  nun  eine  specielle,  auf  genaue  Beob- 


•ebtüngen  basirte  Beschreibung  der  geognustischen  \'erhältiii6&e  der 
angellurteii  Gegenden  der  vvlkaiiitdieii  Yorte-Eifel:  der  Yerf. 
rolEt  hier  ein  in  jeder  Hinticht  nbersichtHcheiy  lehrreicnes  und  in- 
teressantes Bild  der  frfiheren  vulkanischen  Thätigkelt«  der  Erhe- 
bungen und  Senkungen  dieser  Gegend  auf,  das  ganz  in  diesen 
grosäartigen  Ynlkanismas  Tersetzt,  welcher  einzig  in  seiner  Art 
dasteht 

In  den  literarischen  Beigaben  für  jede  einzelne  Gegend  sind 
besonders  der- wichtigen  und  keinitiiisBreichen  Aiheiten  und  Schrif- 
ten von  Bteininger,  Nöggerath,  van  der  Wjck,  Härtung, 

Massen  u.  s.  w.  erwähnt. 

Pag.  136  bis  153  giebt  der  Verl  einen  Anhang  der  Tulkani* 

sehen  Puncte  der  Hohen  Eifel. 

In  der  Einleitung  ist  bemerkt  worden,  dass  sich  auf  der  N.  O. 
Seite  der  beschriebenen  Vulkanreihe  der  V^order*£ifcl  einige  Mooi*e 
zwischen  sehr  vielen  Basaltbergen  und  einigen  Trachytparthien  be- 
finden. Die  Hoore^  nit  Tnifon  nndSchhMhenbergen  umgeben,  sind 
in  geognostischer  Beziehung  der  Vnlkanreihe  der  Vorder-Eifel  ähn- 
lich, und  doch  scheint  eine  Andeutung  dieser  Gegend  hier  nicht 
unpassend.,  da  man  gewöhnlich  bei  dem  Besuche  der  Vorder-Eifel 
den  einen  oder  andern  dieser  Puncte  berührt.  Die  I^ge  dieser 
vulkanischen  Puncte  der  Hoch-Eifel  ist  dadurch  von  dem  Verf. 
bezeichnet,  dass  sich  dieselbe  Ton  Wollmerath  ans  gegen  N.  unge- 
fUir  in  der  Biehtang  nach  der  Hohen-Adit  bis  znm  Nireligsbag 
bei  Drees  erstrecken.  ^ 

Uelmen  mit  einigen  H5henpuncten  seiner  Umgegend.  Hoch* 
ster  Punct  des  Randes  an  dem  180  F.  langen  und  136  F.  breiten 
Uelmener  Moor,  an  der  O.-Seite,  vulkanischer  Tuff,  1489  Par.  Fuss, 
Helmen  am  Moore  1309  P.  F.;  Jacobsberg,  N.  der  Weiherwies& 
1690  Fuss. 

Die  Auflagemngen  der  TnflMücfaten  anf  dem  Devonsdiiefer  las- 
sen sich  in  nördlicher  Richtung  von  Uelmen  sehr  gut  erkennen. 
In  den  untersten  Tofisehichten,  die  mehrfach  einer  Xichm-  oder 
Lettenlage  aufliegen  und  aus  Schlackenstücken  bestehen,  finden 
sich  auch  giössere  Blöcke  von  basaltischer  Lava,  welche  theils 
dicht,  theils  porös  und  schlackig  sind;  so  wie  feldspathartige,  bla- 
sige Gesteine,  die  das  Ansehen  von  Granit  und  Gneisstücken  haben, 
wie  sie  sieh  auch  zuweilen'  an  andern  Orten  in  den'ynlkanisehen 
Tuffschiebten  finden.  Diese  Blöcke  sind  bedeutend  verändert,  ^ber 
als  Bimsstein,  wie  es  hin  nnd  wieder  gesch^en,  können  dieselben 
nach  dem  Urtheil  des  Verf.  nicht  bezeichnet  werden.  In  dieser 
untersten  Snndschicht  oberhalb  des  Ortes  haben  sich  auch  Ab- 
drücke von  Pflanzen  und  Wurzeln  gefunden,  und  damit  steht  das 
Vorkommen  von  Pflauzenrefeten  in  der  Lehmlage  unter  dem  Tuff 
in  Yerfalndnng.  Die  Ansicht  der  aogeblichen  Fandorte  von  Knnst- 
gegenständen  nnter  dem  Tuff  und  die  daraus  geaogene  FV>lgefiing, 
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dijM  die  Ablagerung  des  Tuffs  bei  Uelmen  erst  nacb  Eroberung 
des  LaDdes  durch  die  Römer  erfolgt  sei,  bezweifelt  der  Verf.  mit 
Recht  und  sagt,  dass  diese  verschiedenen  Gegenstände,  wie  die 
Münze  des  Kaisers  Gardianus  etc.,  nicht  in  dem  anstehenden  Tuff, 
sondern  in  umgearbeitetem  oder  aufgeschüttetem  Boden  gelegen 
ImiImbd  möfditen.  Zu  diesem  Besiillatd  s^  aneh  der  Lelwer  Laux 
Yon  Uetmen  gekommen,  welcber  die  VetliUtmsse  seiner  Gegend 
Biit  noaser  Genauigkeit  untersucht  habe. 

Ebenso  läuft  die  Erklärung  des  Peter  Molitor,  des  Finders 
von  zwei  eisernen  Ringen  (Rundigel),  welche  Steiuinger  anführt, 
hinaus,  dass  dieselben  zwar  unter  dem  anstehenden  Tuff  getroffen, 
daas  aber  sowohl  unter  dem  überhängenden  Felsen,  wie  auch  auf 
der  Bachseite  lockere  Erde  gelegen  habe^  womit  diese  Gegenstände 
bedeckt  gewesen  seien,  und  es  möehte  dieses  gen9gen,  um  zu  sei« 
gen,  dass  ans  diesen  Funden  keineswegs  geschlossen  werden  könne, 
dass  der  Ausbruch  des  Tuffes  bei  Uelmen  noch  in  historischer  Zeit 
erfolgt  sei  u.  s.  w. 

Slosbruch  mit  einigen  Höhenangaben  dieser  Gegend.  —  Mos- 
'  brucher  Weiher  1522  P.  Fuss,  Mosbruch  am  untersten  Hause  1489 
P.  FuBs,  Hohe  Kelberg  auf  dem  N.  Rande  d^  Moores  2074  P.  F. 

Der  Mosbraeher  Weiher  (Moor)  liegt  von  Udmener  Moor  gegen 
M.M.W.  etwas  über  eine  h^oe  Meile  entfernt.  Von  der  W.Seite 
fliesst  die  Ues  südlich  ab,  an  der  0.  und  selbst  an  der  8.  Seite  des 
Moorwalles  fallen  alle  Th^er  und  Schluchten  dem  Els-Flüsscheu 
zu.  Auf  der  N.  Seite  des  Moores  erhebt  sich  der  Wall  bis  zur 
Spitze  des  basaltischen  Hohen  Kelberges:  von  dieser  Spitze  zieht 
sich  der  Basalt  von  dem  8.  Abhänge  herab,  bildet  noch  einen  nie- 
deren Basaltkegel,  beide  erheben  sich  über  die  Hochfläche  des  - 
Devonschiefers,  welcher  hier  deu  Baad  des  Moores  bildet  und  in 
deren  Umgebung  die  Tuff-Ablagerungen  nur  unbedeutend  sind, 

Boos  mit  einigen  Höhenverhältnissen  der  Umgebung. —  Boos, 
Ausgang  nach  Kelberg  14r»3  P.  Fuss,  höchster  Punct  an  der  Strasse 
von  Boos  nach  Kelberg  am  Landgraben  1716  P.  Fuss,  Schnieberg, 
höchster  Punet  des  Moores,  1778  P.Fqsb,  Sohle  der  Nits  an  der 
Brücke  zu  Virneburg  1179  P.  Fuss. 

Die  beiden  nahe  verbundenen  Moore  von  Koos  liegen  in  N.N.O. 
Richtung  von  dem  Mosbrucher  Weiher.  Boos  ist  von  der  A'ulka- 
nenreihe  der  Vorder- Ei  fei  weiter  entfernt,  als  Uelmen  und  Mos- 
bruch, und  von  dem  nächsten  vulkanischen  Puncto  der  Gruppe 
des  Laacher  Sees,  dem  Hochsimmer,  liegt  Boos  ungefähr  2  Meilen 
weit  Der  Tuff  an  den  umgebenden  Walle  des  O.  Moores  eihebt 
sich  am  höchsten  auf  der  8. 0. 8eite  im  Schnieberg,  denn  der  Lieb* 
berg  zwischen  dem  0.  Moore  und  dem  NitzlSüsschen  ist  niederer. 
Der  höchste  Punct  des  W.  Moorwalles  auf  der  S.W.  Seite  nimmt 
von  da,  sowohl  N.  als  S.  des  Moores,  gegen  0.  hin  ab  und  zieht 
in  flachen  Schluchten  einerseits  oiach  dem  Nitzflüsscheu  und  ande-  , 
rerseits  nach  Boos  herab. 

IHe  Tuffs  nnd  in  nahe  horizontalen,  nur  wenig  geneigten 
Schichten  abgelagert  bestehen  aus  Sohlackenstücken  verBchiedener 
Grösse,  sehr  vielen  Schülfern  von  Devonschiefer,  Stücken  von  De*' 
vonsandstein,  und  enthalten  Augit  und  Glimmertafeln.  Am  Ende 
der  Tuffe  stehen  an  dem  Abhänge  des  Thaies,  welches  von  dem 
Keimeralher  Trachyt- Berge  herabkommt,  grosse  Felsmassen  von 
Schlacken  und  poröser  Lava  bis  gegen  die  Strasse  von  Brück  an. 
'  Sehr  ausgeadehnet  ist  das  Ende  dieser  Tuffparthie;  hier  befindet 
i&ch  N.  Ton  Doos  dne  kleine  krateifömiige  Vertiefung,  welche  nach 
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S.  ofi'en  und  von  bedeutenden  Schlackenuiaseen  umgeben  ist;  die- 
selbeo  Bind  tiieiU  blaeig,  gewimdeii  und  gedreht,  theils  Umftrlig' 
susammeiigefloMen  und  enthalten  £in8cfalüsse  von  Olivin  etc. 

Drees.  Am  X.W.  Ende  von  Dreee  erhebt  sieb  der  Niveligs- 

berg,  eine  aus  Tuft'  bestehende  Kuppe,  deren  Spitze  eine  bedeu- 
tende Masse  von  Schlacken  in  groseen  Stücken  zeigt.  Dieser  Berg 
ist  der  nördlichste  Punct  der  vulkanischen  Hocheifel.  Von  dem 
nächsten  vulkanischen  Puncte  der  Vorder-Eifel,  dem  Radersberge 
bei  Brück,  ist  derselbe  ungefähr  2Meilen,  nnddernnttehstenPoncte 
ans  der  Gruppe  des  Laacher  Sees,  dem  Norberge  bei  Volksfeldy 
etwas  über  iVi^J^üen  entfernt  Ganz  in  der  Nlibe,  W.  vom  Nive- 
ligsberg,  findet  sich  ein  Zug  von  Basaltbergen  und  basaltischen 
Vorkommnissen,  in  der  Richtung  von  S.S.W,  gegen  N.  N.  0.  zwi- 
schen Müllenbach  und  Löchert,  auf  dem  dieselben  so  nahe  an  ein- 
ander steheQ,  dass  sie  das  Ausgehende  eiueö  gros&eu  breiten  Basalt- 
ganges zu  bezeichnen  scheinen.  In  der  N.O.  Verlängerung  dieses 
Uasaltznges  liegt  die  Hohe  Acht,  Uber  IV4  Mdle  Tom  Boeksherge 
bei  Mullenbach  entfernt.  Einige  Höhenverhältnisse  dieser  Basalt- 
berge  nach  Pariser  Fuss :  Hohe  Acht  2324  F.,  Nürburg  2080  F.,  Elgers- 
berg,  N.  0.  von  Meuspath,  1810  F.,  Scharfekopf  1906  F.,  Brinken 
lbö3  F.,  Basatberg,  W.  von  Bruchhausen,  1947  F. 

Pag.  153  bis  184  giebt  der  Verf.  eine  auf  genaue  Forschungen 
basirte  Uebersicht  der  beschriebenen  vulkanischen  Puncte  zur  Auf- 
fassung der  Folgerungen,  welche  sich  uquiittelhar  aus  den  darSber 
mitgetheilten  Beobachtungen  ergeben.  Steininger  hat  in  den 
lyErloschenen*  Vulkanen,  1820*"  die  Kesultate  seiner  damali^n  For- 
schungen und  Beobachtungen  auf  ähnliche  Weise  zusammengefasst. 

Von  dieser  gründlichen  Zusammenstellung  der  Folgerungen 
erlaube  ich  mir  hier  einige  flüchtige  Andeutungen  wiederzutreben. 

1)  In  der  Vulkaneureibe  der  Vorder*£ifel  treten  die  vulkanischen 
Prodncte  nur  mit  filteren  Gebirgsfimnationen  der  unteren  de?oiiir 
sehen  Abtheilung:  dem  Devonscniefer  und  Sandstein,  der  mittleren 
devonischen  Abtheilung:  dem  Devon-  oder  Sifelkalkstein,  und  dem 
diese  beiden  Gebirgsformationen  abweichend  und  übergreifend  be- 
deckenden Buntsaudstein  der  unteren  Abtheilung  der  Trias  in  Be- 
rührung auf. 

2)  Im  Bereiche  der  vulkanischen  Puncte  kommt  nur  eine  ver- 
einzelte, abgesonderte,  sehr  beschr&nkte  Stelle  von  tertttrem  Sehie<> 
fer  vor,  welcher  der  rheinischen  Braunkohlenbildung  angehört. 
Dieser  Punct  liegt  am  Pelmer  Bach,  welcher  zwischen  Brocksdieid 
und  Eckfeld  der  Lieser  zufallt  Die  Pflanzenabdrücke  in  dem  vul- 
kanischen TuflP  am  Ruerberge  bei  Schatz  und  von  der  Warthe  bei 
Daun  scheinen  allerdings  in  die  Tertiärzeit  zu  fallen,  und  würde 
diese  Ansicht  durch  genauere  Untersuchungen  der  Pflanzenreste 
sicli  bestätigen,  so  wfire^  dieses  gewiss  von  der  grössten  WiehtiglMity 
indem  dann  die  vulkanischen  Ausbruche  in  dieser  Gegend  bereits 
in  der  Tertiäraeit  (dem  mittleren  Miocen  angehörend)  gleichseitig 
mit  der  Ablagerung  der  rheinischen  Braunkohle  ihren  Anfang  ge- 
nommen und  bis  gegen  die  Zeit  fortgesetzt,  in  der  das  Land  nahezu 

eine  gegenwärtige  Gestalt  angenommen  hatte  u.s.  w. 

3)  Die  höher  liegenden,  nämlich  älteren  Geröllablagerungen  der^ 
lusstbiUer  finden  sich  ebenfiills  nur  sehr  beschrttnkt  in  der  NiUie 
äeserVolkaae,  wie  bei  Manderscheid  und  in  dem  Thale  des  Born« 

^rab^ns;  an  letstmr  Stelle  seheint  der  Lavastrom  des  Mosenberges 
darauf  zu  ruhen  u.  s.  w. 

4)  Wenn  auch  die  vulkani^hen  Eruptionen  dieser  Gegend 
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scbon  in  der  Tertiärzeit  begonnen  haben,  so  sind  ihre  Producte 
doch  um  so  viel  jünger,  als  die  sämmtlicben  Gebirgsformationeu, 
mit  deoeo  dieseltxni  in  Verbiadung  treteiif  dass  «  luium  eine  Be- 
deutung hat,  aus  ihrer  Lagerung  zu  Iblgerny  sie  seien  neuer  als 
der  Buntsandstein  u.  s.  w. 

5)  Die  Gestaltung  der  Oberfläche  in  dieser  Gegend  muss  zwar 
im  Allgemehien  schon  denselben  Charakter  gehabt  haben,  den  sie 
jetzt  noch  trägt,  als  die  neuesten  vulkanischen  Ausbrüche  erfolg- 
ten und  als  ihre  Thätigkeit  aufhörte.  Dastfelbe  sagt  auch  schon 
Steininger  in  seinen  Bemerkungen  Qber  die  Eifel  und  die  Au- 
▼ergne,  1824,  S.8&.  , 

6)  Die  J^avaströme,  welche  in  die  dem  Eruptiousorte  nahe  ge» 
Icgenen  Thäler  geflossen  sind,  beweisen  mit  Bestimmtheit,  dass 
diese  Thäler  schon  vorhanden  waren,  als  die  vulkanischen  Aus- 
brüche erfolgten,  und  dass  die  Gestalt  der  Oberfläche  dieser  Ge- 
gend von  jeuei-  Zeit  an  nicht  mehr  wesentlich  verändert  worden 
ist.  Auch  A.  V.  Humboldt  sagt  im  Kosmos,  Bd. IV.  8.  881  von 
der.Eifel:  „Die  Thalbildung  ist  älter,  als  die  vulkanischen  Aus- 
biüdie  mit  Lavaströmen^.  S.  277:  „Die  lavagebenden  Vulkane 
waren  entschieden  au  einer  Zeit  thätig,  als  die  Thäler  bereits  sehr 
nahe  ihre  heutige  Form  erhalten  hatten:  auch  sieht  man  die  älte- 
sten Lavaströnje  dieses  Gebietes  in  die  Thäler  herabstürzen  u.  s.  w. 

7)  Hierbei  verdient  aber  der  Umstand  Beachtung,  dass  in  eiu- 
aelnen  Fällen  die  Vertiefung  der  Hiftler  durch  die  darin  erstarr- 

^  ten  LavastH^e  au%ehalten  und  unterbrochen  worden  ist,  und  dass 
die  ihnen  zufliessenden  Gewässer  nicht  im  Stande  gewesen  sind, 
in  die  Lavaströnie  einzuschneiden  und  dieselben  so  weit  zu  zer- 
stören, dass  dessen  Unterlage  in  gleichem  Maasse  wie  in  andevn 
benachbarten  Thälern  angegriff'eh  w^erden  konnte  u.  s.  w. 

b)  Die  Reihenfolge  der  in  dieser  Gegend  vorhandenen  Lava- 

.  atfOme  nach  der  Zeit  ihies  Ausbruches  iMst  sieh  daher  dureh  die 
aeitdem  erfolgten  Vertiefungen  der  Th&ler  feststellen,  und  ist  da 
ziemlich  sicher,  wo  ein  beträchtlicher  Unterschied  in  der  späteren 
Vertiefung  der  Thäler  vorhanden  ist  u.  s.  w. 

9)  Ausser  den  in  8)  aufgezählten  Lavaströmen  mögen  in  die- 
ser Gegend  noch  viele  Lavamassen  vorhanden  sein,  welche,  von 
Ocfl'uuugeu  ausgeflossen,  sich  durch  Fliessen  über  die  Unterlage 
ausgehrdtet  und  in  mehr  oder  weniger  starken  Platten  an  der 
Oberfläche  erstarrt  sind,  ohne  dass  es  möglieh  ist,  den  Zusammen- 
hang derselben  mit  der  Ausbruchstelle  naehsuweisen  u.  s.  w.- 

10)  Mit  den  deutlichen  Lavaströmen,  deren  Zeitfolge  zu  be- 
stimmen ist,  stehen  einige  wohlerhaltene  Krater  und  Schlacken- 
niassen,  von  aufgeschichtetem  Tuö'  umgeben,  in  unmittelbarer  Ver- 
bindung u.  8.  w. 

11)  Die  Lavaströme  stehen  aber  nicht  bei  allen  Ausbrüchen 
mit  deutlichen  Kratern  in  unmittelbaier  Verbindung,  und  eben  so 
wenig  haben  alle  Krater  Lavaströme  i|.  s.  w. 

12)  Die  Krater  sind  theils  von  zusammengebackenen  Schlacken, 
theils  von  geschichteten  Eruptionsproducten  umgeben,  in  denen  sich 
auch  Kruehstücke  des  ilurchbrocnenen  Grundgebirges  von  Devon- 
schiefer, Devonsandstein,  Eifelkalkstein  und  Buntsandstein  finden, 
und  die  im  Allgemeinen  auch  mit  dem  Namen  Tuff  bezeichnet 
sind  Q.S.W. 

18)  Die  Krater  gehen  durch  diese  Umgebung  ganz  in  die  so- 

fenanuten  Moore  über,  von  dent;n  einige,  deren  Boden  hoch  mit 
Nasser  beredet  ist,  als  Kraterrinnen  bmichnet  worden  sind.  Alex. 
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TOB  Hamboldt  ragt  darttber  im  Eosmot,  Bd.iy.  1858..  S.  275: 
lyWenn  einzelne  hochliegende  Moore  in  dar  Eifel»  in  der  Auvergne 
oder  auf  Java  mit  Wasser,  gefüllt,  so  mögen  in  diesem  Zustande 

solcho  ehemalige  Explosioris-Krater  mit  dem  Namen  Crateres  lacs 
belegt  werdeu,  aber  als  eine  synonyme  Benennung  für  Moore  sollte  das 
Wort,  glaube  ich,  nicht  genommen  werden  etc.*^  Die  Moore  sind 
theiU  Kesselthäler  mit  vollständiger  Umwallung,  theils  fehlt  diese 
Umwallnng  mehr  oder  weniger,  oder  dieselbe  ist  dureb  ein  Abflnss- 
tiial  oder  durch  ein  Zuflo^s-  und  AbflnsstbAl  nnterbcocben  etc.** 

14)  Hier  sind  die  venchiedenen  Arten  von  Mooren  angegeben' 
n*  8.  w. 

15)  Bei  vielen  Mooren  erscheint  der  Zusammenhang  zwischeo 
ihrer  kesselfürmigen  \'ertiefung,  als  einer  vulkanischen  Ausbrucbs- 
stelle,  und  den  scbichtvveiäc  abgelagertun  tuffartigen  Massen  so  un* 
zweifelbaft,  dass  ancb  bei  denjenigen  Mooren,  wo  nnr  einXbeil  des 
Bandes  mit  solchen  Massen  bedeckt  ist  nnd  derselbe  fibrigens  nor 
das  Grundgebirge  (Devonschiefer)  seigt,  wohl  angenommen  werden 
darf,  dass  die  Tuffe  in  ihrer  Nä^e  ans  den  Mooren  ausgeworfen 
worden  sini.  Das  theilweise  Hervortreten  des  Grundgebirges  an 
den  inneren  Abhängen  der  Moore  passt  sehr  wohl  zu  der  Ansicht^ 
dass  dieselben  einem  Ausbruche,  der,  wie  bei  der  vielfach  wieder- 
bolten  Explosion  einer  mit  Pnlrer  geladenen  Mine  wirkte  nnd  eines 
Minentricnter  zurückgelassen  bat,  ihre  Entstehung  verdanken  und 
gleicbram  ausgeblasen  worden  sind.  A.  v.  Humboldt  ragt  ii.A* 
im  Kosmos,  Bd.  IV.  S. 275:  „Die  in  den  Devonschiefer  eingesenk- 
ten Moore  erscheinen  als  Minentricliter,  in  welchen  nach  der  ge- 
waltsamen Explosion  von  heissen  Ciasarteu  und  Dämpfen  die  aus- 
gestossenen  lockern  Massen  {Map Uli)  grossteutbeils  wieder  zurück- 
gefallen sind  a.s*w. 

16)  Die  grosse  Verschiedenheit  der  einzelnen  übereinander  lie- 
genden Schichten  zeigt  mit  grosser  Bestimmtheit»  dass  diese  Tn^- 
massen  nicht  mit  einem  einzigen  Ausbruche,  sondern  mit  vielen^ 
wenn  auch  bald  nach  einander  folgenden  Stössen  ausgeworfen  wor- 
den sind.  Steininger  bemerkt  a.a.O.:  „Die  vulkanische  Thä- 
tigkeit  der  Eifelgebirge  scheint  durch  grosse  Zeiträume  hindurch 
gedauert  su  haben,  nnd  es  lassen  sieh  daher  oft  an  dam  nämlldien 
Berge  Erscheinungen  nachweisen,  welche  ein  sehr  hohes  Alter  ytt^ 
ratben,  während  andere  verhältnissmässig  neu  zu  sein  scheinen  et& 

17)  Die  Neigungen  der  Tuffschicliten  gehen  meistens  vor  der 
Mitte  des  Moores  nach  aussen  hin,  wie  es  dem  allgemeinen  Verhal- 
ten eines  steilen  Abhanges  entspricht,  an  dem  die  Schichten  ihr* 
Ausgehendes  zeigen  und  in  denselben  hineinfallen.  Von  dieser 
Ke^^el  kommen  aber  auch  Abweichungen  vor,  so  dass  auch  satt^ 
artige  Schichten  besonders  dort  vorzukommen  scheinen,  wo  unter 
stärker  geneigten  Tuffschichten  flach  geneigte  Schichten  von  Bnnt- 
sandstein  liegen,  oder  wo  die  Oberfläche  des  Grundgebirges  der 
Devonschiefer  als  Unterlage  der  Tuffsehicbte  nur  eine  geringe  und 
davon  abweichende  Neigung  besitzt  etc. 

18)  Ausser  den  Mooren  kommen  kesseiförmige  Thäler  vor.  die 
einige  Aehnlicbkeit  mit  ihrev  Form  besitzen,  aber  in  ihrer  Umge- 
bung keine  Tulkanische  Producte  und  keine  TuffSichiehten  wanr-. 
nehmen  lassen  etc. 

19)  Andere  KesselthTiler  stehen  wieder  mit  grossen  vulkanischen 
Massen  in  Verbindung,  welche  aber  weder  als  Krater,  noch  als 
deutliche  Moore  angesehen  werden  können,  aber  zu  deren  Bildung 
doch  die  vulkanischen  Eruptionen  wesentlich  beigetragen  haben  etc. 
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20)  Das  relative  Alter  der  Moore  und  Eettelthttler  in  Bezie- 
hung auf  die  noch  gegenwärtig  bestehenden  WmwerlSnfe  in  der 
ganzen  Gegend  enlmht  sieh  in  den  meiaten  Fällen  einer  gonrae- 
ren  Feststellung  etc« 

21)  Bei  den  Mooren,  in  welche  Thäler  einmünden  oder  ein 
Thal  heraustritt,  ist  es  auffallend,  dass  das  Thal  nicht  mitten  durch 
das  Moor  geht,  sondern  dass  es  eine  seitliche  Lage  besitzt.  Dieser 
Umstand  scheint  dem  Verf.  dahin  zu  deuten,  dass'  das  Thal  bereits 
bestand,  als  das  Moor  ganz  in  dessen  Xahe  oder  au  dessen  Kande 
gebildet  wnrde  etc. 

22)  Die  Kesseltbäler  bieten  so  viele  Verschiedenheiten  dar, 
dass  'über  die  Zeit  ihrer  Entstehung  mü  noch  weniger  Bestimmt* 
httt  geurtheilt  werden  kann,  als  über  die  Moore,  von  welchen  A. 
Hnmboldt  im  Kosmos  sagt:  „Die  Bildung  der  Moore  scheint 
ziemlich  derselben  Epoche  anzugehören,  als  die  Ausbrüche  der 
L«vaströme  der  eigentlichen  Vulkane  etc." 

23)  Die  Moore  sind  hier  nur  so  weit  der  Beachtung  unterwor- 
fen worden,  als  sie  der  Vulkaneureihe  der  Vorder-  und  Hoch-£ifel 
angehören  etc. 

■  24)  25)  und  26)  Wenn  schon  von  der  Bildungsweise  der  gros- 
sen Tuffparthie  von  Rockeskyll  keine  genügende  und  vollständige 
Uebexsicht  erlangt -werden  kann,  so  mnss  dieses' bei  kleinen  Par- 
tiiien  dieser  vulkanischen  Masse  noch  mehr  auffallen.'  Sie  sind 
zweierlei  Art:  entweder  finden  sie  sich  in  dei^  jUmgebung  vnlkAni- 
scher  kegelförmiger  Schlacken-  und  Lavaberge,  oder  treten  ganz 
vereinzelt  auf,  ohne  dass  die  Form,  der  OberÜäcbe  eine  Andeutung 
ihrer  Ausbruchsstelle  gewährt  etc. 

27)  Die  ganz  isolirten  Tuffparthien,  welche  öfters  in  wenig 
mS^htigen  Ablagerungen  auf  den  Höhen  vorkommen  oder  Kuppen 
bilden,  finden  sich  unter  Verhältnissen,  die  ihren  Ursprung  in  man- 
chen läUlen  gar  nicht  erkennen  lassen  etc. 

28)  Die  grossen  und  zahlreichen  Blöcke  von  basaltischer  Lava, 

welche  sich  an  einigen  Stellen  der  Eifel  vorfinden,  lassen  da  kei- 
nen Zweifel  über  die  Art  und  Weise  ihrer  Entstehung  an,  woTheile 

von  La\'a6trömen  zerstört  worden  und  die  vorhandenen,  unterhalb 
derselben  gelegenen  Blöcke  aus  denselben  hervorgegangen  sind  etc. 

29)  Zwischen  den  mit  dem  allgemeinen  Ausdruck  „Tuff"  be- 
zeichneten Massen  und  den  „losen  Schlacken"  oder  „vulkanischem 
bände"  besteht  kein  wesentlicher  Unterschied  etc. 

30)  Die  mineralische  Zusammensetzung  der  sammtlichen  vul- 
kanischen Producte  dieser  Gegend  zeigt  eine  grosse  Gleichförmig- 
keit. In  den  Tnftmassen  findet  ridi  Augit,  Glimmer,  Olivin,  sd- 
tener  Hornblende;  dieselben. Mineialkm  kommen  in  gleicher  Form 
in  den  Schraeken  und  in  der  dichtmn  Lava  vor,  so  dass  sich  da- 
durch der  innere  Zusammenhang  derselben  auf  das  deutlichste  zu 
erkennen  giebt  etc. 

31)  Zu  diesen  Mineralien  kommt  in  den  Tuffen  noch  der  Feld- 
spath  hinzu,  der  in  grösseren  Bruchstücken  einzelner  Krystall-Indi- 
viduen  an  einigen  Orten  häufig  ist.  Am  Laacher  Öee  finden  sich 
Feldspatb,  Magneteisenstein  und  Hauyn^ 

32)  Sehr  bezeichnend  für  die  Tuffe  sind  die  darin  enthaltenen 
Bruchstücke  des  Grundgebirges,  weicht  zuweilen  den  grössten  Theil 
der  Masse  bilden. etc. 
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db)  Von  dem  grteten  Interem  tiod  die  Eiii«ehlfiU»e  der  Tuffe, 
welch«  Geblijg^arten  angehören,  die  in  dieser  Gegend  an  der  Ober- 
fläche  gar  nicht  auftreten  and  welche  nur  in  grösserer  Tiefe  dar- 
unter verborgen  sein  können.  Dieselben  zeigen,  dass  die  vulkani- 
schen Kräfte  unter  den  Devonschichten  ihren  Sitz  haben,  aber  ihr 
Erscheinen  ist  selten.  So  finden  sich  am  VVeinfelder  Moore  Stücke 
von  eiueiD  grauitischen,  aus  Feldspath  und  Quarz  .bestehenden 
Gesteine  und  ven  Gn^  ele. 

34)  Die  Unteneheidmif  der  beiftttiseken  und  angitisoheii  Loltb, 
wie  diesdbe  einzelne  kegel-  und  knppenartige  Berge  in  dieser 
Gegend  zusammensetzt,  von  den  Basaltbergen  scheint  insof  em  einige 
Bedeutung  zu  haben,  als  der  Basalt  östlich  von  der  Vulkanreihe 
der  Vorder-Eifel  ganz  bestimmt  der  tertiären  Epoche  angehört  und 
seine  Entstehung  in  die  Zeit  der  rheinischen  Braunkohle  fällt,  da- 
her ein  entschieden  höheres  Alter,  als  die  Uauptmasöe  der  hier 
betrachteten  Vulkane  besitzt« 

Dr.  Ii. 


Icrifhtigungei  - 

zu  den  Bemerkungen  über  Berg's  und  Schleidens 
Handbücher  der  Pharmakognosie  im  Archive  der 
Pharmacie,  Bd,  CLXI,  Heft  3. 

Seite  2äO  Zeile  1  v.  o.  streiche  das  Komma  hinter  Bohstoffe. 
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Ueber  das  Plameigelb; 

von 

Professor  Dr.  HermaoD  Ludwig  in  Jena. 


In  der  Rinde  der  nordamerikanischen  Färbereiche 

(Quercus  tinctoHa  Michaux),  welche  gemahlen  als  Querci- 
tron  vorkommt^  entdeckte  Chevreul  1833  das  krystalli- 
sirbare^  gelbe,  bittere  QuercitriUr  Bolley  nntersttchte 
dasselbe  genauer  (1841)  und  stellte  für  dasselbe  die  For- 
mel auf. 

Bigand  (1854)  erkannte  die  Glycoaidnatur  desselben. 
Er  tbeilte  dem  Quercitrin  die  Formel  C^^Hi^^l  zu  und 
drückte  die  Spaltung  des  Quercitrins  vermittelst  Säuren 
durch  folgende  Qleichung  aus: 

C36HW021  +  6HO  =  C24H«0"  +  C»H120"+3H0. 

Nach  derselben  sollten  100  Th.  Quercitrin  59,8  Th.  Quer- 
cetin  =  C24H9  011  und  44,7  Th.  Zucker  =  C12H12012 
liefern.  Bigaud  erhielt  43^6  bis  45,0  Froo.  Zucker  und 
60,2  bis  62,4  Proc.  Quercetin, 

Hlasiwetz  gelang  es  1859^  das  Quercetin  durch 
Alkali  weiter  zu  spalten  und  zwar  in  Fhlorogluci&  = 
C 12  H«  O«  und  Quercetinsäure  =  C^H«  O  i«.  Er  ändert 
abermals  die  Formel  des  Quercitrins  und  schreibt  die- 
selbe C^^H^^  O^^.  Die  Spaltung  desselben  durch  Säureui 
so  wie  des  dabei  auftretenden  Quercetins  durch  Alkalieni 
drückt  er  durch  folgende  Gleichungen  aus: 


1.  C70II36O40 
Quercitrin 


4II0  =  C46H16O20 
Wasser  =  Quercetin 


2C12HI2012 
Zucker. 
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*  Qaercetin     +  Wasser  =  Quercetinsäure  Phloroglucin. 

UI.    C70H36O40_}-  GlIO  =  2C12H12012  _(1  C34H12016 
Quercitrin    -j-  Wasser  =     Zucker     +  Quercetinsäure 

4"  Phloroglucin. 

Im  Kraute  der  Euta  graveolem  hatte  Weiss  1842 
einen  dem  Quercitrin  ähnlichen  Körper  entdeckt  und 

Rutin  genannt.  Born  träger  beschrieb  1845  dasselbe 
näher,  erkannte  es  als  eine  Säure  und  stellte  für  diese 
Butinsäure  die  Formel  Ci^H^O^  auf. 

Rochleder  und  Hlasiwetz  wiesen  die  Rutinsfture 
(1853)  in  den  Kappern  (von  Capparis  spiyiosd)  nach. 

W.  Stein  (^f^ogramm  der  folgt,  Sehlde  zu  Dresden, 
1858;  Erdmann's  Jaum.  LVIIL  899)  fand  die  Rutinsäure 
in  den  sogenannten  chinesischen  Gclbbceren  (den  Blüthen- 
knospen  von  8ophora  japonica)  und  machte  schon  damals 
auf  die  allgemeine  Bedeutung  dieses  Körpers  aufmerk- 
sam, wegen  seiner  Zusammensetzung  als  Kohlehydrat 
und  wegen  seines  Vorkommens  in  zum  Theil  entfernt 
stehenden  Pflanzenfamilien. 

Hlasiwetz  behauptete  (1855)  die  Identität  der  Ru- 
tinsäure mit  dem  Quercitrin,  verwarf  die  Bornträger'sche 
Formel  C^^H^O®  und  ertheilt  der  Kutinsäure  die  des 
Quercitrins. 

*  W.  Stein  {Programm  der  polytechnischen  Schule  zu 
Di-esden,  1862)  zeigte  aber,  dass  dem  Quercitrin  die  For- 
mel C^^H^^^O^o,  der  Butinsäure  hingegen  die  Formel 
'CWH»2  0"  zukomme. 

Analysen  der  Rutinsäure:  a)  Mittel  von  2 
Analysen  Born  trag  er 's.  h)  1  Analyse  von  Bochleder 
und  Hlasiwetz.  c)  Mittel  dreier  Analysen  von  Steia 
d)  1  Analyse  von  Stein  und  Schmidt,  ßy/^g)  3  Ana- 
lysen von  Stein;  k)  Mittel  dieser  3  Analysen. 

berechnet  gefunden 

a         b        c        d        e        f  g  h 

C>8  =  50,0       50,30   50,15  50,85  50,54  50,39  50,14  49,66  50,0ii 

HI2=:    5,5        5,54     5,70    5,54    5,84    5,57    5,82  5,56  Ö,G5 

eis«  44,5      44,16  44,15  48,61  48,62  44,04  44,04  44,78  44,29 

100,0    100,00  100,00 100,00 100,00 100,00 100,00 100,00 100,00; 
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Analyse^n  des  Quercitrins:  a)  Mittel  aus  5 
Analysen  Bolley's^  umgerechnet  von  Rigaud.  5)Ana* 
lyse  vonKigaud.  c)  Mittel  ans  2  Analysen  von  Stein^ 
d)  Mittel  aus  2  andern  Analysen* 

beredmet  gefunden 


a 

l 

c 

d 

54,5 

52,49 

53,39 

54,2 

55,5 

Hiö  = 

5,0 

4,96 

5,05 

5,3 

5,0  . 

40,5 

42,55 

41,56 

40,5 

39,5 

100,0  100,00  100,00  100,0  100,0. 
Die  Rutinsäure  wurde  noeh  in  andern  Pflanzen  ge- 
funden, so  von  Rochleder  (1859)  in  den  Blüthen  von 
Aesculus  Mippocastanum'j  von  Seh  unk  im  Kraute  ypn 
Polygonum  Fagopyrum*^  von  R.  Wagner  im  Hopfen;  von 
Bolley  (1860)  in  den  Früchten  der  Hijjpo^hae  rliam- 
noides, 

W .  Stein  {im  Programm  derpclyt.  Schule  zu  Dresden 
1S62)  erkannte  Rutinsäure  mit  Wahrscheinlichkeit  in  den 
Blüthen  von  Leucojum  vernum  und  von  Acer  j^eeudo-pla- 
tanus\  sicherer  konnte  er  sie  oder  ihr  Umwandlungspro- 
duct  durch  Säuren  nachweisen  in  den  Blüthen  von  Cor- ' 
nus  mascula  und  in  der  Haut  von  Agancus  ochraceus. 
Wegen  des  allgemeinen  Vorkommens  im  Pflansenreiche  • 
passt  jetzt  der  Name  Rutinsäuref  für  diesen  Stoff  nicht 
mehr  und  W.  Stein  ertheilt  ihm  deshalb  den  Namen 
Pflanzengelb,  Phylomelin  oder  kurz  Melin  (von  (a^ivd« 
quittengelb). 

Dem  Quercitrin  giebt  er  in  Folge  dessen  den  Namen 

Quercimelin  und  zählt  alle  ähnlichen  gelben  Pflanzen- 
stoffe zu  seiner  Melingruppe.  Als  hierher  gehörig  nennt  . 
Stein  den  gelben  Farbstoff  des  Strohs  (den  er  zusam- 
mengesetzt fand  aus  C  =  51,2  H  =  5,1  und  O  =  43,7 
Procent)  und  den  Farbstoff  des  gelben  Schleimpiizes  (Aetha- 
Uum  ßavum),  bestehend  aus  C  =  50,9  H  =  5,0  O  = 
44,1.  Die  beiden  letztgenannten  Farbstofie  sind  unkry- 
stallisirbar  und  stehen  zu  dem  Melin  der  Raute  in  dem-, 
selben  Verhältnisse,  wie  Schleimzucker  zu  Traubenzucker. 
* 

j 
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Der  Strohfarbstofif  ist  von  blassgelber^  daa  -Äethaliumgeib 
vm  hochgelber  Farbe;  der  erstere  sehr  unbeständiger, 
der  letztere  von  grSsserer  Beständigkeit.    Dem  Aeiha- 

liumgelb  fehlt  ein  Hauptcharakter  der  Melinstoffe,  näm- 
lich das  Grünwerden  durch  Eisenchlorid. 

Das  Saffiorgelb,  nach  Schlieper^s  Analyse,  ist  offen-  i 
bar  unkrystallisirbares  Melin.  Das  Morindin  hat  dieselbe 
procentische  Zusammensetzung  wie  das  Quercitrin  (=  Quer- 
cimelin).  Das  Morindon,  welches  nach  Anderson  nur 
im  Wassergehalte  Ton  Morindin  Terscbieden  ist,  stimmt 
in  der  Zusammensetzung  mit  dem  Gentianin  (Enziangelb^ 
Gendomelin,  Qentisin)  überein. 
ünitenchiede  des  QuereitrinB  und  Mdin$  (der  BvHnBäure) 

nach  W.  Stein» 

Das  Quercitrin  ==  CJ8H»ooiü  bUdet  stets  dickere 
und  härtere  Krystalle  als  das  Melin,  auch  wenn  es  nicht 
Zeit  hatte  sich  zu  krystallförmigen  Prismen  auszubilden. 
Lässt  man  polarisirtes  Licht  hindurchgehen,  so  zeigen 
sich  die.  schönsten  Farbenerscheinungen.  Das  Quercitrin 
ist  stets  tiefer  gelb  als  Melin,  ebenfalls  ohne  Beimengung 
von  Grün ;  die  tiefer  gelbe  Farbe  hängt  mit  seinem  grösse- 
ren KohienstofFgehalte  zusammen.  Vom  Quercitron  schme; 
cken  auch  die  heiss  bereiteten  wässerigen  Lösungen  deui-  I 
lieh  bitter  und  die  weingeistigen  Lösungen  schmecken 
unverkennbar  bitterer  als  die  des  Melins.  1  Th.  Querci- 
trin löst  sich  in  2486  Th.  kaltem  und  143  Th.  kochen- 
dem Wasser,  in  23  Th.  kaltem  und  4  Th.  kochendem 
absoluten  Alkohol.  Beim  Erhitzen  im  Oelbade  auf 
bis  180^0.  wird  Quercitrin  nur  wenig  dunkler;  bei  190 
bis  1950  C.  fUngt  es  an  zu  erweichen^  gegen  2000  C. 
schmilzt  es  unter  Blasenwerfen  und  entwickelt  Carauiel- 
geruch;  das  entweichende  Wasser  enthält  etwas  Ameisen- 
säure. Eine  Lösung  von  Quercitrin  in  absolutem  Alko. 
hol  wird  auf  Zusatz  von  Bleizuckerlösung  hochorange 
gefärbt  (eine  Melinlösung  schön  goldgelb).  i 

Das  Melin  (aus  chinesischen  Gelbbeeren)  =  CiSH  i 20 12 
bildet  ganz  dünne,  weichci  mikroskopische  Nadeln,  die 
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auf  polarisirtes  Licht  nur  sehr  geringe  Wirkung  äussern. 
Die  Farbe  desaeiben  ist  rein  blassgeib  (strohgelb).  Trocken 
in  den  Mttnd  genommen  beaitst  es  keinen  Qeechmack; 
aneh  die  Wässerige  Lösung  desselben  ist  geschmacklos. 
Dagegen  schmeckt  die  Lösung  des  Melins  in  SOprocen- 
tigem  Weingeist  entschieden  bitter.  1  Th.  Melin  löst 
sich  in  10941  Th.  kaltem  und  185  Th.  siedendem  Wasser, 
in  359  Th.  kaltem  und  14  Th.  absolutem  Alkohol.  Melin- 
verhält  sich  schwach  sauer;  es  treibt  aus  wässerigen  Lö- 
sungen des  kohlensauren  Natrons  in  der  Hitze'  die  Koh- 
lensäure, aus  Ferridcyankaliumlösung  die  Blausäure  aus. 
Beim  Erhitzen  im  Oelbade  beginnt  das  Melin  bei  1500  C. 
sich  zu  bräunen,  entwickelt  bei  160<^  C«  deutlich  Caramel- 
geruchy  schmilzt  bei  180^0.  zähflüssig;  gegen  200^0. 
wird  es  noch  zäher  flüssiger,  ohne  auffallige  Merkmale 
der  Zersetzung  zu  zeigen^  doch  entweicht  etwas  Wasser, 
das  von  Ameisensäuregehalt  sauer  reagirt.  Beim  Er- 
hitzen im  Schwefelsäurebade  färbt  sich  das  Melin  schon 
bei  1000  C.  gelb,  schmilzt  bei  1200C,  unter  Blasen  werfen, 
fängt  bei  200^  ü.  förmlich  zu  kochen  an,  aber  erst  bei 
290^0.  tritt  Destillation  unter  Zersetzung  ein.  Die  Farbe 
des  geschmolzenen  Melins  ist  stets  dunkler,  als  die  des 
Quercitrins.  Aus  der  Lösung  des  geschmolzen  gewesenen 
Melius  scheidet  sich  Melletin  ab. 

Verwandlung  des  Melins  {der  Rutinsäure)  in  Melletin. 
Nach  Stein  geht  die  Spaltung  des  Melins  durch 
Säuren  mit  grosser  Schnelligkeit  vor  sich,  wenn  man  ab- 
soluten Alkohol  oder  80precentigen  Weingeist  und  Salz- 
säure anwendet.  Mit  wässeriger  Salzsäure  oder  wässeriger 
Schwefelsäure  geschieht  sie  langsamer  und  unvoUkommner. 

'  100  Th.  MeHn  lieferten  bei  verschiedenen  Versuchen 
78^8  —  77  —  62,9  —  60,9  —  68,8  —  56,6  bis  herunter 
zu  53,3  Proc.  Melletin.  Er  wagt  es  deshalb  nicht  aus 
der  Menge  des  bei  der  Spaltung  des  Melins  gewonnenen 
Melleiins  einen  SoUnss  auf  die  Constitution  des  Melins 
zu  ziehen.  Das  Melletin  verwandelt  sich  bei  längerer 
SSnwirkung  der  Säuren  weiter,  ebenso  der  gebildete 
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Zucker.  .Der  letztere  erscheint  gewöhnlich  dunkel  ge- 
&rht,  schmeckt  bald  fade  süsslich,  bald  schwach,  bald 

sehr  stark  bitter,  fast  assamar  -  ähnlich.  Das  reingelbe 
Melietiu  wird  beim  Erhitzen  mit  Salzsäure  braun;  den 
braunen  Kprper  nennt  Stein  Mellulmin.  Als  Nebenpro- 
dncte  seiner  Bildung  treten  Ameisensäure  imd  Eoblen* 

säure  auf. 

Hlasiwetz  erhielt  bei  der  Spaltung  der  Rutinsäure 
durch  Mineralsäuren  44,5  Proc.  Zucker.   Stein  fand  in 

solchen  Ziickerarten 

C   =  46,2      42^9      47^6  Procent 
H  =   7,0        7,0        6,3  „ 

O   =  46,8       50,1       46,1  „ 

100,0     100,0     100,0  Procent. 

Das  Melletin  (aus  Melin  -  Rutinsäure  durch  Spaltung 
mit  Säuren  erhalten)  bildet  nach  Stein  gelbe  Krystalle 
mit  einem  Stich  ins  Ghrunliche  oder  Böthliche  (letzteres 
durch  Spuren  anhängenden  Mellulniins).  Das  trockne 
Melletin  besitzt  keinen  Geschmack ;  seine  Lösungen  geben 
denen  des  Chinins  an  intensiver  Bitterkeit  nichts  nach. 
Es  reducirt  die  Kupferoxydlösungen,  wie  der  Zucker  zu 
Kupferoxydul.  Schmilzt  noch  nicht  bei  200«  C.  1  Th. 
Melletin  löst  sich  in  229  Th.  kaltem  und  18  Th.  Bieden-- 
dem  absoluten  Alkohol.  Bei  Erhitzung  über  2000  Q.  ent- 
wickelt es  ameisensäurehaltiges  Wasser. 


Stein  hält  die  Formel  C20H7O»  =  Qi^H^^oi^  + 
C^H03  —  6  HO  fÖr  den  wahrscheinlichsten  Ausdruck 

der  Zusammensetzung  des  Melletins :  . 


,  berechnet 

gefunden 

=  60,3 

59,80 

60,03 

60^39  Procent 

=  3,5 

3,84 

3,93 

4,23 

0^ 

=  36,2 

36,36 

36,04 

35,38  „ 

100,0     100,00     100,00     100,00  Procent. 


Die  Bildung  desMeiietins  aus  Melin  soll  nach  Stein 
so  vor  sich  gehen,  dass  von  einem  Theile  Melin  sich  die 

Elemente  der  Ameisensäure  trennen,  wodurch  Mellulmin 
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entstehe;  die  Ameisensäure  vereinige  sich  dann  mit  einem 
andern  Theile  IMelin  unter  Abscheidung  von  Wasser  und 
Bildung  von.  Melletin;  .daa  abgeschiedene  Wasser  trete 
dann  mit  einem  dritten  Theile  Melin  zusammen  und  bilde 

Zucker. 

Für  das  Mellulmin  stellt  Stein  keine  Formel  auL 
Er  fand  in  solchen  durch.  Kochen  des  Melletins  mit  Säu- 
ren braun  gewordenen  Gemengen  62,4  bis  63,2^  Procent 
Kohlenstoff  6,1  bis  5,2  Proc.  Wasserstoff  und  32,5  Proc.  , 
SauerstoiF. 

Durch  Einwirkung  von  Natrinmamalgam  auf  Melin 

in  weingeistiger  Lüsung  entsteht  aus  letzterer  ein  prächtig- 
rother  Körper,  der  durch  Alkalien  und  Bleizuckerlösung 
grun,  durch  Säuren  wieder  roth  wird.  Stein  fand  in 
demselben  C  =  55,206,  Ii  5,867'  und  O  =  38,927. 
Kr  dilTerirt  also  vom  Cartbamin  nur  durch  ein  Plus  von 
Wasser;  darum  hat  er  den  Namen  Paracarthamin  erhalten. 

Verwandlung  des  Querdtrins  in  Quercetin  (des  Qwcrci- 

melins  in  Melletin). 

Rigaud  fand  in  dem  durch  Spaltung  des  Quercitrins 
erhaltenen  Quercetin  C  =  59,23  H  =  4,13  und  O  =  36,64 
Procent.  Aus  100  Th.  Quercitrin  .erhielt  er  60,17  bis 
64,44  Proc.,  im  Mittel  61,44  Froc.  Quercetin  und  43,57  — 
44,99,  im  Mittel  44,35  Proc.  Zucker  (siehe  auch  oben). 

W.  Stein  erhielt  ans  Quercitrin  (welches  er  Qnerci- 
melin  nennt)  62,9  Proc.  Melletin.  Die  Zusammensetzung 
des  Melletins  aus  Quercitrin  fand  er  in  drei  Analysen  zu 

C   =   59,638      59,063      58,5  Procent 

H  =     3,764        3,949        4,0  „ 

O   =    36,598       36,988       37,5  „ 

100,000     100,000     100,0  Procent 

Nehme  ich  mit  Stein  auch  an,  dass  Quercitrin  und  Me- 
lin (Rutinsäure)  von  einander  verschieden  sind,  so  kann 
ich  doch  nicht  seiner  Ansicht  über  die  Vorgänge  bei 
der  Bildung  von  Melletin  folgen,  denke  mir  vielmehr, 
gestützt  auf  die  Resultate  sämmtlicher  mitgetheilter  Ana- 
lysen voa  Stein,  Hlasiwetz  und  Anderen,  die  Zu« 
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sammensetzung  uad  SpiUtang  der  hierher  gehörigen  Kör-^ 
per  wie  folgt:  ' 
Das  Qaerdtriii  hat  die  Fmnel  C3€Ht0OMy 

das  Melin  (die  Rutinsäure)  = 

Das  Quercitrin  kann  durch  Aufnahme  Ton  4  HO  unter 
gewisaen  ümatinden  in  Melin  übergehen  nnd  letzteres 
darch  Verlust  von  4  HO  in  Quercitrin. 

Beim  Kochen  des  Melins  mit  Säuren  spaltet  sieb 
dieses  unter  Aufnahme  von  Sauerstoff  m  Zueker  und 
Helletin  naeh  der  Gleichung: 

CS6H24024  4-  O«  =  C'2H12Ol2  4.C24H10O12  _^  2H0 
Melin  -f-  Sauerstoff  =   Zucker      -f"  Melletin. 
Das  Melletin  kann  durch  Wasserverlust  den  Kör- 
per     H^O^^  lieferni  welches  dann  Rigaud's  Melletin 
darstellt. 

Das  Quercetin  oder  Melletin  =  C24H10O12  giebt 
mit  Kalihydrat  behandelt  Phloroglucin,  Ü02,H  und  Qaeree- 
tinaäure  nach  folgender  Gleichung: 

2C24H»0Ol2  2H0  C12H606   4-  C34H120I6 

Quercetin  od.  MeUetin-f- Wasser  =  Phloroglucin  -f-  Quercetiosäure 

4-  C204  4  H4 
Kohlensäure  -f-  Wasserstoff. 
Die  Quercetinsäure   bildete   sich   aus  Phloroglucin 
nach  der  Gleichung:  ^G^^B^O^  +  2H0  =  C34H»Oi« 
4-  0204  4-  H8.  *  *  • 

Das  Quercitrin  kann  sonach  angesehen  werden  als 
eine  gepaarte  Verbindung  aus  Phloroglucin  mit  Zuckeri 
entstanden  nach  der  Gleichung: 

2C»2H6H6  4-  C12H12012  —  4H0  =  e36H20O20 

Im  Melin  (in  der  Rutinsäure)  sind  diese  4  Aeq.  Was- 
ser  in  Verbindung  geblieben  zu  O^gh^O^., 

Der  Sauerstoff  zu  der  Spaltung  des  Melins  in  Melle- 
tin wird  beim  Erhitzen  in  offenen  Gefässen  durch  die 
atmosphärische  Luft  geliefert^  beim  £ihiteen  im  Wasav- 
stoffstrom  durch  einen  Theil  des^  Melins  sribst^  wobm 
Mellulminsäure  entsteht.  Die  von  Stein  für  Mellulminsäure 
gefundenen  Zahlen  gaben  sämmtlich  annähernd  das  Atom* 
▼erhilttnisa  Tm  CUH10O8  _  C^tHt^O«/   Setat  man 
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dafür  0»H>«0»,  lo  kann;  die  Bildung  der  MoUülmiiiBäure 

aus  Melletin  durch  die  Gleichung:  C24H10O»  = 
C22H10O8  -f  C204  ausgedrückt  werden. 

Die  Gleichung:  C^eH^oO^o  +  2H0  +  20  == 
CWH"OW  +  CMHWO«  verlangt  49,46  Proc.  Zucker 
C12H120I2  bei  der  Spaltung  des  Quercitrins;  Rigaud 
erhielt  44,36  Proo.|  Hlasiweta  44,6  Froo. Zucker  dabei. 

Die  Gletohung:  Q^B^O^  -f  20  =  C12H"0« 
4-  C24H90n  +  3H0  verlangt  55,78  Proc.  IMelletin  bei 
d^T  Spaltung«  Kigaud  fand  im  Mittel  61,44  Proc.  des- 
selben. 

W.  Stein  fand  53,3  —  66,6  —  58,81  —  60,9 Proo. 
Melletin  bei  seinen  gelungenen  Spaltungs versuchen.  ' 

Schliesslich  .  sei  daran  erinnert,  dass  die  gemeine 
Gerbsäure  nach  BersBelius  =  C>^H8012  =  3 HO, 
und  nach  Strecker  =  C54H22034  ist;  ver- 
doppelt man  die  Berzelius'sche  Formel,^  so  hat  man 
C3eHi6024  fiir  die  Gerbsäure.  Diese  würde  aus  Melin 
(Quercitrin  +  4  HO)  =  C^^H^^O^  entstehen  können, 
indem  8  Aeq.  Wasserstoff  desselben  durch  Oxydation 
berausgenommen  würden. 

Ein  ähnliches  Verhältniss  ezistirt  zwischen  Gontioge- 
nin  C28H*6  0*ö  und  Gentisin  (Enziangelb,  sogenanntes 
Gbntianin)  =  C28H*ö0i<>,  so  wie  zwischen  Phyllocjanin 
c=r  CWH"N08  und  Indigo  CWR^KO«  (Ci^Ri^NOB  — 
6H  —  6H0  =  Ci«H5N02).  Das  Phyllocyanin  {Arch, 
der  Pharm.  Maiheft  1861)  erhielt  von  mir  und  Kromayer 
zwar  die  Formel  angetheilly  allein  mit  den 

analytischen  Besnitetcn  stimmt  eben  so  gnt  die  Formel 
Ci6H»6N08;  der  Theorie  zu  lieb  ist  dafür  C»6Hi7N08 
gesetzt  worden.  Alle  hierher  gehörigen  Körper  zeigen 
sich  gegen  Binmisdiang  des  Saxierstodb  sehr  empfindlich, 
weil  sie  eine  gewisse  Menge  von  Wasserstoff  sehr  lose 
gebunden  enthalten. 
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UHterindiiiBg  Uber  das  lukatblfltkSl; 

von 

Dr*  Carl  Schach U 

(AuBzug  ans  der  Inaugural-DissertatloD.) 

Nur  wenig  ist  bis  jetst  über  die  ZasaminensetBaiig 

und  über  die  Eigenschaften  dieses  Oels  verÖffentlicLt  ' 
worden.    Mulder  {Ann,  der  Qiem.  u.  Pharm,  Bd.  XXXI.  \ 
S,67u,7i)  giebt  an,  dass  das  MaskatblüthÖl  allem  An- 
scheine nach  ein  Gemisch  eines  Stearopten  mit  einem 
Elaeopten  sei.     Er  erhielt  bei  der  Analyse  des  über 
Chlorcalciom  getrocfaieten  Oels  folgende  Werthe: 

1.  IL 

Kohlenstoff   82,265  82,587 

^  Wasserstoff   10,832  10,807 

Sauerstoff ........    6,903  6,606. 

Bei  längerem  Aufbewahren  soll  sich  aus  dem  Mus-  | 
katblüthöl  ein  Stearopten  in  weissen  Kristallen  ausschei- 
den, die  schwerer  ab  Wasser  sind  un4  sich  in  Alkohol,  i 
Aeiher,  Salpetersäure  und  warmen  Wasser  lösen. 

Schwefelsäure  soll  den  Stearopten  schön  roth  färben. 
Diese  Angaben  sind  zum  Theil  in  andere  Werke  über- 
gegangen, wie  denn  aaeh  Berg  in  seiner  pharmacenti- 
schen  Waarenkunde  bei  diesem  Gegenstände  Mulder 
als  Autor  citirt  und  zugleich  angiebt,  dass.  das  Muskat- 
blütböl  beim  Schütteln  mit  Wasser  sich  in  zwei  Oele 
spaltet,  von  denen  das  eine  schwerer,  das  andere  leichter 
als  Wasser  sei.  Die  von  diesen  Angaben  abweichenden 
Resultate,  welche  ich  bei  der  Voruntersuchung  des  Oels 
erhielt,  die  fruchtlosen  Bemühungen  auf  irgend  welche 
Art  den  sogenannten  Muskatblüthenkampfer  zu  erhalten, 
der  Mangel  irgend  welcher  Kenntniss  über  die  innere 
'  Constitution  des  Oels,  veranlassten  mich,  die  weiten 
Untersuchung  des  Oels  vorzunehmen. 

Das  aus  dem  Lager  von  Lampe  &  Kauffmann  in 
Berlin  bezogene  Oel  zeigte  folgende  Eigenschaften.  Es 
ist  gelblich  geftrbt,  hat  bei  21^  0.  ein  spec.  Gewicht  von 
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O,870y  iBt  löslich  in  Alkohol  und  folminirt  mit  Jod.  Im 

JMitscherlich'echen  PolarisatioDsapparate  zeigt  das  über 
Chlorcalcium  getrocknete  Gel  bei  200  M.  JVL  Köhrenlänge 
ein  RotationByermögen  von  61^  nach  Bechts.  Da«  acht 
Tage  iang  mit  geschmolzenem  Chlorcalcium  behandelte 
Oel  gab  bei  der  Verbrennung  mit  chromsaurem  Bleioxyd 
folgende  Besultate. 

1)  0,lBi76  Grm.  gaben  0,410  Grm.  Kohlensäure  und 
0,i36  Grm.  Wasser. 

2)  0,12675  Grm.  gaben  0,3940  Grm.  Kohlensäure 
und  0,13175  Grm.  Waaser. 

3)  0^14612  Grm.  gaben  0,45425  Grm.  Kohlensäure 
und  0,1545  Grm.  Wasser. 

Diesen  Werthen  entspricht  am  besten  die  empirische 
jFormel:  C^H^^O^.  Diese  Formel  verlangte  folgende 
Zahlen:  Vegwich 

TheorJ^  L     '  fT^^^^^n/ 

=  360  84,61  Proc.  84,87  84,77  84,86 
=    50       11,74     „  11,47       11,54  11,74 

=    16  3,75 

426     100,00  Proc. 

Zur  weiteren  Untersuchung  wurden  4  Un^en  Oel 
der  Destillation  unterworfen. 

Bei  1600  C.  fing  das  Oel  an  zu  sieden,  zwischen 
IQQO — 1700  0.  gingen  1  Unze  51/2  Drachme  über,  zwischen 
1700— 1800  C.  1  Unze^  2V2  Drachme.  Der  Rfickstond 
wog  1  Unze  und  roch  stark  nach  Muskatblüthöl,  während  die 
getrennt  aufgefangenen  Destillate  mehr  einen  Thymian- 
artigen Geruch  zeigten.  Das  spec.  Gewicht  des  zwischen 
1600 — 1700  0.  übergegangenen  Destillats  ist  0,852  bei 
21,50  c.,  das  spec.  Gewicht  des  zwischen  1700  — 1800  C. 
übergegangenen  ist  bei  22,ö0  0.  0,855.  Einer  Kälte  ¥on 
—  12,500.  ausgesetzt,  zeigten  weder  das  Oel,  noch  die 
beiden  Destillate,  irgend  welche  Neigung  fest  zu  werden. 

Der  bei  der  fractionirten  Destillation  bei  180  C.  zu- 
rückgebliebene fiückstand,  wurde  nun  zuerst  der  näheren 
Untersuchung  unterworfen. 


/ 
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L  Uniermichung  dsi  MauentoffhalUgcn  BcstanJUheih  des  Oeli. 
Zuerst  wurde  ein  Theil  desselben,  nm  etwa  vorhan* 

dene  aldehydartige  Körper  zu  constatiren,  mit  dem  glei- 
chen Volumen  einer  kalt  gesättigten  Lösung  von  zwei- 
fkch-schwefligifaarem  Natron  geschüttelt  and  dann  sich 
selbst  überlassen.  Der  Erfolg  war  ein  negativer.  Ein 
anderer  Theil  des  bei  der  Destillation  des  Oels  bis  ISO^C. 
gebliebenen  llückstandes^  es  waren  2^/2  Unzen,  worden 
mit  3  Unzen  zweifach -chromsaurem  Kali  und  mit  3  Un- 
zen verdünnter  Schwefelsäure  (1:3)  in  eine  tubulirte 
Retorte  gebracht  und  bei  nach  oben  gerichtetem  Retorten- 
halse 6 — 7  Stunden  im  Sieden  erhalten.  Na6h  dieser 
Einwirkung  wurde  destillirt.  Das  Destillat  wurde  mit 
geschmolzenem  Cblorcaicium  behandelt  und  spater  einer 
fractionirten  Destillation  unterworfen.  Der  erste  Theil 
ging  zwischen  173  — 177^  C.  über,  der  zweite  Theil  swi- 
sehen  1770— I87O  C,  der  dritte  Theil  zwischen  1870— 
210^0.  Die  beiden  ersteh  Destillate  waren  klar  und 
farblos^  das  dritte  gelblich  ge&rbt  Einer  Kälte  von  — 
100  C.  ausgesetzt,  erstarrten  sämmtliche  Destillate  nicht. 
Der  Rückstand  im  Destiliationsgefösse  war  braun  ge- 
färbt und  dickflüssig.  Ein  Theil  des  ersten  Destillats 
Wurde  mit  alkoholischer  Kalildsung  erwärmt  und  dann 
mit  OhlorwasserstofFsäure  gesättigt. 

Eine  ölige  Schicht  schied  sich  bei  dem  Zusätze  von 
Wasser  ab^  die  ebenso  roch  wie  das  angewandte  Destil- 
lat und  trotz  der  längeren  Einwirkung  oxydirender  Mittel 
die  unveränderte  Substanz  zu  sein  schien.  Der  Mangel 
jedes  festen  Siedepnncts  und  jeder  irgend  wie  hervo^ 
stechenden  Eigenschaft  veranlassten  mich,  die  Oxydation 
des  bei  der  Destillation  des  Oels  bis  180<>C.  gebliebenen 
Käckstandes  mit  Salpetersäure  zu  versuchen.  — 

Gleiobe  Volumina  Rückstand  und  Salpetersäure  .vom 
spec.  Gewicht  1,1  wurden  allmfthlig  erwärmt  und  bei 
eintretender  starker  Einwirkung  durch  Eintauchen  des 
Kolbens  in  kaltes  Waaser  abgekühlt  Auf  dem  Boden 
des  Kolbens  befand  sich  eine  bianne,  ölige  Scinehl^  die 
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bis  zur  voUstÄndigen  Entfernung  der  NO^  mit  destillir- 
tem  Wasser  gewaschen  wurde.  Die  saure  über  der 
öUgen  Schicht  beftcidHche  FlüMigkdit  gab  nach  der  Sätti- 
gung mit  Natranhydrat  attf  Zitsata  von  Alkohol  keine  Ab- 
Scheidung.  Die  braune  Ölige  Masse  wurde  nun  mit  Sal- 
petersäure Tom  specu  Oew.  1,2  weiter  behandelty  doch 
ohne  Resultat,  denn  das  zuerst  noch  ölig  erscheinende 
Product  wurde  immer  zähflüssiger,  zuletzt  blieb  nach 
dein  Erkalten  auf  der  Salpetersäure  schwimmend  ein 
röthlich  getobtes^  sprödes  Harz  zurück,  welches  d^m 
Schellack  Shnlich  sah.  Nach  diesen  vergeblichen  Oxy- 
dationsversuchen  des  sauerstoffhaltigen  Bestandtheils  des 
Oelsy  wurde  nun,  um  vielieioht  durch  wiederholte  Destil- 
Uttion  den  sauerstoffhaltigen  Beatandtheil  des  Oeb  von 
dem  flüchtigen^  wahrscheinlich  sauerstofFfreien  Bestand- 
theil,  zu  trennen,  Oel  bei  gelinder  Wärme  im  Kohlen- 
säurestroxn  der  Destillation  unterworfen  und  diese  bis 
170^0.  fortgesetzt.  Der  Rückstand  wurde  nun  acht 
Tage  lang  mit  geschmolzenem  Chlorcalcium  bebandelt 
und  mit  chromsaurem  Bleioxjd  verbrannt. 

1)  0,1460  Grm.  gaben  0,43575  Ghrm.  Kohlensäure 
und  0,14775  Grm.  Wasser. 

2)  0,1410  Grm.  gaben  0,41975  Qrm.  Kohlensäure 
und  0,14425  Grm«  Wasser. 

In  100  Theilen  erhält  man: 

I.  II. 

Kohlenstoff  81,39  Proc.  81,67 

Waaserstoff  . . : . .  11,24    »  11,36. 
Diesen  Werthen   entspricht   annähernd   die  empirische 
Formel  C^öH^^Oj  letztere  verlangt  folgende  Zahlen: 

C  82,75 
H  11,72 
.  O  5,5.S 

*     -  -  <• 

100,00, 

Obige  Werthe  nähern  sich  also  den  aus  der  angegebenen 
Formel  berechneten,  zeigen  aber  auch,  dass  der  oben 
bei  1700  C.  gebliebene  Rückstand  nicht  homogener  Natur 
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ist.  Um  die  innere  Constitution  des  bei  1 700  C.  gebliebenen 
Bückstandes  festzustellen;  wurde  derselbe  einer  fractionir- 
ten  Destillation  unterworfen.  Der  erste  Theil  wurde  zwi- 
schen 1700 — 175^0.  aufgefangen,  mit  Chlorcalcium  be- 
handelt und  mit  chromsaurem  Bleioxyd  verbrannt. 

0,1570  Grm.  gaben  0,49826  Qrm.  Kohlensäure  und 
0|1675  Qrm.  Wasser. 

In  100  Theilen  sind    86,51  C 

11,85  H 
1|64  O  enthalten. 
Diese  Werthe  kann  man  formularisch  durch  C^H'^O 
darstellen. 

Der  zweite  Theil  wurde  zwischen  1950—  200^0. 
aufgefangen  und  nach  der  Behandlung  mit  Chlorcalcium 
mit  chromsaurem  Bleioxyd  verbrannt. 

0,14025  Grm.  gaben  0,41625  Grm.  Kohlensäure  und 
0^14575  Grm.  Wasser. 

In  100  Theilen  sind   80,94  C 

11,54  H 
7^52  O  enthalten. 
Diesen  Werthen  entspricht  am  besten  die  empirische 
Formel  C28Hä«02     Der  bei  2000  C.  zurückgebliebene 
Best  war  ölig,  bräunlich  gefärbt. 

0,1330  Grm«  gaben  nach  der  Behandlung  mit  CaCl 
bei  der  Verbrennung  mit  chromsaurem  Bleioxyd 

0,3675  Grm.  Kohlensäure  und  0,1165  Grm.  Wasser. 

In  100  Theilen  sind    75,35  C 

9,73  H 

14,92  O  enthalten. 
Diesen  Werthen  entspricht  am  besten  die  empirische  For- 
mel G^^H^^^O^.  Aus  diesen  Besultaten  ergiebt  sich  .nun, 
dass  der  erste  Theil  des  bei  der  fractionirten  Destilla- 
tion des  Rückstandes  erhaltenen  Destillats  noch  von  dem 
sauerstofffreien  Bestandtheile  des  Gels  enthält,  denn  der 
hohe  Kohlenstoffgehalt  weist  darauf  hin;  der  dritte  zu- 
rückgebliebene Theil  zeigt  einen  sehr  hohen  Sauerstoff- 
gehalt, der  zugleich  mit  der  heterogenen  Zusammensetzung 
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des  sauerstoffhaltigen  Bestandtheils  des  Oels  der  Ver- 
muthung  Raum  giebt^  dass  das  Muskatblüäiöl  anfangs 
ein  reiner  Kohlenwasserstoff;  erst  nach  und  nach  durch 
Sauerstoffabsorption  seine  jetzige  Zusammensetzung  er- 
halten hat. 

II,  Darstellung  des  sauerstofffreien  Bestandtheils  des  Oels, 

Die  Trennung  des  sauerstoffifreien  Bestandtheils  des 
Huskatblütböls  von  dem  sauerstoffhaltigen^  lässt  sich  durch 
Destillation  mit  Kali  nicht  ausführen,  auch  erhalt  man 
nicht  wie  beim  Nelkenöl  eine  Verbindung  des  sauerstoff- 
haltigen Bestandtheils  mit  Kali.  Zur  Darstellung  des  sauer- 
stofffreien Bestandtheils  des  Oels  wurde  das  bei  der  Destilla- 
tion des  Oels  zwischen  1GÜ<^  — 170^0.  Uebergegangene 
wiederum  fär  sich  destillirt  und  der  zwischen  160 —  1620C. 
aufgefangene  Theil  mit  chromsaurem  Bleioxyd  verbrannt. 

0,1475  Grm.  gaben  0,45775  Grm.  Kohlensäure  und 
0,1620  Grm.  Wasser. 

In  100  Theilen  sind   84,63  C 

und    12,20  H  enthalten. 

Dasselbe  Destillat  wurde  nun  48  Stunden  lang  mit 
geschmolzenem  Chlorcalcium  behandelt,  dann  wiederum 
mit  chromsaurem  Bleioxyd  verbrannt. 

1)  0,1445  Grra.  gaben  0,45575  Grm.  Kohlensäure 
und  0,1550  Grm.  Wasser. 

2)  0,1295  Grm.  gaben  0,4120  Grm.  Kohlensäure  und 
0,1376  Qrra.  Wasser. 

In  100  Theilen  sind  enthalten 

I.  II. 
C      88,98  88,08 
H     11,93  11,79. 

Die  jetzt  erhaltenen  Resultate  Hessen  vermuthen,  dass 

hartnäckig  Wasser  zurückgehalten  wurde.  Nach  wieder- 
holter Destillation  in  engen  Temperaturgrenzen  und  acht- 
tägigem Stehenlassen  über  Chlorcalcium  gab  die  Ver- 
brennung mit  chromsaurem  Bleioxyd  folgende  Resultate: 
1)  0,13475  Grm.  gaben  0,43öö  Grm.  Kohlensäure  und 
0^14675  Orm.  Wasser. 
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2)  0,13775  Grm.  gaben  0,4470  Gnn.  Kohlensäure  und 
0,14925  Grm:  Wauer. 

Diäten  Werdian  entepficlit  am  besten  die  em^sche 

Formel  C^OHie,  denn: 

Vemcli 

m  ^  ^^^^^^^^^^^^^ 

Theorie  j  *'  - 

C20  =  120       88^  P^^.       88,14  Proc.    88,20  Proc. 
=    16       11,76    ,  12,09     »       12,03  , 

186  100,00. 

Diesen  so  erhaltenen  Kohlenwasserstoff  habe  ich  Macen 
genannt;  er  siedet  bei  160<^G.,  hat  bei  17,50  G.  ein  spec. 
Gewicht  von  0,8529,  riecht  thymianartig,  fnlminirt  heftig 
mit  Jod  und  giebt,  mit  Brom  zusammengebracht,  eine 
sehr  heftige  Beaction.  In  Alkohol  und  Aether  ist  er 
löslich. 

Das  Muskatblüthöl  wurde  bis  jetzt  zu  den  Sauerstoff* 
haltigen  Gelen  gerechnet,  aus  welchen  kein  Kohlenwasser- 
stoff dargestellt  war,  wie  es  auch  Berg  in  seiner  pharma- 
centlschen  Waarenknnde  angiebt.  Die  oben  gefundene 
empirische  Formel  des  Gels  war  C^^H^^G^;  zieht  man 
▼on  dieser  Formel  die  des  gefundenen  Kohl^wasserstofis 
G20H1«  ab,  so  erhält  man  den  Rest  C^^B^O^y  eine  For- 
mel, die  annähernd  mit  derjenigen  übereinstimmt,  welche 
man  als  Mittel  aus  den  dreien,  für  die  bei  der  Destilla- 
tion des  sauerstoffhaltigen  Bestandtheils  des  Gels  erhalte^ 
nen  beiden  Destillate  und  fttr  den  gelbjlichen  Rückstand 
aufgestellten  Formeln,  erhalten  hat. 

Das  Muskatblüthöl  hat  also  einen  sauerstoffhaltigen 

Bestandtheil  und  einen  Kohlenwasserstoff.  Ersterem  ent- 
spricht die  Formel  C'*^  H34  02,  letzterem  die  ^  Formel 
Nimmt  man  nun,  wie  es  auch  bei  anderen 
ätherischen  Gelen  der  Fall  ist,  den  sauerstoffhaltigen  Be- 
standtheil als  ein  Hydrat  des  Kohlenwasserstoffs  an,  so 
erhält  man  die  rationelle  Formel 

2(C20Hi6,HG)  + 

Ist  der  sauerstoffhaltige  Bestandtheil  des  Gels  wirklich 
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das  Hydrat  des  Kohlenwasserstoffs^  so  muss  die  Destillar 
tiün  des  erateren  mit  wasMrfreiw  Phoaphoraäiire  den 
reinen  Kohlenwasserstoff  geben.  Zuerst  nnlerwarf  idk 
circa  2  Unzen  Oel  der  Destillation  im  KohleDsUurustrom 
ujad  erwärmte  bis  170^  C. ;  den  gelblich  g^ürbten  Best, 
goae  ich  in  emer  tubulirten  Betoito  a»f  einen  grossen 
tJeberBohuBs  rtm  wasserfreier  Phoephoieim^  destiflirte^ 
goss  das  erhaltene  Destillat  wieder  zurück  und  wieder- 
holte die  Destillation.  Da»  erhaltene  sehr  sohwaoh  gelb- 
lieh gefibrbte  Destillat  unterwarf  ich  einer  fraetionirteii 
Deatillation  und  goss  das  zuerst  Uebergegangene  auf  ge- 
schmolzenes Chlorcalcium.  Nach  8— "lOtägigem  Stehen 
gaben  0,1720  Qrm.  bei  der  Verhveonnng  mit  chrom- 
saurem  Bleioxyd 

0,5515  Grin.  Kohlensäure  und  0,1935  Grm.  Wasser, 

In  100  Theilen  sind   87,44  C  und 

12,50  H  enthalte. 
Die  Formel  des  Macen  C^OH^^  verlangt 

88,24  Proc.  C.  und 
11,76    ^  H. 

Eine  aweite  Verbrennung,  welche  nach  längerem 
Stehen  über  CaCl  gemacht  wurde,  gab  die  richtigen 
,  Zahlen. 

0,210  Qrm.  gaben  mit  chromsaurem  Bleioayd  ver- 
brannt 0,6785  Grm.  Kohlensäure 

0,233      ^  Wasser. 
In  100  Theilen  sind    88^13  C 

12,32  H. 

Die  Annahme,  dass  der  sauerstoffhaltige  Bestandtheil 
des  Macisöls  ein  H vdrat  des  sauerstoÖfreien  Bestandtheils 

v' 

desselben  ist,  wird  hierdurch  als  eine  berechtigte  hin- 
gestellt. 

a)  Verhalten  des  Macen  gegen  Chlorwasser- 
stoff« In  das  über  Ca  Gl  getrocknete  Oei  .  wurde  bei 
einer  Temperatur  yon  —  6<^C.  trocknes  und  gewasche- 
nes ChlorwasserstofFgas  geleitet;  es  fand  eine  schwache 
Absorption  statt,  die  von  einer  Bräunung  begleitet  war. 
Arch.cLPharm.  CLXn.  Bds.2.Hlll  8 
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Bei  derselben  Behandlung  des  zwischen  160^ — 170^  C. 
erhaltenen  DestiUatB  war  die  Äbtoorption  stttrker  und  die 
Bräunung  schwächer. 

Das  mit  Chlorwasserstoffgas  gesättigte^  zwischen  160^' 
bis  170^  C.  übergegangene  Destillat  aeigt  im  MitsQherlich» 
sehen  Polarisationsäpparate  bei   200M.M.  Eöhrenlänge 
ein  Rotationsvermögen  von  7,5®  nach  Links.  Nachdem 
das  überschüssige  Chlorwasserstoffgas  durch  einen  Strom 
Ton  trockner  und  gewaschener  Kohlensäure  entfernt  war, 
wurde  die  Flüssigkeit  nach  der  achttägigen  Behandlung 
mit  geschmolzenem  Chlorcalcium  der  Destillation  unter- 
worfen.   Zuerst  zeigten  sich  bei  der  Destillation  chlor- 
wassersto&aure  Dämpfe,  dann  gingen  bei  circa  1800  C. 
die  ersten  Tropfen  über.    Das  Destillat  wurde  bei  ver- 
schiedenen Temperaturen  aufgefangen.    Der  erste  Theii 
ging  zwischen  180^ — 185<)  C.  über,  der  zweite  Theil  zwi- 
schen 1850  —  2000  C.    In  dem  Destillation sgcfUsse  blieb 
ein  kleiner  gelblich  geftirbter  Rückstand.     Nach  dem 
Erkalten  war  nicht  allein  dieser  Rückstand  fest  geworden, 
sondern  es  hatten  sich  auch  in  dem  Qlasrohre,  welches 
als  Kühlvorrichtung  diente,   eine  Menge   von   kleinen^ ' 
weissen  Krystallen  abgesetzt    Die  beiden  Destillate  wur- 
den ohne  Erfolg  einer  Kälte  von  —  IQO  C.  ausgesetzt.  Um 
nun  grössere  Mengen  des  weissen  Körpers  zu  erhalten, 
sättigte  ich  den  Kohlenwasserstoff  mit  Chlorwasserstoffgas^ 
trieb  das  überschüssige  Chlorwasserstoffgas  durch  Kohlen- 
säure aus  und  destilUrte  so  lange^  bis  die  übergehenden 
Tropfen  zu  erstarren  anfingen.   Jetzt  wurde  eine  trockne 
Vorlage  vorgelegt  und  das  Destillat   vermittelst  einer 
Spiritusflamme  aus  dem  Betortenhalse  vollständig  in  die 
Vorlage  getrieben.    Die  so  erhaltene^  theils  ölige,  theibi 
feste  Masse  wurde  in  absolutem  Alkohol  gelöst  und  sich 
selbst  überlassen.    Nach  einigen  Stunden  hatten  sich  ganz  | 
weisse  Krystalle  ausgeschiedeui  die  durch  wiederholte, 
Krystallisation  gereinigt  wurden.   Nach  achttägigem  Ste- 
hen über  concentrirter  Schwefelsäure  schritt  ich  zur  Ver- 
brennung. 
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1)  0,3248  Grm.  gaben  0,8175  Grm.  Kohlensäure  und 
0,2985  Grm.  Wasser. 

2)  0,2053  Grm.  gaben  0,51525  Grm.  Kohlensäure 
und  0,19375  Grm.  Wasser. 

In  100  Theilen  sind  enthalten: 

I.     "  n. 

C     68,75  68,45 

H     10,20  10,48. 
Nach  14tägigem  Stehen  über  concentrirter  Schwefelsäure 
erhielt  ich  folgende  Sesultate: 

1)  0,1550  Grm.  gaben  0,3965  Grm.  Kohlensänre  und 
0,1480  Grm.  Wasser. 

2)  0,24595  Qrm.  gaben  0,6250  Grm.  Kohlensäure  und 
0.2305  Grm.  Wasser« 

Bei  der  Verbrennung  der  erhaltenen  Verbindung 
mit  gebranntem  Marmor  zur  Bestimmung  des  Chlorge- 
kalts gaben  1)  0,10375  Grm.  0,0860  Grni.  Chlorsilber, 
diesen  entsprechen  20,60  Proc.  Chlor.  2)  0,230  Grm.  gaben 
0,1935  Grm.  Chlorsilber,  denen  20,81  Proc.  Chlor  ent-  • 
sprechen. 

Diesen  Werthen  entspricht  am  besten  die  empirische . 

Formel  C^PH^^CJ,  letztere  verlangt  folgende  Zahlen: 

Versuch   

^^^^^  '    I?    ^  nT 

C20  =  120     ^69^  Proc.     '*   69,76  Proc.    69,31  Proc 
1117  —    17        9^85     „  10,60     ,     .  10,41     ,  - 

Cl    =    35,5    20,59     „  20,59     «       20,81  „ 

Das  erhaltene  Chlorwasserstoff-Maeen  hat  also 
die  Formel  C20H16  CMI,  bildet  meist  kristallinische 
Prismen,  riecht  kampferartig,  löst  ^  sich  in  Aether  und 
Alkohol  und  ist  nnlösiich  in  Wasser. 

h)  Verhalten  des  Macen  gegen  Brom.  Die 
heftige  Reaction,  welche  ich  bei  der  Einwirkung  von 
Brom  auf  den  Kohlenwasserstoff  erhalten  hatte,  veran- 
lasste mich,  diese  Erscheinung  weiter  zu  verfolgen.  In 
ganz  trocknes  Macen  trug  ich  tropfenweise  wasserfreies 
.  Brom  ein,  behandelte  die  überschüssiges  Brom  enthaltende 

8* 
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» 

ölige  Flüssigkeit  auersi  mit  destilUrtem  Wasser,  bis' die 

saure  Reaction  verschwunden  war,  d^inn  mit  Queck- 
silbeTi  um  das  ttberschüssi^  Bcpm  m  eoifemen.  Die 
über  dem  Quecksilber  und  unter  der  .wttsserigen  Schicht 

liegende,  bräunlich  gefärbte,  Ölige  Flüssigkeit  wurden 
mit  geschmolzenem  CaCl  behansdelt  und  dann  mit  Kalk| 
verbrannt. 

0,24725  Qrm.  gaben  0,35076  Bromsilber,  denen  60,36 
Procent  Brom  ^tspreohon.    Dieser  Bromgehalt  nähert 
sich  am  nächsten  dem  aus  <ler  Formel  Ü^H^Br^  be*. 
rechneten,  der  64,84  Proc.  beträgt,  doch  giebt  er  auch: 
den  Beweis,  dass  die  zur  Verbrennung  angewandte  Sub- 
stanz noch  nicht  rein  ist.  | 

Um  letztere  rein  zu  erhalten,  wurde  dieselbe  imj 
Kohlensäuresiarom  .der  Destillation  unterworfen,  doch  trat 
unter  BromwatSserstoff- Entwickelung  und  Bromausschei- 
dung eine  Zersetzung  ein,  weshalb  eine  Reindarsteüungj 
der  Substanz  auf  diesem  Wege  nicht  eniidlt  werden 
konnte. 

Mit  chromsaurem  Bleioxyd  nach  5tägigem  Stehen 
über  CaCl  verbrannt  gaben  0,39725  Qrm.  0,480  Grm. 
Kohlensäure  und  0,165  Orm.  Wasrar. 

Diesem  Werthe  und  dem  erhaltenen  Bromgehalte  ent- 
spricht am  nächsten  die  empirische  Formel  C^^H^'^Bt^t 
letztere  verlasngt  .    0  35,99  Proc. 

H      4,04  „ 
Br  59,97  „ 
Gefunden  wurde      C   33,20  Proc. 

H     4,61  „ 

Die  Formel  C20Hi3Br3  verlangt 

C  31,17  Proc.  \ 
H     3,49  „ 

Br  64,34  „ 

Der  durch  die  Verbrennung  mit  chromsaurem  Blei- 
oxyd  erhaltene  Kohlenstofigehalt  ist  grösser  als  ihn  did| 
Formel  C^öH'^Br^  fordert,   dagegen  ist  der  erhaltene ^ 
Bromgehalt  kleiner;  es  liegt  also  die  Vermuthung  nahe, 
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lass'  die  angewandte  Substans  ein  Gemenge  von  zwei 
>romirten  Kohlenwasserstoffen^  von  der  Zusammensetzung 
j20Hi4Br2  und  C^Ofi^^BcS  voretdlt  Um  ntw  die  Bro- 
mvutig^  80  weit  darchftbcian^  zu  ktenen,  dass  3  Aeq.  H 
lurch  3  Aeq.  Brom  vertreten  sind,  lie»s  ich  Brom  bei 
100^  C.  «luf  Macen  wirlte». 

'  Ein  halbe  Unze  MaMi  erfordert  drea  2  Unsen  Bronii 
lenn  nach  der  Gleichung  G^Ü^^  -f  6Bp  =  3BfH  + 
J20H*3Br3  und  nach  dem  Verhältniss  der  Aequivalent^ 
saUen  von  C^H.^^  =a  136  und  von  6  Brom  =£=480  oder 
fie  1  :  d;58  verfangen  4  DraehaiMi  4  X  ^)^^  DiMhmen 
irom,  also  1,76  Unzen. 

0,30475  Grm.  des  zuerst  mit  destillirtem  Wasser, 
Uinn  mit  Queckeilber  und  endlich  mit  CaCi  behandelten 
bromhaltige  Shibfitiiutionsprodactes  gaben  0,472  Grm. 
Bi^omsilber,  dem  65|90Proc.  Brom  entspricht. 

Die  Yerbrennang  mit  cfatomeaurem  Bleioxyd  ergab 
folgendes : 

1)  0,34275  Grm.  gaben  0,36375  Grm.  Kohlensäure 
ind  0,11575  Grm.  Wasser.  . 

2)  0,39885  Grm.  gaben  0,42175  Grm.  Kohlensäure  ' 
md  0,13975  Grm.  Wasser. 

In  100  TLeiieu  sind  enthalten: 

L  n. 

C    28,94  28^80 

H     3,46  ^,89. 

.  Jätern  Zahlen  zeigen,  dass  die  angewtindto  Substanz 
am  grossen  Theile  aus  der  Verbindung  CzoH^Br»  be- 

teht,  ausserdem  aber  noch  Beimengungen  enthält.  Um 
^tztere:  zu  eotfemen,  wurde  die  Flüssigk^  in  absolutem 
rikoliol  getest^  die  Lösung  filtrirt-  und  dann  mit  Wasser 
efällt.  Die  jetzt  erhaltene  emulsionsfthnliche  Masse  Hess 
acb  einiger  Zeit  gelblich  gefUrbte  Oeltropfen  sich  aus- 
sfaeidfiti'  Macdideiii  sieb  die-  gatizd  Menge  des  Oels  aus» 
eschieden  hatte,  wurde  es  auf  CaCl  gegossen  und  sSck 
»Ibst  uberlasseB^ 
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Deville  (ilttii;  der  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  XXXVIL  i 

S.  166)  hat  bei  der  Untersuchung  des  Terpentinöls  auch  ' 
die  Einwirküngen  des  Chlors^  Broms  und  Jods  auf  Tere- 
ben  Btudirt.  Daa  von  demselben  dargestellte  Bromtere- 
ben  bat  die  Formel  C^^^H^^Br^;  yon  cUorbaltigen  Sub- 
stitutionsproductcn  hat  er  ein  Chlortereben  von  der  Formel 
Q20Hi2Ci4  und  ein  Monochlortereben  von  der  Formel 
C20H14C12  dargestellt  -  Verbindungen  ron  der  Zusam- 
mensetzung C20H13C13  und  C20HJ3Br3  sind  noch  nicht 
erhalten.  Um  so  wichtiger  war  es  nun  für  mich,  viel- 
leicht ans  ^em  im  Moskatblüthöl  enthaltenen  und  dem 
'Tereben  isomeren  Macen  durch  Einwirkung  von  6  Aeq. 
Brom  den  dreifach  bromirten  Kohlenwasserstoff  zu  er- 
halten. 

0,2865  Qrm.  gaben  nach  achttägigem  Stehen  über 
Chlorcalcium  mit  chromsaurem  Bleioxyd  verbrannt 

0,3145  Grm.  Kohlensäure  und  0,1035  Grm.  Wasser. 
In  100  Theilen  sind  enthalten: 

C  29,93 
H  4,01. 

Obige  Zahlen  beweisen,  dass  die  angewandte  Substanz 
noch  nicht  rein  wav. 

Bei  der  Behandlung  der  alkoholischen  Lösung  des 
bromhaltigen  Substitutionsproductes  mit  chemisch  reiner 
Thierkoble  blieb  dieselbe  nur  schwach  gelblich  gefärbt 
und  gab  beim  Fällen  mit  Wasser  ein  schwach  gelblich 
gefärbtes  Oel,  doch  gaben  jetzt  angestellte  Versuche 
keine  grössere  Annäherung  als  früher.  Da  mir  in  diesem 
Falle  weder  die  KrjatalUsation  noch  die  fractionirte 
Destillation  als  Reinigungsmittel  zu  Gebote  standen,  so 
musste  ich  mich  mit  den  erhaltenen  Zahlen  begnügen, 
die  doch  in  bestimmter  Weise  anzeigen,  dass  man  es 
hier  mit  der  Verbindung  C^^H^^Br^  zu  thun  hat 

Das  Tribrommacen  ist  eine  schwach  gelblich  ge- 
förbte  ölige  Flüssigkeit^  löslich  in  Alkohol  und  Aether, 
unlöslich  in  Wasser. 

Das  Tetrabrommacen  habe  ich  auf  ähnliche  Art 
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erhalten.   Nach  der  GleicUung  -f.  8Br  =  4BrH 

+  C20H*2Br4  erfordern  2  Drachmen  Macen  9,4  Drach- 
men Brom.  Das  nach  der  Einwirkung  erhaltene  teig. 
artige  Prodoct  wurde  zuerst  mit  Wasser  behandelt,  dann 
in  absolutem  Alkohol  gelöst,  durch  Wasser  wieder  ge- 
fallt und  diese  Operation  wiederholt.  Das  zuletzt  erhal- 
tene goldgelb  gefärbte  Oel  wurde  auf  Ca  Gl  gegossen 
und  nach  längerem  Stehen  mit  chromsaurem  Bleioxyd 
und  chromsaurem  Kali  verbrannt. 

1)  0,5055  Grm.  gaben  0;4d52  Qrm.  Kohlensäure  und 
0,13075  Grm.  Wasser. 

2)  0,4395  Orm.  gaben  0|6980  Bromsilber,  dem  69,18 
Proc.  Brom  entsprechen. 

Theorie    Versuch 

=    120  26,66  Pioo.  24,55  Proc. 

H"   =     12  2,66    „  2,87  „ 

Br«   =   820  70,79     „  69,18  „ 

462. 

Die  erhaltenen  Werthe,  obwohl  nicht  ganz  mit  denen 

durch  Rechnung  gefundenen  übereinstimmend,  lassen  die 
Existenz  des  vierfach  bromirten  Kohlenwasserstofifs  nicht 
zweifelhaft  erscheinen.  Das  Tetrabrommacen  ist  ein  gold- 
gelbes, dickflüssiges  Oel,  von  angenehmen  ätherischem 

Geruch,  unlöslich  in  Wasser^  löslich  in  absolutem  Alko- 

I 

hol  und  Aether. 

e)  Verhalten  des  Macen  gegen  Jod.  Wird 
feinzerriebenes  Jod  in  den  Kohlenwasserstoff  eingetragen, 
so  fulminirt  letzteres  heftig,  doch  ist  die  Beaction  lange 
nicht  so  8tark|  als  bei  der  Einwirkung  Yon  Brom  auf 
Macen.  Es  bildet  sich  eine  schmierige,  dunkelgrün  ge- 
färbte ölige  Flüssigkeit,  die  weder  Neigung  hat  zu  krj- 
stallisiren,  noch  unzersetzt  destillirt  werden  kann. 

dl)  Versuch  über  die  Bildung  einer  tetpen- 
tinartigen  Substanz.  Es  wurden  4  Vol.  Oel,  3  Vol. 
absoluter  Alkohol  und.  1  Vol.  Salpetersäure  vom  spec. 
Gewicht  1|2  gemengt  und  unter  öftenn  Durchsdiütteln  Mo- 
nate lang  stehen  gelassen.  *  Das  Resultat  war  ein  negatives. 
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DiternKhiBK  des  Uiiiig  vorkommidfli  AiNiatzes 

des  Bittermaadel Wassers; 

Fr.  K  n  in  ni  e  1 1 ,  . 

Apotheker  zu  Corbach. 

Nachdem  ich  diesen  GegCDStand  vor  drei  Jahren 
Bchm  bei  einer  KreicmnsamiAlang  zvm  Vortrag  lirachte, 
aber  wegen  mangelnden  Materiak  datnftU  die  Unter- 
suchung zu  keinem  abschliessenden  Resultate  gekommen 
war,  komme  ich.  jetzt  auf  denselben  zurück,  nachdem  ich 
kuBWischeh  mehr  Material  gesammelt  habe.  * 

Das  klarste,  genau  nach  der  prenssischen  Pharma- 
kopoe Ed,  VI.,  jedoch^nicht  per  Dampf,  sondern,  nach 
geschehener   stets  nothwendiger  Maceration,  in  einer 
Destillirblase,  auf  deren  Boden  gehacktes  Stroh  gelegt, 
und  auf  ein  grobes  Leinen  oder  Sack  der  Mandel brei 
gegossen  und  das  erforderliche  Wasser  und  der  vorge- 
Bchriebene  Spiritoa  sugesetift  war,  fiber  freiem  Feuer 
destillirte  Bittermand^lwasser,  zudem  filtrirt,  und  in  um- 
wickelten 4- Unzettgläsern,   in   einem  gut  schliessenden 
Kasten  aufbewafarti  trübte  mir  seit  Jahren,  besonders 
-ans  der  sonst  besten  Sorte,  den  grossen  bittem  Mandeln 
bereitet,  so  stark,  dass  sich  nach  Wochen  eine  Absonde- 
rung von  weissen  Flocken,  theils  auch  festerem  Absätze 
auBschiedy  und  eine  Ritration  beim  EinfäMen  nöthig 
macfafte,  und  dann  auf  dem  Ffltrum  als  eine  weisse 
lockere,  im  Wasser  blätterig  schwimmende,  leichte  Jfasse 
surückbleibt^  die  m  weissem,  blättrigem,  leicht  flerreib' 
fichem  Stoffe  trockweit; 

Mohr  erwähnt  in  seinem  Commentar  zar  preussi- 
schen  Pharmakopoe  dieses  Umstandes  ebenfalls,  mit  dem 
Bemerken,  disss  die  Natur  dieses  Körpers,  ungeachtet 
grosser  Mühen,  noch  unennfttelt  sei,  und  das  trüb  ge- 
wordene Wasser  filtrirt,  immer  wieder  von  neuem  nach 
wenigen  Tagen  milchig -trübe  werde.  Nacb  meiner  Be- 
obachtung ist  dies  nur  bis  m  einer  gewissen  Zeit,  so 
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lange  nämlich  der  Fall,  bis  iich  die  milolucfate  Trübang 

einmal  zu  klären,  dass  heisst,  sich  Folcken  und  Absatz 
zu  sondern  beginnt,  Ton  wo  ab  das  filtrirte  Wasser  hell 
nttd  klar  Ueibt^  iviäliFeiid  vor  dieMm  Stadium  fihrirt^  Belbst 
durch  das  dichteste  Filtrirpapier  ein  klares  Filtrat  nicht 
zu  erzielen  ist. 

Wenn  Mohr  weiter  sagt,  dass  es  einlettchtend  sei^ 
daas  dies  eine  Zersetaung  sei,  w^h«  mit  Veränderung 
der  medicinischen  Kräfte  verbunden  sein  muss  u.  s.  w.; 
ao  spricht  meine  sovg^tige  Beobachtung  in  so  weit 
wenigstens  dagegen,  als  eine  Abnihme  des  Blausänrege- 
hälts  in  dem  Wasser  nach  dem  Absatz  sich  durchaus 
nicbt  bestätigt  hat,  da  ich  recht  oft  bei  der  Einfassung, 
s»  rerschiedenen  Zeiten^  eine  Probe  mit  Silbernitrat  ge« 
maeht  habe,  d!e  imaier  gleidbipiel  Cjaasilber  lieferte  nnd 
stets,  wenigstens  sehr  annähernd,  S^o  Gran  pro  Unze 
Bittermandelwasser  gab,  wie  die  Pharmakopoe  es  verlangt. 
Was  das  weitere  Veihaiten  dieses  Absatses  bei  der  Unter- 
suchung anlangt,  so  schmilzt  er,  im  Platinlöftl  erwärmt,  sehr 
leicht  und  dünnflüssig,  zu  gelblicher  Flüssigkeit,  die 
sich  rasch  sohwänil^  leieht  entaündet,  und  mit  russig- 
dampfender  Fhnnme  lebhaft  brennt  %iA  Am  Rttekstand 
verbrennt,  dabei  brenzlich,  schwach  bcnzoeartig,  nicht 
aber  nach  Bittermandelöl  riecht,  es,  sei  denn,  dass  feuch- 
ter AbsatB  in  den  Platiiilöffel  gen^nren  wird,  der  an- 
fangs etwas  nach  Bittermandelwasser  riecht,  was  von 
anhängendem  Wasser  kommen  mag. 

Im  WassiM?  ist  £eser  K&rfet,  ieucht  wie  troekcn,  in 
der  Kälte,  wie  in  der  Wäwne  unldsti<di,  sduntlet  aber 
beim  Erhitzen  des  Wassers  in  demselben,  und  setzt  sich 
hara«  oder  stearopteiiartig,  auf  dem  Wasser,  oder  an  den 
Gkswandungen  ^b  gowordei^  «b. 

Löst  sich  sehr  leicht  in  Aether,  Aethefweingeist,  und 
bleibt  als  braungelbe  compacte  Masse,  nach  dem  Ver" 
dampfen  anpäek,  ohne  krystattinisohes  Geiäge.  Eben  so 
leicht  lost  er  sidi  in  W<eingeist,  besenders  beim  Erwär- 
men, mit  gelbUcher  Färbung.    Diese  Lösung  mit  gleich- 
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viel  Wasser  gemischti  bleibt  klar,  bei  mehr  Wasserzasais 
oder  Verflüchtigung  des  Weingeistes  tritt  milchichte  Trä- 

buDg  ein.  Eine  concentrirte  Lösung  in  Weingeist  setzte 
bei  allmäliger  VerflüQhtigong  des  Weingeistes  warzige 
Krystallhäufchen  an  den  Oeftsswandungen  und  auf  dem 
Boden  ab,  die  lange  von  weicher,  klebriger,  schmieriger 
Consistenz  bleiben. 

Mit  verdünnter  Salpetersäure  das  zerriebene  Pulver 
envärmt;  wurde  es  nicht  gelöst,  aber  ganz  weiss  entftrbt. 

Mit  AetzkalilÖsung  gekocht,  ging  es  damit  eine  Ver. 
bindung  ein,  die  sich  in  Wasser  löste,  und  mit  Säure 
zersetzt,  keine  Spur  von  Blausäuregeruch  zeigte,  wohl 
aber  eine  grüne  Färbung  annahm.  Da  eine  weingeistige 
Kaiilösung  mit  ätherischem  Bittermandelöl  zusammenge- 
bracht, bekanntlich  nach  einigen  Augenblicken  zu  benzoö* 
saurem  Kali  erstarrt  und  sieh  abscheidet,  und  in  Lösung 
eine  ähnliche  Materie  bleibt,  so  wurde  auch  dieser  Stoff 
auf  diese  Art  behandelt^  eine  vollständige  bräunliche  Lö- 
sung, bei  gelindem  Erwärmen,  leicht  erziel^  aber  dieselbe 
erstarrte  weder  bald,  noch  überhaupt,  sondern  gab,  nach 
sehr  langsamem  Verdunsten  der  Lösung,  unter  Abscbei- 
dung  von  etwas  brauner  harzähnücher  Masse,  nach  deren 
Entfernung,  eine  weisse  Hasse  von  Seifenconsistenz  und 
Anfühlung,  die  im  Wasserbade  erwärmt,  flüssig,  beim 
Erkalten  wieder  consistent  wurde,  sich  leicht  im  Waäier 
auflöste  und  mit  Säuren  coagulirte,  sich  somit  als  eine 
seifenartige  Verbindung  verhielt.  Das  Resultat  aller 
dieser,  sich  aus  der  Behandlung  ergebender  Erscheinun- 
gen, lässt  den  unzweifelhaften  Sohluss  zU;  dass  der  frag- 
liche Körper  ein  Stearopten  ist,  das  aus  dem  Bitterman- 
delöl entstanden  sein  muss,  jedoch  von  den  eigenthüm- 
lichen  Bestandtbeilen  desselben,  namentlich  der  Blausäure 
desselben,  nichts  enthält.  *  • 

Zur  besseren  Aufklärung  wäre  die  Betrachtung  und 
Untersuchung  'dieses  Absatzes  des  Bittermandelwassers, 
lurch  andere  Cdlegen,  um  desswillen  recht  wünschens- 
^erth,  um  mehr  noch  zu  conetatiren,  dass  durch  Ent- 
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.  stehung  desBoIben,  das  Bittermandelwasser  an  seinen 
wirksamen  Bestenddieilen  keinen  Verlost  erleidet,  nnd 

^werde  ich  noch  ferner  demselben  meine  Aufmerksamkeit 
schenken. 

Die  Pseudomorphosen  in  Uadtform  von  BQhmisch- 

Wiesenthal; 

■ 

C*  Bämmelsberg  in  Berlin. 

(Abdruck  a.  d.  Zeitschr.  d.  deutscheo  geolog.  Gesellschaft,  Jahrg.  1861.) 

Aus  einer  Mittheilung  des  Herrn  Haumann  in 
Leonhard's  Jahrbuch  für  1860  kennt  man  merkwürdige 
Pseudomorphosen  in  Leucitform  von  Böhmisch -Wiesen- 
thal im  Erzgebirge,  zum  Theil  von  grosser  Schärfe  und 
ansehnlicher  ürösse.  Herr  Bergemann  hat  eine  che- 
mische Untersuchung  dieser  Leucitoäder  mitgetheilt'*'),, 
deren  Masse  feinkörnig  zum  Theil  porös  erscheint,  wäh- 
rend ihre  Härte  der  des  Feldspaths  nahekommt.  Er  fand, 
dass  das  feine  Pulver  von  Chlorwasserstofifsäure  etwas 
angegriffen  wird  und  dass  100  Theile  aus 

Kieselsäure  60,46 

Thonerde  22,11 

.  Eiseiioxydul ....  1,98 

Magne^a   1,22  * 

,  Kali  13,53 

Natron   0,52 

99,82 

J>estehen.    Er  schUesst  hieraus,  dass  die  Substanz  der 

Krystalle  Oligoklas  sei,  wobei  aber  zu  bemerken  ist, 
dass  es  ein  Kalioiigoklas  sein  würde^  den  man  bis  jetzt 
noch  nicht  kennt;  auch  ist  das  spec.  Gewicht  (2^5616) 
nicht  das  des  bekannten  Kalk- Natron«- Oligoklases,  und 
auch  das  Löthrohrverhalten  ist  eher  das  des  Orthoklases. 

Bergemann  fügt  hinzu,  dass  die  Substanz  1,217 
Prooent  hygroskopischen  Wassers  enthalte. 

♦)  Journ.  für  prakt.  Chemie,  Bd.  80.  S.  418, 
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Die  KryitaUe  sind  mm  Theil  in  einer  gr^iuen  oder 
gimgelben  Gratidniiune  ejngewftohsefl^  welche  gieicIiftkUs 

fein  krytallinisch  -  körnig  und  etwas  porös  ist,  und  die 
zahlreiche  gelbe  Puncte  von  Eisenoxydhjdrat  einschließt. 

Beim  Glühen  zeigt  das  luftirookne  Polver  einen 
grÖBMreti  Wassergebalt  als  fiaeh  Ber^emanif  die  Kri- 
stalle, nämlich  4,04  in  einem  \md  5^50  Proc.  in  einem 
anderen  Versuche. 

Concentrirte  Chlorwasserstoflbäure  giebt  einen  gelben 
Auszug,  der  keine  Spur  Eisenoxydul,  sondern  nur  Eisen- 
oxyd, ein  wenig  Thonerde  und  Magnesia  enthält.  Bei 
einem  Versuche  erhielt  ich : 

tt&dutaifd  85,25 

Bisenoxyd   8,23 

Magnesia   0,22 

Wasser   5,50  ' 

99^20 

Da  im  gewöhnlichen  Brauneisenstein  für  8|23  Eisenr 
os^yd  nur  1,39  Wasser  in  Beohnung  kemmen  wtirden,  so 
sieht  man,  dass  das  unzersetzbare  Silicat  des  Gesteins 
gleichfalls  Wasser  enthält.  Jene  85,25  Proo.  waren  £sBt 
weiss;  sie  gaben  auf  100  Theile  berechnet : 

KisBeki&ure.....  83^49 

Tfacmerde*}  23,81 

BttTt   OfiB 

Magnesia   0^ 

Kali  12,97 

Natron  Spur 

m 

Beveehnet  man  die  Zusammensetzkiag  des  Chuiaeii, 
so  erhält  man: 

Kieselsäure  ..........  53,27  59)51 

Thönse   20,80  22,60 

Baryt   0,28  0,81 

Magaeaia.v  «.  0,56  .  0,68 

Kall   11,06  12,35 

Natron   Spur  Spür 

Wasser....   4,11  4,60 

Eisenoxydhydrat   9,62  — 

95^,29. 

*)  Mit  ein  weiug^Eäseliokyd. 


/ 
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Bergeuiaan'd  Am^ne  der  Kry^UUe  führt,  wenn 
man  auch  dort  das  Eioso  als  Ozydhydrat  berechnet  und 
das  Wasser  in  Anschlag  bringt,  sa  folgendem  Resultat: 


61,40 

22M 

1,24 

13,78 

0,53 

0,66 

100. 

101,38 

Die  Krystalle  und  die  Grundmasse  siad  also  wohl 
eine  und  dieselbe  Subatans.  Ihre  Bezeichnung  als  Oiigo- 
klas  Bchliesst  jedoch  die  Hypothese  ein,  dass  es  einen 

Kali-Oligoklas  überhaupt  gebe,  und  ausserdem  ist  der 
Sauerstoff  von 

RO:  A1203:Si02;aq 
in  meiner  ADalyse...«  ss  0,7  :     3    :   9    :  1,1 
bei  Bergemann  ....  cb(^8>:    8:9:  0,1. 

Es  ist  also,  wenn  »an  Lencit  als  urspiningliche  Sub- 
stanz voraussetzti  Kali  fortgeführt,  Kieselsäure  und  Was- 
ser aufglommen. 

Nach  meiner  Ansicht  ist  die  Substanz  des  Leuciis 

in  Orthoklas  umgewandelt,  für  welchen  das  specifische 
Gewicht  und  das  Löthrohrverhalten  spricht,  und  diesem 
Feldspath  ist  eine  kleine  Menge  Thonerdehydrosilicat 
(Thon)  beigemengt.   Eine  Deutung  in  diesem  Siime  läset 

wenigstens  meine  Analyse  sehr  wohl  zu. 

Dass  aber  Leucit  die  ursprüngliche  Substanz  der 

Krystalle  und  der  einschliessenden  Masse  gewesen  sei, 
ist  in  Anbetracht  des  nahen  Vorkommens  von  Basalt  das 
wahrscheinlichste.  Am  Kaiserstuhl  findet  man  ihn  be« 
kanntlich  in  einem  doleritischen  Qesteine.. 
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Ghemiscke  Untersadmng  diier  EaioneBkiigel  Tom 

Jahre  1575; 

von 

.   Dr.  E.  Reichardt. 

Der  Präsident  der  Kais.  Leopold.- Carol.  deutschen 
Akademie  der  WissenBchafteD,  Geh.  Hofrath  Prof.  Dr. 
Kies  er,  hatte  die  Güte,  mir  ein  Bruchstück  einer  Ka- 
nonenkugel zur  Begutachtung  resp.  chemischen  Unter- 
suchung zu  übergeben,  welches  von  einer  Kugel  herrührte, 
die  im  Jahre  1808  in  der  abgebrochenen  alten  Stadtmauer 
zu  Northeim  Bei  Oöttingen  gefunden  worden  war.  Zugleich 
lag  noch  eine  zweite,  circa  doppelt  so  grosse  ganze  Kugel 
vor,  ebenfalls  an  derselben  Stelle  und  in  gleicher  Zeit 
gefunden,  welche  sehr  deutlich  erhaben  die  Jahreszahl 
1575  tn:^,  zwischen  15  und  75  befand  sich  ein  mir  zu- 
nächst unbekanntes  Monogramm  eingeschaltet. 

Schon  das  hohe  Älter  der  Kugel  gab  genügend  An* 

lass,  zu  einer  genaueren  Untersuchung  aufzufordern,  noch 
mehr  die  sogleich  auffällige  Leichtigkeit,  welche  mit  dem 
völlig  Eisen  gleichenden  Aussehen  nicht  übereinstimmte. 
Die  grössere  mit  der  Jahreszahl  versehene  und  unver- 
sehrte Kugel  wog  473  Grm.,  demnach  nahe  1  Pfund^ 
vielleicht  war  die  kleinere  eine  halbpfundige  gewesen. 

Das  spec.  Gewicht  betrug  bei  20^0.  4,1077;  das 
spec.  Gewicht  des  Bruchstückes  der  kleineren  Kugel 
war  bei  gleicher  Temperatur  4,162.  Die  Differenz  zwi* 
sehen  beiden  spec.  Gewichten  ist  so  unbedeutend,  dass 

eine  gleiche  Zusammensetzung,  übereinstimmend  mit  der 
gleichartigen  äusseren  Beschaffenheit  vorausgesetzt  wer- 
den kann ;  wahrscheinlich  ist'  die  etwas  Höhlungen  zei- 
gende Masse  der  grösseren  Kugel  durch  diese  specifisch 
leichter  geworden. 

Bei  der  chemischen  PrüAing  zeigten  sich  sehr  bald 

die  Bestandtlieile  von  Schlacken;  das  feinzertheilte  Ma- 
terial Hess  sich  schon  durch  Salzsäure  vollständig  auf» 
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scliliessen  und  bildete  leicht  in  dem  geeigneten  Verliält- 
niss  Kieselgallerte  von  der  schönsten  Beschafi'enheit. . 
Bei  dieser  Einwirkung  von  Salzsäure  zeigte  sich  femer 
eine  Entwickelung  von  Scbwefelwasserstofif;  und  auch 
eine  sehr  geringe  Abscheid ung  von  Kohle.  Die  grösste 
Menge  des  Eisens  schien  als  Eisenoxydul  vorhanden  zu 
sein^  metallisches  Eisen  war  nicht  zugegen. 

Ohne  in  die  weitere  Ausführung  des  gewöhnlichen 
Ganges  der  Analyse  einzugehen  mag  bemerkt  werden, 
dass  die  durch  Behandlung  mit  Salzsäure  etc.  erhaltene 
Kieselsäure  bis  auf  Spuren  kohligen  Röckstandea  in 
IJalilauge  löslich  war,  dass  in  der  salzsauren  Lösung 
keine  Schwefelsäure  vorhanden,  und  dass  ausserdem  Blei, 
Kupfer,  Zink,  Eisenoxyd  und  Oxydul,  Mangan,  Thon- 
erde und  Kalk  als  Bestandtheile  erkannt  wurden. 

Demgemäss  wurde  ausser  <ler  gewöhnlichen  Schei- 
dung der  Kieselsäure  von  den  Oxyden  eine  besondere 
Bestimmung  des  Kohlenstoffes  und  Schwefels  und  eine 
Scheidung  des  Eisenoxydula  vom  Eisenoxyd  vorgenommen. 

Schwefel  und  Kohlenstofif  wurden  als  Schwefelsäure 
und  Kohlensäure  bestimmt,  indem  eine  besondere,  sehr 
fein  zerriebene  Menge  des  Materials  mit  der  vierfachen 
Menge  salpetersauren  Kalis  bis  zum  ruhigen  Fliessen  der 
Hasse,  geschmolzen  wurde  und  hierauf  die  Fällung  durch 
Baryt  bewirkt.   Phosphorsäure  war  nicht  vorhanden. 

Die  Trennung  vom  Eisenoxyd  und  Oxydul  geschah 
tlurch  Fällung  des  ersteren,  aus  kochenderi  schwach 
-salzsaurer  Lösung  durch  essigsaures  Natron. 

-  Die  Resultate  der  Untersuchungen,  welche  von  meine qi 
Assistenten,  Herrn  Beyer^  ausgeführt  wurden,  waren: 

In  100  Theilen  der  Kugelmasse  waren  enthalten: 

Kieselsäure  16,363 

Schwefel   5,390 

Kohlenstofif   0,051 

Bleioxyd  10,998 

Kupferoxyd   2,421 

.    Zinkoxyd  2,842 

Eisenozyd  16,842 
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Eisenoxydul   35,555 

ManganoxyduJ   0,196 

Thonerde   3,684 

Kalk   3,662 

Talkerde   Spur 


Naoh  den  %'ortier  gegebenen  NachweiBungen  mueste 

•  nun  der  Schwefel  an  die  geeigneten  Metalle  gebunden 
werden^  wodurch  die  Zahlen  noch  etwas  raoderirt  erschei- 
nen.  Es  ergiebt  diese  nothw«ndige  Angabe  fUigende  Zu- 


sammensetzung: 

Kieselsäure   16,363 

Kohlenstoff   0,051 

Schwefelblei   11,793 

Schwefelkupfer   2,913 

Schwefelziök  *   3,407 

Schwefeleisen   4,668  « 

Eisenozyd....   16,842 

Eisenozydnl .  i   81,740 

Manganozydal   0,197 

Tho'nerde  s   8,684 

Kalk   8,662 

Talkerde   Spnr 

95,320. 


Der  Gehalt  an  Kupfer,  Blei,  Zink  spricht  für  die 
Annahme  einer  Schlacke^  herrührend  von  der  Gewinnung 
des  Kupfers,  oder  noch  mehr  yon  Blei,  jedoch  stehen 
diese  Schlacken  in  ihrer  Zusammensetzung  sich  über- 
haupt sehr  nahe  und  hängen  wesentlich  von  dem  örtlich 
verschiedenen  Material  behufe  der  Erzgewinnung,  auch 
von  der  gobiäuchlichen  Methode  der  Schmelzung  ab, 
wobei  hier  noch  der  unausgebildete  Zustand  der  Me- 
tallgewinnung in  80  früher  Zeit  zu  berücksichtigen 
wäre.  Gleichgültig;  jedenfalls  bestehen  diese  Kugeln 
aus  Schlacken. 

Wegen  des  Ortes  der  Aufrindung  wurden  die  be- 
röhrten Kugeln  von  dem  früheren  Besitzer  dem  feönigl. 
Hannoverschen  Weifen -Museum  übermittelt  und  von  dem 
dortigen  hohen  \  erstände  sehr  bald  eine  Erklärung  ge- 
bende freimdiiohste  Antwort  erhalten.    Hiemach  besitzt 
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dieses  Mnsenm  schon  eine  grössere  Zahl  völlig  gleiche 
Kugeln,  in  der  Nähe  Braunschweigs  aufgefnnden.  Das 

Monogramm  ist  dasjenige  des  Herzogs  Julius  von  Wol- 
fenbüttely  dessen  Begierungszeit  in  die  Jahre  1568  — 
1589  ftllt 

Unbekannt  war  es  mir  bis  jetzt,  dass  überhaupt 
derartiges  Material  zur  Verfertigung  von  Kanonenkugeln 
verwendet  wurde  und  dürfte  vielleicht  hierdurch  Anre- 
gung gegeben  erden,  weitere  Untersuchungen  solcher 
älterer  Kugelmassen  anzustellen. 

In  frühester  Zeit  verwendete  man  Steine,  besonders 

sehr  grosse,  sehr  bald  jedoch  Eisen  und  Blei,  nur  bei 
Schiffen  wurden  thöneme  Hohlkugeln  gebraucht,  um 
durch  die  leichte  Zertrümmerung  derselben  das  Segel- 

und  Tauwerk  umfassender  zu  zerstören. 

Uekr  das  Verhalten  des  Weingeistes  in  Rinds- 
blasen bei  niederer  Temperator; 

vom  ' 

Apotheker  W.  Antoni  in  Weener. 

In  jüngst  vergangener  Zeit  wurde  mir  vom  hiesigen 
Königlichen  Amtsgerichte  der  Auftrag,  eine  Untersuchung 
darüber  anzustellen;  in  wie  weit  80  Proc.  Tralles  Sprit^ 
welcher  3  Wochen  lang  in  einer  Bindsblase  in  einem 
Locale  von  niederer  Temperatur  aufbewahrt  würde,  sich 
verändere, 

Diesem  Auftrage  bin  ich  auf  folgende  Weise  nach- 
gekommen, und  kann  nicht  unterlassen,  die  hier  gemach- 
ten Erfahrungen  der  Oeffentlichkeit  zu  übergeben,  um 
80  mehr,  da  wenige  dieses  Verfahren  betreffende  ResuL 
täte  vorliegen.  Zur  gegenseitigen  Controle  wurden  Ewet 
Rindsblasen  gewählt;  die  eine,  welche  mit  No.  I,  bezeich- 
net werden  soll,  war  alt,  sie  konnte  Wochen,  wohl  Mo- 
nate alt  sein,  die  andere,  Neil.,  aber  von  einer  Tags 

Aich.  d. Phann.  CLXII.  Eds.  2.Hft.  9 
* 


Digitized  by  Google 


130 


Antoni, 


0 


▼orher  gesclilacliteten  Kuh  entnommeiii  frisch  aafgebUMseo 
und  getrocknet,  beide  aber  durchaus  dicht. 

Zuerst  müssen  einige  Bemerkungen  über  die  Art  der 
Untersuchung,  so  wie  über  die  angewandten  Hül&mittel  | 
vorausgeschickt  werden. 

Der  Barometerstand  wurde  in  der  Absicht  streng 
-eontrolirt,  ob  überhaupt  ein  hoher  oder  niedriger  Stand 
desselben  irgend  welchen  Einfluss  auszuüben  im  Stande 
war;  nicht  weniger  musste  daran  liegen^  die  Temperatur  | 
der  beiden  Locale  beständig  im  Auge  zu  behalten. 

Beides  ist  zwei-  oder  dreimal  des  Tages  geschehen, 
und  das  Mittel  der  Beobachtung  au%ezeichnet.  Aus 
dem  Versuche/  welcher  mit  dem  de  Luc'schen  Fischbein- 
Hygrometer  über  den  Feuchtigkeitszustand  beider  Locale 
angestelity  ergiebt  sich^  dass  die  Essenzenkammer,  wie 
wohl  yorauBzuseheni  bedeutend  trockner  gelegen. 

Die  beiden  zum  Aufbewahren  dienenden  Bäume  sind  | 
in  Betreff  ihrer  Lage  zu  sehr  von  einander  verschieden;  | 
als  dass  eine  nähere  Beschreibung  derselben  umgangen 
werden  darf. 

Der  Keller  liegt  ungefähr  2  Fuss  unter  der  f]rde 
und  ist  gepflasterl^  hat  nach  aussen  zwei  kleine  Fenster, 
welche  in  einen  schmalen  Gang  fUhren,  während  der 
Eingang  von  der  Küche  aus  statt  findet;  derselbe  ist  zu- 
gleich feucht  und  dumpf,  und  kann  nur  von  aussen  ^ 
sehe  Luft  einströmen. 

Die  Essenzenkammer  dagegen  Bogt  über  der  ESrde, 
ziemlich  hoch,  hat  ein  grosses  nach  aussen  führendes 
Fenster  und  den  Eingang  von  der  Scheune  aus;  ist, 
wenn  auch  wohl  etwas  feucht|  doch  sehr  luftig,  da  be- 
ständig frische  Luft  durchströmen  kann. 

Da  die  Art  der  Aufstellung  der  Blasen  allenfalls 
Einfluss  auf  diese  selbst  und  deren  Inhalt  haben  konnte, 
so  wurden  drei  verschiedene  Wege  gewählt^  und  alle 
7  Tage  den  Blasen  eine  andere  Lage  gegeben.  Folgende 
Tabelle  fuhrt  die  während  der  Untersuchung  täglich  ein- 
oder  ssweimal  beobacbtete  Temperatur,  so  wie  den  Baro- 
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leterstand  an;  auch  giebt  sie  Aufschluss,  in  welchem 
faasse  die  Verdnnstiuig  yon  einem  Tage  zum  andern 
fcatt  gefunden,  indem  das  absolnte  Gewicht  der  Blasen 
^den  Morgen  bestimmt  wurde. 

Blase  No.  L  im  Keller,  angefüllt  mit  2  Pfd.  ZoU- 
}ewioht  Sprit  von  80  Proo.  Tralles,  spec.  Gewicht  0,863 
ici  12^/2^  R.  Gewicht  der  Blase,  gehörig  mit  Bindfaden 
ugeschnürt  2  Unzen  5  Drachmen,  zusammen  2  Pfd.  Zoil- 
3^ew.  2  Unzen  5  Drachmen,  niedergelegt  am  2.  März 
littags. 


Tem- 
Datum.  pera- 
für. 

März  3.  +3Va0ß. 


5. 
6. 
7. 
8. 

Mittel 


4  , 
«  » 


März  10.  -I-60B. 
11.      7  . 


I» 

n 


12. 
lÄ. 

14: 

15. 
„  16. 
Mittel 


7  n 

71/2»  R. 
6  . 
6  » 

März  17.  +6  , 


18. 
19. 
20. 
21. 
22. 
.  28. 
Mittel 


6 
6 

6  n 

5  n 

6  . 


Mittel  in  Allem  +53/3®R. 


Baro- 
meter- 
stand. 

27"  1'" 

27"  2'" 

27 '  1"' 

27" 

27"  1'" 

27"  1'" 

27"  2'" 

27"  1'" 
27« 

27"  6'" 
27"  4'" 

27"  6'" 

27«  31« 

27"  9"' 
27"  7'" 
27"  6"'  2) 
27"  5'" 
27"  5"' 
27"  3"' 
27''  2'" 
27" 

27"  3"' 
27"  7"' 

27"  8"' 5) 
27"  8"'. 


Steigende  Abnahme 
des  absol.  Gewichte 
der  Blase. 

2  Scrupel 

2  Drachm.  2  Scrupel 
5 


7 

9 

121/2 
I6I/2 


n 
n 

9 


2  UiiKen  1  Dracfam. 


2 

2'/j 

J» 

% 

n 

2 

7'/2 

ff 

3 

2 

n 

3 

» 

51/2 

9 

4 

4  ' 

» 

2V, 

9 

4 

n 

6 

9 

4 

n 

7 

9 

5 

IV» 

9 

5 

i> 

4 

9 

5 

9 

6V, 

9 

6 

ff 

Vs 

9 

1)  Blase  aufgestellt  in  einer  Porcellanschale,  2  Fuss  über  der 
Erde;  erstere  war  nur  an  einigen  Stellen  abwechselnd  nass; 
schwacher  Geruch  nach  Weingeist. 

2)  Blase  frei  hängend,  ungeflihr  5  Fnw  6ber  der  Erde^  immer 
etwas  nass;  ebenfalls  sehwacher  Geruch  nach  Weingäsl 

3)  Blase  an  der  Erde  auf  Fliesspapier  liegend,  etwas  nass;  daa 
Papier  roch  stark  nach  Weingeist. 

9* 
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Blase  No.  II.  in  der  Essenzenkammer,  angefüllt  niil 
2  Pfd.  Zoll -Gew.,  80  Proc.  Tralles  Sprit,  spec.  Gewicht 
0,863  bei  Uij^^R.  Gewicht  der  Blase,  gehörig  mit  Bind- 
faden zugeschnürt^  1  Unze  6  Drachmen,  zusammen  2  Pfd. 
Zoll  -  Gew.  4"  1  Unze  6  Drachmen,  niedergelegt  am  2.  Man 
Mittags. 


Steigende  Abnahme 

Datttm. 

pera- 

meter- 

des absol.  Gewichte 

tur. 

stand. 

der  Blase. 

Mars  3. 

+  2«B. 

27"  1'" 

2  Scriipel 

.  *• 

2  . 

27"  2'" 

2  Draehm.  2  Scrapel 

8» 

27"  1«« 

5 

n        1  » 

»  8. 

8  . 

T27" 

II 

.  7. 

4» 

27"  1'" 

10 

n 

.  8- 

6  „ 

27"  1'" 

2  Ubzen 

»  9. 

7  „ 

27"  2'" 

-  Mittel 

4,  . 

27"  l'"4) 

•    März  10. 

+  7»R. 

27"  3"' 

2Ü 

nzen  3  Draehm. 

,  11- 

7  , 

27"  6'" 

2 

.     6  , 

»  12. 

7  , 

27"  4'" 

3 

,     1'/»  , 

.  13. 

8  , 

27"  6"' 

3 

»     41/2  , 

»  14. 

8, 

27"  8"' 

3 

»       7V2  , 

.  15. 

6  , 

27"  9"' 

4 

»     2Vj   ,  . 

„  16. 

ö  , 

27"  7"' 

4 

Mittel 

7  , 

27"  6"*  5) 

Man  17. 

+6» 

27"  6"' 

6  Unzen 

»  18. 

6, 

27"  6"' 

5  Unsen  8V2  Draehm, 

»  19. 

6  , 

27"  3"' 

5 

.     71/s  , 

»  a>. 

6  , 

27"  2"' 

6 

.     8Vj  , 

,  21. 

5  » 

27" 

6 

»     7%  , 

»  22. 

4  „ 

27"  8"' 

7 

.     2Vj  , 

»  23. 

4  „ 

27"  7'" 

7 

1.     6  » 

Mittel 

5  „ 

27"  3  "  6) 

Mittel  in  Allem 

27"  3". 

4)  Blase  2  Fuss  von  der  Erde  auf  Holz  niedergele|^,  dieselbe 
war  beständig  trocken;  Geruch  nach  Weingeist;  Kammer 
grösstentheils  versclilosscn. 

5)  Blase  4  Fuss  von  der  Erde  frei  hängend;  Fenster  und  Thür 
den  Tag  über  offen;  beständiger  Geruch  nach  Weingeist, 
Blase  immer  trocken. 

6)  Blase  an  der  Erde  auf  Papier  liegend;  letzteres  stark  nadti 
Weingeist  riechend,  Blase  immer  trocken;  Kammer  mekr 
oder  weniger  ofiPen. 
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Am  23.  März  wurden  die  Blasen  entleert,  und  ver- 

hielten  die  beiden  Rückstände  sich  wie  folgt. 

Der  Inhalt  von  No.  L  stellte  eine  sehr  trübe,  gelb- 
lich geförbte,  schleimige  Flüssigkeit  von  schwachem  Al- 
koholgeruch ohne  beraerkenswerthe  Spuren  eines  Bei- 
geruchs dar,  welche  in  der  Kühe  Schmutz  und  Flocken 
absetzte. 

Sie  besass  ein  spec.  Gewicht  von  0,923  bei  14<^R., 

und   zeigte  am  Alkoholometer  52  Procent  Tralles  bei 

12  Vß- 

Der  Inhalt  yon  No.  II.  war  w:ohl  etwas  weiss  ge- 
trübt, aber  nicht  gefilrbt,  dagegen  auch  schleimig,  jedoch 
ohne  Blocken,  und  verhielt  sich  in  Hinsicht  des  Geruchs 
(ebenso,  wie  No.  I.;  das -spec.  Gewicht  betrug  0,920  bei 
14^  R.,  und  der  Ptocentgehalt  53  Procent  Tralles  bei 
.12  VR. 

[  *  Die  Blase  No.  II.  hatte  somit  1  Unze  5^/2  Drachme 
mehr  verloren;  No.  L  Uess  in  der  ersten  Woche  15^2 
Drachme,  in  der  zweiten  16^/2  Drachme,  in  der  dritten 
16^/2  Drachme;  No.  II.  aber  in  der  ersten  16  Drachmen, 
in  der  zweiten  21  Drachm.,  in  der  dritten  25  Drachm. 
durch.  Die  hygrometrischen  Versuche  gaben  den  Feuch- 
tigkeitszustand des  Kellers  zu  76  gegen  64  der  Essenzen- 
kammer nach  der  lOOtheiligen  Scala  an,  wo  der  Grad 
der  grössten  Trockenheit  bei  0,  und  der  grössten  Feuch« 
tigkeit  bei  100  liegt. 

'  Die  geringe  Verdunstung  durch  die  beiden  Blasen 
|am  ersten  Tage  rUhrt  daher,  dass  dieselben  nicht  volle 
t^4  Stunden  gelegen,  war  vielleicht  auch  von  andern 
nicht  bekannten  Ursachen  abhängig.  Wenn  nun  die  in 
beiden  Localen  niedergelegten  Blasen  nach  beendeter 
Untersuchung  in  Betreff  ihres  absoluten  Qewicl^ts  mit 
einander  verglichen  werden,  so  hat  die  im  Keller  rieh 
befundene  weniger  verloren,  als  die  der  Essenzenkammer. 
kUeber  den  Grund  •  dieses  ungleichen  Verhaltens  lassen 
eich  nur  Vermuihungen  aufstellen  -,  jedeniklls  hat  die  hd- 
liere  und  luftigere  Lage  der  Essenzenkammer,  so  wie 
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daa  öftere  Darchströmen  frisoher  Luft  die  Verdunstung 
bedeutend  bef5rdert^  wie  überall  bei  vermehrtem  Luftj 

zuge  eine  solche  stärker  vor  sich  geht. 

Mehr  Gewicht  muss  aber  auf  die  Beschaffenheit  dei| 
Blase  No.II.  selbst  griegt  werden;  diese  war  frisoh  auf- 
geblasen^ die  Membran  weicb,  durchsicbtig,  und  noch 
mit  dem  thierischen  Leime  versehen,  welcher  das  Durch- 
lassen einer  Flüssigkeit  so  sehr  beschleunigt^  währendj 
die  No.  I.  alt,  runzlig  und  hart  war,  mithin  durch  langes 
Liegen  jedenfalls  von  ihrem  anklebenden  Leime  verloren 
hatte. 

Es  lässt  sieh  daher,  gestütet  auf  die  vorliegendes 
Versuche,  mit  einiger  Bestimmtheit  die  Behauptung  auf- 
stellen; dass  eine  Blase  um  so  mehr  durchzulassen  in 
Stande,  als  ihre  Itfembran  noch  irisch  und  mit  Leim  um- 
geben ist. 

Der  Barometerstand  war  während  der  Untersuchung! 
ein  niedriger,  und  zwar  im  Mittel  27"  3'",  wenn  der  n\itt-| 
lere  Stand  =  28"  angenommen  wird.  Die  Verdunstung 
scheint  davon  nicht  abhängig  gewesen  zu  sein,  indem ' 
auch  bei  ^em  niedrigsten  auf  der  Tabelle  notirten  Stande 
dieselbe  gleichen  Schritt '  gehalten. 

Die  Temperatur  war  ebenfalls  eine  niedrige^  dcirch 
schnittlich  -\-  51/3  und  52/3,  121/2ÖR.  als  Mittel  genom- 
men; ob  auch  diese  einigen  Einfluss  auf  die  Verdunstung 
gehabt,  lässt  sich  schwer  entscheiden,  da  audi  bei  dem 
niedrigsten  Stande  dasselbe  Quantum  verloren  ging. 

Indessen  lässt  sich  nicht  bezweifeln,  dass,  wenn  die 
Versuche  im  Sommer  bei  einer  höheren  Temperatur  und 
höherem  Barometerstand  angestellt,  das  durchschnittlich  vep 
dunstete  Quantum  weit  beträchtlicher  gewesen  sein  würde. 

Aus  der  Untersuchung  hat  sich  nun  mit  aller  Ge- 
wissheit ergeben,  dass  Sprit  in  Bindsblasen,  längere  Zeitj 
in  Looalen  von  niederer  Temperatur  aufbewahrt,  bedeu- 
tend an  Stärke  verlieren  muss,  indem  die  thierische 
Membran  die  Eigenschaft  hat,  Alkohol,  jedenfalU  mit! 
Wasser  vermischt^  durchzulassen. 

1 
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Bestimmt  kami  ferner  angenommen  werden,  dass  der 

Inhalt  der  beiden  Blasen,  wenn  die  Untersuchung  noch 
einige  Wochen  fortgedauert,  bald  auf  ein  sehr  wässerigeSi 
wenig  Alkohol  enthaltendoB  Product  gebracht  wllre;  es 
liesse  sich  ftuBt  der  ScUnss  siehen,  dass  die  Blasen  noch 
die  letzten  Antheile  Wasser  durchgelassen  hätten. 

In  den  Lehrbüchern  findet  sich  über  diesen  Gegen- 
stand wenig  aa%ezdchnet;  wohl  sind  viele  Versuche  zu 
dem  Zwecke  angestellt  worden,  den  in  Thierblasen  einer 
hohen  Temperatur  ausgesetzten^  noch  wasserhaltigen  Al- 
kohol vom  Wasser  m  befreien. 

Das  Sömmering'sche  Ver&hren,  den  Alkohol  in 
höherer  Temperatur  in  Tliierblasen  zu  entwässenii  ist  seit 
langen  Jahren  bekannt,  und  bestätigt  sich. 

Apotheker  Carl  Gruner  in  Dresden  hat  diese  Ver- 
suche ebenfalls  angestellt,  und  will  den  Alkohol  von  81 
Procent  bei  einer  Temperatur  von  -|-  ß.  auf  9ö  Pro- 
Cent  B.  gebracht  haben. 

•     Aehnlich  sprechen  sich  Dr.  Menrer  und  Dr.  Bley 

aus,  und  mächen  dieselben  eine  Temperatur  von  30 
bis  36<)R.  zur  Bedingung. 

J.  Uterhark  in  Bautzen  entwässert  seit  mehreren 
Jahren  den  Alkohol,  indem  er  solchen  von  80  Proc.  K. 
in  einer  Schweinsblase  4  —  ö  Wochen  lang  einer  Tempe- 
ratur von  4-  40 — 500  B.  in  der  Mähe  eines  fortwährend 
geheizten  Bäckerofens  anssetst;  er  will  einen  Alkohol 
von  96  —  97  Proc.  R.  erhalten  haben. 

Die  öömmering'sche  Beobachtung  wurde  indess 
von  Anderen,  Med.-Asses8.  Jahn  in  Meiningeui  H.  Wa- 
ckenroder,  in  Zweifel  gestellt,  sie  sollte  sogar  auf 
Täuschung  beruhen. 

^dessen  geht  aus  den  Versuoheii  dieser  Letztem 
hervor,  dass  sie  imjner  bei' einer  zu  niedrigen  Tempera- 
tur, bei  -|"  — 2^^/  sogar  in  Sommermonaten  ohne 
Anwendung  äusserer  Wärme  ihre  Versuche  angestellt. 

Sie  erhielten  einen  Alkohol^  welcher  bedeutend  schwä- 
cher geworden;  derselbe  halte  zugleich  einen  eigenthüm- 
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liehen  Beigerach  und  eine  trübe  Beschaffenheit  ange- 
nommen. 

Wenn  nun  diese  misslungenen  Versuche  mit  den 
jetzt  angestellten  und  befriedigend  ausgefallenen  rergli- 
ehen  werden,  so  musS  das  Resultat  siemlich  übereinstim« 
man ;  in  beiden  Fällen  wurde  ein  Alkohol  von  geringerer 
Stärke  wieder  erhalten. 

Zum  Schlüsse  kann  hier  mit  aller  Sicherheit  festge- 
stellt werden,  dass  Alkohol  von  80  Proc.  Tralles,  wenn 
derselbe^  in  einer  Kindsblase  eingeschlossen,  einige  Wo- 
chen einer  niedrigen^  -f*  IQOR.  nicht  überschreitenden 
Teroperfltur  ausgesetzt  wird,  schwächer  werden  niuss; 
dass  aber  das  verdunstende  Quantum  einerseits  yon  -der 
^age  des  Locals^  in  welchem  die  Blase  niedergelegt 
andererseits  aber,  und  zwar  wohl  hauptsächlich  -^on  der 
Beschaffenheit  der  Blase  selbst  abhängig  ist. 

Weener,  im  Mai  1862. 

Ueber  Kreosot; 

von 

IL  Oberdorffer  in  Hamburg. 

Vorliegende  Notizen  dürften  geeignet  sein  einen 
kleinen  Beitrag  zu  dem  vielfach  ausgesprochenen  Ver- 
langen nach  einer  Pharmacopoea  germanica  zu  liefern  und 
wünscht  Referent,  dass  die  Arbeiten  der  Coramission, 
die  diese  Angelegenheit  aufs  Neue  ernstlich  in  die  Hand 
genommen,  von  einem  glUckltchen  Resultate  gekrönt 
werden  möge.  Man  mag  immerhin  darüber  verschiede- 
ner Meinung  sein,  ob  eine  Pharmacopoea  germanica  im 
Stande  sein  könne  fiir  alle  jetzt  bestehenden  einzelnen 
deutschen  Pharmakopoen  einen  völligen  Ersatz  zu 
bieten,  sie  wird  es  für  die  bei  weitem  grösste  Zahl  der 
Mittel  zur  Genüge  vermögen. 

Zu  letzteren  gehört  unstreitig  das  Kreosol,  welches 
überdies  nur  aus  chemischen  Fabriken  bezogen  wird, 

m 

« 
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über  dessen  BeschAffenbeit  und  Reactionen  in  den  deut- 
schen Pharmakopoen  so  mannigfache  verschiedene  Anfor- 
derungen existiren^  dass  ich,  veranlasst  durch  eine  ge- 
schäftliche Frage,  es  nicht  fiir  uninteressant  hielt,  etwas 
genauer  auf  die  Sache  einzugehen.  Zu  diesem  Zwecke 
verschaffte  ich  mir  sowohl  hier  am  Platze,  wie  von  aus- 
wärts einige  zwanzig  Proben  yon  Kreosot,  und  stellte 
mir  ausserdem  aus  von  Böhmen  direct  bezogenen  Buchen- 
holzthcer  selbst  reines  Kreosot  dar. 

Das  Ergeb^iss  des  Vergleichs  des '  chemischen  Ver- 
haltens sämmtlicher  Handelsproben  war,  dass,  namentlich 

unter  Berücksichtigung  des  speeifischen  Gewichts  und 
der  jjekannten  Keaction  mit  neutralem  Eisenchlorid  nur 
zwei  yon  ihnen  sich  als  Buchenholztheerkreosot  erwiesen, 
während  säramtliche  andere  durch  höheres  specifisches 
Gewicht  und  die  durch  Eisenchlorid  hervorgerufene  blaue 
Färbung  sich  als  mehr  oder  weniger  reine  Phenylsäure, 
d.  h.  aus  Steinkohlentheer  bereitetes  Kreosot  kennzeich- 
nete. Ein  auswärtiger  Fabrikant  theilte  mir  auf  eine 
hierauf  bezügliche  Anfrage  mit,  dass  ihm  schon  seit  circü 
16  Jahren  als  Kreosot  nur  unreine  Phenylsäure,  niemals 
mehr  Reichenbach'sches  Buchenholztheerkreosot  im  Han- 
del vorgekommen  sei,  erst  neuerdings  sei  es  wieder  mög- 
lich Kreosot  aus  Buchenbolztheer  zu  liefern. 

Wenn  nun  auch  beide  Präparate  einander  in  chemi- 
scher Beziehung  nahe  stehen  und  nach  den  Beobachtun- 
gen von  Fairlie  selbst  aus  einigen  Sorten  des  aus 
Steinkohlentheer  bereiteten  käuflichen  Kreosots^  geringe 
Quantitäten  reinen  Kreosots  (Kresjloxydhydrat),  wie  es 
in  dem  Kreosot  aus  Buchenbolztheer  wesentlich  enthalten, 
dargestellt  werden  können,  so  weichen  doch  beide  in 
einigen  Reactionen  wesentlich  von  einander  ab. 

Wie  verhalten  sich  nun  hierzu  die  Anforderungen 
der  verschiedenen  neueren  deutschen  Pharmakopoen? 

Beifolgende  Zusammenstellung  mag  eine  Uebersicht  über 
die  hauptsächlichsten  verlangten  Reactionen  geben. 
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1 

Speci- 

Löslich- 

■ 

Lüsen  in 
Aetzkaii 

KUte. 

unu  ver- 

wicht. 

keit  in 

TT  KBoOr* 

punct. 

Chlorid. 

dfinnen 
mit 

Wasaer» 

Würtemberg 

1,037 

in  80  Th. 

2030  C. 

fehlt 

fehlt 

bleibt 

1847 

klar 

Holstein 

1,037 

in  80  Th. 

fehlt 

fehlt  . 

fehlt 

bleibt 
klar 

Baden 

1,037 

in  80  Th. 

2030  C. 

fehlt 

fehlt 

bleibt 

1841 

klar 

Preussen 

fehlt 

in  80  Th. 

fehlt 

fehlt 

fehlt 

bleibt 

1846 

klar 

Bayern 
1859 

fehlt 

in  bU  'i  h. 

fehlt 

nur 

nieht 

fehlt 

brännlich 
gefärbt 

fest 
werdend 

Oestetreich 

fehlt 

!n80Th. 

fehlt 

fehlt 

fehlt 

bleibt 

1865 

klar 

Hessen 

1,037 

in80Th. 

2030  C. 

nur 

nicht  - 

bleibt 

1860 

bräunlich 

gefärbt 

fest 
werdend 

klar 

Hannover 

1,065 

iii20Th. 

188»  C. 

blau 

fehlt 

bleibt 

1861 

gefärbt 

klar 

Hamburg 

1,037 

in  80  Th. 

fehlt 

fehlt 

fehlt 

bleibt 

1852 

klar. 

Aus  vorliegender  Tabelle  ergiebt  sich,  dass  Ton  den 
neuem  deutschen  PharmakopÖen  nur  die  hannoversche 

von  1801  der  Praxis  Keclinung  getragen^  indem  sie  ge- 
radezu Kreosot  aus  Steinkohlen theer  verlangt^  während 
sämmtliche  andern  theils  nach  der  ipehr  oder  weniger 
vollständigen  Reactionsangabe,  theils  wie  die  Österreichi 
sehe  ausserdem  wörtlich;  Kreosot  aus  Buchenholztheer 
fordern.  Wenn  nun  auch  die  ersten  therapeutischen  Er- 
fahrungen über  das  Kreosot  jedenfalls  auf  das  Reichen- 
bach^sche  Präparat  aus  Buchenholztheer  basirten,  so  las- 
sen sich  doch  jedenfalls  diejenigen  der  letzten  Jahrzelmte 
auf  das  Steinkohlentheerkreosot  zuräckführeni  und  wenn 
möglicherweise  auch  die  Wirkung  beider  Präparate  beim 
innerlichen  Gebrauche;  worauf  es  hier  doch  wohl  allein 
nurankommty  eine  gleiche,  warum  denn  diese  yei^schiede^ 
nen  Anforderungen;  warum  denn  nicht  lieber  analog  deir 
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haimoTerachen  Pbarmakopöe  handeloi  oder  durch  Hin« 
weglassung  der  Unterschiedsreactionen  beide  Präparate 

als  gleichberechtigt  anerkennen? 

Santoninzeltchea; 

von 

G.  ChP'istei,  Apotheker  in  Lippstadt. 

Der  Gonsum  dieses  beliebten  Artikels  hat  in  netterer 

Zeit  solche  Dimensionen  angenommen,  dass  der  Zittwer- 
samen  fast  ganz  dadurch  verdrängt  worden  ist.  In  vie-  . 
len  Apotheken  sind  die  Warmzeltdhen  ein  bedeutendes 
Handverkanfsobject;  and  .die  Fabrikation  beschäftigt  lei- 
der viele  Conditoren.  Das  Santonin  ist  aber  unbestritten 
ein  Arzneimittel  und  gehört  sogar  erfahrungsmässig  zu 
den  heftig  wiricenden  Substanzen.  Im  Archiv  der  Phar- 
macie,  Bd.  83,  hat  bereits  Wilms  darauf  aufmerksam 
gemacht.  Ich  schliesse  mich  diesen  Austührungen  voll- 
kommen an,  und  empfehle  dringend  die  sehr  einfache 
Selbstanfertigung  der  Zeltchen. 

.Ich  habe  mich  vielfach  bemüht,  die  Zeltchen  nach 
'  der  von  Wilms  angegebenen  Methode  darzustellen. 
Nach  dieser  Vorschrift  wird  das  Gemenge  von  Zucker- 
pulver und  Santonin  mit  Zusatz  von  Starke,  schaumigem 
Eiweiss  und  Tr^anth  auf  dem  Apparate  so  lange  erwärmt, 
bis  die  Masse  teste  Consistenz  angenommen  hat,  alsdann 
geformt.  Nach  meinen  Erfahrungen  erhält  man  auf  diese 
Weise  eine  Masse,  die  zähe  ist  und  sich  in  Fäden  ziehen  lässt, 
so  dass  sie  beim  Formen  Schwierigkeiten  bietet  Dampft 
man,  um  dies  zu  vermeiden,  nicht  so  weit  ab,  dann  ver- 
schwimmen die  Kiefen  im  Trockenschranke,  und  man . 
erhält  glatte  K^el.  Zudem  werden  die  getrockneten 
Trochisci  leicht  feucht,  wenn  man  dieselben  nicht  in  - 
Glas-  oder  Blechgefässen  aufbewahrt.  Diese  Uebelstände 
werden  aber  ganz  vermiedeui  wenn  man  Stärke  und 
Traganth  aus* der  Masse  fortläss^  und  die  Quantitiit  des 
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Eiweisses  (1  Ei  auf  1  Unse  Zucker)  erheblich  vermin- 
dert   Ich  schlage  deshalb  folgende  Modification  dieser 

Methode  vor,  die  mir  erfalirungsmassig  gute  Resultate 
gegeben  hat.  16  — 17  Unzen  Zuckerpulver  werden  mit 
100  Gran  feingeriebenem  Sanlünin  ionig  gemengt^  der 
Mischung  ohne  ErwUrmen  das  schaumige  Weisse  von  3 
Eiern  und  etwa  10 — 15  Tropfen  einer  schwachen  Essig- 
säure  zugesetzt.  Der  Zusatz  von  Essigsäure  ist  ein  be- 
.kannter  Kunstgriff  der  Conditoren;  er  macht  die  Masse 
weisser  und  bewirkt,  dass  das  Eiweiss  besser  „stehen 
bleibt".  Das  Formen  geschieht  mit  Hülfe  eines  Blech- 
cylinders  von  etwa  10  Zoll  Länge  und  1^/2  Zoll  Durch- 
messer,  aus  welchem  *  mittelst  eines  hölzernen  Stempels 
die  Masse  durch  den  sternförmig  durchlöcherten  Boden 
herausgedrückt  wird.  Dieselbe  giebt  200  Zeltchen  von 
je  1/2  ^'^^  Santouingehalt,  die  am  besten  auf  Blechta- 
feln im  Trockensehranke  getrocknet  werden. 

Das  Verfahren,  Zuckerzeitchen  mit  einer  heissen^ 
weingeilitigen  Santoninlösung  zu  tränken,  scheint  mir 
nicht  praktisch  zu  sein. 

Aus  dem  kochenden  Alkohol  scheiden  sich  bei  ge-, 
ringer  Temperaturabnahme  grosse  Quantitäten  iSantonin 
aus,  die  durch  wiederholtes  Kochen  gelöst  werden  müssen. 
Eine  solche  Ausscheidung  findet  sogar  schon  statt,  wenn 
der  heisse  Tropfen  die  kalte  Zuckermasse  berührt. 

Die  SelbstaufertiguDg  der  Wurmzeltchen  bietet  neben 
einem  beträchtlichen  Gewinne  in  Bezug  auf  den  Einkaufs- 
preis derselben  auch  die  Garantie  des  Santoningehaltes. 
Es  wäre  dringend  wünschenswerth,  wenn  dieser  Artikel 
in  pharmaceutischen  Laboratorien  hergestellt^  und  nicht 
aus  Droguenhandlungen  oder  Conditoreien  bezogen  würde. 
Es  würde  vielleicht  damit  zugleich  ein  Schritt  geschehen^ 
den  Debit  desselben  wieder  dahin  zu  bringen,  wohin  er 
gehört,  in  die  Apotheke.  In  medicinal polizeilicher  Be- 
ziehung aber  kann  ich  keinen  Unterschied  linden  zwi- 
schen Santoninzeltchen  und  Tanninseifci  deren  Debit 
durch  Niditapotheker  bekanntlich  Seitens  mehrerer  Be- 
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gierungen  kttrzlich  ttniersagt  ist.    Im  Gegentheil  scheint 

mir  der  Detailverkauf  eines  Santouinpräparates,  womit  in 
Conditoreien  und  auf  Jahrmärkten  ein  schamloser  Handel 
getrieben  wird,  vermöge  der  schon  oben  besprochenen 

Wirkung  des  Santonins  viel  bedenklicher,    als  der  der 
Tanninseife. 

Darstellong  rei&er  SalpetersSnre; 

▼on 

Demselben. 

Die  reine  Salpetersäure  gehört  ^u  denjenigen  Präpa- 
raten, deren  Anfertigung  auch  in  kleineren  Laboratorien 
zweckmässig  yorgenommen  werden  kann.  In  Bezug  auf 
<lie  verschiedenen  Methoden  der  Darstellung  muös  ich 
der  von  Mohr  empfohlenen  den  entschiedenen  Vorzug 
geben.  Sie  besteht  bekanntlich  einfach  in  der  Rectifica- 
tion  der  aus  Fabriken  bezogenen  rohen  Säure.  Man 
führt  diese  Arbeit  folgendermaassen  aus: 

Eine  Retorte  wird  etwa  zu  2/3  mit  der  rohen  Säure 
gefüllt/' und  in  ein  Sandbad  eingesetzt.  Qleichzeitig  mit  ' 
der  Säure  bringt  man  ein  Stückchen  Platinblech  in  die 
Retorte  und  erhitzt  bis  zum  schwachen  Sieden.  Destil- 
lirt  man  ohne  Platin,  dann  geschieht  das  Kochen  stoss- 
weise;  es  werden  nicht  selten  einzelne  Tropfen  der  ko- 
chenden Säure  in  den  Retortenhals  gespritzt  und  das 
Destillat  verunreinigt.  Bei  der  Anwendung  eines  Stück- 
chens Platin  aber  findet  das  Kochen  sehr  regelmässig 
statt;  die  Dampfblasen  steigen  nicht  vom  Boden  der  Re- 
torte, sondern  vom  Platin  in  die  Höhe,  und  in  verhält- 
nissmässig  viel  kürzerer  Zeit  ist  die  Säure  abdestillirt 
Bei  einem  Versuche  mit  einer  ziemlich  chlorhaltigen 
Säure  wurde  das  Platin  genau  gewogen.  Nach  Beendi- 
gung der  Operation  zeigte  dasselbe  keine  Gewichtsdiffe- 
renz. Es  hatten  sich  demnach  von  dem  Metalle  Nichts 
oder  unwägbare  Quantitäten  aufgelöst. 

Die  rohe  Salpetersaure  enthält  fast  immer  Schwefel- 

Digitized  by  Google 


142       CknBtd,  DarsteUung  reiner  Salpeteraäure. 

säure  und  Chlor.    Jene  bleibt,  da  man  die  Destillation 

nicht  bis  zur  Trockne  fortsetzt,  im  Rückstand,  dieses  geht 
dagegen  zuerst  über.  Man  muss  deshalb  das  Destillat 
fractionirt  au&ngen.  Bei  einem  Einsatz  von  5  —  6  Pfund 
sind  etwa  10 — 12  Unzen  chlorhaltig,  alsdann  resultirt 
eine  reine  Säure.  Man  kann  auf  diese  Weise  grosse 
Mengen  reiner  Salpetersäure  in  unglaublich  kurzer  Zeit 
und,  bei  guter  Construction  des  Ofens,  mit  sehr  gerin- 
gem Aufwand  von  Brennmaterial  herstellen.  Eine  rohe 
8äure  von  1,3  spec.  Gewicht  und  darüber,  ist  billig  im 
Handel  zu  haben;  man  erhält  etwa  %  an  Ausbeute. 
Das  übrige  Sechstel  aus  Vorlauf  und  Rückstand  beste- 
hend, lässt  sich  ebenfalls  verwerthen.  Nach  der  Verdün- 
nung bis  zu  1,2  spec.  Gewicht  stellt  sich  der  Preis  etwa 
auf  3  Sgr.  pro  Zoll- Pfund  excL  Brennmaterial,  was  aber 
kaum  in  Betracht  kommt.  Es  ist  demnach  diese  Art 
der  Bereitung  aus  finanziellen  Gründen  sehr  zu  empfehlenj. 

Eine  vorherige  Ausfüllung  des  Chlorgebaltes  der 
rohen  Säure  durch  Silbersalz  kann  bei  vorsiehtiger  Lei« 
tung  der  Operation  ganz  unterbleiben.  Ueberdies  giebt 
diese  Behandlung  ohne  besondere  Vorsichtsmaassregeln 
auch  kein  absolut  reines  Produet  Denn  das  Chlorsilber 
ist  in  einer  grossen  Menge  Salpetersäure  nicht  ganz  un-  ' 
löslich.  Bei  der  Destillation  wird  jen^s  zerlegt,  und  die 
Bildung  Ton  Chlorwasserstoff  findet  wiederum  statt.  Für 
die  Theorie  iler  chemischen  Verwandtschaft  ist  diese  That- 
Sache  von  Interesse.  ^ 

Will  man  die  erste  Erzeugung  der  Salpetersäure 
selbst  Yomehinen;  dann  empfehle  ich  die  Anwendung 
des  Chilisalpeters.  Da  derselbe  gewöhnlich-Chlomatrium 
enthält;  so  ist  derselbe  durch  Silbersalz  vorher  zu  prüfen. 
Besultirt  ein  bedeutender  Niederschlag,  dann  ist  es  gut, 
ihn  durch  ümkrystallisiren  vorher  von  dem  Chlormetall  ^ 
möglichst  zu  befreien.  Eine  Verunreinigung  durch  Jod 
ist  mir  noch  niemals  vorgekommen.  Folgende  Verhält- 
nisse liefern  ein  gutes  Präparat:  51/4  Pfund  Chilisalpeter, 
6  Pfund  Schwefelsäure  vom  gewöhnlichen  spec.  Gewicht, 
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vorher  mit  1^/4  ^ftind  Wasser  yerdünnt  Das  Gemenge 
schäumt  unbedeutend  und  anfangs  geht  eine*ehIorhaItige 

Säure  über.  Man  nimmt  deshalb  die  ersten  2  —  3  Unzen 
ab,  und  es  destillirt  jetzt  eine  beinahe  reine  Säure  von 
etwa  1,4  spec.  Gewicht.  Die  Reetification  stellt  man 
auf  die  schon  angegebene  Weise  mit  einem  Stückchen 
Piatinblech  oder  Draht  an.  Nimmt  man  das  zuerst  Ueber- 
gegangene  gesondert  ab,  so  ist  die  vorherige  Fällung 
mit  Silbersalpeter  ganz  unnöthig. 

Betracktongen  flbor  PhuBada  ii  Rusluid; 

von 

iN'.  Neese  in  Kiew. 

L  Die  BMe  nissisclM  Mcdicualttie» 

Nach  einem  Zwischenräume  von  10  Jahren  ist  in 
Bttssland  wieder  eine  neue  Araneitaxe  erschienen.  Diese 
Taxe  enthalt  aber  nicht  nur  die  Preise  der  Arzneimittel 
und  ihrer  Bereitung,  sondern  es  ist  noch  so  ^lanchcrlei 
hinzugefügt;  was  zur  Pharmacie  und  zum  Apotheken- 
wesen gehört,  dass  es  auch  für  Pharmaoeuten  in  Deutsch- 
land  von  Interesse  sein  wird,  etwas  über  diese  Arbeit  zu 
hören. 

Zudem  muss  man  wissen,  dass  in  dem  ganzen  Apo- 
thekenwesen Susslands  so  yiel  Deutsches  ist,  dass  man 

fast  sagen  könnte,  Russiand  sei  in  dieser  Beziehung  ein 
deutsches  Land.  Während  in  der  ersten  Zeit  die  Pharma- 
centen  Busslands  Engländer  waren,  bürgerten  sich,  na- 
mentlich seit  Peter  dem  Grossen,  die  Deutschen  in  die- 
sem Gewerbszweige  in  Russland  so  ein,  dass  sie  ihn,  wo 
nicht  ausschliesslich;  doch  vorzugsweise  inne  haben.  In 
der  ganzen  nördUchen  Hälfte  des  Reiches  findet  man  als 
Pharmaceuten  ohne  Ausnahme  Deutsche,  und  wenn  man 
in  einer  abgelegenen  kleinen  Stadt  auch  auf  keinen 
Deutschen  zu  Stessen  erwarten  darf,  so  kann  man  itf 
dem  Apotheker  derselben  noch  sicher  rechnen,  einen 
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solchen  zu  finden.    Südlich  von  Moskau^  und  namentlich 
vom  Westen  des  Reiches  aus,  haben  sich  die  Polen  der 
Pharmacie  bemäohtigti  und  nächst  ihnen  die  Hebräer. 
Da  nun  letztere  jederzeit  ihr,  wenn  auch  ziemlich  ver- 
dorbenes, Deutsch  sprechen,  so  sticht  auch  hier  wieder 
das  deutsche  Element  hervor.    £a  lässt  sich  nicht  ange^ 
ben,  warum  sich  fast  kein  einziger  Nationalrusse  dem 
Apothekergewerbe  betheiligt ;  sicher  ist  nur,  dass  weder 
ein  gesetzliches,  noch  ein  usuelles  Hindernias  dem  entge- 
gen steht.    Aber  gewiss  ist  äuchi  dass  so,  wie  die  Ver^ 
hältnisse  jetzt '  sind,  der  Russe  keine  pharmaceutische 
J^ildung  erlangen  kann,  ohne  zu  verdeutschen.  Denn 
nicht  nur  der  Lehrling,  würde  sich,  durch  seine  ganze 
Umgebung  veranlasst,  die  deutsche  'Sprache  aneignen 
müssen,   sondern  alle  Schriften,  die  er  zur  Ausbildung 
braucht,  findet  er  nur  deutsch  geschrieben.    Eine  Aus- 
nahme machen  nur  ein  Lehrbuch  der  Pharmakognosie 
in  russischer,  und  zwei  Lehrbücher  der  Pharmacie  in 
polnischer  Sprache.    Er  würde  sich  also  nicht>  einmal  die 
zum  Oehülfenexamen  nöthigen  Kenntnisse  aneignen  kön- 
nen, ohne  mehr  oder  weniger  deutsch  zu  lernen;  doch 
wird  das  Examen  selbst  in  russischer  Sprache  gehalten. 
Man  findet  daher  nur  in  den  Militair- Apotheken  russi- 
sche Discipely  und  es  ist  ein  seltener  Fall,  dass  einer 
von  dieseii  sich  der  Gehü Ifenprüfung  unterwirft;  sie  blei- 
ben entweder  zeitlebens  Discipel,  oder  werden  in  der 
Militairverwaltung  irgendwie  anders  verwendet,  nachdem 
sie  sich  einige  Bildung  und  Gewandtheit  angeeignet  haben^ 
Die  Einrichtung  der  Apotheken  und  die  pharmaceutische 
Gesetzgebung  sind  nach  deutschem  Muster  gebildet,  und 
werden  hoffentlich  so  bleiben.    Die  Neigung  der  l^ation 
strebt  allerdings  mehr  dem  französischen  Geiste  zu,  wie 
man  u.  A.  aus  dem  häufigen  Gebrauche  der  Geheimmit- 
tel ersieht,  und  aus  der  Liebe  zur  äussern  Eleganz. 
Dass  bei  der  Errichtung  von  Apotheken  das  Princip  der 
freien  Concurrenz  sollte  aufgestellt  werden,  wollen  wir 
nicht  glauben;  doch  sind  bei  Ertheilung  von  Privilegien 
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Wfikfm  öfters  dia  geaetsUxdieii  Beiohriakmigqn  auMer  Acbi 
gelaaseB  worden,  wodurch  die  Zahl  der  Apotheken  aa 

manchen  Orten  auf  eine  bedenkliche  Weise  vermehrt 
worden  iat. 

Uimßre  neue  Taxe  ist  eingeleitet  von  einer  Voireda 

in  16  Paragraphen,  in  welcher  die  Grundsätze  bei  Ab- 
fassung derselben  erläutert  weizden. 

§.  1.  besagt,  das»  die  obsolet  gewordenen  Mittel  ' 
ausgestrichen,  und  dagegen  viele  neuere  in  die  Taxe 
aufgenommen  seien.  Ich  vermisse  unter  den  frühem  Ar- 
tikeln nur  awei|  nämlich  Herba  Gnaphaln  und  Unguenimii 
Metserii;  dagegen  ist  die  Aufiiahme  neuer  Mittel  mit  lobena» 
werther  Vollständigkeit  geschehen,  sogar  die  Rademacher- 
schen  Compositionen  fehlen  nicht.  Nichts  desto  weniger 
vennissen  wir  ein  paar  Dutaend  Mittel^  die  öfters  verord- 
net werden,  z.  B.  Aeidum  c^romctfiti,  Addum  mlmaii' 
cum  dilutum,  Benzinumj  Cortex  Chinae  tostus  pulveratus, 
Maylum  chloratum,  Kalium  chlorati^m,  Linimentum  volatile 
cum  Olso  HyoBcyami  paratumf  IHneturaßhoutoadeodmidri^ 
Spiritus  BergamoUae  compoeitus,  ühguentum  Sahadillae. 
Auch  hätten  zweckmässig  die  Preise  für  Oblaten  zum 
£inwickeln  der  Pulver,  Eier,  leere  OaUertkapsebi,  und 
einige  Sorten  Wein  mögen  angegeben  werdend  Zum 
Schluss  sind  die  Preise  von  55  Qeheimmitteln  gleichfalls 
vorgeschrieben.  Das  ganze  Verzeichnias  umfasst  80  Seiten 
in  Hoohquartj 

§.  2.  Zur  Vermeidung  von  Missverständnissen  sind 
viele  Synonyme  neu  hinzugefügt.  Auch  dies  ist  wahr, 
und  dennoch  vermissen  wir  über  30,  nicht  unwichtige^ 
0.  B.  Ouprum  aeeüeumj.Meekuirium  TWtoca,  Mixir.  mt- 
eerale  Hoffmannij  Ferro -Kalium  cyanatum,  Ferymm  tarta- 
ricunif  Hepar  Sidphuri»  salinumf  Natrum  mwriaticum,  Nuces  . 
moachaiae  (statt  deren  Nudei  mo$chatae,  aber  wieder  Nute$ 
v(mieae)j  Oleum  Jeeoris  Aselli,  Spiritus  Ferri  chlorati 
aether,eus^  Siuicolata,  Terra  aluminosaf  Tinctura  Ferri  cMo- 
roH  oeAerea  u.  a,  w.  s 

§.  3.   Die  Apotheker  der  beiden  Hauptslädte  sind 
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verpflichtet,  alle  diese  Mittel  yorräthig  zu  lialten^  oder  «i 

denjenigen,  welche  leicht  verderben,  wenigstens  die  Ma- 
teriaUeiu  Eine  etwas  unbillige  VorBchnfty  da  viele  isj 
der  Taxe  benannte  Gegenstände  in  manchen  Apoth^ea 
wohl  nicht  verlangt  worden  sind,  z.  B.  Spiritus  traumati- 
cu8f  litictura  Sennae  composita,  ünguentum  rubrum  balsa- 
mieum  etc.,  denn  das  Verzeichniss  ist  sehr  um&ssend. 

§.  4.    Die  angefilhrten  Preise  verstehen  sich  von 
Substanzen  bester  Gattung  und  vollkommenster  Reinheit 
lieben  diesen  sind  noch  einige  wenige  Mittel|  und  nameDt- 
lich  Salze,  im  rohen  Zustande  aafgefährti  allein  diese 
sollen  nur  auf  ausdrückliche  Vorschrift,  oder  för  die  Ve- 
terinärpraxis, oder  für  den  Handverkauf,  in  diesem  roheu  j 
Zustande  abgelassen  werden.    FoUae  Sennae  sollen  wie] 
^  früher  nur  eine  eHpi^Swe  gebraucht  werden  ^reis  18  Ko- 1 
peken  pro  Unze  dafür  angesetzt).  ' 

§.  6.    Unter  der  Benennung  Folia  sind  ohne  dicke 
Stengel  abzulassende  Kräuter  verstanden. 

§.  10.  Der  Normalpreis  ist  der  einer  ünze.  Um 
den  Preis  einer  Drachme  zu  bestimmen,  ist  erstere  durch 
6  getheilt  worden;  ebenso  ist  der  Preis  eines  Grans  ein 
Vierzigtheil  von  dem  einer  Drachme.  Biemach  sind 
fehlende  Bestimmungen  zu  ergänzen.  Der  geringste 
Preis  einer  Quantität  ist  ^j^  Kopeken.  Für  1  Pfund,  das, 
doch  nicht  selten  verordnet  wird,  ist  kein  Preis  angege- 
ben. Wäre  es  nicht  passend  gewesen,  denselben  aufs 
2^eun-  oder  Zehnfache  vom  Preise  einer  Unze  zu  nor- 
miren? 

§•13.   Der  P^s  ftr  einen  Tropfen  soll  gleich  dem 

eines  Grans  gerechnet  werden.  Ob  Theile  eines  Grans 
als  Theile  desselben,  oder  als  ein  ganzer  Gran  berech-l 
•net  werden  sollen^  darüber  ist  keine  Bestimmung  ange- 
flähri  Doch  ist  das  ein  Fall,  der  sich  häufig  genug 
ereignet,  und  wo  es  sich  zuweilen  um  20  —  30  Kopeken 
handelt^  z.  B.  bei  Atropin,  Codein.  Eine  sonst  sehr  billig  | 
denkende  pharmaceutische  Gesellschaft  hatte  die  Bogel 
angenommen,  immer  den  ganzen  Granpreis  zu  berechneB. 
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§.  14.  Der  für  die  Geheimraittel  aufgestellte  Preis 
8oU  sich  auf  ächte^  vom  Auslande  eingefiihrte  beziehen, 
und  wird  für  die  Aechtheit  der  Apotheker  nach  dem 
Gesetze  verantwortlich  gemacht.  Ich  verstehe  diesen 
letzteren  Passus  nicht.  Nur  sehr  wenige  Apotheker  sind 
in  der  Lage,  ihre  Bedürfnisse  direct  vom  Auslande  be- 
ziehen zu  können;  die  meisteii  von  ihtien  wenden  sich 
damit  an  die  Droguenhäjidler  in  S.  Petersburg,  Moskau 
u.  0.  w.  Wie  sollen  sie  da  für  die  Aechtheit  der  Präpa- 
rate aufkommen?  Zumal  da  hier  weder  von.  bestimmten 
Bestandtheilen,  noch  von  einer  Prüfungsmethode  die  Rede 
sein  kann^  und  nichts  als  eine  gewisse  Etiquette  und 
ein  gewisses  Petschafti  die  sich  nachahmen  lassen^  fär 
die  Aechtheit  bürgt.  Femer  heisst  es:  in  den  Apothe- 
ken selbst  verfertigte  Patent- (Geheim-)  Mittel  sollen  nicht 
für  ächte  ausgegeben  werden,  und  j^enn  für  dieselben 
kein  Preis  ausgeworfen  ist  (es  finden  sich  aber  nur  we- 
nige der  Art  angeführt),  sollen  sie  bedeutend  wohlfeiler 
als  die  ächten  abgegeben  .werden.  Das  klingt  so,  als 
wäre  es  dem  Phannaceuten  erlaubt|  fremde  Mittel,  nach 
deii  Resultaten  seiner  Untersuchung  beliebig  nachzu- 
ahmen^ wenn  er  sie  nur  nicht  auf  Befragen  ausdrücklich 
für  ächte  erklärt.  £s  ist  aber  schade,  dass  hier  nicht 
die  Gelegenheit  benutzt  is^  durch  autorisirte  Vorschriften 
zur  Zusammensetzung  mancher  viel  gebrauchten  und  hin- 
reichend bekannten  Geheimmittel  das  kostspielige  Ver- 
schreiben derselben  aus  dem  Auslande  zu  beschränken. 
Es  würde  dadurch  mancher  Rubel  im  Lande  bleiben, 
der  jetzt  thörichtcr  Weise  über  die  Grenze  wandert 
Aber  solcher  Vorschriften,  wie  z.  B»  zu  PastüUs  deBelloOf 
finden  sich  im  Anhanget  nur  wenige,  und,  fügen  wir 
hinzu,  die  russischen  Aerzte  selbst  mögen  sie  nicht 

§.  15.  Die  für  den  freien  Verkauf  verbotenen  Mittel 
sind  mit  einem  Kreuze  bezeichnet.  Man  ist  hierbei  nicht 
praktischer  zu  Werke  gegangen,  als  in  Oesterreich  und 
in  vielen  Staaten  Deutschlands.  Nicht  nur  die  Jeder- 
mann bekannten  und  unentbehrlichen  Säuren  und  Farben 
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sind  yerboten,  0Oiideni  auch  alle  Aloütiea  und  Jalapina. 

Dagegen  sind  ein  paar  streng  drastische  Sachen:  CoUh 
^tpUhides  erudae  und  praq^ratae  und  Oummi  Gruttae  er- 
laubt.  Gegenüber  der  Mennige  und  dem  Gilbsspan,  die 
verboten,  sind  Cerussaj  Sal  ßtannij  Pulvis  arseniccdiSf 
Zincum  aceticum^  Zincum  chloratum,  jedes  wenigatens 
ebenso  giftig  und  weniger  charakteristisch  im  Aeuaserni 
erlaubt.  Hydrargyrum  ml^hufvium  ruhrum  ist  yerboten, 
CinnabarU  nicht  Notorisch  unschädliche  Sachen^  wie 
Amygdcdinum,  das  sogenannte  CMninum  hydrocyanicum 
<vfni  ferro,  Kali  biearbomicumf  Piperinufn  sind  durch  ein 
Kreuz  verpönt,  und  sehr  gefährliche  Mittel !  Aqua  Prvni 
^adi,  Herha  Loheliae  und  ihre  Tinctur,  Rad.  Colchid 
imd  ihre  Tinctur,  Vinum  CoUMci  sind  erlaubt^  auch  Santxh 
mmmy  wodurch  doch  schon  mancher  Unfall  geschehen 
ist.  Verboten  sind  Acidum  succirdcum,  Aethiops  antimo- 
nialiB  und  fnercurialü,  Alcokol  fortiar,  Cluprum  ooiydatumf 
Kermes,  Liquor  Ammwdi  smeiniei,  Lupidinum,  Sulphtr 
auratum,  Tinctura  Sahinae,  Zincum  sulphumcum,  dagegen 
erlaubt  Cori.  Mezereif  Jodum,  Kali  hichromicum,  dessen 
Wirkung  Manche  dem  Arsenik  gleich  achten,  KreoeoUm^ 
Semen  8ah(tdtUae,  Tin^stura  kälina. 

§.  16.  Mit  dem  Inhalte  dieses  Paragraphen  sind 
wir  dagegen  vollkommen  einverstanden,  aller  unnütae 
Luxus  beim  Einmachen  der  Arzneien  ist'  ir^boten;  die 
Anwendung  von  goldenem  und  gepresstem  Papier  zum 
Einwickeln,  von  Signaturen  mit  Gold-  und  Congreve- 
druck.  In  der  That  war  der  Aufwand  an  lackirten 
Schächtelchen  und  Farbenpracht  der  Etiquetten  in  den 
meisten  Apotheken  nicht  zu  billigen,  und  Hess  sich  schwer 
vereinigen  mit  einer  gerechten  Taxation  und  mit  dem 
Ernste  des  Apothekergeschftftes.  Selbst  beschränkt  ein- 
gerichtete Land -Apotheken  beeilten  sich,  in  dieser  Be- 
ziehung der  Laune  des  Publicums  zu  schmeicheln  und 
um  den  Bei&U  der  Urtheilslosen  zu  buhlen. 

'  §.  19.  Wenn  ein  Mittel  rerlangt  wird,  das  in  der 
Taxe  nicht  genannt  ist,  so  soll  der  Apotheker  dafür  einen 
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niftosigen  Preis  nehmeDi  der  dem  Einkau&preieey  oder 

dem  Preise  einer  ähnlichen  Composition  entspricht.  Diese 
Bestimmung  ist  eine  sehr  unsichere.  So  willig  die  Apo- 
theker sind,  neue  Mittel  ansusehaflen,  als  wodurch  sie 
'dem  Arzte  ihren  Eifer  und  ihre  wissenschaftliche  Kennt- 
niss  in  ein  gutes  Licht  stellen^  so  haben  sie  doch  dabei 
fast  immer  Schaden,  weil  diese  Mittel  meist  bald  wieder 
▼ergessen  werden  und  der  grösste  Theil.  des  Vorraths 
davon  liegen  bleibt,  oder  wenn  sie  im  Gebrauch  bleiben, 
so  sinkt  ihr  Einkaufspreis  bald  so,  dass  die  erste  Quantität 
davon  nur  mit  Schaden  abgesetzt  werden  kann.  Gewinn 
hat  der  Aporheker  nur  an  den  couranten  Mitteln.  Daher 
hätte  die  Taxe  hier  zweckmässig  gleich  dem  Procent- 
satz festgesteüti  welcher  von  solchen  neuen  Mitteln  ge- 
nommen werden  darf,  um  aller  ^  Willkür  vorzubeugen. 
Die  angehängte  Vorschrift,  über  jeden  solchen  selbstge- 
machten Preis  der  Behörde  umständlich  zu  berichten, 
wird  von  den  Apothekern  schwerlich  in  Ausübung  ge* 
bracht  werden,  es  ist  auch  der  Zweck  davon  nicht  ab* 
zusehen.  * 

•  21.  endlich  wiederholt  die  hässliche  Erlai^ibnisa 
für  den  Apotheker,  die  Arzneien  nach  Ermessen .  auch 
durchgängig  unter  dem  Taxpreise  abzugeben,  nur  mit 
der  Beschränkung,  von  diesem  Vorsätze  nicht  öffentlich 
Anzeige  machen  zu  dürfen.  Wenn  der  Apotheker  die 
Arzneien  wohlfeiler  abgeben  kann,  warum  ist  denn  die 
Taxe  nicht  niedriger  gestellt?  Sollen  etwa  diejenigen 
Apotheker,  die  wegen  eines  grösseren  Umsatzes  auch 
bei  niedrigem  Preisen  existiren  können,  auf  Kosten 
ihrer  Kachbaren  mit  kleinem  Geschäften,  die  dies  nicht 
thun  können,  begünstigt  w^erden?  —  Ist  aber  die  Mei-  . 
nung  die,  dass  die  Apotheker  der  westlicheren,  günstiger 
gelegenen  Theile  des  so  umfangreichen  Staates  allerdings 
die  Arzneien  zu  geringerem  Preise  abgeben  könnten, 
als  die  der  entfernteren  Gegenden,  so  hätten,  denke  ich) 
mehrere  Taxen  müss^<«uiäffe^tefi  w^dt^t^ldj^i^di^ii^ 
Uäi'st^e  ^«liAsprj0&^.<<'>'tl6di^das^wtti«'4i^i  ^'iKibdüfr 
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veiBchiedenen  Verhältnissen  des  grossen  Reiches 
das  Richtige  gewesen.  Denn  der  aus  dieser  Verschieden- 
heit licrvorgehende,  verschiedene  Kaufpreis  der  Apotheken 
regulirt  diese  Verliältaisse  wohl  für  den  Apotheker,  aber 
nicht  für  das  Publicum.  Mit  der  Freiheit  aber,  unter 
den  Taxpreis  beliebig  hinunter  zu  gehen^  scheint  uns 
dem  Schacher  und  der  Pfuscherei  Tlior.und  Thür  geöff- 
nety  wie  denn  das  auch  in  der  That  an  manchen  Orten  der 
Fall  ist;  namentlich  in  den  westlichen  Gouvernements. 

Zu  der  Taxe  selbst  übergehend^  bemerken  wir  zu- 
-vörderst  einige  Besonderheiten  in  der  Orthographie:  Sul- 
fur  statt  Sulphur,  eine  Schreibarti  die  zwar  in  Oester- 
reich üblich  sein  mag,  mit  der  wir  uns  aber  nicht  be- 
freunden könne»,  da  man  doch  QaryophylU,  ophthalmi' 
cum,  Pharmacopoea  schreibt.  Semen  Mezae  statt  Maesae, 
Bob  statt  Roob.  DieOele  sind  ohne  ersichtlichen  Nutzen 
je  nach  ihrer  Beschaffenheit  in  drei  verschiedene  Abthei- 
lungen gebracht,  wodurch  das  Aufschlagen  sehr  erschwert 
wird;  zwei  Seiten  sind  verdruckt  und  aus  ihrer  Reihen- 
folge gekommen,  auch  mangelt  es  nicht  an  Druckfehlem. 

Ueber  das  Princip,  nach  dem  die  Preise  festgestellt 
sind,  gestehe  ich  nicht  klar  geworden  zu  sein.  Bei  Mit- 
teln derselben  Herkunft^  desselben  Einkaufspreises^  der- 
selben Gebräuchlichkeit,  derselben  Haltbarkeit^  finden 
wir  den  Nutzen  des  Apothekers  bald  mit  50,  bald  mit 
100,  mit  150,  200,  300  bis  450Proo.  angesetzt  Ich  ent- 
halte mich  hier  der  Beweise,  doch  will  ich  einige  be- 
sondere Fälle  anführen.  Argentum  nitricum  fusum  und 
crystalUsratum .  haben  einen  Preis,  obgleich  das  letztere 
bekanntlich  erst  aus  ersterem  gemacht  wird.  Fnictus 
Aurantioimm  und  Poma  Aurantiorum  sind  mit  4  Kopeken, 
Aurantia  immatura  aber  mit  41/2  Kopeken  angesetzt. 
Die  Unze  Chininum  sulphurieum  ist  mit  4  Kübeln,  CincJuh 
ninum  sulphuricum  mit  4I/2  Rubeln  taxirt^  während  doch 
der  Einkaufspreis  beider  Präparate  sich  wie  4  zu  1  ver- 
hält, und  letzteres,  wo  man  es  verlangt,  eben  seiner 
Wohlfeilheit  wegen,  verschrieben  wird.    Hat  das  Tau- 
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Comit6  durch  eine  solche  Berechnung  den  Gebrauch  des  Cin- 

chonins  verhindern  wollen,  so  ist  diese  Maassregel  jedenfalls 
eine  sehr  eigenthümliche.  Am  unverständlichsten  ist  die 
Bestimmung  über  Chinioidin.  Es  ist  (^nioidinum  die 
Unze  mit  9^/2  Kopeken,  Chinimdinum  Alcohole  depuratum 
mit  120  Kopeken^  Chinioidinum  Aethere  depuratum  mk 
360  Kopeken  angesetzt  Nach  der  vorangestellten  Be- 
stimmung sollen  alle  Mittel  von  der  besten  Beschaflen- 
hcit  genommen  werden,  also  auch  das  Chinioidin.  Nun 
aber  kommt  das  beste  käufliche  Chinioidin  uns  selbst  auf 
wenigstens  17  Kopeken  die  Unze.  Es  ist  also  der  Taxpreis 
hier  auf  die  Hälfte  des  Einkaufspreises  festgestellt.  Soll  t 
man  schlechte  Waare  dafür  ablassen  ?  Reinigt  man  aber 
flchlechtesy  käufliches  Chinioidin  durph  Auflösen  in  Alko- 
kol,  80  ist  das  eine  Arbeit,  die  bei  gewissen  Verunreini- 
gungen, resp.  Verfälschungen,  den  Zweck  nicht  erreicht, 
und  den  Preis  des  reinen  Präparates  vorher  nicht  be- 
stimmbar macht.  Es  ist  daher  nicht  abzusehen,  warum 
nicht  vorgeschrieben  ist,  nur  das  beste  Chinioidin  anzu* 
schaffen,  und  dafür  einen  angemessenen  Preis  zu  nehmen, 
anstatt  dieser  unverhäitnissmässig  kostspieligen  Eeinigung. 
Vollends  die  Reinigung  mit  Aether  ist  so  theuer  ange- 
setzt, dass  es  keinem  Arzte  einfallen  kann,  so  gereinigtes 
Chinioidin  zu  gebrauchen,  und  es  kommt  eine  solche 
Taxation  einem  völligen  Verbote  des  Chinioidins  gleich. 

Im  Oanzen  kommen  die  Arzneimittel  nach  der  neuen 
Taxe  ebenso  hoch,  als  nach  der  früheren. 

Die  Arbeitstaxe  ist  in  Russland  folgendermaassea  ' 
festgestellt.  Die  Bereitung  afler  zusammengesetzten  Mittel, 
jeder  Art,  kostet:  bis  1  Unze  einschliesslich  ö  Kopeken, 
2  Unzen  6  Kop.,  4  Unzen  8  Kop.,  6.  Unzen  10  Kop., 
S  Unzen  12  Kop.,  12  Unzen  16  Kop.,  2  Pfd.  18  Kop.,  * 
3 Pfd.  20  Kop.  U.S.W.  Ausserdem  kostet  das  TKeilen 
der  Pulver  sammt  Kapsel  je  1  Kopeken,  und  was  über 
10  Pulver  ist,  je  1  Kopeke.  Das  Theilen  und  Formiren 
der  Pillen  für  die  ersten  8  Drachmen  je  6  Kopeken,  und 
weiter  je  4  Kopeken.    Das  Streichen  der  Pflaster  auf 
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Leder  per  Draclime  4  Kopekea,  auf  Leinwand  IV2  Kope- 
ken. Die  erste  dieser  Regeln  empfiehlt  sich  allerdings 
durch  grosse  Einfachheit,  führt  jedoch  bei  grösseren | 
Quantitäten  eine  auffallende  und  nicht  ganz  gerechtfe^ 
tigte  Theomng  Imbei,  da  doch  die  Bereitung  grösserer 
Quantitäten  Mühe  und  Unkosten  nicht  in  dem  Maasse 
Termehrti  als  die  Scala  der  Taxe  steigt. .  Mit  Berücksichti- 
gung;  dasB  es  einerseits  einfachere  Bereitungsarten  giebt^ 
und  andererseits  solche,  welche  mancherlei  Gefässe,  Feue- 
rung und  mehr  Zeit  verlangen^  wäre  es  vielleicht  rieh« 
tiger  gewesen;  für  das  Mischen  von  Flüssigkeiten^  Pulyera 
und  FBastem  und  fürs  Auflösen  eine  gleiche  niedrigere, 
für  Bereitung  von  Auszügen  aller  Art  und  fürs  Mischen 
von  Pillenmässen  eine  höhere  Taxe  anzunehmen.  Uebrl- 
gens  sind,  hier  für  Bereitung  von  Samenemulsionen  und 
von  Infusum  Althaeae  noch  besondere  Preise  ausgeworfen, 
welche  den  Vorth  eil  bieten,  dass,  wenn  zu  diesen  Aus- 
zügen noch  Zusätze  kommen,  die  Taxa  labortm  aufs 
Neue  in  Wirksamkeit  tritt.  Eine  Mandelmilch  von  6 
Unzen,  mit  1  Gran  Opiumextract  und  1  Drachme  Salpe- 
ter kommt  auf  diese  Weise  46^/4  Kopeken,  da  sie  früher 
311/4  Kopeken  zu  stehen  kam. 

Nach  der  Taxe  folgen  die  Vorschriften  zur  Bereitung 
von  30  Mitteln,  welche  für  einen  wohlfeilem  Preis,  in 
Bücksicht  auf  die  Armen^  abgelassen  werden  sollen,  und 
die  Regeln  über  die  Aufbewahrung  giftiger  Sachen,  welche 
praktischer  und  freisinniger  abgefasst  sind,  als  die  frühe- 
ren. Uebrigens  werden  Hydrargyrum  muruxticum  corro- 
uhum,  Hydrargyrum  bijodahtm,  Strychninum  und  Vera^- 
«tirw,  so  giftig  sie  sind,  doch  zu  häufig  in  der  Receptur 
verlangt,  als  dass  der  Apotheker  selbst,  der  doch  nicht 
immer  sich  neben  der  Officin  aufhält,  die  ganze  Quanti- 
'  tät  stets  unter  Verschluss  haben  könnte,  wie  hier  yor- 
geschrieben  ist;  Araygdalin  aber  kann  unter  die  Gefahr 
bringenden  Körper  mit  Becht  nicht  gerechnet  werden,  so 
wenig  ab  Blutlaugensals.  (Fortsetzang  folgt.) 
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II.  Mouatslierleht. 


lieber  Wismutli  ud  ABtimonjodsulphuret. 

Aus  einer  früheren  Mittheiiung  Schneider 's  über 
die  Darstellung  des  Jodwismuths  aus  Jod  und  Schwefel- 
wismuth  ist  dargethan^  dass  nach  beendigter  Sublimation 
am  Boden  des  Kolbens  ein  spröder^  krystallinisch  strah- 
liger Kückstand  bleibt,  der  Wismuth^  Schwefel  und  Jod 
enthält.  Bei  näherer  UnterBUchang  hat  sich  gezeigt,  dass 
dieser  Rückstand  aus  etwas  unverändertem  Jodwismnth, 
zsom  grössten  Theile  aber  ans  einer  Verbindung  besteht^ 
die  nach  der  Formel  BiJS'  zusammengesetzt  ist.  Diese 
Verbindung  findet  sich  unter  der  Form  kleiner,  glänzen- 
der^ stahlgrauer  Krystallnadeln  in  die  Masse  des  Jod- 
wismuths eingelagert  und  kann  daraus  durch  Behandeln 
mit  verdünnter  Salzsäure,  worin  das  Jodwismuth  sich 
löst,  leicht  ausgesondert  werden. 

Dieselbe  Verbindung  wird  stets  und  am  leichtesten 
erhalten,  wenn  man  in  schmelzendem  Jodwismuthe  so 
viel  pulverisirtes  Schwefelwismuth  auflöst,  als  jenes  auf- 
zunehmen vermag.  Beim  Erkalten  erfüllt  sich  die  Masse 
mit  zahlreichen  Krystailen  der  neuen  Verbindung,  die 
von  dem  Jodwismuth,  in  das  sie  eingelagert  sind,  durch 
verdünnte  Salzscäure  befreit  werden  können. 

Diese  Verbindung  kann  bezeichnet  werden  als  Wis- 
muthjodosulphuret  (BiJS^);  sie  lässt'sich  aber  auch  be- 
trachten als  aus  1  Aeq.  Jodwismuth  und  2  Aeq.  Schwefel- 
leismuth  zusammengesetzt  =  Bi  J^,  2  BiS^.  Sie  hat  äusser-. 
lieh  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  Wismuthglanze  und  scheint, 
so  weit  sich  bei  der  mikroskopischen  Betrachtung  er- 
kennen lässt,  mit  diesem  dieselbe  Gestalt  zu  halicn.  In 
ihrem  Verhalten  gegen  chemische  Reagentien  ist  sie  dem 
früher  von  Schneider  beschriebenen  Wismuthchloro- 
sulphuret  (BiClS^)  äusserst  ähnlich,  was  bei  der  analogen 
Zusammensetzung  beider-  Substanzen  nicht  befremden 
kann. 

Unter  ganz  ähnlichen  Verhältnissen,  wie  bei  der 
Darstellung  des  Jodwismuths  das  Wismuthjodosulphuret^ 
wird  bdi  der  Darstdlung  des  Jodantimons  die.  entsprechende 
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Äntimonverbindung;  das  Antimonjodosulphuret,  erhalten. 
Am  leichtesten  wird  diese  Substanz  gewonnen  beim  Auf- 
lösen von  Schwefelantimon  in  Bchmelzendem  Jodantimon 
und  Behandeln  der  erstarrten  Masse  mit  verdünnter  Salz- 
säure. 

Die  Krystalle  des  Antimonjodosulpliurets  besitzen, 
wenn  sie  unverletzt  sind,  lebhaften  Metallglanz,  sind  von 
dunkelrothbrauner  Farbe,  unter  dem  Mikroskop  mit  rubin- 
rotlier  Farbe  durchseheinend  und  geben  ein  dunkelkirsch- 
rothcs  Pulver.  Sie  haben  eine  unverkennbare  Aehnlich- 
keit  mit  den  Krystallen  des  Rothspiessglanzerzes,  zu  dem 
sie  auch  durch  ihre  Zusammensetzung  in  eine  sehr  nahe 
Beziehung  gestellt  sind.  Sie  können  nämlich  als  solches 
betrachtet  werden,  in  dem  der  Sauerstoff  durch  eine 
äquivalente  Menge  von  Jod  vertreten  ist.  —  Der  einfachste 
formularische  Ausdruck  für  ihre  Zusammensetzung  ist 
SbJS^;  doch  lassen  sie  sich  auch  betrachten  als  eine 
Verbindung  von  1  Aeq.  Jodantimon  mit  2  J^eq.  Schwefel- 
antimon =  SbJ3,  2Sb83 

Man  kann  erwarten,  dass  die  Versuche,  mit  denen 
Schneider  beschäftigt  ist,  aus  dieser  Verbindung  auf 
künstlichem  Wege  Rothspiessglanzerz  darzustellen,  bald 
zu  günstigen  Resultaten  führen  werden. 

Die  Methode,  nach  der  die  hier  beschriebenen  Ver- 
bindungen erhalten  werden,  bietet  deshalb  einiges  Inter- 
esse^ weil  sie  zeigt^  dass  die  schmelzenden  Chlor-,  Brom- 
und  Jodmetalle  vortreffliche  Lösungsmittel  für  die  ent- 
sprechenden Schwefelverbindungen  sind.  Diese  letzteren 
scheiden  sich  aus  solchen  Lösungen  entweder  nnverän- 
dert  und  d^nn  bisweilen  sehr  scmön  krystallisirt  (z.  B. 
Einfach -Schwefelzinn)  wieder  ab,  oder  sie  bilden  —  und 
dies  ist  der  häufigere  Fall  —  krjstallisirte  Verbindungen 
nach  Art  der  eben  beschriebenen.  So  krystallisirt,  wie 
früher  gezeigt  worden,  aus  einer  Auflösung  von  Zinnober 
in  schmelzendem  Quecksilberchlorid  die  Verbindung 
Hg^ClS^,  aus  einer  Auflösung  von  Schwefel wismuth  in 
schmelzendem  Clilorwismuth  die  Verbindung  BiClS* 
u.  8.  w.  {Mittheilungen  aus  R.  Schneider^s  Laboratorium  in 
Berlin,  aus  den  Berichten  der  Akademie  der  Wiseemch,  zu 
Berlin.  1860.)  -  Ä 


lieber  die  Erfindung  der  Hämmerbarkeit  der  Platimu 

Wie  bekannt  wurde  bis  jetzt  die  Erfindung  der 
Hämiperbarkeit  der  Piatina  bald  Proust,  bald  Wal- 
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lasten,  bald  Fourcoint  Brian  t  und  Janetty 
zugeschrieben,  welcher  letztere  die  erste  Fabrik,  die 
Piatina  bear])eitete,  in  Frankreich  gründete.  Jules 
Döiouone  weist  jetzt  nach,  dass  im  18ten  Jahrhunderte 
Spanien  aus  Südamerika  ausser  Gold  und  Silber  auch 
ein  Metall  in  kleinen,  weissen,  harten,  unschmelzbaren 
Körnern  bezog,  das  die  Spanier  Piatina,  Kleinsilber,  von 
Platai  Silber,  benannten.  Ein  französischer  Chemikeri 
P|erre  Fran9oi8  ChabaneaUi  schmolz  dasselbe  1780 
zuerst  in  Madrid  in  Barren.  Cari  III.  liefs  1783  eine 
Medaille  zu  Ehren  Chabaneau's  schlagen  und  setzte 
ihm  eine  Pension  aus,  worüber  1783  die  Brevets  aus- 
gestellt sind,  ein  Datum,  welches  - Chabane au  die 
Priorität  der  Erfindung  sichert.  {BL  für  Handel  ii.  Geio. 
1860.  No.  47.)  .  B. 


Phosphormoljbdän. 

Das  PhosphonnolybdäUi  von  Rautenberg  durch 
Zusammenschmelzen  von  10  Grm.  gelber,  phosphorsäure- 
haltiger Molybdänsäure  und  20  Grm.  geschmolzeneri 
kalkhaltiger  Phosphorsäure  in  einem  Kohlentiegel  erhal- 
ten, ist  ein  graues  krystallinisches  Pulver  von  6,107  spec. 
Gewicht,  das  sich  beim  Glühen  an  der  Luft  allmalig 
oxydirt,  ohne  zu  verbrennen,  von  concentrirter,  heisser 
SalpetersUure  nach  und  nach  zu  Phosphorsäure  und  Mo- 
lybdänsüure  aufgelöst  wird  und  in  Chlorgas  gelinde 
erwärmt  ohne  Feuer  Molybdän-  und  Phosphorchlorid 
bildet.  Es  ist  ein  Leiter  der  Elektricität,  entwickelt 
unter  Salzsäure  mit  Zink  in  Berührung  Wasserstoffgas 
und  besteht  aus  Mo^P.  (Annalm  der  Chemie  u.  Pharm, 
XXXIIL  274—275.)  G. 


Hetoorsteui  hA  HarriseB. 

,In  der  Grafschaft  Harrison,  Staat  Indiana,  fand  am 
28.  März  1859  ein  Meteorsteinfall  Statt.  Man  hat  von 
diesem  Meteor  4  Stücken  gefunden,  die  von  Lawr.  Smith 
beschrieben  und  analysirt  sind.  Diese  Stücke  sind  ku- 
bisch, eins  länglich,  mit  glasigem  Ueberzuge  versehen. 
Man  unterscheidet  auf  dem  Bruche  schwarzes  glänzen- 
des und  schwarzes  mattes  Mineral;  dann  ein  weisses  und 
ausserdem  metallische  Theile.  Spec.  Gewicht  =  3,465. 
Die  Analyse  eq;ab  für  den  metalltschen  Theil: 
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Eißcn   86,781 

Nickel   13,241 

Kobalt   0.a42 

Kapfer  ;   0,096 

Phosphor   0,026 

Schwefel   0,022 

för  den  erdigen  Si03.. . ;   47,06 

•     FeO   26,05 

MgO   27,61 

AÖC^   2,36 

CaO   0,81 

NaO   0,42 

KO   0,68 

Demnach  ist  die  ZusammeDsetzung  folgende: 

NidDBlbaltigwEiMn....  4,969 

Schreibersit   0,009 

Majrnetkies   0,001 

Olivin  61.000 

Pyrogen  und  Albit   34,000. 

{Jium.füi\praM.  €^ü,  81.  Bd.  2.  Heft)  B. 


Holybdanniira  AttMiiab. 

Die  Zasammensetzung  des  gelben,  in  Säuren  nnUfo» 

liehen  phosphor- molybdänsauren  Ammoniaks  hat  Spiess 

einer  neuen  Analyse  unterworfen  und  sie  folgender- 

maassen  gefunden: 

FQr  den  Infttrocknen  Für  den  bei  100^  getrock- 
Körpor.  neten  Körper. 

Wasser   o.  106  — 

Ammoniumoxyd  ..  3,045  3^776 
Phosphorsäure ....  8,990  4^133 
Molybdänsäure....  88,910  92,091 


99,951.  100,000. 
f^ViertelJahrsscJir.  für  prakt.  Phannacie.  IX.  Bd.  4.)  B. 


lieber  SilbenuaeB  im  der  Pr^viu  Cttarnffct. 

In  der  Provinz  Catamarca,  zur  argentinisehen  Con- 
föderation  gehöri^y  sind  reiche  Silberminen  entdeckt 
worden.  Nach  emem  Schreiben  des  Gouverneurs*  der 
Provinz  Catamarca,  Don  Samuel  Molina,  an  Elie 
de  Beaumont  in  Paris,  sind  dieselben  bei  Manchado 
in  dem  Berge  Ambato  gelegen.  In  einer  wenig  ausg^ 
dehnten  Oberfläche  hat  man  17  Hauptgänge  aufgefund^ 
Bei  einem  Versuche  mit  64  Centnem  Erz,  welches  in 
einer  Tiefe  von  51/2  Meter  gewonnen  wurde,  sind  300 
Mark  Silber  dargestellt  wonlenl  Der  Berichterstatter 
sagt,  dass  durch  diese  Funde  die  ganze  Bevölkerung  in 
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Aufregung  gesetzt  wäre;  es  würden  Compagnien  ge- 
bildet und  nächstens  sollen  grosse  Gewinnungen  eröflnet 
werden.  In  der  Provinz  Catamarca  findet  schon  ein  be- 
deutender Bergbau  auf  Kupfer  statt;  es  werden  hier  jähr- 
lich 25,000  Centner  Kupfer  in  Barren  auf  3  Hütten  mit 
7  bis  8  Flammöfen  gewonnen.  Die  Kupfererze  sind  oxy- 
4irte  und  kohlensaure,  aber  ihre  tiefen  Massen  erscheinen 
ai»  Schwefelverbindungen.  Die  reichen  Anbrüche  sind 
auf  Jahrhunderte  gesickert  (BLfUr  HandduMew,  1861, 
No.3.)   A 

Aialyse  ciMS  «iMnisclMi  Metalkpiegds. 

Die  durch  August  Souchay  ausgeführte  Analyse 
dieses  bei  Kleinwinternheim,  unweit  Mainz,  aufgefunde- 
nen MetaUspiegel  gab: 

Zinn   19,05 

Blei   17,27 

Kupfer   63,39 

99,71~ 

{Joum.  für  praktische  Chemie.  82,  5.  S,276,)  B,  , 


Das  Hitterbad  im  VIteBertkaie  bei  Heran. 

Dieses  Tjroler  Mineralwasser  ist  von  Wittstein 
untersucht  worden  und  zeigte  folgend^  Zusammensetzung: 
in  16  Unzen  an  festen  Bestandtheiien  6,50  Orane,  nämlicn: 

0,600  Gran  Kieseleide 

0,450    .  Eisenoxydol 
1,047    ^  Kalk 

0,613-    «     Kali  mit  wenig  Natron 

Leise  Spuren  von  MfgDesia» 
3,660    „  Schwefelsäure 
0,100    „  Phospborsäure 
 Leise  Spuren  von  Chlor. 

Summa..  6,370  Gran. 
An  freier  Kohlensäure  enthielten  16  Unzen  des  Was- 
sers 0,32  Gran  oder  etwas  über  1/2  Cubikzoll,  d.  h.  we- 
niger als  frisch  geschöpftes  Quellwasser  enthält.  Werden 
die  Schwefelsäure  und  Phosphorsäure  an  die  Basen  ge- 
bunden gedacht^  80  ergiebt  sich  folgende  Uebersicht: 

0,500  Gran  Kieselerde 

0,250    „     phosphorsaures  Eiseuoxydul 

0,633    „     schwefeleaures  Eisenoxydul  (wasserfrei) 

2,544    „    BchwefSBlBauper  Kalk 

1,133    „     schwefelsaures  Kali 

1,310    „    freie  Scbwiefeianre 

Snimiia. .  6^d7a 
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Wasser  verdient  nach  Wittstein  am  passend- 
sten den  Namen  yitriolisches  Eisehwasser.  (BalneoL  Ztg. 
Bd,  9,  No.  20.)    B, 

Heber  das  Hergentheimer  Bitterwasser. 

Das  yon  Dr.  Höring  in  neuester  Zeit  so  eelir  em- 

ffohlene  und  in  seinen  medicinischen  Eigenschaften  dem 
'riechrichshaller  Bitterwasser  gleichgestellte  Hergenthei- 
mer  Bitterwasser  enthält  in  16  Unzen  folgende  Bestand* 
ihdie: 

a)  in  wä^uirer  Menge: 

€hlorkaliam   1,839  Gran 

Chloraatriom   88,088  ^ 

Chlormagniam   29,422  , 

Chlorlithion   0,037  , 

Schwefelsaures  Natron  94,796  „ 
Schwefelsauren  Kalk.    15,480  „ 

•  Bromnatrium   0,177  ^ 

KohleDBaure  Magueria  8,294  , 
Kohleneaaren  Kaik, .  1,819  , 
KieseMiire   1,069  „ 

236,011  Gran 

b)  in  unwägbarer  Menee: 
Jodaatriuni,  borsaares  Natron  and  photphonaure 

Thon  erde. 

Freie  Kohlensäure  bei  10«  C.  4^122  C.  Z. 

(Balmol.  Zei^ng.  Bd.  9,  No.  20,)  B. 

HiMnlwasser  foi  PMt«-ld«s8«i  (Heurtfie). 

1  Liter  Wasser  der  Fontaine -Rouge  enthält  nach 

der  Analyse  von  Louis  Grandeau  folgende  Bestand- 

theile:  0,4835  Grm.  CaO,COa 

•    0,0260  „  JVIgO,C02 
0,0182  -  Fe2  03 
0,0092  ,  Si03 
1,0477  „  Ca  O,  SOS 
1,8317  „  MgO,S03 
0,0408  „  Al2  03 
0,3892  „  NaCl 
 0,0152  „  KCl 

3,8615  Grm.  feste  Stoffe. 
10  Liter  des  Wassers  enthalten  807yl  C.  C.  Gas. 
Dessen  procentische  Zusammensetzung: 

Kohlensäure         Stickgas  Sauersfoffgas 

77,9  21,7  0,4  Vol  Proc. 

Der  Gang  der  Analyse  ^ar  der  von  H.  Sainte 
Ciaire  Deville  empfohlene* 

Temperator  des  Wassers  constant  IIOC. 
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Das  Wasser  ist  klari  merklich  gelblich  gefärbt,  ge- 
rucblosy  von  salzigem,  styptischem,  ninteimach  bitterem 
Qescbmack.  Gegen  das  Geföhl  reagirt  es  nicbt.  Das 
Wasser  entspiingt  dem  Lias  und  unterem  Oolith;  die 
Ldasbänke  enthalten  Gyos  nnd  Dolomit»  aus  deren  Wech- 
selwirkung das  Bittersalz  entstanden  sein  mag.  {Aim. 
de  Ckim.  et  de  Fhys.  3,S^.  Tom.  LX.  pag.  4^9^-497.  De- 
cemher  1860.)  Dr,  H.  Ludwig. 

Analyse  der  Schwefelquelle  der  Pepts  de  Härtel 

(Cantoi  Nevehatel)« 

,  Die  Quelle  entspringt  mitten  in  einem  Sumpfe,  eine 
viertel  Stunde  von  dem  Dorfe  gleichen  Namens.  In  der 
Umgebung  derselben  bemerkt  man  einen  Geruch  nach 
HS.  Das  Wasser  ist  klar,  farblos,  besitzt  keinen  merk- 
lichen Wohlgeschmack ;  seine  Temperatur  ist  9^  C. 

Nach  Professor  Ch.  Kopp  enthält  das  Wasser  in 

1  Liter:                  CaO,S03  o,0911  Grm. 

CaS  =  0,0096  9 

CaCl  =  0,0050  - 

2CaO,P05  =  0,0ü44  , 

CaO,S2  02  =  0,0014  , 

CaO,2C02  =  0,2150  „ 

MgO,2C02  =  0,1263  „ 

FeO,2CO«  =  0,0040  , 

Al«03  =  0,0010  „ 

SiO^  =  0,0324  9 

Organische  SttbstaDz  =  0,0096  „ 

0,5000  Grm. 
frei  an  HS  =  0,0060,  cd tsprechend4C.C. 
{L'Eehomidieale,  Jliarsl860.)  Knmayer. 


Aulyse  der  Eiseaqielle  Vm  Brt ?»e  (Cutoii  Neachatd)« 

F. Pagenstecher  von  Bern  analysirte  das  Wasser. 
Er  beschreibt  es  als  ein  klares^  durchsichtiges  Wasser 
(an  der  Quelle),  welches  sich  aber,  einige  Zeit  in  der 
Flasche  aufbewahrt,  trübt,  flockiges  Ansehen  bekommt, 
nach  und  nach  sich  wieder  klärt,  während  ein  gelbrother 
voluminöser  Niederschlag  sich  bildet. 

Beim  Erwärmen  des  Wassers  auf  30 — 40<^  R.  ent- 
wickelt es  eine  beträchtliche  Menge  von  C02  und  N, 
welchen  letzteren  10  Proc.  O  beigemengt  sind. 

In  12  Unzen  des  Wassers  sind  enthalten: 


C02        1,85  Gab..ZoU  (Pariaer) 
N  =  0,76    ,  . 
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CaO,2C02  =  1,10  Qraft 

MgO,2C02  =  0,15  - 

FeO,2C02  =  0,41  , 
Extractartige  an  Kalk  ge- 

bmiflteae  BabBtuis . . . .  «  0»^  „ 

Das  Wasser  zeiebnet  sich  durch  seinen  grossen  Eisen- 
gehalt und  durch  den  absoluten  Mangel  an  anderen  Sal-  , 
sen;  ausser  kohlensauren^  aus.    (L'Echq  medicale,  Avrü  \ 
1860.)    Kromcyer, 

I 

NiMralqnelleii  tm  iMiieby. 

Dr.  N.  P.  Hamberg  in  Stockholm  hat  die  Heil- 
quellen von  Ronneby,  die  21/2  Meilen  von  Karlskrona  ge- 
legen sind;  untersucht.  Schon  Berzelias  hatte  die  alte 
Quelle  einer  Untersuchung  unterworfen. 

Der  Boden,  worauf  die  Qaellen  von  Bonneb7  liegen, 
besteht  yorzüglich  ans  Älluvinm  ifnd  verwittertem  Urge«  , 
birge.   Der  Grund  des  Quellbassins  wird  von  grobkömi- 
gcm  Sande  gebildet.    Es  sind  zwei  Quellen  yorhanden, 

die  mehrere  hundert  Ellen  von  einander  entfernt  liegen. 
Die  alte  Quelle  ist  bis  dahin  als  Trinkquelle  benutzt 
worden;  die  andere  heisst  Eckholzquelle. 

7.  EckholzqueUe, 

Im  Mai  1858  10' 8"  schwed.  tief;  7' 5"  Wasserhöhe.  | 

Am  17.  Mai,  bei  einer  Luftwärme  von  17,6^  C.  hatte  das  | 

Wasser  6^1^  C.     Das  Wasser  ist  geruchlos,  klar,  etwas  j 

gelblich  und  von  süsslich-zusammenziehendem  Geschmacke; 

spec.  Gewicht  =  l,00ööö7  bei  190  C.    Dasselbe  enthalt 

in  10,000  Theilen: 

JodmagnesiuiD   0,06794 4 

Brommagnesium  . . .'  •  0,003693 

Chlormagnesium   0,950521 

Schwefelsaures  Kali .  *.   0,267651  , 

SehwefelBaures  Natron   1,389003 

Bchwefelsanres  Ammoniumozyd  • «  1,098900 

Schwefelsaure'  Magnesia   1,813282 

Schwefelsauren  Kalk   4,701785 

Schwefelsaure  Thonerde   15,038230  I 

Schwefelsaures  Eisenoxydul. ...  . .  24,961140  1 

Schwefelsaures  Manganoxydul. .. .  1,441949       .  1 

SchwefeUaures  Kobaltoxydul   0,069690 

Schwefelsaures  .Nickeloxydul   0,070025 

Freie  Schwefelsäure  . .  1,052158  , 

Kieselsäure   0,962993 

'    Quell-  und  QueUsatzsauie   0,186100 

Harzigen  Stoff   0,197300  1 

Summa...  H272333. 
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MMn  Von  8iAl|ieku«iiM,  Amriseatftiire^  Phospbonftare 

IL    Alte  Quelle  zu  Ronnehy. 

Tiefe  14'.  Am  18.  Mai  bei  11,80  C.  Lufttemperatur 
15^  Wasserwärme.  Das  Wasser  dieser  Quelle  gleicht 
seinen  physikalischen  Eigenschaften  dem  der  Eckholz- 
^elle*  Der  Qeschmack  ist  nicht  so  vitriolartig,  als  bei 
»r   imdern  Quelle.     Spec.  Gewicht  bei  170  1,001596. 

In  10^000  Th«  Wasser  sind  an  wasserfreien  Salzen 
ithaken: 

Jodmagnesiom       0,005012  . 

iBrom magnesium   0,000850 

Chlormagnesiam   0,887155 

Schwefelsaures  Kali   0,142184 

Schwefelsaures  Natron   1,112856 

ScbwelblflAiires  Ammoniumoxyd  . .  0,716100 

Schwefelsaure  Magne^a   0,323487 

I  SchwefelsaafW  Kalk   2,402491  • 

!  Schwefelsaures  Eisenoxydul   3,282024 

Schwefelsaures  Manganoxydul, . . .  0,282585 

Schwefelsaure  Thonerde   3,834603 

Schwefelsaures  Kobaltoxydal   0,008776  . 

SehwefettMiQt  Niekekn^rdnl   0,016985 

EMe  Schwefeb&ttte   0,598919 

Kieselsäure   0,987781 

Harziger  Stoff  *   0,026833 

Quell-  und  Quellsatzsäure   0,156300 

Summa....  14,783690. 
Lusserdem  noch  Spuren  von  Satpetersäure,  Phosphorsäurei 
Lmeisensäure  und  Propionsäure.    (Jovm.fürpraht.  ChemU» 
tO.  Bd.  7.  Heß.)   '  ,  Ä 

Heber  deM  Cuminalbohol  und  davon  abgeleitete 

Alkaloide. 

A.  Bossi  hat  im  Laboratorium  Cannizaro's  m  Qe- 
lua  durch  Behandeln  des  Salzsäure -Cuminäthers  mit 
koflaaa<nnak  die  folgenden  drei  Alkaloide  dargestellt: 

.)  Das  primäre  Cuminamin  .    C^oHi^N  =  ^^^H' 

J)  Das  secundäre  Cuminamin   C^0H27N  =  ^^**]^^^)^|n. 

%)  Das  tertiäre  Cuminamin. .    C60H39N  =  (C^^^^^^)^|n. 

Den  genannten  Aether,  mittelst  dessen  diese  Körper 
dargestellt  wurden,  erhält  man  gerade  so,  wie  man  die 
ihm  entsprechenden  Salzsäurebenzäther  und  Salzsäure- 
auisäther  dargestellt  hat.  ' 

Arcli.d. Pharm.  CLXn.  Bde.  2.  Hft«  11 
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Erhitzt  man  den  Salzsäure -Cuniinäther  mil  einer  | 
ooncentrirten  Lösung  von  Ammoniak  in  Alkohol  in  ver- 
schlossenen Röhren  auf  100^,  so  bildet  sich  Salmiak,  der 
beim  Erkalten  auskrystallisirt.  Aus  der  Flüssigkeit  schei- 
den sich  ferner  ölige  Tropfen  ans,  sie  bestehen  in  dem  i 
'  Salzsäuren  tertiären  Amine,  da^  vom  Alkohol  nicht  ge- 
nügend gelöst  wird. 

Man  filtrirt  und  dunstet  die  alkoliolische  Flüssigkeit 
ein  und  erhält  einen  krystallinischen  Rückstand,  der  ein 
Gemenge  des  salzsauren  primären  und  secundären  Amins 
ist,  getränkt  von  dem  Öligen  tertiären  Aminsalze.    Dieses  ' 
letztere  trennt  man  vom  Gemenge  der  beiden  ersteren 
krystallisirten  Salze  durch  Waschen  ^  mit  Aether,  worin 
das  tertiäre  Aminsalz  sich  löst.  i 
Das  secundäre  Aminsalz  ist  in  kaltem  Wasser  viel 
weniger  löslich  als  das  des  primären  Amins.  Diese  Diflferenz 
im  Verhalten  benutzt  man  zur  Trennung  derselben,  nach-  ^ 
dem,  wie  angegeben,  das  tertiäre  Amin  mittelst  Aether  ^ 
entfernt  worden  ist.  * 

Man  erhält  die  reinen  Alkaloide  aus  den  salzsaurcB 
Salzen,  indem  man  diese  letzteren  einzeln  in  wenig  Was- 
ser löst,  Ammoniak  hinzufügt  und  mit  Aether  schüttelt. 
Die  Basen  gehen  in  den  Aether  über,  den  man  abgiesst 
und  verdunsten  lässt. 

Das  primäre  Cuminamin^  O^^Hi^N,  ist  eine  farblose 
dlige  Flüssigkeit ;  sie  wird  in  einem  Kälteeemische  Ton  j 
Eis  und  Kochsaa  dicker,  aber  nicht  fest,  oie  fimgt  bn 
.  280<^  an  zu  sieden,  zersetzt  sich  aber  dabei  und  scheint 
auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüchtig  zu  sein.  Be- 
a^rt  auf  Lackmus  alkalisch.  Fast  anlösTich  in  Wasser, 
löslich  in  Alkohol  und  Aether.  Absorbirt  freie  Kohlen- 
säure und  bildet  damit  ein  festes  Salz.  Das  salzsanre 
Salz  bildet  perlmutterglänzende  rhombische  Blättchen  und 
ist  leicht  löslich  in  Wasser  und  Alkohol. 

Das  primäre  Amin  ist  isomer  mit  Hofmann's 
DiäihylaniBn,  -unterscheidet  sich  aber  sehr  von  demsel- 
ben in  seinen  Eigenschaften. 

Das  secundäre  Cuminamin,  ist  eiiie  fiu'b- 

lose  ölige  Flüssigkeit,  schwerer  als  die  des  primären;  im 
Kältogemische  wird  es  dick,  aber  nicht  fest. 

Es  fjingt  über  300^  an  zu  sieden  und  zersetzt  sieb 
dabei.     Unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol  und 
•  Aether. 

Das  tertiäre  Cuminamin,  C^öH^öN,  krystallisirt  in 
weissen  glänzenden  rhomboidalen  (fast  rechteckigen)  Blätt- 1 
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chen.  Schmilzt  bei  81  —  82<>  zu  einem  farblosen  Oele, 
dann  bleibt  es  auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  der 
Euhe  flüssig,  bei  einigen  Stössen  krystaliisirt  es  aber 
wieder. 

Beim  Siedepnncte  zersetzt  es  sich.  Es  ist  leicht 
löslich  in  Aether,  unlöslich  im  Wasser,  leicht  löslich  in 
siedendem  Alkohol,  wenig  in  kaltem  Alkohol.  Reagirt 
nioht  merklich  alkalisch.  Das  salzsaure  Salz  krystallisirt 
in  weissen  gekreuzten  Nadeln,  ist  im  Wasser  fast  unlös- 
lich vund  leicht  löslich  in  Alkohol. 

Diese  Alkaloide  zeigen  eine  grosse  Analogie  zwischen 

den  homologen  aromatischen  Alkoholen  und  denen  der 
Aethylreihe.  Das  tertiäre  Cuminamin  entspricht  dem 
tertiären  ßenzamin.  (Com'pt.  rertd.  T,  61,  —  Chem,  CentrbL 
1861.  No,2.)  B. 


H.  Hübner  und  A^.  Geüther  haben  ihre  gemein- 
schaftlich unternommenen  ÜDtersuchungen  über  das  Acro- 
lein veröfFentlicht,  denen  wir  Folgendes  entnehmen: 

Lässt  man  zu  3  Theilen  in  einer  geräumigen  Retorte 
befindlichen  Phosphorsuperchlorids  nach  und  nach  1  Theil 
wasserfreies  Acrolein  fliessen^  so  tritt  heftige  Keaction 
und  starke  Wärmeentwickelung  ein,  und  man  erhält  als 
Product  eine  Flüssigkeit^  die  hauptsächlich  aus  Phosphor- 
oxychlorid  und  einer  nach  der  Formel  C^H^Ci^  zusam- 
mengesetzten ölförmigen  Verbindung  besteht.  Diesem 
Acrdeinchlorid  genannt^  wird  durch  Waschen  mit  Wasser 
und  darauf  folgende  Destillation  gereinigt  und  stellt  eiif 
farbloses,  bei  84^,4  siedendes,  in  Wasser  ölig  untersinken- 
des und  darin  fast  unlösliches  Liquidum  von  einem  äthe- 
risch süsslichen,  dem  Chloroform  völlig  ähnlichen  Geruch 
'  und  Geschmack  dar.  Sie  besitzt  ein  spec.  Gewicht  von 
1,170  bei  24^,5  C.  und  giebt  mit  wässerigem  Ammoniak 
in  zugeschmolzcnen  Köhren  auf  100^  erhitzt  Salmiak  und 
Acroleinammoniak. 

Das  Acroleinammoniak  gewinnt  man  am  besten  auf 
die  Weise,  dass  man  das  Acrolein  in  höchstens  dem 
gleichen  Volumen  absoluten  Alkohols  oder  Aether  löst, 
diese  Lösung  abkühlt^  allmälig  mit  Ammoniakgas  gesät- 
tigtem Alkohol  hinzufägt  und  dann  durch  Zusatz  von 
Aether  die  yerbindung  abscheidet.  In  diesem  Zustande 
ist  das  Acroleinammoniak  eine  weisse  oder  gelbliche^ 
yoUkommen  amorphe^  dem  geronnenen  Eiweiss  im  Au- 
ll* 
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sötien  ähnliche  Masse,  welche  über  Schwefelsäure  ge^ 
trocknet  braunroth  durchscheinend  und  sehr  hart  Wfrrf. 
Die  nämliche  Veränderung  bewirkt  die  Wärm6^  all^iit 
schon  bei  100^  beginnt  eine  allmälige  Zersetzung^  iüxlMf 
flüchtige  basiBche  Producte  entstehen,  deren  Menger  mit 
der  Tecaperatur  zunimmt.  Das  Pulver  ist  gelb.  Fiistdt 
geftllt  löst  sich  das  Acroleiilanimoiiiak  in  kaltem  Wafäief 
und  warmem  Weingeist  allmWe  auf;  vreniget  löi^Hdb  M 
es  in  beissem  Wassei*,  s^hr  leidii  WsHcb  in  Sätin^,  atttf 
-welcher  Lösung  es  durch  die  Alkalien  Und  I»Aletls&u)^ 
Alkalien  wieder  geftlit  wird.  Es  besitzt  basische  Jßigen- 
achaften,  ist  nach  der  Formel  CJ2H10O3N  =  Ö(OH4(>^ 
-4-  NH^  —  HO  zusammengesetzt  und  ist  wahrscheinlicQ 
als  Amraoniumoxydbase:  Ci^H^NO^  -\-  HO  zu 
trachten. 

Wie  die  Aldehyde  der  Fettsäurereihe  vereinigt  sich 
auch  das  Acrolein  mit  Es^gsäureanhydrid,  wenn  man  in 
verschlossenen  Röhren  ein  Gemisch  von  1  At.  Acrolein 
und  2  At.  wasserfreier  Essigsäure  während  etwa  6  Stan- 
den erhitzt.  Man  giesst  sodann  den  etwas  bräunlich  ge- 
färbten Inhalt  der  Röhre  in  Wasser,  wäscht  ihn  mit 
Wasser  und  etwas  kohlensaurem  Natron  aus  und  rectifi* 
cirt  ihn  nach  dem  Entwässern  mit  Chldrcalcinm.  Dm 
so  erhaltene  Oel  ist  das  zweifach -essigsaure  Acrcieiü. 
C»H«0»  +  ^C*H3  03  und  stellt  eine  nrit  Wasser  nidW 
mischbare  Flüssigkeit  yon  einem  starken;  unangeiiehmcfn; 
an  fische  eriniiemden  Geruch  und  sehr  scharfem  Ge- 
schmack dar.  Ihr  spec.  Gewicht  ist  1,076  bei  22<>C. ; 
ihr  Siedepunct  liegt  bei  1800.  Sie  reducirt  langsam 
eine  ammoniakalische  Lösung  von  salpetersaurem  Silber- 
oxyd unter  Abscheidung  des  Silbers  als  graues  Pulver 
und  zersetzt  sich  beim  Erhitzen  mit  Kalihydrat  in  frei- 
werdendes x^crolein  und  essigsaures  Kali.  Dieselbe  Ver- 
bindung lässt  sich  auch  durch  Behandlung  vonAcrolein- 
chlorid  mit  essigsaurem  Sil beroxvd  darsteUen.  (Anli.deir 
CAem.  u.  Fham.  CXIV.  85 — 61.)  Ö. 

lieber  Coca  und  ihre  Verweiidangi 

Ton  Dr.  Theodor  Martins. 

Allgemein  hat  man  angenommen,  dass  die  Coca 
bloss  als  Kaumittel  benutzt  werde.  Allein  allerjüngst  be- 
richtet der  bekannte  Tourist  F.  öerstäcker,  dass  die- 
selbe auch  als  Theeaufguss  diene.    Er  sagt  {Ausland^  1861. 
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ß.  639)  indeai  er  von  seinem  Aufenthalte  in  Cerro  de 
Pacoo  (14,500  Fuss  tber  der  Meeresfläche)  Nachricht 
giebt:  * 

.1)  Kein  Escuadonaner  geht  irgend  eipe  längere 
Strecce^  ohne  sein  Coca  bei  sidi  an  haben,  die  dem 
Perusüier  dasselbe  zu  sein  scheint^  was  dem  Indier  sein 
Betel  oder  Serih  ist.  Die  Coca  ist  eine  niedere  Pflanze, 
die  ein  dem  Theestrauche  nicht  unähnliches  Blatt  trägt. 
Auch  der  Geschmack  dieses  Mittels  ist  fast  dem  Thee 
gleich;  und  mit  einem  Aufguss  von  kochendem  Wasser 
liefert  es  ebenfalls  einen  ganz  yortrefdichen  und  starken, 
wohlschmeckenden  Thee. 

In  dieser  Art  benutzen  sie  es  aber  nie  oder  doch 
nur  höchst  selten,  sondern  sie  stecken  sich  eine  Handvoll 
der  getroßkneten  Blätter  in  den  Mund  und  kauen  dann 
nach  Herzenslust  so  lange  darauf  herum,  bis  einzig  und 
allein  die  feinen  Stiele  des  Blattes  übrig  geblieben  sind. 
Don  Gesphmack  noch  dabei  zu  würzen,  tragen  sie  einen 
kleinen  Flaschenkürbiss  bei  sich,  der  mit  gereinigtem 
Kalk  gefüllt  ist  An  dem  Stöpsel  des  Kürbisses  bemidet 
«ich  ein  lange»  Hölzchen^  das  nach  Innen  laicht,  —  wie 
man  an  dem  Stöpsel  eines  Pulverhornes  oft  eine  lange 
Nadel  angebracht  hat,  und  dieses  Holz  stossen  sie  in  den 
Kalk  und  lacken  es^  wenn  sie  den  Mund  voll  Blätter 
haben,  sauber  ab.  Stunden  lang  können  sie  in  dieser 
Weise  sitzen,  ihre  Coca  kauen,  den  Flaschenkürbis  schüt- 
teln und  das  Stöpselholz  ablecken,  und  selbst  auf  dem 
Marsche  nehmen  sie  sehr  häuüg  zu  dieser  Erfrischung 
ihre  Zuflucht. 

Man  behauptet;  dass  die  Coca  etwas  sehr  Beleben- 
des und  Stärkendes  habe;  sie  soll  Hunger  und  Durst 
vertreiben  und  den  Gliedern  neue  Elasticität  geben  — 
so  .sagen  die  Leute,  aber  ich  weiss  es  nicht,  denn  ich 
wenigstens  habe  dergleichen  wunderbare  Eigenschaften 
nicht  an  ihr  entdeckt.  In  den  wilden,  bösartigen  Bergen, 
die  ich  später  durchkletterte^  habe  ich  Coca  gekaut  wie 
ein  Indianer/ und  ich  bin  dabei  so  hungrig,  durstig  und 
müde  geworden,  dass  ich  kaum  einen  Fuss  mehr  vor 
den  andern  setzen  konnte.  Als  Thee  dagegen  kann  ich 
ihr  meine  Achtung  nicht  versagen,  und  hierzu  wäre  sie 
a^ch  in  Deutschland  gewiss  mit  Vortheil  zu  verwenden, 
wenn  Peru  erst  einmal  ordentliche  Strassen  hätte,  so 
dass  man  sie  mit  einigermaassen  zu  dem  Preise  im  Ver- 
hältniss  stehenden  Kosten  verschicken  könnte.  So  aber 
kostet  jetzt  die  Äroba  (25  Pfund)  im  Innern  5  Dollar 
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und  in  Cerro  schon  wird  sie  mit  15  Dollar  bezahlt,  also 
zweimal  so  viel  für  Fracht,  wie  der  ursprüngliche  Werth 
der  Waare  beträft. 

Allerdings  wird  die  Coca  auch  an  der  westlichen  Seite 
der  Cordilleren  gebaut^  und  von  dort  nach  Lima  ge- 
schafft^ sie  hält  aber  auch  dort  den  Preis  von  18 — 20 
Dollar  für  den  Centner  oder  das  Quintal  (100  Pfd.),  und 
wäre  deshalb  keinenfalla  ein  billiger  Ausfuhrartikel,  wie 
denn  überhaupt  nichts  billig  ist,  was  man  in  Peru  zu 
'   kaufen  bekonnnt.** 

Wenn  nach  diesen  Mittheilungen  wir  in  der  Coca 
einen  neuen  Concurrenten  des  chinesischen  Thees  kennen 
lernen,  so  muss  es  überraschen,  dass  das. von  Dr.  Nie- 
mann in  den  Blättern  des  Erytroxijlon  Clpca  Lamark 
entdeckte  alkaloidiscbe  Cocain  bezüglich  seiner  chemi- 
schen Constitution  mit  dem  Thein  (Guaranin,  Coffein) 
nicht  SBUsammenfö>llt.  Die  Coca  ist  in  Folge  jener  Ent- 
deckung Gegenstand  vielfacher  Wünsche  geworden  und 
scheinen  jetzt  grössere  Mengen  davon  nach  Europa  zu 
kommen.  Auffdlend  ist  es  jedenfalls,  dass  die  Bewohner 
Perus  und  Mexikos  auf  den  Gedanken  'gekommen  sind, 
bei  dem  Kauen  der  Coca  etwas  Asche  und  zwar  die 
von  Quinoa  (Chenopodium  Quinoa)  beizusetzen.  Es  ge- 
schieht dieses  sicher  aus  keinem  andern  Grunde,  als 
während  des  Kauprocesses  die  Cocagerbsäure  mit  den 
Alkalien  der  Quinoa -Asche  zu  verbinden  und  auf  diese  , 
Weise  durch  Freimachen  des  Alkaloides  die  Wirksam- 
keit des  genannten  Kaumittels  zu  erhöhen  und  eine 
schnellere  Aufnahme  in  den  Speichel  zu  bewerkstelligen. 

Ich  habe  in  meinen  pharmakognostischen  Vorlesun- 
gen bei  Besprechung  des  Cateehus  stets  dai*auf  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  man  in  ganz  Hinterindien,  überhaupt 
in  jenen  Gegenden;  woselbst  der  Gebrauch  des  BeteU  . 
kauens  allgemein  sei,  die  Betelblätter  und  den  dünnen 
Schnitt  der  Arekanuss  mit  etwas  gebranntem  Elalk  ge- 
mischt kaue,  was  jedenfalls  keinen  andern  Grund  luit, 
als  dadurch  die  Catechugerbsäure  mit  dem  Kalk  für  den 
Speichel  zu  einer  leicht  löslichen  Verbindung  zu  machen. 

Da  ich  mich  in  dem  Besitze  einer  kleinen  Quantität 
jener  Asche  befand,  welche  aus  dem  Chenopodium  Quinoa  , 
bereitet  in  Peru  als  Zusatzmittel  beim  Kauen  der  Coca- 
blätter  gebraucht  wird,    so  übergab  ich  dieselbe   dem  * 
mir  befreundeten  Assisstenten  im  chemischen  Laborato- 
rium dahier,  Herrn  Theodor  Klinksiek  zur  Analyse. 

Leider  war  die  Quantität  zu  gering;  um  eine  quanti- 

« 
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tative  Analyse  damit  anstellen  zu  können,  doch  wird 
selbst  die  Mittheilung  einer  mit  Sorgfalt  angestellten 
qualitativen  Untersuchung  nicht  ohne  Interesse  sein. 

Die  Asche  besass  ein  grauweisses  Ansehen  von  alka- 
lisch salzigem  Oeschmack,  braust  mit  Salzsäure  stark 
auf  und  die  wässerige  Lösung  reagirt  stark  alkalisch. 

Die  qualitative  Analyse  lieferte  folgende  Resultate: 

Kieselerde,  Eisenoxyd,  Kalk,  Bittererde,  Kali,  Natron 
Spuren,  Thouerde  Spuren,  Manganoxyduloxyd  Spuren, 
Chlor,  PLosphorsäure,  Schwefelsäure,  Kohlensäure. 

Diese  Stoffe  werden  sich  wahrscheinlich,  wie  folgt 
gruppirt  haben: 

1)  Kieselerde 

2)  Kohlensaures  Kali 

3)  Chlorkalium 

4)  Phosphonaure  Bittererde 

5)  Pbosphorsaarer  Kalk 
ö)  Kohlensaurer  Kalk 
7]  Eisenoxyd 

8j  Schwefelsaures  Natron  j  ' 

9)  Manganoxyduloxyd  . . .  [Spuren. 

10)  Thonerde  ) 

Ich  füge  noch  eine  kurze  Nachricht  über  das  C&eito- 
podium  Quinoa  bei,  ans  der  ersichtlich  wird,  das«  man 
sieh  früher  in  Frankreich  mit  dem  Anbau  dieses  Ge- 
wächses befasst  hat. 

Seit  langer  Zeit  hat  man  sieh  in  jenem  Lande  be- 
müht, diese  Pflanzen  an  der  Stelle  des  Heises  zu  culti- 
viren,  dessen  Anbau  wegen  der  mörderischen  Krankheiten, 
die  er  verursacht,  verboten  war.  Schon  im  Jahre  1779 
machte  Dombey  nach  seintir  Rückkehr  aus  Peru  fort- 
dauernde VerBUche,  das  Chenopodium  Quinoa  zu  accli- 
DEiatisiren,  aber  vergebens.  Später  versuchte  man  es 
wiederholt,  namentlich  mit  dem  von  Humboldt  nach 
Frankreich  gebrachten  Samen,  aber  auch  diese. Versuche 
schlugen  fehl^  indem  die  Samen  nicht  keimen  wollten. 
Jetzt  soll  es  endlich  den  Bemühungen  eines  Herrn  Vil- 
morin  gelungen  sein,  diese  Pflanze  vMig  zu  natura» 
lisiren. 

In  Mexiko,  Peru  und  fast  allen  Provinzen  Südameri- 

ka's  gilt  die  Quinoa  für  ebenso  nützlich  als  der  Weizen, 
der  Mais  und  die  Kartoffel ;  die  Blätter  werden  als  grünes 
Gemüse  verwendet,  ebenso  wie  bei  uns  der  Spinat  und 
der  Sauerampfer;  der  Same  dagegen  dient  zur  Haupt- 
nahrung der  Einwohner  und  ist  so  gewöhnlich  wie  aer 
Keis  in  Ostindien,  Persien  und  China. 

Zu  Limai  wo  die  Luft  durch  den  auf  der  Strasse 
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faulenden  Unrath  verpestet,  Faulfieber  erzeugt,  scheinen 
die  Einwohner  diese  vegetabilische  Nahrung  ganz  beson- 
ders nöthig  zu  hAben.  (l^eues  Eej^rL  für  Fharm.  No,  10, 
1861.)  A.  O. 

fias  Alaemelbea  m  lleiika« 

Herr  Edward  B.  Tylor  erzählt  in  seinem  Reise- 
werke: Als  wir  wieder  auf  den  Gipfel  der  Schlucht  ge- 
langten, sahen  wir  einen  alten  Indianer  eine. Aloe  mel- 
ken, welche  hier  blüht,  obgleich  <]as  Klima  ein  wenig 
weiter  unten  zu  heiss  für  dieselbe  ist,  um  Pulque  zu  er- 
zeugen. Der  Mann  hatte  eine  lange  Calabasse  von  der 
Gestalt  und  Grösse  einer  grossen  Keule,  aber  inwendig 
hohl  und  schlecht.  Das  schmale  Ende  derselben  war 
unter  den  Aloeblättern  in  die  Oeffnung  hfneingesehoben, 
welche  man  auf  der  Innei^seite  der  Pflanze  ausgehöhlt 
hatte,  und  in  welcher  der  süsse  Saft,  das  Aguamiel,  sich 
sammelt  An  jedem  Ende  der  Calabasse  befand  sich  eine  i 
kleine  Oeffoung,  und  durch  Saugen  am  breiten  Ende  i 
entieerte  sieh  die  Höhlung  der  Ffiamse  in  den  Acooote 
(im  eigentlichen  Mexikanisch  Acoeoll^  Wasserschlauch),  ' 
wie  dieses  seltsame  Instrument  genannt  wird.  Der  In- 
dianer verstopfte  dann  die  Oeffnung  an  dem  Ende,  an 
welchem  er  gesaugt  hatte,  mit  seinem  Finger  und  ent- 
leerte den  Inhalt  in  eine  Schweinshaut,  die  er  auf  dem  | 
Rücken  trug.  Wir  kosteten  sein  Pulque,  das  sehr  gut 
war,  was  wir  von  seinen  häuslichen  Einrichtungen  nicht 
sagen  konnten.  Das  Pulque  wird  in  Schweinshäuten  zu 
Markte  gebracht,  die  noch  die  Form  des  Schweines 
haben,  oind  sie  ganz  mit  Fläesigkeit  gefüllt,  so  rcitii 
man  sie  auf  ihrem  Rücken  umher  und  richtet  die  kleinen, 
kurzen  Beine  auf  die  komischste  und  lebenvollste  Weise 
auf.  Wir  kauften  den  Acocote  des  alten  Hannea  und  ^ 
derselbe  befindet  sich  jetzt  im  Mussum  zu  Kew.  {ÄW' 
land  1861.  No.  13.  S.  812.)  Bkb. 


Ueber  Zuckerbestimmung  im  Harne. 

Den  Zucker  im  Urine  mittelst  Bleiessig  und  Ammo> 
niak  a«&usuche9  hat  Brücke  firfiher  schon  ein  Verfahren 
in  einem  Au&atze  über  Gljkosuiie  der  Wöchneriunea 
gegeben.    Es  besteht  im  WesentUehmn  darin^  dass  m«^ 

den  Harn  erst  mit  einer  concentrirten  Lösung  von  BMr 
zucker  ausfällt,  dann  dem  Filtrate  Bleiessig  so  lange 
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zusetzt,  als  noch  ein  Niederschlag  entsteht,  wieder  filtrirt 
und  endlich  mit  Ammoniak  fällt.  Mit  diesem  letzten 
Kiederscblaget  der  sich  in  Kalilösung,  besonders  in  d,er 
Wärme,  in  ziemlicher  Menge  lost,  stellt  man  entweder 
direct  die  Kali-|  Kupfer-  und  Wismuthprobe  an,  ,oder 
man  zersetzt  ihn  erst  mittelst  einer  kalten  wässerigen 
Lösung  Ton  OxalsäurOi  filtrirt  und  benutzt  dann  das  Fil- 
trat  zu  don  anzustellenden  Proben.  Das  Letztere  ist  im 
Allgemdnen  vorzuzieheui  und  Brücke  hat  nur  desbalb 
die  Proben  auob  mit  der  alkalischen  Lösung  des  Nieder- 
schlages selbst  angestellt,  um  sich  zu  überzeugen,  ^  dass 
der  Zucker  bereits  fertig  gebildet  darin  enthalten  ist 
und  nicht  etwa  durch  Einwirkung  der  Oxalsäure  auf 
Schunk's  indigobildende  Substanz  entsteht.  In  diesem 
Aufsatze  heisst  es  unter  Anderem :  „Ich  fand,  dass  auch 
bisweilen  schon  der  durch  basisch  essigsaures  Bleioxyd 
ohne  Zusatz  von  Ammoniak  hervorgebrachte  ^Niederschlag 
suckerhaltig  isf 

Ferner  hat  Brüeke  schon  früher  angegeben,  daaa 
man  nichti  wie  Fehling  vorschlug,  den  Barn  vor  An- 
stellung der  Kupferprobe  mittel^  Bloiessig  ausfällen 
darf,  denn  dabei  wird,  wie  Brücke  gefunden  hat,  ein 
grosserer  oder  geringerer  Bruchtheil  des  Harnzuckecs 
mit  niedergeschlagen. 

Um  diese  Behauptung  fester  zu  begründeni  Mite 
Brücke  den  Urin  eines  diabetischen  Mannes  zuerst  mit 
concentrirter  Bleizuckerlösung,  dann  das  Filtrat  mit  einer 
Lösung  von  basisch- essigs.  Bleioi^d.  Der  Niederschlag 
liesB  sieh  mit  Wasser,  auch  mit  ausgekochtem^  nur  un- 
▼oQsländig  auswaschen,  indem  die  Flüssigkeit  nach  einiger 
Zeit  trübe  durch  das  Filtrum  ging.  Mit  Kochsalzlösung 
dagegen  liess  er  sich  so  weit  auswaschen,  daas'  die  klar 
abtropfende  Flüssigkeit,  mit  Kali  versetzt  und  gekocht, 
zwar  noch  gelblich  gefärbt  wurde,  aber  sehr  bald  wieder 
vollständig  erblasste,  eine  Erscheinung,  die,  wie  Böde- 
ker  in  seinem  Aufsatze  über  das  Alkapton  (Ilenles  und 
Pfeuffers  Zeitschrift  für  ratimielle  Medicin.  VII.  127)  mit 
Recht  bemerkt,  anzeigt,  dass  nur  Spuren  von  Zucker 
vorhanden  sind,  indem  bei  grösseren  Zuckermengen  die 
gelbe  oder  braune  Farbe  erhalten  bleibt. 

Brücke  schüttete  nun  den  Niederschlag  in  eine 

Schale  und  fügte  unter  fleiasigem  Umrühren  nach  und 
nach  so  viel  von  einer  kalten  wässerigen  Lösung  von 
Oxalsäure  hinzu,  dass  eine  hltrirte  Probe  durch  weiteren 
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Zusatz  von  Oxalsäure  nicht  mehr  gefallt  wurde.  Dann 
filtrirte  man  das  Ganze. 

Das  Filtrat  ^bte  sich  beim  Kochen  mit  Kali  braun 
und  reducirte  so  grosse  Mengen  Kupfer-  und  Wismuth- 
oxjdf  wie  dies  nie  beobachtet  wird;  wenn  man  dieselbe 
Procedur  mit  dem  Urine  eines  gesunden  Mannes  vor* 
nimmt. 

Schon  hieraus  musste  man  schliessen,  dass  der  Nie-  % 

derschlaor  Zucker  enthalten  habe,  wenn  man  nicht  anneh- 
men wollte,  dass  im  Urine  des  betreffenden  Kranken 
ausser  dem  Zucker  noch  eine  zweite  Substanz,  die  alle 
jene  Keactionen  mit  dem  Zucker  th eilte,  in  ungewöhn- 
licher Menge  angehäuft  sei,  eine  Annahme,  die  sicher 
keine  grosse  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hatte. 

Eine  zweite  Urinportion  desselben  diabetischen  Man- 
nes wurde  in  derselben  Weise  erst  mit  Bleizuckerlösung 
ausgefällt  und  dann  das  Filtrat  mit  Bleiessig  niederge- 
schlagen. Das  so  erhaltene  Präoipitat  wurde  zuerst  auf 
dem  Filtrum  mit  destillirtem  Wasser  gewaschen,  bis  die 
abtropfende  Flüssigkeit  trüb  erschien,  dann  in  mehrfache 
Lagen  von  Fliesspapier  eingewickelt,  das  erneuert  wurde^ 
so  oft  es  durchfeuchtet  war,  und  endlich  das  Ganze  in 
eine  starke  Schraubenpresse  gebracht  und  trocken  ab- 
gepresst. 

Von  dem  so  behandelten  Bleiniederschlage  nahm 
man  zwei  gleich  grosse  Proben;  die  eine  rührte  man  mit 
destillirtem  Wasser  an,  die  andere  mit  demselben  Volum 
einer  verdünnten  Lösung  von  Oxalsäure.  In  letzterer 
wurde  deutlich  die  Zerlegung  der  gelblichweissen  Blei- 
verbindung in  schneeweisses  oxalsaures  ßleioxyd  und  in 
sich  lösende  Stoffe  beobachtet,  welche  die  Flüssigkeit 
gelblich  färbten.  Diese  Flüssigkeit  bräunte  sich  mit 
Kali  und  war  stark  reducirend,  das  von  der  anderen 
Probe  abfiltrirte  Wasser  aber  zeigte  nur  schwache  Zucker- 
reaotionen.  Das  Resultat  dieses  Versuches  entsprach 
also  ganz  dem  vorhergehenden. 

Nun  zerlegte  man  den  ganzen  Rest  der  Bleiverbindun^ 
durch  Oxalsäurelösung,  filtnrte,  sättigte  das  Filtrat  durch 
feinvertheilten  kohlensauren  Kalk,  d^  durch  Fällung 
einer  Chlorcalciumlösung  mit  kohlensaurem  Natron  er- 
halten war,  filtrirte  und  fällte  das  Filtrat,  mit  Hefe  ver- 
mischt, in  eine  Schrötter'sche  Gaseprouvette,  in  der  es 
lebhaft  zu  gähren  begann,  während  eine  andere  Gase- 
prouvette, mit  derselben  Hefe  und  destillirtem  Wasser 
gefällt,  keinerlei  Gährungserscheinung  bemerke^  Hess. 
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Der  zu  diesen  Versuchen  angewendete  ßleiessig  war 
bereitet  durch  Schütteln  einer  BleizuckerlÖsung  mit  ge- 
pulverter Bleiglätte.  Der  Bleizucker  war  vorher  umkry- 
stallisirt^  die  Glätte  mit  Ammoniak  aasgesogen,  aber 
dann  längere  Zeit  an  der  Luft  getrocknet,  um  alles  Am- 
moniak verdunsten  zu  lassen.  Dieser  Bleiessig  brachte 
in  eine^  wässerigen  Lösung  von  reinem  aus  Stärke  be- 
reitetem Traubenzucker  nicht  die  geringste  Fällung  her- 
vor und  eben  so  wenig  in  einer  Lösung  von  Zucker, 
den  Brücke  früher  aus  dem  Urine  eines  anderen  diabe- 
tischen Mannes  dargestellt  hatte. 

Da  somit  das  Reagens  an  dem  erhaltenen  Resultate 
sicher  unschuldig  war,  so  existirten  nur  noch  zwei  Mög- 
lichkeiten: entweder  im  Harne  existirte  irgend  eine  Sub- 
stanz, durch  welche  die  Fällung  des  Zuckers  vermittelt 
wurde,  oder  es  existirte  neben  gewöhnlichem  Hamzucker 
in  dem  untersuchten'  Urine  noch  ein  anderer  Zucker, 
der  durch  Bleiessig  auch  ohne  Zusatz  von  Ammoniak 
gefällt  wurde. 

Um  zu  untersttcben,  ob  das  Erstere  der  Fall  sei| 
versetzte  Brücke  den  Urin  eines  gesunden  Mannes,  der 
keine  ungewöbnlichen  reducirenden  Eigenschaften  zeigte, 
mit  einer  reichlichen  Menge  von  aus  Stärke  bereitetem 
Traubenzucker  und  behandelte  ihn  dann  ebenso,  wie  er 
im  letzten  Versuche  den  Urin  des  diabetischen  Mannes 
behandelt  hatte.  Das  Resultat  war  ganz  dasselbe  j  auch 
hier  erhielt  er  nicht  allein  Bräunung  mit  Kali  und  über- 
reichliche Reduction  von  Wismuthoxjrd  und  Kupferoxj^d, 
sondern  auch  lebhafte  Gährungr 

Es  ist  also  im  Harne  eine  Substanz  vorhanden,  welche 
die  Fällung  des  Zuckers  durch  Bleiessig  vermittelt. 

Es  lag  nicht  im  directen  Wege  dieser  Arbeit,  zu 
untersuchen,  welcher  der  Harnbestandtheile  diese  Wir- 
kung ausübe;  Brücke  wünschte  vielmehr  im  Interesse 
der  praktischen  Seite  zunächst  darzuthun,  dass  auch  aus 
dem  Urine  gesunder  Individuen  durch  Bleiessig  Zucker 
gefUlt  werden  kann,  ohne  dass  man  Ammoniak  hinzufügt. 

Man  fällte  deshalb  den  Urin  eines  und  desselben 
gesunden  Mannes  täglich  erst  mit  BleizuckerlÖsung,  dann 
das  Filtrat  mit  Bleiessig.  Dieser  Urin  hatte  sich  bald 
mehr,  bald  weniger  reducirend  gezeigt,  gehörte  aber  im 
Durchschnitte  unter  denen,  welche  Brücke  von  gesun- 
den Männern  untersucht  hat,  zu  den  stärker  reduciren- 
den. Die  durch  Bleiessig  erzeugten  Niederschläge  wur- 
den gesammelt,  in  Fliesspapier  gewickelt,  dass  oft  erneuert 
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wurde,  und  dann  unter  der  Schraubenpresse  trocken  ab- 
gepresst.    Der  vom  anhängenden  Papiere  befreite  Kuchen 
wurde  zerbröckelt  und  in  der  ßeibschale  zuerst  mit  etwas 
destilürtem  Wasser  gröblich  zerrieben ;  dann  fugte  man  i 
von  einer   concentrirten    kalten  Lösung  von  Oxalsäure  ' 
unter  stetem  Reiben  und  Umrühren  so  lange  hinzu,  bi^i 
das  Filtrat  einer  Probe  durch  weiteren  Zusatz  von  Oxal- 
säure nicht  mehr  getrübt  wurde.     Hierauf  wurde  das 
Ganze  filtrirt,  das  Filtrat  vorsichtig   mit  kohlensaurem 
Natron  gesättigt,    mit  Essigsäure   angesäuert   und  von 
etwa  1000  rasch  bis  auf  200  (hibikcentimeter  eingekocht. 
Nachdem  die  Flüssigkeit  erkaltet  war,   mischte  man  sie 
mit  1080  C.  C.  eines  Weingeistes,  der  94  Volumprocent 
Alkohol  von  0,7951  Dichte  (bei  12»  R.)  enthielt.  Nach- 
dem sich  aus  dem  wohlgeschüttelten  Gemische  das  Oxal- 
säure Natron  abgesetzt  hatte,  wurde   filtrirt  und  dem 
Filtrate  eine  weingeistige  Kalilösung  erst  bis  zur  begin- 
nenden Trübung  zugesetzt,  dann  in  kleinen  Portionen  i 
.  weiter,    so   lange  die  Trübung  noch  deutlich  zunahm. 
Hierauf  wurde  das  Ganze  in   einen  kalten  Raum  ge- 
bracht.   Es  dauerte  48  Stunden,  bis  sich  die  Flüssigkeit 
vollständig  geklärt  hatte.     Man  goss  sie  dann  vom  aus- 
geschiedenen  Zuckerkali  ab,    zerlegte   letzteres  mittelst 
einer  verdünnten  Oxalsäurelösung,   sättigte  mit  teinzer- 
theiltem  kohlensaurem  Kalke,  fügte  so  viel  Weingeist  I 
hinzu,  da83  in  der  Mischung  auf  1  Th.  Wasser  etwa 
4  Th.  Alkohol  kamen,  und  tiltrirte.    Das  Filtrat  säuerte 
man  mit  Essigsäure  an  und  dampfte  es  dann  auf  dem  ; 
Wasserbade  bis  sar  Trockenheit  ab.    Der  Bückatand 

fab;  in  weni^  Wasser  aufgelöst,  eine  stark  redaeireode 
'Ittssigkeit,  die,  mit  Hefe  yermiacht  und  in  einem  kleinen  ' 
Beagirglase  von  wenig  mehr  als  4  Gnbikcentimeter  Inhalt 
über  Quecksilber  abgesperrt,  bei  einer  Temperatur  yon 
23<^  zu  gährjen  begann.  Maa  konnte  ron  Zeit  zu  Zdt 
beobachten,  wie  die  mit  Gas  beladenen  Hefenfl&ck.chen 
zur  Kuppe  hinarnfstiegen,  und  das  Gas,  welche^  sich  hier 
in  Gestalt  eines  aas  kleineren  und  grösseren  BiAschen 
gemischte^  Schaumes  ansammelte,  wurde  später  yon  einer 
hineingebrachten  Kalikugel  bis  auf  eine  Blase  von  etwa 
2 — 3  CubikmiUimeter  Inhalt  absorbirt.  In  einem  ande- 
ren Reagirglase,  in  dem  eine  Portion  derselben  Hefo 
mit  destillirtem  Wasser  in  derselben  QttecksilberwaoDe 
abgesperrt  war,  hatte  keine  Gasentwickelnng  statt  gefundeo. 

£s  ist  hiermit  zugleich  der  Anforderung  -GenilpB 
geleistet,  das  Vorkommen  von  Zucker  im  Urine  geaundlir 
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Mhnhet  durch  AIk61i()kät)tang  nächiiilWeiifiieiiü.  Wo  es  lAdk 
ttbrigenä  nur  bi6)rtM  Miidelt,  ihttf  tnan' besift^r;  mit  dertt 
Ktet&rschkgö  na  ärbeif^it.  iet  niUA  dem  Auelfälleii  tüjM 
MAeA&ig  in  dem  flttK^  Mr^h  AitfttKxdidt  ticiirirkl  iAti. 

irttoke  hatte  clie  tom  BleiöalBigiiledenireUagi»  «bffl^ 
trirtsr  Flüssigkeit  gesammelti*  indem  ör  sie  in  der  KftRe^ 
mfbewalirte,  und  nachdem  er  etwa  10  Liter  zusammen 
hatte)  fällte  er  sie  mit  Ammoniak,  wusch  das  Präcipitai 
anfangs  auf  dem  Filtrum  mit  kaltem  destillirtem  Wasser, 
tn»  den  Amraonitikgehalt  etwas  zu  vermindern^  und  brachte  ^ 
es  damn  in  die  Luft  hinaus,  wo  es  in  der  Winterkälte 
gefror.     Nun  wickelte  er  es  in  mehrfache  Lagen  von 


FihriTpapier,  da»  von  Zeit  zu  Zeit  erneuert  wurde,  bis 
der  Inhalt  trocken  war.  Hierauf  zersetzte  er  die  Blei- 
iwbindang  g!anz  auf  dieselbe  Weise,  wie  es  oben 
schrieben  ist,  mitteilst  Oxalsäure,  filtrirte,  sättigte  nil 
feiü^theiltem  kohlensaWitti  Kaik,  filtrirte  wieder,  sttaerfte 
meu  Theii  des  Filtrates  mit  Essigsäure  an,  d^nqpAe  züt 
Trodoie  ab,  und  löste  den  fittckstand  in  wenig  Wam# 
^der  auf.  Einen  Theil  der  s^  erhaltenen  FlüBs^keit 
"^^wwendete  er  m  den  gewdhnüchen  Zuckerpraben;  si^ 
bcttonte  sich  mit  Kali  und  reduoirte  reieUicn  Wisnratb« 
m^i  und  Kapferezvd.  Einen  andern  Theil  verwendete 
er  zur  Gährungsprobe.  Es  wurden  2^/2  Cubikcentimeter, 
mit  Hefe  vermischt,  in  einem  kleinen  Reagirglase  über 
Quecksilber  abgesperrt;  es  war  Nachmittags  und  als 
man  am  Abende  den  Versuch  wieder  sah,  hatte  die  Giih- 
rung  bereits  begonnen,  am  andern  Tage  ging  sie  fort  und 
nach  42  Stunden  betrug  die  angesammelte  Gasmenge  an 
Volum  ein  Sechstheil  von  dem  der  Flüssigkeit,  also  etwa 
417  CubikmiUimeter.  Eine  nun  eingeführte  Kalikugel 
absorbirte  sie  bis*  auf  eine  Blase  von  etwa  3  Cubikmilli- 
tieter  Inhalt  Der  Rückstand  betrug  also  weniger  dn 
1  Volumprocent  des  Gases,  nach  der  obigen  ungefidirett 
Schätzung  Proc.  Während  des  Versuches  hatte  die 
Temperatur  den  Tag  über  zwischen  20  und  24^  geschwankt, 
war  aber  des  Nachts  noch  unter  die  erstere  Zahl  gesun« 
ken.  In  einem  anderen  Cylinder,  der  in  derselben 
Quecksilberwanne  umgestürzt  und  mit  destillirtem  Was- 
ser und  einer  Portion  derselben  Hefe  angefüllt  war,  hatte 
sich  während  der  ganzen  Dauer  des  Versuches  kein  Gas 
entwickelt.  Es  war  hier  also  unzweifelhafte  und  regel- 
mässige Oährung  eingetreten,  ohne  dass  vorher  Zucker- 
kali dargestellt  war,  wodurch  eine  wesentliche  Ersparung 
an  Zeit  und  Material  erzielt  wird.    Beim  Arbeiten  mit 
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dem  Niederschlage;  der  sofort  auf  Hinzufügung  des  Blei- 
essigs  zu  dem  mit  Bleizucker  ausgefüllten  Harne  entsteh^ 
ist  dies  Brücke  mit  dem  Urine  desselben  scesunden 


Wissensch,  m  Wien,  Bd.  XXXIX.  S.  10-^18.  —  Ckm. 


lieber  Oenanthol  iwd  die  Darstellung  der  Fettsäure. 

Unterwirft  man  nach  Delffs  OLRieim  einer  Destil- 
lation, so  geht  diese  Arbeit  leicht  Ton  Statten  bis  uh 
ge&hr      der  Menge  des  angewandten  Gels  an  Destillat 

Sewonnen  ist.  Nachher  folgt  so  starkes  Aufschäumen, 
ass  man  die  Arbeit  unterbrechen  muss.  Das  Destillst 
wird  entwässert  und  znr  vorläufigen  Reinigung  des  Oenan- 
ihols  rectificirty  indem  man  das  bis  155^  C.  Uebergangene 
entfernt.  Das  so  erhaltene  Destillat  liefert  beim  Schüt- 
teln mit  einer  Auflösung  von  dof^it- schwefligsaurem 
Natron  eine  Flüssigkeit,  auf  der  nur  wenige  Oeltropfen 
schwimmen,  die  durch  Filtriren  entfernt  werden.  Durch 


schwefligsaurem  Oenanthyloxyd  (C^^IIi^O)  mit  neutralem  i 
schwefligsaurem  Natron  betrachtet  werden  können. 

üm  nun  aus  diesen  Kry stallen  das  Oenanthol  abzo-  | 
scheiden,  ist  es  zweckmässig,  dieselben  mit  einem  Viertel  ' 
ihres  Gewichtes  wasserfreien  kohlensauren  Natrons  und  | 
der  nöthigen  Menge  Wasser  der  Destillation  zu  unter- 
werfen,  aus  dem  Destillate  das  Oenanthol  im  Seheidetrich« 
"ter  zu  sammeln  und  mit  Chlorkalinm  zu  entwässern. — 

Sehr   leicht   gewinnt  man  aus  dem  RicinusÖl  die 
Fettsäure  Acid.  sehacic.  auf  folgende  Weise :   Man  schmilzt  j 
in  einer  Silberschäle,  nöthigenfalls  in  einem  Gefässe  aus 
Schwarzblech,   1  Th.  mit  Alkohol  gereinigtes  Kali,   dem  i 
etwas  Wasser  zugesetzt  ist  und  lässt  zwei  Theile  Rlci-  ] 
nusöl  im  dünnen  Strahle  auf  die  geschmolzene  Masse  flies- 
sen.    Das  Erhitzen  wird  nun  fortgesetzt  bis  der  anfangs  | 
aromatische  Geruch  eine  brenzliche  Beimischung  zei^t  ! 
und  die  Fäurbung  des  Gemisches  ins  Gelbliche  gebt.    Die  I 
erkaltete  Masse  wird  im  Wasser  ffelöst,  bis  zum  Sieden  j 
erhitzt,  mit  yerdünnter  Salzsäure  übergössen  und  siedend  ' 
heiss  durch  Filtriren  von  dem  unzersetzten  Fette  ge- 
trennt.   Beim  Erkalten  scheidet  sich  die  Fettsäure  in 
feinen  N^eln  ab,  die  nöthigen&lls  durch  ümkrystalli- 


CeiOrbl.  1860.  No.  15.). 
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siren  mit  Anwendung  von  Thierkohle  gereinigt  werden.' 
(Neties  Jahrbuch  für  Fiuirmacie,  Juni  1860.) 


Darstellungsweise  der  Xanthinkörper. 

Zur  Abscheidung  der  zanthinähnlichen  Körper  rührt 
Städeler  die  zerhackten  und  mit  Olaspulver  oder  gro- 
bem Quarzsand  ^leichmässig  zerriebenen  thierischen  Sob- 
atanzen  mit  Weingeist  zu  einem  dünnen  Breie  an^  er- 
wärm^ presst  die  Flüssigkeit  ab  und  jsieht  den  Rückstand 
nochmals  mit  Wasser  durch  Digestion  bei  etwa  500  aus. 
Von  den  vermischten  Auszügen  wird  zunächst  der  Wein- 
geist abdestillirt,  das  ausgeschiedene  Eiweiss  durch  Fil- 
tration beseitigt  und  sodann  das  auf  ein  möglichst  kleines 
Volumen  verdunstete  Filtrat  zuerst  mit  Bleiessig  und 
hernach  mit  essigsaurem  Quecksilberoxyd  gefällt.  Die 
Niederschlage  enthalten  sämmtliche  Xanthinkörper.  5500 
Gramm-  Hundefleisch  gaben  nach  dieser  Methode  1,364 
Qramm  Xanthin  und  Hjpoxanthin  =  0,026  Proc.  5000 
Qramm  Ochsenfleisch  0,781  Gnn.  Xanthin  und  Hypo- 
xanthin;  also  0,0156  P]:oc.  Aus  der  Leber  eines  Ochsen 
wurden  0,01 13  Proc.  xanthinäbnlicher  Körper  gewonnen. 
.  Pancreas  und  Mieren  stände  sich  hinsichtlich  des  Ge- 
halts an  jenen  Körpern  ungefähr,  gleich;  die  Ausbeute 
war  aber  weit  geringer,  wie  bei  der  Leber.  Noch  yiel 
ärmer  zeigte  sich  die  Milz.  Speicheldrüsen,  Halslymph- 
drüsen und  Gehirn  des  Ochsen  enthielten  am  wenigsten 
von  diesen  Stoffen.  {Ann.  der  Chem,  u.  Pharm.  CXVL 
102 107.)   *  G. 


Naeliweisuiig  der  €allei8ftnrei. 

J.  Neukomm  fand  es  am  zweck  massigsten^  ura  die 
Gallensäuren  aus  wasseriger  Lösung  abzuscheiden;  so- 
gleich Bleiessig  zur  FäUung  anzuwenden. 

Der  nach  mehrstündigem  Stehen  gesammelte  und 
gewaschene  Bleiniederschlag  wird  dann  unter  Zusatz  von 
kohlensaurem  Natron  zur  Trockne  gebracht,  aus  dem 
Bückstande  das  gallensaure  Natron  mit  absolutem  Wein- 
geist ausgezogen  und  nach  dem  Abdampfen  des  Wein* 
geistes  eine  wässerige  Lösung  des  Salzes  zur  Beaction 
verwendet.  Erweitert  man  nun  noch  die  Grenzen  der 
Pettenkofer'schen  Keaction  dadurch,  dass  man  die  bis  zu 
einem  Tropfen  verdampfte  Lösung  in  einer  Porcellan- 
schale  mit  einem  Tropfen  verdünnter  Schwefelsaure  und 
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efher  Spur  Zückerlösung  vermiflpcht,  so  kMUi  matt'  mßdk 
die  Cholsäure  bei  200;000faoher  Verdüniraiig'  und  dfe 
Glycocholsäure  bei  kalb  so  •starker  Verdünnang  mit  voller 
Sicherheit  nachweiaen. 

Bei  der  üntersuolLanjl  des  üriiiB  -auf  GaUens&uren 
Sorge  getragen  werdeti,  dam  iib  Torhandettett  an- 
orgjmiBcheD  Salze  aus  dem  Ham  entfernt  werden.  Man 
erferebt  diesen  Zweck  binreiofaend,  wtmn  man  den  Hsmi 
zu  dickem  Syrup  <^ei  dampft;  denselben  mit  gewöhnlichem 
Weingeist  extrahirt,  die  weingeistige  Lösung  von  Neuem 
verdampft,  den  Rückstand  mit  absolutem  Weingeist  aus- 
zieht und  'nach  dem  Verdampfen  des  Weingeistes  die 
wässerige  Lösung  des  Rückstandes  mit  Bleiessig  versetzt. 
Das  gallensaure  Blei  zieht  man  dann,  um  es  von  ande- 
ren beigemengten  Substanzen  möglichst  zu  befreien,  mit 
siedendem  Weingeist  aus  und  vetwandelt  es,  wie  .vorhin 
angegeben,  in  die  Natronverbindung.  Es  gelang,  naeh 
dieser  Methode  noeh  Viooo  P«>c.  Cholsäure  und  Glyco- 
cholsäure im  Urin  au&ufinden.  (Ann.  der  Chm.  h.  Pharm. 
CXVL  30—67.)  ^^^^^  Q. 

Bleihaltige  Wisetr 

bat  Herapath  in  grosser  Ansaht  analysirt,  und  darun- 
ter namentlich  solche,  in  denen  die  Gegenwart  dieses 
Metalles  sich  schon  durch  die  Symptome  darthut,  die  an  ' 
den,  solche  Wässer  benutzenden  Personen  sich  zeigten. 
Er  fand,  dass  in  den  meisten  Fällen  die  charakteristi- 
schen Reactionen  auf  Blei  entweder  gar  nicht;  oder  nur 
unbestimmt  eintraten. 

Ist  das  Blei,  wie  es  gewöhnlich  der  Fall  ist,  als 
Bicarbonat  im  Wasser  enthalten,  so  tritt  die,  sonst  so 
empfindliche,  Reaction  mit  Schwefelwasserstoff  nicht  mit 
solcher  üjntschiedenheit  ein,  als  wenn  es  als  essigsaures 
oder  salpetersaurcs  Salz  gelöst  sich  vorfindet. 

Um  das  Blei  f&r  die  Keaction  empfindlich  zu  macheni 
werden  500  Orm.  des  zu  untersuchenden  Wassers  zur 
Trockne  abgedampft,  der  salzige  Rückstand  mit  einiffen 
Tropfen  Salpetersäure  befeuchtet,  und  von  Neuem  hei- 
1000  Q.  zur  Trockne  gebracht.  Man  erhält  dadurch  sal- 
petersaures Bleioxyd  mit  salpetersauren  Erden  gemengt. 
Das  Ganze  wird  nun  in  wenig  destillirtem  Wasser  gelöst, 
und  Schwefel  wasserstoffgas  in  die  heisse  Lösung  geleitet; 
Das  Schwcfelblei  bildet  sich  dann  sehr  leicht.  {Jouni.  de 
Fha^m.  d'Anmrs*  October  1869.  pag,  527  ff.)  Hendm, 
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Die  fdte-clektrifldie  MetaUbnrBte  ym  J.  hune  k 

imBerlii. 

Die  Bürste  ist  statt  der  Borsten  mit  feinen  versil- 
berten Kupfcrdrählen  besetzt,  die  auf  eine  gebogene  Platte 
a,ufgelöthet  sind.  Diese  steht  mit  einer  Kupferplattc  in 
Herührung,  welche  die  innere  Rückwand  der  Bürste  bil- 
det ;  hierauf  kommt  ein  mit  Salzwasser  getränkter  Fla- 
nelllappen, dann  eine  Zinkplatte,  hierauf  eine  Kupfer- 
platte, wieder  ein  Fianelllappen  und  als  Schlussplatte  und 
äussere  Rückwand  eine  Zinkplatte.  Es  bildet  dies  eine 
volta'sche  Säule,  die  wenn  die  Platten  blank  gehalten 
werden,  einen  deutlich  bemerkbaren  galvanischen  Strom 
hervorbringt.  Bei  der  Anwendung  bestreicht  man  den 
leidenden  Theil  mit  Salzwasser,  erfasst  die  Metallbürste 
mit  der  ebenfalls  befeuchteten  Hand  tuid  bfürstet  nun  die 
Haut  in  strichweisen  oder  rotirenden  .Zügen,  wobei  ein 
8chwa6her  elektrischer  Strom  den  Körper  durchströmt 
{Sächs,  Ind^utrieztg.  186 L  No.  26,  —  Polyt.  CmtrMl  1861. 
S.1162.)  .    .  .  E. 

lieber  eine  freiwillige  Verändernttg  der  Weine. 

Ein  am  20.  October  vom  Käufer  ab  gut  anerkannter 
Rothwein  hatte  am  14.  November  eine  lief  gehende  Ver- 
änderung erfahren.   Er  war  trübe,  seine  Farbe  vom  leb* 

haften  Koth  in  ein  Gelbroth  übergegangen,  das  Bouquet 
verschwunden,  der  Geschmack  etwas  bitter,  kurz  der 
Wein  war  umgeschlagen.  Bei  einer  mikroskopischen 
Untersuchung  des  Weines  fand  Baiard  ein  dem  Milch- 
ßäureferment  ähnliches,  wenn  nicht  gleiches,  j^anz  speciell 
organisirtes  Ferment,  bestehend  aus  kleinen  geraden  Fa- 
sern von  der  Länge  des  Durchmessers  eines  gewöhnlichen 
Hirsekorns,  deren  eigener  Duichmesser  eben  ^jiQ  ihrer 
Länge  beträgt. 

Ob  dies  Ferment  das  gewöhnliche  ^lilchsäure -Fer- 
ment sei,  davon  überzeugte  sich  Balard,  indem  eine 
kleine  Menge  der  Fasern  auf  einem  Filtrum  gesammelt, 
mit  Hefewasser,  Zucker  und  Kreide  hingestellt,  nach  zwei 
Tagen  alle  Anzeichen  der  Milchsäuregährung  zeigte.  Bei 
einem  andern  Versuche  ohne  Hefewasser  bueb  die  Gäh- 
rnng  im  Milchsäurestadium  stehen  und  die  Milchsäure 
konnte  ohne  Mühe  nachgewiesen  werden. 

Da  sich  der  Wein,  umgefüllt  in  Fässer  von  .^350  Liter 
und  in  ein  Fass  von  15000  Liter,  in  den  ersteren  olme 
Veränderung  erhalten  hatte,  was  otfenbar  der  Wärme, 
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die  sich  in  der  grosseren  Menge  länger  erhalten  hatte, 
zuzuschreiben  war,  so  konnte  durch  Vergleichen  diese: 
beiden  Producte  eine  Auf  klärung  über  die  abnorme  Gäh 
rung  gehofft  werden.  Die  chemische  Analyse  zeigte  nun 
im  verdorbenen  Wein  1,6  Grm.  Essigsäure  im  Liter,  ob- 
wohl die  Entwickclung  von  Kohlensäure  bewies,  daaB  die 

{;ewöhnliche  Essigbildung  noch  nicht  eingetreten  war. 
n|  guten  Wein  fehlte  dieselbe. 

Tranbenaucker  fand  sich  an  5,8  Qrm.  pr.  Liter  im 
.  eeannden,  dagegen  zu  3,3  Grm.  im  kranken  Wein.  Der 
Wein^eistgehalt  war  dagegen  gleich.  Hilchsäare  fand 
sich  m  beiden  Weinen;  Wasserstoff,  sonst  ein  Prodact{ 
der  späteren  Stadien  der  Milchsäuregahrung,  fand  sieb 
nicht;  auch  enthielt  die  durch  Destillation  des  verdorbe- 
nen Weines  gewonnene  Essigsäure  keine  Buttersäure. 

Da  es  jedenfalls  sehr  wichtig  ist,  die  Lebensbedin- 
gungen jener  mikroskopischen  Wesen  sorgfältig  zu  stu- 1 
diren,  so  hat  sich  Baiard  darauf  zielende  Untersuchun- 
gen  vorgenommen,  sobald  das  Abstehen  der  Weine  dem-  ' 
selben  eine  genügende  Menge  davon  verscha£Ob  hat.  Da 
viele  Weine,  die  eine  Nachgährung  erleiden  und  dabei  | 
trübe  erscheinen,  sich  später  dadurch  yerbessem,  so  ist  | 
es  nothwendig,  den  Unterschied  dieser  Nachgähnmg  zu 
erforschen.    Während  bei  einer  Naohgährong  der  erste- 
ren  Art  diese  nur  abgewartet  zu  werden  braucht,  wird  | 
dagegen,  wenn  die  abnorme  Gfthnmg  eintril^  es  nöthig, 
durch  wiederholtes  Schönen  und  .^Nuehen  die  mikro- 
skopiscben  Wesen  zu  beseitigen,  welche  yermutlilich  die 
Anregung  zu  dieser  Krankheit  geben,  wenn  dies  Mittel 
überhaupt  genüj^^en  wird.     Für  diesen  Fall  müsste  die 
sorgfältige  Reinigung  der  Gefässe,  wie  dies  bei  den  Lo- 
calen  geschieht,  worin  die  Seidenraupenkrankheit  vor- 
kommt, vorgenommen  werden.     Die  Existenz  des  eigen- 
thümlichen  Ferments  lässt  sich  in  jedem  Falle  durch 
mikroskopische  Beobachtung  leicht  erkennen.  {CompUi 
rendus,  Dto.  1861.  T.  Uli.  p.  1220.)  Bhb. 


Verfahreii^  ükr,  WeiD  und  andere  gegohrene  Getränke 

n  CMserviren* 

Dies  Ver&hren  besteht  nach  Med  lock  in  Anwen- 
dung  des.  zweifach-schwefiigsauren  Kalkes,  dessen  Lösung 
entweder  der  gegohrenen  Flüssigkeit  zugesetzt,  oder  in 

die  Fässer,  Flaschen  u.  s.  w.  vor  dem  Füllen  gebracht 
wird^  um  dadurch  die  essigsaure  Gahrung  zu  verhüten. 
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Med  lock  benutzt  zur  Conservirung  des  Bieres  eine 
Lösung  des  schwefligsauren  Kalkes  von  1,070  bis  1,080 
spec.  Gew.  (10  bis  11^/5  B.),  setzt  diese  dem  Biere  nach 
beendigter  geistiger  Gährung  zu  oder  spült  die  gut  ge- 
reinigten und  getrockneten  Fässer  damit  aus.  Einem 
Fasse,  welches  36  Gallonen  Bier  enthält,  setzt  derselbe 
4  Unzen maasse  obiger  Lösung  zu  und  hält  eine  grössere 
Menge  für  anwendbar,  wenn  das  Bier  zum  Export  be- 
stimmt ist.  Auch  die  Bildung  von  Schimmel  und  iSehwäm* 
men  in  den  Fässern  soll  dadurch  verhindert  werden.  Bier, 
Wein,  Limonade  u.  dergl.  m.  in  Flaschen  setzt  Medlock 
einige  Tropfen  der  gedachten  L&sung  zu,  welche  er  auf 
den  Boden  der  Flasche  fallen  lässt  tot  der  FOllung  der- 
selben. Patentirt  in  England  am  30.  Mftni  1861.  {Rep. 
of  Fat  Inv.  Febr.  1862.  —  Dingl  Journ.  Bd,  163.  Heß  ö. 
S.  393.)    -  Bkb. 


lieber  ilewiiuiang  der  Fettsäuren  ans  dem  sogenannten 
.    Sninter  oder  den  mm  Dq^viiiren  der  Seide 
gebravchteii  Seifeiwasser. 

Einer  Mittheilung  in  den  Brevets  d'itiv.  T.  XXVIII. 
zufolge  ist  den  HH.  Tabourin  et  Lembert  in  Lyon 
ein  Verfahren  patentirt  worden,  wonach  die  Fettsäuren 
aus  diesen  Wassern  (doch  auch  wohl  aus  andern  Flüs- 
sigkeiten) am  besten  mit  Eisenoxydsalzen  ausgeschieden 
tnirden.  Aus  der  Eisenseife  soll  nach  dem  Patent  mit 
Schwefelsäure  das  Fett  ausgeschieden  werden.  £s  sind 
schon  wiederholt  —  da  hierzu  in  Zürich  sehr  gute  Gele- 
genheit ist  —  in  dem  technischen  Laboratorium  des  Poly- 
technicums  y<m  Praktikanten  Versuche  gemacht  worden 
Über  die  Abscheidung  und*  den  dürchschnittlichen  Gehalt 
dieser  Wasser  an  fetten  Säuren;  sie  erscheinen  vielleicht 
.mit  Rücksicht  auf  obige  Notiz  mittheilenswerth. 

Die  Abscheidung  der  Fettsäuren  aus  diesen  Brühen 
lässt  sich,  wie  ja  auch  erwartet  werden  darf,  ohne  alle 
Schwierigkeit  durch  eine  grosse  Reihe  von  Basen,  deren 
Salze  mit  alkalischen  Seifenlösungen  unlösliche  Seifen- 
niederschläge bilden,  bewerkstelligen.  Weshalb  den  Eisen- 
salzen  der  Vorzug  gegeben  werden  solle,  ist  gar  nicht 
einzusehen.  Das  Nächstliegende  ist  Chlorcalciumlösung^ 
die  beim  Erhitzen  mit  der  Flüssigkeit  ein  dickes  gelb- 
liches. Gerinnsel  in  dieser  hervorbringt.  Diese  Masse 
lAset  sich  durch  Cdiren  leicht  von  der  alkalischen  Flüs* 
sigkeit  trennen.    Sie  enthält  ausser  der  Kalkseife  noch  - 
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die  von  der  Entschälung  der  Seide  herkommenden  eiweiss- 
artigen  Körper  und  einen  grossen  Theil  des  gelben  Farbe- 
ßtofla.  Man  trennt  das  Fett  von  den  übrigen  Genieng- 
theilen  durch  Pressen  des  Niederschlages,  Anrühren  des- 
selben mit  verdünnter  roher  Salzsäure  und  Abgiessen  <ler 
Salzlösung.  Die  Fettsäuren  und  die  eiweissartigen  Kür- 
per  scheiden  sich  als  klebrige,  mehr  oder  minder  zusaiii- 
menhängeride  Masse  ab,  aus  der  beim  Stehenlassen  in 
Schalen  auf  dem  Wasserbade  bald  eine  grosse  Menge 
Fett  ausfliesst.  Dieses  kann  leicht  klar  abgegossen  wer- 
den. Der  Rest,  der  in  dem  Kuchen  zurückbleibt,  lässt 
sich  durch  warmes  Pressen  ziemlich  vollständig  gewin- 
nen. Das  Fett  ist  gelblich,  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
fest,  hat  einen  Schmelzpunct  von  35  bis  39^  C. 

Es  erhielten  Herr  Isler,  Polytechniker  in  Zürich, 
auf  dem  angegebenen  Wege  1,48  Proc.,  Herr  Pierz  aus 
einer  Brühe  2,3  Proc,  aus  einer  andern  0,60  Proc.  Fet^ 
aäuren.  Es  ist  sehr  natürlich,  dass  der  Fettsäurengehalt 
der  Terschiedenen  Flüssigkeiten  verschieden  ansfitlfe,  da 
nicht  zu  jeder  Operation  des  Abkochens  gleich  starke 
Seifenlaugen  dienen.  {Schweiz,  Zeitschr,  für  Polytechmk 
im.  Bd.  4.  S.  56)    BJ(h. 

lieber  Anwendung  des  Paraffins  n  chemischen 

Zwecken, 

Der  billige  Preis  des  Paraffins  (München  pr.  Zolipfd. 
Ö4  kr.)  veranlasst  Dr.  Vogel  zu  dem  Glauben,  dass  das- 
selbe häutig  in  chemischen  Laboratorien  Anwendung  fin- 
den wird,  da  bekanntlich  weder  Chlor,  noch  ätzende 
Alkalien,  noch  Säuren  darauf  einwirken,  ja  dasselbe  so- 
gar die  Destillation  mit  concentiirter  Schwetelsäure  erträgt, 
ohne  dadurch  zersetzt  zu  werden, 

Dr.  Vogel  empfiehlt  nun  zuerst  Paraffinbäder  statt 
der  bisher  gebräuchlichen  Oelbäder.  Da  dasselbe  schon 
bei  45^  C.  schmilzt,  so  können  die  mit  den  zu  trocknen- 
den Substanzen  gefüllten  Glasgefässe  ohne  Gefahr  de? 
Zerspringens  eingesetzt  werden.  Die  Reinigung  der  Ue-  , 
fasse  geschielit  wie  bei  den  Oelbädern  durch  Benzol  und 
Vogel  benutzt  schon  seit  Monaten  ein  Paraffinbad  von 
300  Grm.  Gehalt,  ohne  eine  Schwärzung  oder  Aenderung  j 
bemerkt  zu  haben,  obgleich  die  Teiii})cratur  desselben 
häufig  über  250*^0.  gestiegen  und  andauernd  erhalten  i^l 

Sodann  empfiehlt  derselbe  mit  Paraffin  getränktes  | 
Papier  zur  Deckung  und  zu  Etiketten  auf  Kdtandge^ssen  för 
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Säuren  und  Alkalien.  Zu  diesem  Zwecke  «oll  man  die 
Aufschriften  erst  wie  bei  Anwendung  von  Firniss  mit 
einer  dünnen  Lösung  von  arabischem  Gummi  überziehen 
und  nach  dem  Trocknen  bis  auf  100^  C.  etwa  erhitztes 
Paraftin  auftragen. 

Selbst  wässerige  Flusssäure  lässt  sich  in  Glasgefässen 
verwahren,  welche  nur  mit  einer  dünnen  Lage  Paraffin 
versehen  sind. 

Schwämme  und  Papier  mit  Paraffin  getränkt,  sind 
den  mit  Wachs  dargestellten  Präparaten  weit  vorzuziehen; 
auch  scheint  sich  dasselbe  zum  Conserviren  der  Früchte 
sehr  gut  zu  eignen^  da  Aepfel  und  Birnen,  in  schmelzen- 
des Paraffin  getaucht,  .sich  mehrere  Monate  unter  ungün- 
stigen Umstlbaden  aufbewahrt,  in  unveränderter  Frische 
erhalten  haben.  Wie  weit  sich  dasselbe  zum  Conserviren 
von  Eiern  und  safbeichen  Früchten  qualificirt^  werden 
weitere  Beobachtungen  zeigen. 

Schliesslich  erwähnt  Vogel  noch  der  Methode  des 
Prof.  V.  Kobell,  Auflösungen  leicht  sich  oxydirender 
^Substanzen  unter  einer  schützenden  Decke  von  sclimel- 
zendem  Paraftin  vorzunehmen.  Die  bisher  in  einer  Atmo- 
sphäre von  Koldcusäurc  oder  mittelst  des  Mohr'schen  Ven- 
tilrohres vorgenommenen  Sicherungen  gegen  den  Einfluss 
des  Sauerstoffs  können  nun  in  oti'enen  Porcellanschalen 
ausgeführt  werden,  indem  man  eine  deckende  Paraffin- 
Bchicht  hervorbringt«  Die  Lösung  soll  unter  der  Paraffin- 
decke Yollkdmm^n  jgegenLuft  abgeschlossen!  ja  auch  das 
fest  gewordene  Paraffin  hält  die  Luft  so  ab;  dass  eine 
durch  Zink  reducirte  Eisenoxydsalzlösung  nach  mehr- 
tägigem Stehen  keine  Veränderung  zeigte.  Da  das  Par 
ralKn  vom  Chamäleon  nicht  afficirt  wird;  so  kann  man 
dasselbe  ohne  Nachtheil  mit  der  Lösung  in  ein  Becher- 
glas zur  Titrirung  spülen.    {DingL  Joum.  Bd.  168.  H,  2.) 


Heber  die  Analyse  lies  kftnfficlien  Kupfers. 

Bei  der  gewöhnlichen  Analyse  des  Kupfers,  Lösung 
in  Salpetcrsalzsäure,  Fällung  durch  Schwefelwasserstoff 
und  Digestion  mit  einem  Ueberschuss  von  Scliwcfclwas- 
serstoff-Amnaoniak  kann  nicht  nui'  1  Proc.  Arsen,  sondern 
es  können  auch  20  bis  30  Proc.  Zinn  der  Bestimmung 
entgehen,  weil  das  Schwefelkupfer  die  Auflösung  der  Sul- 
foride  des  Arseniks  und  Zinns  in  Schwefelwasserstoff- 
Ammoniak  yerhindert  F.  A.  Abel  und  F.  Fieid  ensh 
pfehlen  nun:  Lösung  in  Salpetersäure  und  nach  dem 

# 
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FStriren  (um  erdige  Subitanzen,  Sohlacken  u.  dergl.  m. 
ahBUSondern),  Zusatz  von  ein  wenig  salpetersaurem  Blei- 
oxyd,  UebersehusB  von  Ammoniak  und  Zusatz  von  eiii  wenig 
kohlensaurem  Ammoniak.  Dadurch  werden  Arsen^  Anti- 
mon und  Wisrauth  sammt  dem  Blei  niedergeschlagen. 
Der  Niederschlag  wird  auf  einem  Filter  gesammelt^  aus- 

fewaschen,  dann  mit  wässeriger  Lösung  von  Oxalsäure 
igerirt,  wodurch  das  Oxalsäure  Blei-  und  Wismuthoxyd 
nicht  aufgelöst  werden.  Die  filtrirte  Oxalsäure  Lösung  wird 
mit  Ammoniak  im  schwachen  UebSrschuss  versetzt  und 
dann  bis  zur  Sättigung  SchwefelwasserstoÜgas  hinein- 
geleitet.  Die  dadurch  niedergeschlagenen  Spuren  von 
Schwefelblei  werden  abültrirt  und  nachdem  man  die  Flüs- 
ttigkeit  seh  wach  mit  Salzsäure  übersättigt,  lässt  man  sie 
stehen.  Antimon  und  Arsen  zeigen  die  mehr  oder  we- 
niger orangegelbe  Farbe  der  Sokwefelmetalle. 

Zur  Erkennung  des  Bleies  und  Wismuths  löst  man 
(1  bis  2  Grm.)  in  Salpetersäure  auf,  setzt  der  Lösung  ein 
wenig  phosphorsaures  Natron,  dann  Ueberschuss  von  Am- 
moniak zu  und  fällt  dadurch  phosphorsaures  Wismuth- 
•  und  Bleioxyd.  Der  abfiltrirte  Niederschlag  wird  gewa- 
sciien  und  wieder  in  verdünnter  Salpetersäure  gelöst,  diese 
Lösung  mit  Weinsteinsäure  und  einem  Ueberschuss  von 
Ammoniak  versetzt  und  dann  Schwefelwasserstoff  durch- 
geleitet Das  so  gefällte  Schwefelblei  und  Schwefelwis* 
mudi  löst  man  in  Salpetersäure  auf,  dieerirt  mit  einem 
Ueberschuss  von  Eupferoxy dhydrat,  welches  das  Wismnndi- 
oxjd  fllllt,  während  das  Blei  gelöst  zurückbleibt.  Dss 
Blei  kann  dann  nach  dem  Flnriren  durch  chromsaures 
Kali  als  Chromblei  gefällt  werden.  Etwas  beigemengtes 
Eisen  bleibt  dem  durch  Kupferoxyd hydrat  gefällten  Wis- 
muthoxyd  beigemengt  und  kann  wie  bekannt  getrennt 
werden. 

Nach  Keinsch  kann  man  auch  Spuren  von  Arsenik 
im  Kupfer  finden,  indem  man  ein  Blech  desselben  in 
Salzsäure  stellt  und  etwas  Eisenchlorid  oder  chlorsaures 
Kali  zusetzt.  Mach  einiger  Zeit  der  Buhe  hat  sich  das 
Kupfer  mit  einer  grauen  Schicht  von  Arsenik  überzogen, 
welche  leicht  abzulösen  und  zu  untersuchen  ist. 

Kleine  Mengen  von  Wismuth  im  Kupfer  kann  man 
schnell  entdecken,  wenn  man  der  Auflösung  desselben  in 
Salpetersäure  ein  wenig  salpetersaures  Bieioxyd,  hernach 
.  Ammoniak  im  Ueberschuss  und  kohlensaures  Ammoniak  zu- 
setzt.  Der- abfiltrirte  Niederschlag  wird  ansgewasoben,  ia 
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Essigsäure  gelöst  und  die  Lösnng  mit  Jodkaliuin  re^ 

setzt.    Schon  Spttren  von  Wismuth  färben  daß  Jodblei 
orange,  mehr  Wismuth  roth  bis  braun. 

Nach  Abel  und  Fi  cid  enthält  das  meiste  käufliche 
Kupfer  Arsenik  und  Silber,  oft  Wismuth,  selten  Antimon 
und  noch  seltener  Blei,  wenn  solches  nioht  absichtlich 
zugesetzt  wurde.  Au'sserdem  kann  das  Kupfer  auch 
Phosphor  enthalten,  ferner  Schwefel,  Gold  und  Nickel, 
Dies  Metall  wurde  hauptsächlich  in  den  Rüc'kständen  ge- 
funden, welche  sich  bei  der  Fabrikation  des  galvanopla-  ^ 
*8tischen  Kupfers  anhäufen,  {üepert.  de  Chhn.  appl.  Janv, 
1662.  pag.28.  ^  JMngl.Jmtm.  Bd.  Iii».  H^6.  S.SÖ4.) 

Bkb. 


lln?erbreiiiiliehe  Zeuge. 

Ueber  den  Wgrth  verschiedener  Salze,  welche  ver- 
brennliche  Zeuge  uilyerbrennlich  machen,  habeoF.  Vers- 
mann  und  A.  Oppenheim  eine  Reihe  von  Versuchen 
angestellt,  welche  herausgestellt  habeni^^dass  nur  zwei 
SaSse  —  schwefelsaures  Ammoniak  und  wolframsaures 
Natron  —  diesem  Zwecke  vorzüglich  gut  entsprechen; 
dass  aber  auch  phosphorsaures  Ammoniak  und  dessen 
Giemisch  mit  Salmiak  Anwendung  finden  können.  Von 
den  im  Uebrigen  zu  diesem  Zwecke  vorgeschlagenen 
Mitteln  sind  die  meisten  von  obengenannten  Herren  ge- 
prüft worden.    Das  Resultat  dieser  Proben  in  Folgendem. 

Die  Chloride  von  Kalium  und  Natrium  sind  selbst 
in  concentrirten  Lösungen  unwirksam.  Das  Cyankaliumi 
schon  in  10  Proc.  Lösung  brauchbar,  kann  wegen  seiner 
Giftigkeit  und  seines  hohen  Preises  keine  Anwendung 
£nden.  Kohlensaures  Kali  und  Natron,  ebenfalls  in  10 
Procent  Lösung  ganz  wirksam,  kann  nicht  angewendet 
werden,  weil  &s  eine  zerfliesst,  das  andere  efflorescirt. 

Borax  thut  nur  in  25  Proc.  Lösung  Dienste,  ist  aber 
nnanwendbar,  weil,  sobald  das  Zeug  erwärmt  wird,  die 
Borsäure  äusserst  zerstörend  auf  dasselbe  wirkt.  Natron- 
hydrat schützt  schon  in  8  Proc.  Lösung  und  die  rück- 
ständige  Kohle  schmilzt  nicht. 

Neutrales  Natronsulfat  ist  durchaus  unwirksam,  da- 
gegen wirkt  das  Bisulfat  in  20  Proc.  Lösung  und  das 
DuTiit  in  2ö  Proc,  beide  Sake  aber  sind  den  Zeugen 
schädlich. 

Phosphorsaures  Natron  ist  nur  in  concentrirter  Lö- 
sung ein  Schutssmittel  und  dann  wird  das  Zeug  hart 
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Kieselsaures  Natron  durchaus  nicht  zweckentspre- 
chend.    .         '  •       •  . 

Zinnsaurcs  Natron  schützt  zwar,  greift  aber  das  Zeug 
zu  sehr  an.  .  * 

Das  zweifach-feorsaure  Ammoniak  ist  ein  gutes  Schutz- 
mittel schon  in  ö  Pröc.  Lösung,  wird  aber  leicht  sauer 
und  greift  dann  .die  Zeuge  stark  «an.  Das  schwefligsaure 
ist  zerfliessend,  obwohl  schon  in  10  Proc.  Lösunoj  deckend. 
Chlorammonium  schütz .  erst  in  25  Procent  Lösung  and 
^  diese  macht  die  Zöüge  steif. 

'   Sehr  gut  brauchbar  ist  das  1867  für  Thouret  paten-* 
tirte.  Gemisch' aus. «9  Th.  Salmiak  und  2Th.  pbosphorsan- 
rem  Abmoniak ;  *  es*  ist .  aber  theurer  als  scnwefelsaures 
Ammonia^y  dabjar  letzterem  der  Vorzug  zu  geben  ist. 

Das  Gemisdi  von  Borax .  in  schwefelsaurem  Ammo- 
niak^ welches  Chev^alier  prüfte,  erwies  sicli  den  Zeu- 
gen schädlich.  *•  ? 

Das  schwefelsaure  Ammoniak  wird  in  10  Proc.  Lö- 
sung angewendet  und  die  eingetauchten  Zeuge  in  dem 
Hydroextractor  getrocknet. 

Wolfranisaures  Katron  wendet  man  in  Lösung  von 
280  Tw.  an  und  mischt  dazu  3  Proc.  phosphorsaures  Na- 
tron, damit  nicht  ein  zweifach-saures  wolframsaures  Salz 
auskrystallisire.    {Journ.fürprakt,Chem,  80,  ßd.  7.  Heft.) 

  "  B. 

fteindarstellttiig  des  Benzols  aas  SteinkoUeimaplilJui, 

Nach  A.  H.  Ghurch  (Chem.  News,  81.  Decbr.  J869) 
wird  käufliches  gereinigtes -Benzol  in  einem  kleinen  üeber- 

schuss  von  rauchender  Schwefelsäure  in  der  Wärme  ge- 
löst, die  Lösung  einige  Zeit  auf  dem  Wasserbade  erhitzt, 
sodann  abgekühlt,  mit  Wasser  verdünnt,  mit  Ammoniak 
schwach  übersättigt  und  im  Wasserbade  zur  Trockne  ver- 
dampft. Die  trockne  Masse  wird  dann  mit  iMkohol  aus- 
gekocht, der  schwefelsaures  Ammoniak  zurücklässt  und 
schwefligsaures  Phenylammonium  lost.  Dieser  letztere 
liefert  bei  der  trocknen  Destillation  Benzol,  welches  nach 
Behandlung  mit  starker  Kalilauge  und  Rectification  über 
Kalihydrat  ganz  rein  ist.  Dasselbe  siedet  bei  80^8^0., 
riecht  angenehm  und  ist  kaum  von  dem' aus  benzoäsan- 
rem  Kalk  erhaltenen  Froducte  zu  untersoheiden*  (Ztoc&r. 
für  Chem.  ii.  Fftam.  1860.  S.  144.)  BJcb. 
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Lefarbmcb  der  organischen  Cheiniej»*  vi)n;  Drr*  A.  Kekul^, 

Professor  der  Chemie  zu  'öe^.  *  "äte.  und  3te  Liefip- 
rung.    Erlangen^8G0  und  186j;:  *Fe¥d.  Enke.  .  ' 

Bd.  101.  S.  83  wurde  \qn  dern  Urtterzeichi\eten  die  erste  Lie- 
.,feruiig  dieses  Werkes  angezeigt  und  besprochen;  seit  ^dieser  Zeit 
sind  langsam  noch  zwöi  LtieferQDg^  ^nchieneii^  welche  mmmehl* 
den  ersten  Band  des  Gesammtwerkes  ausmaeh^n.  Mit  derselben 
dankenswer&en  Klarheit  und  Umsicht,  wia  in  der  ersten  Liefe- 
rung, werden  auch  hier,  die  weiteren  Puncte  berührt  und  beweisen 
auf  jedem  Schritt,  j^elchen- man  in  dem  Studium  des  Wei  kcs  wei- 
ter geht,  die  grossö  Mühe  und  Sorgfalt,  welche  d^ser  Arbeit  zu- 
gewendet  worden. 

Das  zweite  Heft'beginni  niit  der  Bespreehnng  der  „Vortfaeile 
der  atomistischest  Molecularformeln  bei  Volnmbetrachtungen"^  wo- 
f>ei  unmittelbar  anschliessend  ausführlich  ^uch  die  „äftere  An- 
schauungsweise" behandelt  wird,  und  endlich  schlirsst  pino  gut 
gewählte  Uebersicht  der*  neuereu  und  älteren  Molecular-  und  Aequi- 
valentenforoieln  diesen  Abschnitt,  wodurch  eine  momentane  Ein- 
siebt wesentlich  erleichtert  ist 

^Ä'eltere  BerechnuogsweSse  des  specif.  Gewichtes  der  Dämirfe 
ans  der  Aeqnivalentformel  und  Ableitung  der  Aequivalentformel 
ans  der  Dampfdichte". —  „Specifisches  Gewicht  flüssiger  Körper'^. — 
„Beziehungen  zwischen  dem  specifisclien  Volum  und  der  chemi- 
schen Zusammensetzung".  —  „Specifisches  Gewicht  fester  Körper". 

—  .Specifische  Wärme"  —  gasförmiger  Körper  —  flüssiger  Körper 

—  fester  Körper.  —  ^Ansdehnung  durch  Wärme^. . —  „Physikali- 
sehe Erscheinungen  bei  Yerändernng  d^s  Aggregatznstandes^.  — 
Siedepunct.  —  Volumveränderung.  —  Latente  Wärme.  —  „Physi- 
kalische Phänomene  beim  Zusammenbringen  verschiedener  Körper, 
die  keine  chemische  Wirkung  auf  einander  ausüben".  —  „Absorp- 
tion von  Gasen  durch  Flüssigkeiten".  —  „Physikalische  Erschei- 
nungen bei  chemischen  Metamorphosen".  —  Verbrennungswärme. 
^  „Fonnverhältnisse  fester  organischer  Verbindungen*'.  —  „Opti- 
sche Eigenschaften  organischer  Verbindungen". 

Möge  die  Uebersicht  der  einzelnen  Abhandlungen  genügen,  den 
Beweis  zu  liefern,  wie  vollständig  alle  wichtigen  Erscheinungen 
auch  physikalischer  Natur  hier  berührt  werden:  wo  Tabellen  die 
Erläuterung  vervollständigen  können,  sind  dieselben  gegeben  und 
anschauli(!h  eingerichtet. 

Nach  diesem  allgemeinen  Theile  folgt  nun  der  specielle  nnd 
beginnt  mit  „Cyan Verbindungen":  Kadical:  Cyan  =  'c"N  =  Cy. 

Typische  Uebersicht  der  einfacheren  Cyanverbindungen.  —  Ge- 
schichtliche Notizen.  —  Vorkommen  der  Cyanverbindungen.  — 
Bildung  von  Cyanverbindungen. 

Cyanwasserstoff  (Cyanwasserstoffsäure  —  Blausäure).  Trockne 
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•  Cyanwasserstoffsäüre.  —  Wässerige  Blausäure.  —  Die  Vorschrift  der 
Darstellung  ist  durch  sehr  passende  «und  gut  au^eführte  Zeichnung 
erläutert.  —  Eigenschaften.  —  Nachweis  und  quantitaüve  Beetim* 
mung  der  Blausäure.  —  Cyanmetalle.  —  Einfache  Cyanide.  — 
Doppel -Cyanide.  — .  Einzelbeschreibung  der  wichtigsten  Cyanide 
u.  8.  w.  ' 

'  ■  Die  hier  angefiihrte  Folge  dt^r  einzelnen  Abhandlungen  über 
Cyan  und  dessen,  Verbindungen  beweist  sicher  die  zweckmässige 
Anordnung  •  und.*  VolUt^ndigkeil  Es  wextlen  bierauf  rilmmtlicne 
wichtigen  "CyaiMrerbindiingen  so  ausführlich  durchsproeben,  wie  es 
der  betre£fende*<Gegen4^nd*  e'];}ieisoht,  so  dass  Gründe  der  Zweck- 
müBsigkeit  die.  l^ür^ere  odi^  liingere  DiscmsBion  Teraalassen;  Jeden* 
£g;lls  ist  grosse'  Klarlieit  su  iindeu.  ^ 

Nach  dem  CSfan  und  dessen  Verbinaungen  kommen  als  Iste 
Classe  die  Fettkörper,  welche  „Gruj;)pe  alle  die  Substanzen  um- 
teet,  in  welchen  man  die  KohlenstofPatome  als  in  einfaob«ter  Weise, 
aneinander  gelagert  annehm^gn  kann". 

'^Die  Basicität -eines  Radicals  wird  durch  Austritt  yon  je  1  At. 
H  stets  um  eine  Einheit  erhöht,  so  dass  aus  einatomigen  Radiealen 
durch  Austritt  von  1  At.  H  zweiatomige,  aus  diesen  durch  Aus- 
tritt von  1  At.  H  dreiatomige  Radicale  entstehe»  u.  s.  w.  —  Es  mag 
zugefugt  werdet},' dass  die  dem  VVassertyp  zugehörigen  Verbindun- 
gen  der  nur'  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  enthaltenden  Badioide 
(Kohlen wasserstoffiradicale)  die  sog.  .Alkohole  sind,  während  die 
dem  -Wassertyp  zugehörigen  Verbindungen  der  sauerstoffhaltigen 
Radicale  ^den  Charakter  von  Säuren  besitzen".  Eine  anschauliche 
Tabelle  erläutert  nun  zuerst  diese  Auffassung,  indem  Alkohole  und 
Säuren  nach  der  Basicität  und  der  Anzahl  der  Radical-Atome  ge- 
ordnet vorgeführt  werden. 

I.  Uehergang  eines  Badicals  in  ein  anderes  Ton  gleidieni  Koh< 
lenstoffgehalt  und  gleicher  Basidt&t  —  Yertretnng  von  Waimstoff 
jhirch  Sauerstoff. 

II.  üebergang  eines  Radicals  in  ein  anderes  von  gleichem 
Kohlenstoff gehalt,  aber  von  veränderter  Basicität. —  A.  Durch  Aus- 
tritt von  Wasserstoff  und  umgekehrt.  B.  Durch  Austritt  von  Sauer- 
stoff und  umgekehrt. 

III.  Uehergang  des  Radicals  in  ein  anderes,  w^hes  1  AI  •0' 
mehr  oder  weniger  enthält  A.  Aufiiidime  Ton  1  At.  "C^.  B.  Ver- 
lust von  1  At.  ■&. 

Nach  diesen  sehr  klar  und  ausführlich  gegebenen  allgemeinen 
Betrachtungen  folgen  nun  die  speciellen  Besprechungen  "der  Ver- 
bindungen von  Methyl,  Aethyl,  Propyl,  Butyl,  Amyl, 
Gaproyl,  Capryl  etc.  etc.  Alkohol  und  Aether  weraen  naitiir* 
lidti  umiangieich  besprochen;  bei  der  Darstellung  des  Aethers  ist 
der  Apparat  wiederum  durch  getreue  Abbildung  versinnlicbt  Bei 
der  Gewinnung  des  Butylalkohols  ist  ein  sehr  zweckmässiger,  ein- 
&cher  Apparat  für  derartige  fractionirtc  Destillationen  angegeben. 

Verbindungen  der  Alkoholradicale  mit  Metallen  und  Nicht- 
metallen in  der  bis  jetzt  bewiesenen  schon  bedeutenden  Zahl. 

Als  zweite  Gruppe  folgen  nun  die  fetten  £^Ten  und  ihre  Ab* 

*  ktomlinge.  In  den  wiederum  vorangehenden  Betrachtungen  wer- 
den die  Beziehungen  zwischen  Alkohol  und  Säure  besprochen,  daa 
atomistische  Verhalten  der  Säureradieale  etc.  Bei  der  speciellen 
Besprechung  beginnt  die  Reihe  mit  der  Ameisensäure,  sodann  fol- 
gen die  Acetylverbindungen ;  dann  die  eigentlichen  fetten  Säuren, 
beginnend  mit  Propionsäure,  Buttersäure,  Baldriansäure  etc.  etc. 
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Palmitinsäure,  Margarinsäure  und  Stearinsäure  werden  sebr  lang 
besprochen;  überhaupt  tritt  hier  der  theoretische  Theil  mehr  in 
Vordergrund,  was  allerdings  in  der  Abfassung  des  Werkes  sowohl, 
wie  dem  ungeheureo  Material,  welches  gerade  in  diesem  Theile 
der  orgaDischen  Chemie  «icb  sdion  gehäuft  hat,  wohl  begründet 
ist.  ftir  die  Brauchbarkeit  des  HucheB  als  Leitfaden  auch  für  die 
naheliegenden  praktischen  Theile  der  organischen  Chemie  wäre 
aber  eine  gleichmässige  Berücksichtigung)  wie  im  Anfang  b^  Cyan» 
Alkohol  und  Aether,  nur  vortheilhaft. 

Dritte  Gruppe.  Zweiatomige  KohlenwasserstofiVadicale, 
-€^nH2n.  Die  Glycole.  Vorangestellt  werden  zunächst  die  ein- 
fachen  Kohlenwasserstoffverbindongen  Methylen,  Aethyleu, 
Propylen,  Paraffin  u.s.w. 

Vierte  Gruppe.  Verbindungen  der  zweiatomigen  Oxykoh* 
lenwasserstotFradicale  ^^»H-n--Ö.    Radical:  Carbon yl. 

Es  würde  uns  zu  sehr  in  das  Gebiet  von  Details  einführen, 
sollte  hier  eine  eingebende  Besprechung  der  weiteren  Anordnung 
jund  Ausführung  des  vortrefiTlichen  Werkes  versucht  werden. 

Das  dritte  Heft  schliesst  den  erMen  Band,  nnd  sehr  gern  g^ 
statten  wir  dem  Verf.  diese  bedeutende  Erweiterung  der  nrspröng* 
liehen  Anlage  des  Werkes.  Es  wird  uns  schliesslich  ein  consequent 
nach  einer  Anschauung  durchgeführtes  Werk  der  organischen  Che- 
mie vorliegen,  was  vermöge  der  nie  fehlenden  Vergleiche  am  geeig- 
netsten die  Einsicht  in  die  Substitutionstheorie  gewährt. 

DasB  der  Verf.  der  leidigen  Mode  der  Nensät  nidit  gefolgt  ist 
md  keine  Neuerungen  .in  der  Nomenclatur  gegeben,  ist  dankens- 
Werth  anauerkennen,  wo  Jefert  üuit  jeder  Neubng  sich  dasu  berafon 
fühlt,  geniale  Productionen  von  zusammengeschraubten  Namen  zu 
^ebeUf  welche  oft  ein  sonst  recht  gut  brauchbares  Werk  vollkom- 
men ungeniessbar  machen. 

Immerhin  ist  es  notbwendig,  wenn  eine  andere  Auffassung  ge- 
boten wird,  diese  aneh  in  der  Bezeichnung  wenigstens  consequent 
beizubehalten.  Nach  der  jetzt  noch  verbreitetsten  Annahme  besteht 
das  Sauerstofisalz  aus  Sauerstoffbase  und  Sauerstoffsäure  und  die 
Bezeichnung  desselben  geschieht  durch  Verbindung  des  Säure- 
namens  mit  dem  Oxyde.  Bei  der  Annahme  der  Substitution  des 
Wasserstoffes  durch  das  betreffende  Metall  ist  diese  Bezeichnung 
imuiÖglich  und  führt  zu  Fehlem  gegen  logische  Auffassung,  welche 
in  der  Wissenschafil;  ror  Allem  zu  meiden  rind;  —  jedoch  alte  und 
Btt  häufig  sich  wiederholende  Sünden! 

Nach  der  einen  Auffassung  heisst  es:  essigsaures  Silber- 
oxyd, nach  der  zweiten  würde  mir  als  geeignet  erscheinen:  Sil- 
beracetat;  sicher  fehlerhaft  ist:  essigsaures  Silber  —  salpeter- 
,  saures  Silber  etc.,  so  auf  S.  566  unseres  Buches,  wo  auf  einer  Seite 
sich  „essigsaures  Silber^  und  „arsenig- essigsaures  Kupferoxyd  * 
▼erfinden«,  und  so  noch  aii  manchen  andern  Stellen. 

Luder  finden  sich  diese  gegen  logische  Denkongsweise  Tersto»- 
senden  Bezeichnungen  nur  zu  häufig  auch  in  den  gelesensten  che- 
mischen Zeitschriften  und  dienen  sicher  nicht  zur  besseren  Heran- 
bildung der  Anfänger. 

K  Reichardt. 
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Aucrswald,  B.,  botau.  Unterhaltungen  zum  Verständniss  d.  heimath- 
lieben  Flora.  Vollst.  Löbach  der  Botanik  in  neuer  und  nrak- 
tiseher  DarateUungsweise.  Mit  60  Taf.  u.  mebr  als  400  Illnstr. 
in  Holzsclin.  2te  durebaus  uingearb.  u.  verm.  Aufl.    (In  6  Lief.) 

I.  Lief.  gr.  8.  (80  S.  mit  eingcdr.  Holzschn.  u.  8  Holzsclmtaf.) 
Leipzig,  Mendelssohn,  geh.  n.  12^3        col.  n.  ^/g  halbcoL 

Berg,  Privatdoc.  Dr.  0.  C.  u.  C.  F.  Schmidt,  Darstellung  und 
Bescbreibung  sämmtlicher  in  der  Pharm,  boross.  aufgeführten 
officinellen  Gewächse.  27.  Heft.  gr.  4.  (12  S.  mit  6  color. 
Steintaf.)    Leipzig,  Förstiicr.    a  n.  1  «ifL 

Bertolini,  Prof.  Dr.  Aiit.,  Flora  Italica  cryptogama.  Fase.  "V. 
gr.  8.  (Pars  I.  S.  51^-662.  Schluss.)  Bononiae.  Wien,  Sall- 
mever  &  Comp.    geb.  n.  l'/e        (1  —  5.  n.  öVe  •$•) 

Bibliotheca  historico  -  naturalis.  Herausg.  v.  Wilh.  Engelmann. 
Siippl.   Bd.  II.   gr. '8.  Leipzig  1861,  Engelmann.   geh.  n.  6  «j^, 

—  —  — ,  phvsico-chcmica  et  mathematica.  Herausg.  v.  Emst  A. 
Zuchold.'  11.  Jahrg.  1862.  2.  Heft.  Juli  —  Decbr.  gr.  8. 
(8.  97  —  21ü.)    Göttiugen,  Vandenhoeck  u.  Ruprecht's  Yerlai^. 

II.  1/3  4. 

^  medieo-chirurgica,  pharmaceuto-chemica  et  veterin^iria.  Herausg^. 

V.  Carl  Job.  Fr.  W.  Ruprecht.   15.  Jahrg.   1861,   2.  Heft.  Juli 

bis  Decbr.  gr.  8.  (S.  61—105.)  Ebd.  n.  %  4, 
Bödecker,  Prof  Dr.  Carl,  die  Beziehungen  zwischen  Dichte  und 

Zusammensetzung  bei  festen  und  liquiden  Stoffen.    Ein  Suppl. 

zu  den  Lehrb.  der  Chemie  u.  Mineralogie.    2.  Auü.  Lez.-8w 

(155  S.)    Leipzig,  Arnold,    geh.  ^j^ 
Brill,  Dr.  Wilh.,  das  CafFein  in  chemischer,  ph} biologischer  und 

tberapentiseher  Hinsiebt.    Phannakolog.  Monographie.  Abdr. 

der  Inaug.-Dissert.  desselb.  Verf.  nebst  Vorrede     Prof.  Dr.  C. 

Falk.   gr.  8.   (VI  u.  85  S.)   Marburg,  Elwert  geb.  12  sjr. 
Bronn,  Prof.  Dr.  IT.  G,,  die  Classon  und  Ordnungen  des  Thier- 
reichs, wisseuschaftl.  dargestellt  in  Wort  u.  Bild.    Mit  auf  Stein 

gezchn.  Abbild.     3.  Bd.     Weichthicre  (Malaeozoa\    17.  Lief. 

Lex.-8.   (S.  519  — 5G0  mit  2  Steintaf.  u.  2  Bl.  Erkl.  u.  eingedr. 

Holzschn.)  Leipzig,  C.  F.  Winter,  geh.  k  n.  V2 
Clans,  Ad^  über  Acrolein  u.  Aerylsäure.  Inaug.-Dissert.  gr.  8, 

(30  S.)  Göttingen,  Vandenhoeck  u.  Ruprecht,  geh.  baar  n.  6  s^. 
Ency  klopädie,  allgem.,  der  Physik.    Bearh.  von  P.  W.  Brix,  G. 

Decher,  F.  C  O.  v.  Feilitzsch,  F.  Grasholl',  F.  Harms  etc.  Herausg. 

V.  Gust.  Karbten.  11.  Lief.  Lex.-ij.  (3ü4Ö.  mit  eingedr.  Holzschn.) 

Leipzig,  Voss.  ^eh.  n.  2^/3 
Geinitz,  Prof.  Dur.  Dr.  Hans  Bruno, -das  königl.  mineralogiscbe 

Museum  in  Dresden.   Mit  2  Steintaf.   2te  m.  einem  Nachtrage 

▼ersehene  Auflage,  gr.  8.  (III  u.  110  8.)  Dresden  (Burdaeh). 

geh:  n.  n.  8  s^r. 

'    Gerding,  Dr.  Tb.,  Sieben  Bücher  der  Naturwissenschaft.    Für  Ge- 
bildete aller  Stände  u.  höhere  Lehranstalten.    lOte  (Schluss-)  - 

• 
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Lief.   Lex.-8.   (XT  u.  S.  577  —  687  mit  eingedr.  Holzsclm.  u/l 

Steintaf.  in  gr.  4.^   Hannover,  C.  Kümpler.    geh.  k  n.  8  s^r. 
Oerding,  Dr.  Th.,  Schule  der  Chemie,  für  Lehranstalten  u.  zum 

Privatgebrauch  bearb.    Mit  3(3  in  den  Text  gedr.  Uolzschu. 

gr.  8.  (XV  v.  4ßß  S.)  Haonorer,  BQmpler.  geh.  d.  1  «if. 
— -  Scbnle  der  Physik,  für  Lehranstalten  n.  z.  Privatgebrauch  oearb. 

Mit  152  in  den  Text  gedr.  HolzBchn.  gr.  a  (VlI  u.  820  S.) 

Ebd.  geh.  n.  1 

Öorup-Besanez,  Prof.  Dir.  Dr.  E.  F.  v.,  Lehrbuch  der  Chemie 
für  den  Unterricht  auf  Univeräitäten,  techu.  Lehranstalten  u.  für 
das  Selbststudiuui.  3.  Bd.  A.  u.  d.  T.:  Lehrbuch  der  pbjsiolog. 
Chemie.  2.Abth.  gr.8.  (XI— XIV  u.  438— 819.)  Brannschweig, 
Vieweg  u.  Solm.  geh.  n.  12/3  ^. 

Grouven,  Dr.  H.,  Vortrage  über  Agriculturchemie  mit  besOnd« 
Rücksicht  auf  Thier-Phvsiologie.  2te  ganz  umgearb.  Auflage, 
gr.  8.    (XVI  u.  766  S.)  'Cöln,  Hassel,    geh.  n.  3»/3  4- 

Hagen,  Dr.  Kich,,  die  seit  183U  in  die  Therapie  eingeführten  Arz- 
neistoffe und  deren  Bereitungsweisen.  Auf  Gründl,  der  gekr. 
PreiBschrift  des  Dr.  V.  Guibert.  Fär  Aerite  und  Apotheker. 
8.  Lieferung.  Lez.-8.  (S.  545—624.)  Leipsig,  Kollmami.  geh. 
k  n.  1/2 

Hankel,  W.  G.,  Messungen  über  die  Absorption  der  ehem.  Strah- 
len des  Sonnenlichtes,  hoch  4.  (38  b.)  Leipzig,  Uirzeh  geh. 
u.  12  sar. 

Hartwig,  Dr.  O.,  das  Leben  des  Meeres.  Eine  DarsteUiing  fKr 
Gebildete  aller  Stände.  5te  verm.  Aufl.  3.  u.  4.  lief.  Lez.-8. 
(S.  65—128  mit  eingedr.  Holischn.,  1  Holzschtaf.  u.  2  chromo« 
lith.  Karten  in  Lex.-8.  n.  qu.  FoL    Glogau,  Plemming.  geh. 

Hauer,  Carl  Eitter  v.,  neue  ehem.  Briefe  für  Freunde  und  Freun- 
dinnen der  Naturwissensch.  8.  (V  u.  298S.)  Wien,  F.  Manz. 
geh.  n.  IV3  4- 

Helmert,  Conreet  W.  0.  u.  Dr.  L.  Rabenhorst,  Eleinentar- 
corstts  der  Kryptogamenkunde.   Zum  Gebrauch  in  Realsehulen 

u.  beim  Selbstbtudium.  2te  mit  79  eingedr.  Holzschn.  verm.  u. 
verb.  Aufl.  gr.  8.  (VI  u.  126  S.)  Dresden,  Burdach.  geh. 
n.  V2  4- 

Holle,  Dr.  G.  v.,  Farnflora  der  Gegend  v.  Hannover.   8.   (III  u. 

81  S.)  Hannover,  C.  Bnmpler.  geh.  d.  Ve 
Hub  er,  J.,  Newton  u.  das  von  ihm  entdeckte  Gesetz  der  Schwere. 

¥au  popul.  Vortrag,  gehalten  den  18.  Decbr.  1661.  gr.S.  (28  S.) 

Basel,  Bohnmaiers  Verl.    geh.  n.  4  5^. 
Irmisch,  Gvmii.-Prof.  Dr.  Thilo,  über  einige  Fumariaceen.  Mit 

9  lith.  Taf.  Abbild,   gr,  4.   (122  S.)   Halle,  Schmidt's  Verlag. 

feh.  n.  4 
 ,  Bergamts-Ass.  Lehr.  Bruno,  Leitfaden  bei  qualitativen  und 

quantitativen  Löthrohr-Üntersuchungen.   2te  umgearb.  Auflage. 
Mit  1  lith.  Figtaf.  in  qu.  4.    8.    (VUI  u.  168  S.)  CUusthal, 
Grosse,    geh.  n.  2/3  ^. 
Kirch  hoff,  G.,  Ujitersucliungen  über  das  Sonneuspectrum  u.  die 
Spectren  der  ehem.  Elemente.   2te  durch  einen  Anhang  verm. 
^  Auflage.   Mit  8  Taf.   gr.  4.   (III  u.  48  S.)   Berlin,  Dümmler's 
Verlag,  eart  n.  IV3  4* 
Kroeker,  Prof.  Dr.  F.,  Leitfaden  für  die  agriculturchemische  Ana- 
lyse, mit  specieller  Anleitung  zur  Untersuchung  hindwirthsch. 
wichtiger  Stofl'e.   Zum  Gebr.  bei  den  prakt  Arbeiten  im  ehem. 
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Laboratorium.   2te  Aufl.   gr.  8.   (XI  u.  100  S.)   Breslau»  Go- 

schoröky.    geh.  n.  24  sf. 
Kützing,  Prof.  Dr.  Frdr.  Traug.,  Tabulae  pbycologicae  od.  Abbild. 

der  Tange.   12.  Bd.   1  —  2.  Lief.  (od.  III  —  115.  Lief,  des  ganz. 

Werkes.)  gr.  8.  (50  Steintaf.  mit  16  S.  Text.)  Nordhanseu,  i 
I  Föistermanii'syerL  In  Mappe  k  Lief,  baar  Iw^;  col.  &  n.  24*  I 
Lamont,  Prof.  Dr.  J.,  der  Erdstrom  u.  der  Züsammenhang  dess.  I 

mit  dem  Magnetismus  der  Erde.    Mit  28  Holzscbn.  u.  1  lith.  1 

Taf.   gr.  4.   (III  u.  74  S.)   Leipzig,  Voss.   geb.  n.  IV3  ^.  1 

Land^rebe,  Dr.  Geo.,  Grundzüge  der  physikal.  Erdkunde.    2.  Bd.  ! 

Hydrologie  u.  Atmosphärologie.    Lex.-8.    (VI  u.  379  S.)  Lieip- 

zig,  Fr.  Fleischer,   geb.  2        (1.  2.  6V2  4) 
Laub  er,  Dr.  L.  M.,  die  Grundlehren  der  Physik  vom  Standpuncte 

einer  idealen  Auffassung  des  Naturlebens.    Für  einen  tulgem. 

bildenden  naturwiss.  Onterricbt.  gr.  8.  (YU  n.  68  S.)  Tbom, 

Lambeck.   geb.  n.  V3  ^« 
Limpricht,  Prof.  H.,  Lehrbuch  der  organ.  Chemie.  Mit  49eingedr. 

Holzschn.    3.  Abth.  gr.  8.   (III  u.  S.  929— 1292.)  Braunscbweig. 

Scbwetschke  u.  Sohn.    geh.  n.  l«f  18syr.   (compl.  n.  5^185^.) 

Linke,  Dr.  J.  K.,  Flora  von  Deutschland,  Oesterreich,  Preussen 
od.  Abbild,  u.  Beschreib,  der  daselbst  wildwachs.  Pflanzen.  6te 
verb.  Aua.   102—112.  Lief.   gr.  8.   (S.  415  —  582  mit  24  col  ' 
Knpftaf.)  Leipzig,  W.  Baenscb's  Verl.  ä  1/4  4- 

Looff,  Schuir.  Frdr.  Wilb.,  die  WitterungsverhUltnisse  in  Deutsdl- 
land.  Vorträge.  8.  (71  S.  mit  eingedr.  Holzacbn.)  Langen- 
salza, Schulbuchh.  d.  Thür.  L.-V.    geh.  6  s^. 

.Ludwig,  Dir.  Prof.  Dr.  Herrn.,  die  natürlichen  Wässer  in  ihrer 
cbem.  Beziehung  zu  Luft  u.  Gesteinen.  Lex.-8.  (Xli  U.336S.) 
Erlangen,  Enke's  Verl.   geb.  n.  1      2^  «jfr. 

Madelung,  Alb.,  über  das  Vorkommen  des  gediegenen  Arsens  in  I 
der  .Natur,  nebet  den  Analysen  einiger  neueren  Meteoriten. 
inaug.-IMssertat.  gr.  8.  (47  S.)   Gdttingen,  Vandenboeck  v. 

Ruprecht,   geb.  baar  n.  8  Sf. 
Mai  er)  Dr.  Jul.,  die  ätherischen  Oele.   Ihre  Gewinnung,  cbem.  11. 

physikal.  Eigenschaften,  Zusammensetzung  u.  Anwendung,  gr.  8. 

(IX  u.  201  S.  mit  eingedr.  Holzschn.  u.  1  Tab.  in  gr.  Fol.) 

Stuttgart,  Neff.   ceh.  1  ^  12  sfr, 
Milde,  Dr.  J.,  die  Verbreitung  der  seblesisehen  Laubmoose  nach 

den  Höhen  u.  ihre  Bedeutung  für  die  Beurtbeiluug  der  scbles» 

Flora.   Mit  1  Tabula  bryo  -  geographica,   gr.  4.  (48  S.)  Jena 

1861,  Frommann.    geh.  n.  2 
Miquel,  F.  A.  W.,  Sumatra,  seine  Pflanzenwelt  u.  deren  Erzeugf- 

nisse.    Mit  4  litb.  Taf.    gr.  8.    (XXIV  u.  656  S.)  Leipzig, 

Fr.  Fleischer,   geh.  n.  4V2 
Mulder,  Prof.  Dr.  G.  J.,  die  Chemie  der  Aekerkrume.  Na^  der 
*  holländ.  Orig.-Ausg.  deutsch  beavb.  u.  mit  Erläut.  verseben  v. 

Dr.  Joh.  Müller.   10.  Heft.   (2.  Bd.  4.  Heft.)  Lex.-8.  (S.  273 

—  B68.)    Berlin,  Gross,    geh:  k  n.  1/2  4. 
—  —  fiie  Chemie  der  Ackerkrume.    Aus  dem  Holländ.  v.  Dr.  Chr. 

Grimm.    7-12.  (Schluss-)  Lief.   Lex.-8.   (2.  Bd.  VI  u.  569  S.) 

Leipzig,  Weber,  geh.  k  n.  V2 
Neil  reich,  Ober^Lfindesger.-Rath  Aug.,  Nachträge  zu  Mal/s  Enu« 

meratio  plantarum  phanerogamicarum  iinperii  austriaoi  universl» 

Horausg.  v.  d.  k.  k.  zoolog.-botan.  Gesellschaft  in  Wien.   gr.  8. 

(348  8.)  Wien  1861.  Leipzig,  Brockhaus  Sort.  geh.  u.  Vk4. 
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Peter,  Herrn.,  Untersuchungen  über  den  Bau  und  die  Entwick«« 
luogsgeschichtei  der  dikotyledonischen  Bratknospen.  Inaugur.- 
Dioaert  Mil  ^  Htb.  Tat  in  gr.  4.  gr.  8.  (HI  n.  44  a)  Ba- 
«idn,.  Sehniidt  u.  Sukart  piu  n.  V»  ^• 

Peters^  Wilh.  C.  H.,  natnrwissensebaftl.  Reise  nach  Mossam- 
bique  auf  Befehl  Sr.  Maj.  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  IV. 
in  den  Jahren  1842  —  48  auegeführt.  Botanik.  1,  Abth.  Mit 
48  lith.  Taf.  Imp.-Fol.  (IV  u.  304  S.)  Berlin,  G.  Römer,  cart. 
n.  2ö 

Baben hörst,  Dr.  L.,  die  Algen  Europas.  (Fortsets.  der  Algea 
Sachsens^  resp.  Mittel-Europas.)   Decade  9—30.  (resp.  109— >1B0.) 

gr.  8.  (Ä  circa  10  Blatt  mit  aufgekl.  PflaoMD«)  Dresden,  an 
nde.    cart.  haar  2t  n.  n.  ^/f;  «if. 

—  Bryotheca  europaea.  Die  Laubmoose  Europas.  Fase.  7  — 10. 
gr.  4.  (k  ca.  ÖO  Bl.  mit  aufgekL  Pflanzen.)  Ebd.  eart.  baiu: 
Ä  n.  4 

—  liehenes  enropaei  ezsiecati.  Die  Flechten  Europas.  Fsse.  90-^22. 

gr.  8.    (Ä  oa.  S6  Bl.  mit  an^Eekl.  Pflanzen.)    Ebd.  cart  haar 

ä  n.  31/3  4- 

—  u.  Dr.  Gott  sehe,  Hepaticae  europaeae.   Die  Lebermoose  Euro- 

pas.  Dec.  19  — 22.   gr.  8.       ca.  10  Bl.  mit  aufgekl.  Fflanzen.) 
Ebd.  cart.  baar  k  n.  n. 
Beichenbach  fil.,  Prof.  Dr.  Heinr.  Gust.,  Xenia  Orchidacea.  Bei- 
träge sur  Kenntniss  der  Orchideen.   2.  Bd.  1.  Heft  gr.  4. 
24  S.  mit  5  sehw.  u.  5  col.  Kpitaf.)  Leipsigi  Brockbaus.  2^aij^. 
I-n.  1.  n.  29  V2  4') 
Beinicke,  Lehr.  Frdr.,  Beiträge  zur  neueren  Mikroskopie.  3. Heft. 

Miteingedr.Holzschn.  Lex.-8.  (IVu.74S.)  Dresden,  Kuntze.  i/2«P* 
Bein  seh,  Rector  Dr.  H.,  Taschenbuch  der  Flora  von  Deutschland 
nach  Linnd'schem  System  u.  Koch'scher  Ptianzenbestimmung 
zum  Gebrauch  für  botan.  Excursionen  bearb.  2te  (Titel  )  Ausg. 
gr.  16.    (IV  u.  300  S.)    Stuttgart  (1854),  Becher,   geh.  1/2  4. 

Kheinauer,  Dr.  J.,  Grundzüge  der  Photometrie,  gr.  8.  (VI  u. 
79  S.  mit  eingcdr.  Holzscbn.)  Halle,  Schmidt's  Verlag,  geb. 
n.  >/2  4. 

Schiller,  Gymn.-Oberlehr.  Dr.  Carl,  znm  Thier-  u.  Krauterbucbe 
des  mecklenburger  Volkes.  2.  Heft.  gr.  4.  (84  S.)  Schwerin 
1861,  Stiller,    ä  n.  V3  ■ 

Stahl,  Leop.,  allgem.  Gang  der  qualitativen  chemischen  Analyse 
fester  u.  tropfbar  flüssiger  anorgan.  Körper,  mit  Berücksichtig, 
der  h&ufiger  vorkomm.  organ«'  %uren.  Mit  2  Tab.  in  gr.  Fol 
a  (VI  u.  95  S.)  Berlin,  Springer's  Verl.  eart  n.  %  ^. 

Strumpf,  Dr.  F.  L.,  Gleichungen  des  €h*Bmmengcwicbt8  mit  den 
Unsen-  und  neuen  Landesgewichten,  nebst  den  zugehörigen 
Arzneigemässen.  Lef.-8w'  (lY  u.  32  S.)  Leipzig,  C.  F.  Win- 
ter,   geh.  n.  6  s(^t. 

Treviranus,  Prof.  Lud.  Christ.,  Hyperici  gcnus  ejusque  species 
animadversiones.  gr.  4.  (IV  u.  15  S.)  Bonn  1861,  Marcus, 
geb.  n.  8  9^: 

Wagner,  Herrn.,  Arznei-  u.  Giftgewächse.  2.  Lief.  *No.  26 --50. 
Fol.  (13  Bl.  mit  au%ekl.  Pflanzen.)  Bielefeld,  Helmich.  In 

Mappe  ä  n.  V2 

^  Crvptogamen-Herbarinm.  II.  Ser.  3.  u.  4.  Lief.  Flechten.  Lcx.-8. 
{a  7  Bl.  mit  aufgekl.  Pflanzen.)  Ebd.  ä  n.  ÖV2  Hr,  (l— III.  4. 
n.  2  if  14  8^.) 
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Wagner,  Herrn..  Gras-Herbarium.  7.  Lief.  25  Gräser  und  Halb- 
gräser. (3  JuDcaceae,  11  Cyperaceaei  11  Gramineae.)  FoL 
(13  Bl.  mit  anfgekl.  Pflanseii.)  Ebd.  in  Mi^pe  n.  1/2  • 

W a  1  p  e  r  s ,  Dr»  Gull.  Gerb.,  Annale»  botanioes  systdnaäcae.,  Tom.  VL 

£t  s.  t.:  Synopsis  plantarum  phanerogamicaram  novarum  omniom 
per  annos  1B51  — 1855  descriptarum.    Auetore  Dr.  Car.  Müller. 
Fase.  2.  gr.  8.  (S.  161—320.)  Leipzig,  Abel.  geh.  n.  1  6«gr.' 
(I- VI.  2.  n.  37  4»  22  «flr.)  •  ^      ,  . 

Wiggers,  Prof.  Dr.  H.  A.  L.,  chemische  Untersuchung  der  Pyr- 
monter Kochsalzquellen.  Mit  einem  me<üc.  Vorworte.  8.  (45  S.) 
Arolsen,  Speyer  in  Commiss.  geh.  n.  6  sfr. 

Wittstein,  Dr.  G.  C,  Anleitung  znr  Analyse  der  Asche  von 
Pflanzen  oder  organ.  Substanzen  überhaupt.  8.  (16  S.  mit 
eingedr.  Holzschn.J   München,  Palm.   geh.  n.  Ve 

—  Widerlegung  der  cnemischeu  Typeulehre.  gf.  8.  (HI  u.  96  S.) 
Ebd.  geh.  n.  22  am, 

Mr. 
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CLXII.  Byndes  driUes  Heft. 

I«  Physik^  Chemie  und  praktlsclie 

Pharmaele« 


üeber  die  Zubereitung  und  den  Gebrauch  des  Opiums 
ud  Chafidiu,  nameiitlich  in  iBdien; 

mitgetheilt  yon 

Prol'ossor  Dr.  Henkel  in  Tübingen. 
(Besonderer  Abdruck  aus  B  u  ch  n  e  r  's  N.  Kepertorium  für  Pharmadei 

Bd.  XI.  S.49.) 

Bekanntlich  ist  der  geraeine  Mohn  in  Asien  and 
Aegypten  einheimisch  und  schon  Hippokrates  kannte 
2  Varietäten  mit  weissen  und  blauen  Samen.  Obgleich 
diese  Pflanze  auch  bei  uns  häufig  wegen  des  in  den 
Samen  enthalteneii  fetten  Oeles  angebaut  wird;  findet  dies  * 
in  noch  viel  ausgedehnterem  Maassstabe  in  Persien,  Aegyp- 
ten, Kleinasien  und  Britisch -Indien  behufs  der  Gewin- 
nung des  Opiums  statt.  Besonders  hat  die  Cultur  des 
Mohns  in  Indien  in  den  letzten  10  Jahren  ausserordent- 
lich zugenommen,  und  zwar  in  Folge  des  enormen  Ex- 
ports von  Opium  nach  Qhina,  durch  welchen  England 
jährlich  immense  Summen  zufliessen. 

üeber  die  Opium -(Gewinnung  in  Indien  entnehmen 
wir  einem  kürzlich  erschienenen  Werke  von  Cooke 
^The  aeven  sisters  of  sleep'',  welches  in  höchst  origineller 
und  anziehender  Weise  die  sieben  narkotischen  Genuss- 
mittel: Tabak,  Opium,  Hanf,  Betel,  Coca,  Da- 
tura  und  Fliegenschwamm  —  bespricht|  folgende 
Mittheilungen: 

Die  Opium -Districte  befinden  sich  hauptsächlich  im 
Gebiete  des  Ganges  und  umfassen  Ländereien,  welche 
sich  600  englische  Meilen  in  die  Länge  und  200  in  die 
Aieh.  d.Pliinii.  CLXII.  Bds.  3.  Hft.  13 
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Breite  erstrecken  und  zwar  nördliob  ven  Ooruckpore  bis 

südlich  nach  Hazareehaugh  uud  von  Dingepore  östUcbj 
bis  Agra  westlich.  Es  gehören  dazu  die  beiden  Proyin- 
zenBehar  und  Benares  in  Vorder- Indien  und  man  schätzt 
in  letzterer  Provinz  die  Anzahl  derer,  welche  sich  mit 
der  Gewinnung  von  Opium  befassen,  auf  10G,f47,  während 
aber  Behar  nahezu  dreimal  mehr  Opium  als  Benares  2U 
Markte  bringt. 

Bei  der  Darstellung  des  Opiums  beobachtet  man  in 
Indien  folgende  Procedor:    Zur  Zeit  der  Blüthe,  unge- 
fähr 2U  Ende  Februar^  werden  kurz  vor  dem  Abfallen 
zuerst  die  Blumenblätter  gesammelt  und  in  rundliclie 
Kuchen  geformt,  indem  dieselben  die  Bestimmung  haben, 
die  Opiumbrode  zu  umhüllen  und,  ein  Zusammenkleben 
derselben  zu  verhindern.    Nachdem  auf  diese  Weise  die  | 
Mohnkapseln  für  die  eigentliche  Operation  zugerichtet 
sind,  begeben  sich  die  Leute  Morgens  früh  gegen  4  Ubr 
auf  die  Mohnfelder  und  machen  mittelst  eiserner  Schneid- 
Instrumente,  Nuhsturs  genannt,  Einschnitte  in  die  noch 
grünen  Kapseln,  um  das  Hervortreten  des  Milchsaftes  zu  I 
ermöglichen.    Diese  Instrumente  bestehen  aus   3  bis  4  | 
dünnen  nahe  neben  einander  gestellten  Messerklingen; 
welche  ungefähr  eine  Länge  von  G  Zoll  besitzen,  vorne 
beiläufig  von  der  Dicke  und   Breite  einer  Federmes- 
serklinge, nach  hinten  jedoch  einen  Zoll  breit  und  tief 
gekerbt.    Diese  Klingen  sind  mittelst  Draht  eng  bis  auf 
kleine  Zwischenräume   neben   einander  gebunden  und 
haben  ganz  das  Ansehen  eines  aus  4  Blättem  .bestehen- . 
den  Scarifidr- Apparates.    Mit  diesem  Instrumente  wer- 1 
den  nun-  von  Oben  nach  Unten  oder  umgekehrt  Ein- 
schnitte in  die  Kapseln  gemacht  und  diese  Operation  je 
nach  der  Grösse  der  Kapseln  in  Zwischenräumen  too 
2 — B  Tagen  2 — 6mal  an  anderen  Stellen  wiederholt. 
Der  austretende  Milchsaft  trocknet  während  der  Nacht  i 
theilweise  und  wird  am  Morgen  mit  kleinen  eisemeo 
Jcellenfttrmigen  Instrumenten  „tetooaha*  genannt,  gesam- 1 

melt  und  in  irdene  Gefässe,  welche  der  Arbeiter  angehäug;  | 

1 

« 

.    •  .  *  1 
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trägt,  abgestreift.  let  sämmtlicher  Milchsatt  der  .Pflanze 
erschöpft,  so  lässt  man  die  letstere  trocken  werden  und 
erntet  die  Mohnköpte^  aas  welchen  man  die  Samen 
herausnimmt,  das  Gel  auspresst  und  die  Presskuchen 
unter  dem  Namen  „Khari**  zur  Viehiutterung  verwendet; 
letztere  werden  jedoch  aach  von  der  ärmsten  Classe  zu 
I3rei  gekocht  genossen. 

In  ärmeren  Districten,  wo  sich  die  Bevölkerung  nicht 
das  Opium  selbst  wegen  des  hohen  Preises  beschaffen 
kann,  bereitet  man  nachlropey  aus  den  bereits  des  Milch-  ^ 
Saftes  beraubten  Mohnköpfen  eine  Abkochung,  welche 
unter  der  Bezeichnung  ^Fost^,  dem  persischen  Ausdruck 
für  Kapseln;  statt  des  Opiums  verwendet  wird  und  be- 
sonders den  Armen  den  Genuss  eines  Opiumrausches  zu 
verschaffen  bestimmt  ist.  Eine  andere  Verwendung,  weiche 
man  da  von  den  Kapseln  macht;  besteht  darin^  dass  man 
dieselben  trocknet,  zerstösst  und  die  Opiumbrode  zur 
Verhütung  des  Zusammenklebens  dazwischen  packt.  (Letz- 
teres ist  gegenwärtig  auch  zum  Theil  in  Persien  der 
.Fall,  wie  eine  von  Merck  erhaltene,  so  verpackte  Probe 
beweist.)  In  der  Provinz  Benares  benutzt  man  zum  Ver- 
packen des  Opiums  die  ^grob  gepulverten  Ötengel  und 
Blätter  der  Pflanze  unter  dem  Namen  n^oppy  trash'^. 

Ein  englischer  Morgen  gut  bebauten  Landes  liefert 
70  bis  100  Pfund  sogenannten  ^Chick"  oder  eingetrock- 
neten Milchsaftes,  dessen  Preis  zwischen  6  und  12  Schil- 
ling pro  Pfund  variirt,  so  dass  der  ungefähre  Werth  einer 
Ernte  beiläufig  20—  60  Pfd.  Sterling  beträgt.  3  Pfd. 
dieses  „Chick^  geben  gegen  1  Pfd.  Opium,  indem  bei 
der  Behandlung  des  Saftes  noch  durch  Verdunsten  etc. 
Verlust  erwächst. 

Frisch  gesammelt  hat  der  i\Iohnsaft  eine  rothgelbe 
Farbe;  man  bringt  denselben  in  flache  Gefässe,  wo  sich 
beim  Stehen  eine  kaffeebraune  Flüssigkeit  y,P€U8ewdh*^ 
abscheidet^  welche  zum  Befestigen  der  Blumenblätter  aussen 
um  die  Opiumbrode  (diese  UmhüUung  heisst  „Lewah^) 
dient  und  zu  diesem  Zwecke  getrennt  aufbewahrt  wird. 

13^ 

r 
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I 

Iti  der  Provinz  Benares  wird  der  Mohnsaft  einfach  im 
Schatten  eingetrocknet^  und  dann  die  Brode  daraus  ge- 
fertigt; in  Kleinasien  wird  nach Texier  (c/oum.  de  P/^rm. 
XXI.  pag.  106)  derselbe  unter  Zusatz  von  Speicbel,  weil 
Wasser  Schimmelbildung  und  Verderben  des  Opiums  be- 
günstigen würdei  mittelst  einer  Keule  gemischt  und  die 
Brede  geformt;  in  Malwa  taucht  man  den  gewonnenen 
Milchsaft  sogleich  nach  dem  Einsammeln  in  Leinöl  und 
trocknet  denselben  dann  in  der  Sonne.  Eine  ähnliche 
Behandlung  wie  in  Kleinasien  (jedoch  ohne  Zusatz  von 
Speichel)  berichtet  Butler  {AriaHcJmrnaJ,  1SB6.  p,  136) 

*  für  das  in  Bengalen  gewonnene  Opium.    Der  verschiede-  , 
nen  Consistenz  nach  und  ebenso  nach  dem  verschiedenen  ' 
Verhalten  der  Opiumsorten  auf  dem  Bruche,  scheint  die 
Procedur  bei  der  Zubereitung  der  gangbarsten  Handels- 
sorten nicht  dieselbe  zu  sein,  indem  das  Smyrnaer  und 
Constantinopolitaner  Opium  nie  eine  homogene  Masse 
bilden,  was  jedoch  constant  bei  ägyptischem  und  persi-  , 
Schern  Opium  der  Fall  ist. 

Die  Form,  in  welche  man  die  Opiumbrode  bringt, 
ist  gleichfalls  eine  sehr  verschiedene:    Bekanntlich  stellt 

.  das  Smyrnaer  Opium  runde  oder  flach  gedrückte 
Massen  von  verschiedener  Gestalt  und  Grösse  dar,  selten 
über  2  Pfund  schwer,  welche  in  Mohnblätter  gehüllt  und 
noch  dazu  mit Rumex-Samen  bestreut  sind;  Constanti- 
nopler  Opium  bildet  entweder  grosse  unregelmässige 
Kuchen  oder  kleine,  flache  linsenförmige  Brode,  welche 
früher  nie  mit Mohnblättem umgeben,  sondern  bloss  mit 
Rumex-Samen  bestreut  in  den  Handel  kamen.  Gegen- 
wärtig ist  jedoch  die  Verpackung  dieselbe,  wie  bei  dem 
Smyrnaer  Opium,  wie  ich  an  einer  grossen  Parthie 
mich  selbst  überzeugte,  welche  Jobst  direct  aus  erster 
Hand  bezogen  hatte ;  das  Aegyptische  Opium  besteht 
aus  Broden  von  circa  3  Zoll  Durchmesser,  welche  in 
Ampferblätter  eingeschlagen  sind,  ist  meist  sehr  trocken, 
auf  dem  Bruche  mehr  oder  weniger  homogen,  zeigt  jedocli 
nie  eine  Thränenform,  wie  die  beiden  vorhergehenden  i 
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Sorten,  welchen  es  überhaupt  an  Inhalt  nachsteht.  Per* 

s  i  s  ch  e  s  Opium    bildet   entweder  gegen  6  Zoll  lange, 
ciem  Lackritz   ähnliche  Stangen,  welche  in  geglättetes 
-weisses  (nach  Merok  in  blaues,  auf  der  Innenseite  mit 
persischen  Charakteren  bezeichnetes)  Papier  eingewickelt 
xind  mit  Baumwolle  umhüllt  sind,  oder  es  kommt,,  wie 
eine  in  den  letzteren  Jahren  von  Merck  erhaltene  Probe 
zeigt,  in  flachen  Kuchen  vor,  welche  in  zerschnittenen 
und  zerstossenen  Mohnköpfen  verpackt  sind.     Die  indi- 
schen Sorten  weichen  wesentlich  im  Aeusseren  von  diesen 
bei  uns  bekannten  Sorten  ab.   In  Bengalen  formt  man 
runde  Kugeln  von  circa  8^72  Pfund,  welche  je  zu  40  in 
Kisten  verpackt  werden.    Diese  Kugeln  sind  von  der 
Grösse  eines  Kinderkopfes,  aussen  yon  eii^r  1/2  Zoll 
dicken  Lage  von  MohnblumenblAttem  umhüllt.  —  Patna- 
Gar den- Opium   bildet   viereckige  Kuchen    von  circa 
3  Zoll  Durchmesser  und  1  Zoll  Dicke ;  dasselbe  ist  aussen 
▼on  dünnen  Glimmerplatten  bedeckt,  über  welchen  sich 
nach  Royle  zuweilen  noch  ein  üeberzug  von  braunem 
Wachs  in  der  Dicke  von  1/2  ^^^^  befindet  —  Malwa- 
Opium  besteht  aus  flachen  kreisrunden  Kuchen  Ton  circa 
10  Unzen  Gewicht,  bei  welchen  entweder  jede  Bedeckung 
fehlt  oder  sie  sind  mit  grob  gepulverten  Blumenblättern 
des  Mohns  (ßoosa)  conspcrgirt.  —  Outch- Opium  bildet 
kleine^  kaum  1  Zoll  dicke  Brede,  welche  in  Blätter 
eingeschlagen  werden;  Candeish- Opium  (Canda-0.)  be- 
steht  aus  runden    flachen   gegen    ^2  Pfund  schweren 
Broden.    Der  Gehalt  an  Morphium  beträgt  nach  Smyt- 
tan  in  den  geringen  Sorten  3 — 5,  in  den  besseren  7,5 
bis  8,  in   den  besten  Sorten  (Patna- Garden -O.)  selbst 
10^/2  Proc,  also  weniger  als  in  den  bei  uns  gewöhnlich 
ang^endeten  Handelssorten. 

Früher  wurde  das  bengalische  Opium  in  Tabaks- 
blätter eingeschlagen,  bis  Fl  em  mi  n  g  diese  Methode  ver- 
liess  und  hierzu  den  Gebrauch  der  Blumenblätter  >ieB 
Mohns  einführte;  als  Anerkennung  für  die  dadurch  er- 
zielte  Ersparung  verlieh  demselben  der  ^Court  of  Directors 
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<kf  the  East  Indian  Compagnie'*  ein  Geschenk  von  M>,000 
Ruppien  (circa  25^000  Thaler).  Die  jährlich  in  Bengalen 
produoirte  Menge  Opium  beträgt  gegenwärtig  über  5  Mil- 
lionen Pfund  und  wirft  der  Compagnie  über  5,003,16^  j 
Pfiind  Sterling  ab.  i 
-  Die  Ausfuhr  von  Opium  durch  die  ostindisclie  Com- 
pagnie,  welche  fast  ausschliesslich  nach  China  und  andere 
asiatische  Länder  geht^  während  bei  uns  selbst  nicht  inj 
England  indisches  Opium  verwendet  wird,  betrug  18^/47 
22,468  Kisten  zu  circa  140  Pfund,  steigerte  sich  schon 
18^3/^^  auf  42|403  Kisten  und  XS^Tj^g  schon  mehi  als 
das  Dreifache  der  Menge  vor  10  Jahren  —  nämlicb 
68,000  Kisten.  Der  Ertrag  des  Opium -Monopols  der 
ostindischen  Gesellschaft,  welcher  im  Jahre  1840  erst 
874;277  Pfd.  Sterl.  ausmachte,  erreichte  18d8  die  Höhe 
von  5,918,375  Pfd.  Sterl. 

Dieses  Opium,   welches  grösstentheils  von  Opium- 
Rauchern  und  zum  Kauen  verwendet  wird,  dient  jedoch  • 
nicht  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  zu  diesen  Zwecken, 
sondern  es  wird  zuvor  einer  gewissen  Behandlung  unter- 
zogen, welche  nach  Little  in  Singapore  in  Folgendem  , 
besteht;  das  erhaltene  Präparat  heisst  dann  „Ckandu", 

In  den  yerschiedenen  Opiumküchen  macht  man  Mor*  ' 
gens  zwischen  3  und  4  Uhr  Feuer  an;  ein  Aufseher 
öffnet  dann  eine  Kiste  und  nimmt  je  nach  Bedarf  Opium- 
brode  heraus;  diese  werden  in  zwei  gleiche  Theile  zer- 
schnitten^ das  Weichere  oder  Innere  mit  den  Fingern  ' 
herausgekratzt  und  in  ein  irdenes  Gefäss  geworfen.  Der 
Arbeiter  befeuchtet  während  dieser  Operation  häufig 
seine  Finger  mit  Wasser,  in  welchem  auch  Öfiter  die 
Hände  abgewaschen  werden,  worauf  man  dasselbe  sorg- 
fältig  aufbewahrt     Sind  alle  Opiumbrode    auf  diese 
Weise  behandelt^  so  werden  die  äusseren  härteren  Theile 
zerbrochen  und  zerkleinert^  nachdem  man  von  denselben  , 
die  äussere  Bedeckung  abgenommen  hat^  und  dem  Was- 
ser zugesetzt,  welches  zum  Abwaschen  der  Hände  ge- 
dient hatte.    Die  äussere  Hülle  wird  entweder  wegge-  ' 
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werfen  oder  von  Chinesen  gekauft,  wefcbe  damit  in  Jo- 

höre  etc.  das  ächte  Chandu  verfälschen. 

Man  kocht  nun  die  trockneren,  zerkleinerten  Theile 
der  Opiumbrode  so  lange  mit  der  hinreichenden  Menge 
"Wasser  in  grossen  flachen,  eisernen  Pfannen,  bis  diesel* 
ben  zu  einer  homogenen  Masse  erweicht  sind.    Die  Lö- 
sung wird  dann  durch  ein  mit  Tuch  bedecktes  auf  einem 
Siebgeflechte  ausgebreitetes  Filtrirpapier  gegossen^  dem 
Filtrat  die  aus  den  Breden  herausgenommene  weicliere 
Masse  zugesetzt  und  das  Ganze  in  einem  eisernen  Topfe 
bis  zu  dicker  Sjrupsconsistenz  eingekocht.   Die  auf  dem 
Filter  gebliebene  Masse  wird  nochmals  wie  vorher  be- 
handelt und  das  erhaltene    Filtrat    der  Chandu -Masse  , 
zugesetzt.     Den  Rückstand   beachtet  man  dann  nicht 
weiter,  wirft  denselben  weg,  oder  ,  verkauft  ihn  nach 
China,  den  Centner  zu  10 —  17  Schilling,  wo  damit  gutes 
Opium  verfälscht  wird.    Das  Papier,  welches  zum  Fil- 
triren  diente  und  natürlich  mit  der  Lösung  imprägnirt 
ist,  wird  sorgfilltig  getrocknet  und  von  den  Chinesen  als 
Arzneimittel  verwendet. 

Die  dritte  Operation  besteht  dann  di^rin,  die  zur 
Syrupsconsistena  gebrachte  Masse  über  einem  regelmässi- 
gen, ziemlich  starken  Kohlenfeuer  unter  jeweiligem  und 
wiederholtem  Durchkneten,  wobei  ein  Anbrennen  ängst- 
lich zu  vermeiden  isty  verdunsten  zu  lassen.  Die  Masse 
wird  dabei  öfter  herausgenommen,  dänn  ausgebreitet, 
wieder  zusain mengeknetet  und  diese  Operation  zur  Ent- 
fernung aller  Feuchtigkeit  so  lange  wiederholt,  bis  eine 
gewisse  zähe  Consistenz  erreicht  ist.  Man  theilt  hierauf 
die  Masse  in  kleinere  Portionen,  welche  einzeln  wie  ein 
PÜaster  auf  dem  Boden  fast  ganz  flacher  Schüsseln  bis  zu 
einer  Dicke  von  — f/4^U  ausgebreitet  und  nach  alleii 
Richtungen  eingesdinitten  werden,  um  eine  Einwirkung 
der  Hitze  gleichmässig  auf  alle  Theile  zu  ermöglichen. 
Eine  dieser  Schüsseln  wird  hierauf  nach  der  andern- 
unter  lebhaftem  raschen  Umwenden  über  das  Feuer  ge- 
stellt und  der  vollen  Gluth  desselben  ausgesetzt.  Diese 
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Operation  wird  dreimal  wiederholt  und  es  beurtheilt  der 
Arbeiter  die  jeweilige  Dauer  der  Einwirkung  der  Hitzi 
nach  der  Farbe  und  der  AusdünBtaiig  der  Masse^  wobej 
grosBe  Erfahrung  und  Ea»otität  erforderlich  sind,  indeii^ 
ein  wenig  zu  viel  oder  su  wenig  Feuer  die  ganze  Tagesi 
arbeit  —  einen  Werth  von  80  — 100  Pfd.  Sterl.  an  Opium 
yemichten  würde.  Diese  Arbeiter  erlernen  das  Geschäft 
in  China  und  werden  bei  bewährter  Erfahrung  sekl 
hoch  beaahlt 

Als  vierte  und  letzte  Operation  wird  nun  das  vi 

priiparirte  Opium  in  einer  grossen  Menge  Wasser  wieder 
gelöst  und  durch  Kochen  in  kupfernen  Kesseln  auf  die 
für  das  Chandu  der  Läden  erforderliche  Consistenz  ge- 
bracht. Das  Kriterium  für  die  Qualität  des  Präparats, 
bildet  der  gehörige  Grad  der  Zähigkeit,  welcher  dwk 
Ausziehen  der  Masse  mit  BambusrÖbrchen  geprüft  wird 

Bei  diesem  umständlichen  Processe  werden  verschie- 
dene Unreinigkeiten  des  Opiums  entfernt^  während  har- 
aige  und  extractive  Stoffe  zum  Theil  im  Kückstande 
bleiben,  zum  Theil  mit  den  flüchtigen  Bestandtheilen 
durch  die  Hitze  zerstört  werden,  weshalb  dann  dieses 
Chandu  weniger  reizend  aber  mehr  betäubend  wirkt. 
Man  erhält  auf  diese  Weise  von  der  weichen  Opium- 
masse 75  Proc;  von  einem  Opiuni|  dessen  Umhüllang 
nicht  entfernt  wurde,  höchstens  50 — 54  Proc.  Chandu. 

Die  von  den  Arbeitern  bei  der '  Zubereitung  des 
Chandu  zu  ertragende  Hitze  ist  eine  sehr  beträchtliche 
und  kann  die  dazu  nöthige  Toleranz  nur  durch  Gewohn- 
heit erlangt  werden.  Little  schildert  einen  mit  der 
Darstellung  des  Chandu  beschäftigten  Arbeiter  in  folgen* 
der  Weise:  «Ein  Solcher^  ein  Original  in  seiner  Artj 
stand  von  3  Uhr  Morgens  bis  10  Uhr  Vormittags  vor 
seinem  Kessel,  in  der  einen  Hand  einen  Fächer,  in  der 
anderen  eine  Feder  haltend;  mit  der  letzteren  beseitigt 
er  den  sich  bildenden  Schaum,  während  er  mit  dem 
Fächer  das  Uebersteigen  des  Kesselinhaltes  verhütet.  Er 
spricht  niCi  lächelt  jedoch  fortwährend,  ohne  sich  su 
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bewegen,  ausser  um  seinen  Durst  aus  einem  neben  ihm 
stehenden  Qefi^e  mit  Wasser  zn  löschen.  Seine  Klei- 
dung besteht  nur  aus  Beinkleidern,  der  Boden  ist  sein 
Lager;  etwas  Reis  seine  ganze  Nahrung;  seine  Erholung 
und  Entschädigung  nach  vollbrachter  Arbeit  besteht 
darin,  sich  bis  zur  Gefühllosigkeit  in  Arak  zu  betrinken, 
wenn  sein  Tagewerk  vollbracht  und  dann  seinen  Rausch 
auszuschlafen,  bis  der  frühe  Morgen  ihn  aufs  Neue  zur 
Arbeit  ruit.  Alles  dreht  sich  bei  ihm  um  den  Oedankeui 
dass  nach  beendigter  Arbeit  ihn  der  Genuss  seines  Lieb- 
lingsgetränks  lohnen  wird^  er  arbeitet  inechanisofc,  wie 
ein  Hund^  der  den  Bratspiess  dreht,  und  lässt  sorglos 
Tag  um  Tag  an  sich  vorübergehen." 

Die  Darstellung  des  Cbandu  in  China  und  Heng-  ' 
kong  ist  dieselbe  wie  in  Singapore  und  der  Gebrauch 
desselben  besteht  hauptsächlich  darin,  dasselbe  zu  rau- 
chen. Wer  sich  diesem  Genüsse  hingeben  will,  nimmt 
mit  einem  nadelförniigen  Instrumente  etwas  Chandu  aus 
seinem  Buchschen,  hält  dasselbe  an  eine  Lichtflamme 
um  es.  zu  erweichen,  woraüf  die  Masse  in  die  Oeffnung 
der  Opiumpfeife  eingeführt  und  dort  befestigt  wird.  Das 
Licht  wird  hierauf  an  die  Oeffnung  gehalten  und  liegend 
der  Bauch  des  entzündeten  Chandus  durch  Einziehen  in 
die  Lunge  geleitet.  Je  nach  Gewohnheit  wird  dieses 
Einziehen  des  Rauches  mehrmals  wiederholt,  was  beson- 
ders für  habituelle  Opiumraucher  gilt. 

Der  Bückstand  des  Chandu  nach  dem  Bauchen  be- 
steht aus  Kohle,  brenzlichen  Producten,  Salzen  und  etwas 
verändertem  Chandu ;  man  bezeichnet  denselben  als  „Ttje*^ 
oder  j^Tineo^  und  derselbe  beträgt  unge&hr  die  Hälfte 
des  verwendeten  Chandu.  Dieser  Bückstand  wird  von 
den  wenigen  bemittelten  Volksclassen  nochmals  zum 
Bauchen  oder  Kauen  benutzt,  indem  der  hohe  Preis  des 
Chandu  nicht  jedem  erlaubt^  sich  desselben  ssu  bedienen. 

Auch  dieser  Tje  oder  Tinco  hinterlässt  einen  Kück- 
stand,  welcher  SamsJiing  genannt  und  mit  Arak  gemischt 
nochmals  gekaut  wird,  was  jedoch  nur  von  den  Aermsten 
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geschieht  oder  von  solchen^  welche  an  den  Gebrauch 
von  derartigen  Keizmittehi  gewöhnt,  jedoch  nicht  in  der 
Lage  sind  bessere  Qualitäten  des  Obanda  zu  kaufen. 

In  Arabien  heisst  Opium  yfAß^oan*^  und  die  Opium- 
esser  „Aßyoonee'^ ;  dasselbe  wird  jedoch  in  rohem  Zustande 
nur  Yon  denjenigen  benutzt,  welche  sich  dem  Gebrauche 
dieses  Beizmittels  erßt  seit  Kurzem  hingegeben  haben 
und  zwar  zu  3  —  4  Gran  in  steigender  Dose. 

In  Aegypten  werden  gewisse  Compositionen,  beste- 
hend aus  Helleborus,  Hanf  und  Opium  nebst  verschiede- 
nen aromatisehen  Zusätzen  am  häufigsten  verwendet. 
Eines  dieser  Gemenge  heisst  f,Magoon^.  Der  Fabrikant 
oder  Verkäufer  desselben  y^Magoongee^  \  die  ordinärste 
Goinposition  ist  das  n^rBh^  oder  „&0rc&'.  Man  soll  Prä- 
parate darstellen,  welche  den  davon  geniessenden  zum 
Singen  reizen,  andere,  welche  geschwiitzig  machen ;  ein 
anderes  macht  tanzlustigi  ein  viertes  bewirkt  entzückende 
Visionen,  ein  fünftes  hat  niederschlagende  Wirkung  etc. 
Derartige  Zubereitungen  verkauft  man  in  eigenen  Läden, 
welche  ausschliesslich  betäubende  Stoffe  führen  und  „ma- 
%h€8hek$'^  genannt  werden. 

In  Indien  wird  das  reine  Opium  in-  Form  einer 
wässerigen  Losung  oder  zu  Pillen  geformt  angewendet 
Es  ist  dort  allgemein  gebräuchlich,  dasselbe  Kindern  zu 
geben;  welche  in  früher  Jugend  noch  der  Aufsicht  be- 
dürfen, welche  aber  die  Mutter  denselben,  durch  Arbei- 
ten gezwungen,  nicht  gewähren  kann.  In  China  wird 
Opium  sowohl  gekaut  als  auch  in  Form  des.  „T^^  ge- 
raucht. In  Bally  wird  dasselbe  mit  chinesischem  Papiere 
gemengt  und  mit  den  Fasern  einer  Bananenart  zu  Stängel- 
ohen  ausgerollt;  welche  in  ein  Stück  ausgehöhlten  Bam- 
bus eingeschoben;  an  einem  Ende  angezündet  und  der 
Rauch  eingezogen  wird.  Auf  Java  und  Sumatra  mischt 
man  das  Opium  zuweilen  mit  Zucker  und  dem  Safte  der 
Bananenfrüchte*  In  der  Türkei  wird  dasselbe  in  Pillen- 
form genossen  und  die  Opiuraesser  vermeiden  nach  dem 
Genüsse  das  Trinken  von  Wasser,  indem  letzteres  sonst 
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heftige  Koliken  verursache.  '  Um  jedoch  den  Geschmack 
zu  verbessern,  setzt  man  Zucker  und  Frachtgeld  zu, 

wodurch  dasselbe  an  berauschender  Kraft  verlieren  soll. 
Es  wird  so  entweder  in  Latwergenform  genossen,  oder 
eingetrocknet  zu  kl^en  Zeltchen  geformt^  welche  die 
Worte  „Mash  Allah"'  (Gabe  Gottes,  Werk  Gottes)  aufge- 
drjickt  tragen.  Reicht  die  Gabe  von  2  —  3  Drachmen 
im  Tage  nicht  mehr  ans  zur  Erzeugung  des  ersehnten 
beseligenden  Zustandest  so  setzt  man  Aetz Sublimat 
bis  zur  Menge  von  10  Gran  im  Tage  zu. 

In  Singapore  üudet  man  Repräsentanten  fast  jeder 
l^stlichen  Völkerschaft,  welche  sich  dem  Opiumgenusse 
je  nach  der  Weilte  hingeben,  welche  in  ihrer  Heimath 
gebräuchlich.  So  zieht  es  der  erst  vom  Festlande  ange- 
kommene Hindu  vor,  das  Opium  in  PiUenform  zu  ver* 
Behlingen^  wAhrend  der  Chinese  mit  Hochgenuss  dasselbe 
raucht  und  zwar,  indem  er  den  Rauch  nicht  nur  in  den 
Hund,  sondern  auch  in  die  Lungen  einzieht,  wo  er  zurück- 
gehalten zum  Theil  von  der  Oberfläche  der  Lunge  resor- 
birt  wird;  während  der  Rest  nicht  allein  durch  Nase  und 
Mund;  sondern  in  gewissen  Fällen  sogar  durch  die  Ohren 
und  Augen  ausgestossen  wird. 

Bei  fortgesetztem  Genüsse  des  Opiums  gewöhnt  sich 
der  Körper  allmälig  an  dasselbe,  es  tritt  eine  Toleranz 
für  erstaunliche  Dosen  ein  und  Christison  führt  in 
eeiner  Toxikologie  Fälle  an,  wo  fast  unglaubliche  Mengen 
nach  und  nach  vertragen  wurden.  So  erwähnt  derselbe 
einer  Person  von  42  Jahren,  welche  an  Lungenschwind- 
sucht starb;  welche  in  den  letzten  10  Jahren  täglich 
nahezu  1  Drachme  Opium  in  Substanz  genommen  habe; 
eine  andere  55jährige^  sich  guter  Gesundheit  erfreuende 
Dame  nimmt  noch  zur  Zeit  täglich  3  Unzen  Laudanum. 
(Hier  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  die  Tinchtra  Opii 
der  englischen  Pharmakopoe  bei  weitem  schwächer  ist, 
als  die  der  deutschen  Pharmakopöen,  nämlich  in  dem 
Verhältniss  von  3  Opium  auf  40  Weingeist  dargestellt.) 
Ein  altes  Weib,,  welches  im  Alter  von  80  Jahren  in 
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Leith  starb,  hatte  fast  40  Jahre  hiDdurch  täglich  1/2  Unze 
Laudamm  genommen  und  sieh  trotzdem  stets  erträglich 
wohl  befunden.  Visrajee,  ein  berühmter  Häuptling 
von  Cutch,  hatte  sein  Leben  lang  Opium  genommen  und 
wurde  bei  ungetrübten  Oeisteskräften  80  Jahre  alt 

Die  gebräuchlichste  Methode,  sich  dem  Opium ge- 
nusse  hinzugeben,  ist  die  des  Rauchens,  wozu  man  sich 
eines  eigenthümiich  coustruirten  Apparates  bedient.  Der, 
dessen  man  sich  bei  den  Siamesen  bedient;  hat  in  der 
Form  einige  Aehnlichkeit  mit  dem  gewöhnlichen  „Mar- 
ghile"*  oder  der  le  van  tischen  Wasserpfeife  und  besteht 
aus  einer  ausgehöhlten  CocosnusS|  welche  oben  eine  Oeff- 
nung  hat,  in  welche  ein  hölzernes  Rohr  dicht  eingefügt 
wird.  In  eine  andere  seitliche  Oeffnung  wird  ein  gegen 
'  18  Zoll  langes  Bambusröhrchen  befestigt  und  an  dem 
Ende  des  hölaernen  Rohres  ein  kleiner  irdener  Pfeifen- 
kopf, welcher  am  Boden  wie  ein  Sieb  durchlöchert  ist, 
angebracht,  dieser  mit  Opium  gefüllt  und  eine  oder  zw^ei 
glühende  Kohlen  darauf  gelegt.  Der  Mann^  welcher  die 
Pfeife  herumreicht,  hält  mit  einer  Hand  den  Boden  der 
Cocosnuss,  welche  halb  mit  Wasser  angefüllt  ist  und 
präsentirt  mit  der  anderen  das  Bambusröhrchen  dem 
Raucher,  welcher  dasselbe  zum  Munde  fährt  und  drei 
bis  vier  Züge  daraus  thut.  Der  narkotische  Effect  ist 
ein  fast  plötzlicher  ;  der  Rauchei*  sinkt  zurück  gegen  das 
hinter  demselben  befindliche  £assen  und  wird  gefühllos 
gegen  Alles,  was  um  ihn  Torgeht.  Die  Pfeife  geht  von 
Hand  zu  Hand  und  in  kurzer  Zeit  ist  bei  allen  der  er- 
wtinschte  Zustand  eingetreten. 

In  Hongkong,  wo  sich  10  licensirte  Rauchanstalten 
und  zwar  fast  alle  im  chinesischen  Theile  der  Stadt  be- 
finden^  geschieht  das  Hauchen  auf  andere  Weise:  In 
ruhender  Lage,  auf  Brettern,  welche  längs  der  Wand 
äusserst  schmutziger  Zimmer  auf  eigenen  Gestellen  be- 
festigt sind,  trifft  man  zu  jeder  Tageszeit  ausgemergelte, 
mit  eiternden  Geschwüren  bedeckte  Bettler,  deren  eleu- 
der^Zustand  sie  antreibt,  Vergessenheit  ihrer  Leiden  und 
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vorübergehende  Erleichterung  im  Opiunigenuss  zu  suchen. 
Die  hier  gebräuchlichen  Pfeifen  haben  ein  Rohr  aus 
hartem  Holze  ungefilhr  1  Zoll  diok  und  18  Zoll  lang 
und  am  unteren  Ende  einen  irdenen  Kopf.  In  einer 
Ecke  des  Gemachs  ist  fast  fortwährend  ein  Aufwärter 
damit  beschäftigt  die  gebrauchten  Pfeifen  auszukratzen 
und  zu  reinigen,  indem  die  enge  Höhlung  der  Köpfe, 
welche  ungefähr  der  einer  Schreibfeder  gleichkommt, 
leicht  sich  verstopft.  Die  von  den  fiauchem  verwendete 
Quantität  Opium  verwechselt  von  20  bis  100  'Qran^  ist 
bereits  in  kleine  Töpfchen  abgewogen  und  wird  zu  1  Dollar 
pro  Unze  verkauft.  Zum  Hauchen  wird  das  Opium  in 
der  Weise  noch  zugerichtely  dass  man  dasselbe  an  einem 
kleinen  Drahte  befestigt  über  die  Flamme  einer  Lampe 
hält;  wobei  es  sich  aufbläht,  und  hierauf  durch  Hollen 
auf  dem  Pfeifenkopfe  zu  einer  wachsartigen  Masse  von 
der  Gestalt  eines  halben  Orangenkems  formt,  welche  an 
der  Oeffnung  des  Kopfes  befestigt  und  dann  die  Flamme 
einer  Lampe  eingezogen  wird.  Der  dadurch  gebildete 
blaue  Rauch  wird  hierauf  in  langen,  anhaltenden  Zügen 
eingesogen  und  ohne  Entfernung  der  Pfeife  vom  Munde, 
durch  die  Nase  ausgeathmet. 

Nach  den  Mittheilungen  von  Dr.  Med4furst  nimmt 
der  Genuss  des  Opiums  namentlich  in  China  stets  mehr 
zu  und  die  Folgen  dieses  Missbrauchs  werden  nicht  ohne 
Einfluss  auf  die  Zukunft  jenes  Landes  sein.  So  soll  der 
letzte  Kaiser  von  China  sich  dem  Opiumgenusse  hinge- 
geben haben,  die  meisten  höheren  Beamten  und  deren 
Untergebenen  nicht  minder,  und  stets  vermehrt  sich  die 
Anzahl  der  Verehrer  dieses  Stoffes.  Selbst  in  Familien, 
wo  das  Oberhaupt  nicht  Opium  rauchig  lernen  die  Söhne 
bald  dessen  Gebrauch  kennen  und  können  der  Versuchung 
nicht  widerstehen,  bis  keine  Hückkehr  mehr  möglich  ist. 
Andere  nahmen  nur  durch  Sorgen  und  Schmerz  getrieben 
ihre  Zuflucht  zur  Opiuropfeife,  deren  Gebrauch  sie  dann 
nicht  mehr  missen  können,  auch  wenn  die  erwähnte  Ver« 
anlassung  beseitigt  wurde.    Die  mittleren  Volksdassen 

* 
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sind  es  besonders,  auf  welche  der  Opiumgenuss  in  höchst 
demoralisireriüer  Weise  wirkt,  indem  Viele  ihr  ganzes 
Vermögen  diesem  Genüsse  opfern^  selbst  schiiesslick 
Weib  und  Ejnd  verkaufen,  um  sieh  die  Mittel  zum  stei- 
genden Ikdarf  des  Opiums  bei  fortgesetztem  Gebrauche 
zu  verschaffen. 

Obgleich  man  in  Singapore  die  Anzahl  der  Opium* 
läden  auf  45  beiläufig  angiebt,  reicht  diese  bei  weitem 
nicht  atis  und  es  beiindea  sich  sicher  gegen  80  dort^ 
einzeln^  dieser  Läden  werden  iast  ausschliesslich  von 
gewissen  Ständen  besucht;  von  Gewerbsleuten,  welche 
derartige  Locale  besuchen,  sind  es  besonders  die  Küfer, 
Schmiede;  Barbiere,  Kahnführeri  Gärtner  etc.  und  zwar 
nimmt  man  von  diesen  50  Proo.  an,  von  Schuhmachern^ 
'  Schneidern  und  Bäckern  nur  gegen  20  Proc.  Die  Eng- 
länder verkaufen  jährlich  für  7  Millionen  Pfd.  Sterl.  Opium 
nach  Chinai  obgleich  der  Handel  damit  im  himmlischen 
Reiche  verboten  ist.  Trotzdem  wird  dasselbe  von  fast 
allen  Puncten  der  Küste  eingeführt,  naiii entlieh  aber  in 
der  Nachbarschaft  der  dem  europäischen  Handel  geöff- 
neten 5  Häfen.  Grosse^  .den  Kriegsschiffen  ähnlich  be- 
waffnete Schiffe,  dienen  den  englischen  Kaufleuten  als 
Niederlage  und  der  Handel  wird  nicht  nur  durch  das 
englische  Gouvernement^  sondern  auch  durch  die  chine- 
sischen Mandarinen  selbst  begünstigt.  Das  Gesetz,  wel- 
ches das  OpiuiiJi  cLUchen  bei  Todesstrafe  verbietet,  wurde 
bisher  noch  nie  in  Ausführung  gebracht  und  jeder  raucht 
nach  Beliebei)f  wie  auch  der  dazu  nöthige  Apparat  öffent- 
lich ohne  Scheu  verkauft  wird.  Die  Mandarinen  selbst 
sind  diejenigen,  welche  am  ersten  dieses  Gesetz  ver- 
letzen und  zwar  sogar  in  Gerichtslocalen  ^selbst;  wodurch 
sie  dem  Volke  ein  schlechtes  Beispiel  geben.  So  ist  der 
Weg  gebahnt,  der  den  Engländern  ihre  Arbeit  erleichtert, 
in  ähnlicher  Weise  die  Chinesen  durch  Opium  physisch 
und  moralisch  zu  Grunde  zu  richten,  wie  sie  dies  in 
Amerika  bei  den  Rothhäuten  mit  Branntwein  ausführten. 
Dabei  giebt  es  noch  Leute,  welche  sich  nicht  entblöden, 
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diesen  Schacher  der  Engländer,  welcher  dieses  so  ge- 
werbfleissige  und  thätige  Volk  moralisch  vernichtet,  in 
Schate  za  nehmen,  indem  sie  wie  der  Dolme|8cher  der 
chinesischen  Kegierung  in  Hongkong,  ein  Hr.  Headow, 
und  A.  den  Opiummissbrauch  höchstens  dem  des  Brannt- 
weins gleichstellen  wollen  und  den  Genilss  des  letzteren 
fiir  Tiel  verwerflicher  und  n[ftchtheiliger  erklären« 

♦ 

Uebor  enie  leie  orguüsdie  Sftire,  Desozals&iire^ 

und  die  kfinstliche  Darstellung  der  Trauben- 
sftnre  m  Pro£  Dr.  Uwig; 

mitgetheilt  von 

E.  F.  Hornuni^  jun., 
Apotheker,  z.Z.  in  Magdeburg. 

Während  meines  Aufenthaltes  ,  an  der  Universität  zu 
Breslau  beschäftigte  mich  der  Herr  Geheimrath  Löwig 

längere  Zeit  in  seinem  Privatlaboratoriuni  und  ich  liatte 
dadurch  Gelegenheit  an  einer  grösseren  Arbeit  desselben 
Theil  SU  nehmen^  und  diese  theilweise  hierdurch,  theil« 
weise  durch  besondere  Mittheilungen,  so  wie  durch  zwei 
Vorträge^  welche  der  ^lerr  Geheimrath  in  der  schlesi- 
sehen  Gesellschaft  für  vaterländische  Cultur  hielt,  kennen 
zu  lernen.  Mit  besonderer  Erlaubniss  theile  ich  das 
Wesentlichste  dieser  umfongreichen  Arbeit  hier  mit, 
welche  den  Forschungen  der  Chemie  und  Pflanzenpb^sio- 
logie  ein  neues  Feld  eröffnet,  auf  dem  gewiss  noch  manche 
sehr  interessante  und  wichtige  Entdeckungen  gemacht 
werden. 

Schon  im  Journal  für  praktische  Chemie,  Bd.  79, 
S. 455  hat  Löwig  Nachricht  von  einer  krystallisirbaren 
Substanz  mitgetheilt,  welche  durch  Einwirkung  von  Na- 
triumamalgam auf  Oxaläther,  neben  anderen  Producten 
gebildet  wird.  Die  neueren  Untersuchungen  hierüber 
bieten  nun  sehr  viel  Interessantes^  sind  jedoch,  da  sie 
bedeutende  Dimensionen  erlangt  haben,  bei  weitem  noch 
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nicht  abgeschlossen.  Es  ist  zweckmässig,  die  Unter*  { 
sachungen  in  ihrem,  ganzen  Gange  der  Entwickelung 

kennen  zu  lernen  und  deshalb  beginne  ich  mit  der  Be- 
reitung des  Oxaläthers. 

Von  allen  bekannten  Methoden,  denOzaläther  darzu- 
stellen;  ist  die'  von  Hit  sehe  flieh  die  beste,  wonach  ' 
1  Th.  verwitterte  Oxalsäure  mit  6  Tb.  absolutem  Alko-  i 
hol  in  einer,  mit  einem  Thermometer  versehenen  Retorte 
so  lange  destillirt  werden,  bis  die  Temperatur  aaf  140® 
gestiegen  ist;  das  Destillat  wird  zuriickgegossen  und  von 
'  Neuem  destillirt,  bis  die  Temperatur  auf  1000  gekommen 
ist.    Die  Flüssigkeit  in  der  Retorte  wird  dann  mit  Was-  | 
ser  mehrmals  geschüttelt  nnd  über  Bleioxjd  rectificirt, 
wobei  der  Oxaläther  übergebt.    Durch  vielfache  Versuche 
bei  dieser  Arbeit  hat  sich  aber  heransgestellt,  dasz  man 
mit  einer  geringeren  Menge  Alkohol,  nnd  ohne  das  erste 
Destillat  zurückzugiessen,  eine  grössere  Ausbeute  erzielen 
kann;  wobei  man  noch  als  Nebenproduct  einen  chemisch- 
reinen Ameisenäther  erhält. 

Man  nimmt  2  Pfand  gut  entwässerte  Oxalsäure 
(welche  ganz  zweckmässig  aus  der  des  Handels  bereitet 
werden  kann)  nnd  1^)4  bis  2  Pfund  wasserfreien  Wein- 
geist in  einem  mehr  hohen  als  breiten  Kolben,  lässt  einige 
Stunden  kochen,  verbindet  ihn  dann  durch  eine  weite, 
aber  etwas  ASförmig  zurückgebogene  Destillatiousröhre  1 
mit  dem  Liebig'schen  Kühler  nnd  destillirt  ans  dem  Sand- 
bade.  Das  erste  Destilhtt,  welches  bei  gelindem  Feuer 
bis  zu  einer  Temperatur  von  ungefähr  105^  übergeht, 
enthält  schon  euEie  beträchtliche  Menge  Oxaläther  in 
Weingeist  gelöst;  die  Vorli^e  wird  dann  gewechselt  und 
die  Temperatur  steigt  langsam  auf  120^,  dann  schneller 
aber  regelmässig  auf  140^ — 145<).  £s  erscheint  zweck- 
mässig, die  Vorlage  nochmals  zu  wechseln  und  gut  zu 
kühlen,  denn  nun  beginnt  ein  lebhaftes  Kochen,  wobei  | 
der  Ameisenäther  überdestillirt  und  die  Temperatur  auf 
14ö0  stehen  bleibt.  Die  Vorlage  darf  nicht  fest  schUessen, 
denn  zu  gleicher  Zeit  beginnt  eine  lebhafte  Ghsentwicke- 
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ng.    Das  OaB  ist  KoUensiure,  anfangs  gemischt  mit 

^vas  Kohlenoxyd,  woraus  hervorgeht,  dass  auch  ein 
leil  Oxalsäure  unabhängig  von  der  Bildung  des  Ameisen- 
fleiß .  in  KohiensftiiFe'  und  Kc^enoxyd  eeilkU^  denn 
iterbrioht  man  die  Destillation  bei  6e^n  der  Ameisen- 
berbiidung^  so  enthält  die  Mischung  neben  Oxalsäure 
M  reichliche  Menge  Aetb«rtaalsäore|  und  diese,  da  ne 
«  einer  Temperatur  ton  140^  nicht  bestehen  kaiin,  zer- 
llt  nur  in  Kohlensäure  und  Ameisenäther. 

AeO,HO,2C2  03  =  AeOyC2H03  +  2CO2. 
Das  Destillat^  waches  auch  etwas  K<^lensäareüther 
.thftlt,  reagirt  etwas  sauer,  vorzüglich  das,  welches  awi- 
hen  der  Temperatur  von  lUöO  bis  14öö  übergeht,  und 
ird  daher  mit  wenig  reinem  kohlensauren  Kali  behut- 
m  übersättigt,  wodurch  sich  zwei  Schichten  bilden, 
)n  denen  die  untere  die  Kalisalze  und  das  noch  vor- 
indene  Wasser  enthält.  Diese  wird  entfernt  und  der 
etber  enier  firactionirten  Destillation  unterworfen.  Was 
8  zu  der  Temperatur  von  90®  Übergeht,  wird  besonders 
ifgefangen  und  ist  Ameisenäther  und  Weingeist.  Jener 
Inn  durch  eine  noohmaÜgeDestillaticHir  mitChlorcalcium 
>llkommen  rein  erhalten  werden  und  "stellt  dann  eine 
rblose,  sehr  rein  riechende  Flüssigkeit  dar,  welche  bei 
>o,5  siedet  und  ein  specifisches  Gewicht  von  0,917 
»sitSBt 

IXese  Methode  ist  jedeififalls  zu  emf^hlen,  um  che- 

isch- reinen  Ameisenäther,  so  wie  dann  die  entsprechende 
äurC;  darzustellen,  denn  die  Analyse  gab  aus  0,613  Grm. 
ether  berechnet: 

090  Grm.  Kohlensäure  =  48,49  Prc.  C  48,65  36  =  6  At.  C 
,464    „    Wasser       =  8,38  ,  H    8,11  6=6At.H 

0  43,24  32=4  AtO 

Durch  fortgesetzte  Destillation  steigt  der  Siedepunct 
iscb  auf  1850  und  man  erhält  den  reinen  Oxaläther. 
4000  Grm.  rohe  Oxalsäure  gilben 

1800  Gnn.  reinen  Oxaläther  und 
600    „        l  Ameisenäther. 
Aroh.  d.  Pharm.  GLXII.  Beb.  3.  Eft.  14  . 
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Es  ist  zweckmässig  nur  2  Pfund  Oxalsäure  auf  e 
mal  ssu  verwenden)  welche  Destillation  in  bddisftens  ä 
Stunden  vollendet  ist. 

Das  zur  Zersetzung  des  Oxaläthers  verwandte  Ii 
triumam/ilgara  wurde  folgendennaassen  dargestellt.  JUt 
nimmt  800 — 1000  Qrm.  Quecksilber,  erhitzt  es  etwas  i 
einem  Glaskolben  im  Sandbade  und  setzt  30  Grm.  8 
triam  in  kleinen  Stücken  rasch  nach  einander  zu,  inde 
man  von  Zeit  zu  Zeit  umrührt  Die  etwas  erkalti 
Masse  wird  dann  in  einer  Porcellanschale  bis  zum  ti 
ständigen  Eiskalten  gerührt  und  bildet  dann  eine  Ln 
artige  Masse.  Diese  wird  nun  in  zwei  gläserne  Cyhsi 
zu  ungefähr  gleichen  Theilen  gethan  und  zu  jedem  i 
gleiches  Volumen  Oxaläther  gegossen,  so  dass  beiii 
ein  Viertel  des  Cylinderinbaltes  einnimmt.  Dann  sciuj 
telt  man  den  Aether  und  das  Amalgam  anfangs  lang» 
untereinander,  bis  sich  letzteres  vollsländig  vertheilt  u 
und  das  Ganze  der  grauen  Quecksilbersalbe  ähnlich  sieb 
Da  sich  die  Masse  leicht  erwärmt^  so  muss  sie  doij 
kaltes  Wasser  so  kühl  wie  möglich  gehalten  werm 
denn  eine  Erhöhung  der  Temperatur  über  40^  verank 
eine  Entwickelung  von  Kohlenoxyd|  welche  sich  bis 
Aufkochen  der  Masse  steigern  kann,  dabei  nimmt  il 
eine  gelbe  Färbung  an,  und  in  dem  Maasse  als  m 
Kohlenoxyd  entwickelt,  nimmt  die  Ausbeute  an  den  2 
erhaltenden  Pro^ucten  ab. 

Nach  vollendeter  Operation  und  genügender  AbU 
lung  füllt  man  die  Cylinder  bis  zu  drei  Viertel  mit  p 
wohnlichem  Aether  und,  rührt  mit  einem  Glasstabe  im 
wodurch  sich  die  zähen  Masse  im  Aether  vertheilt  in| 
das  Quecksilber  sich  absetzt.  Die  ätherischen  Flti 
keiten  giesst  man  in  einen  grösseren  Cyiinder,  wäi 
das  Quecksilber  einige  Male  mit  Aether  aus  und 
die  Flüssigkeiten  längere  Zeit  absetzen^  wodurch 
einen  schmierigen  Bodensatz  und  eine  gelbe  ätheri» 
Flüssigkeit  erhält,  welche  abgegossen  und  so  lange 
Wasser-  versetzt  und  tüchtig  geschüttelt  wird,  als  s> 
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loch  schmimge  Masse  abscheidet^  so  dass  die  Flüssig- 

Leit  farblos  wird. 

Die  in  Aether  anlösliche  und  durch  Wasser 
ib geschiedene  Masse  ist  noch  nicht  genau  unter- 
sucht; enthält  jedoch  mindestens  zwei  Natronsalze. 

Die  etherische  Lösung  witd  im  Wasserbade  in 
»ner  Retorte  so  lange  erhitzt,  bis  der  grÖssteTheil  über- 

lestillirt  ist,  und  der  Rückstand  an  einem  warmen  Orte 
1er  freiwilligen  Verdunstung  überlassen.     Der  grösste 
rheil  krystallisirt  nach  längerem  Stehen  heraus,  während 
Theii  als  sjrupdicke,  gelbgefärbte  Masse  zurückbleibt. 

Die  Krystalle  sind  durchsichtig,  werden  nicht  trübci 
laben  einen  starken  Olanz,  einen  starken,  rein  bitteren 
jreschmack,  sind  geruchlos  im  Wasser,  und  zwar  in  10 
rheüen  zu  einem  Theii  bei  einer  Temperatur  von  76<^, 
in  Weingeist  und  Aether  löslich,  sehr  leicht  krystallisir- 
3ar,  am  schönsten  aus  Wasser.  Sie  schmelzen  bei  85<>, 
jiiblimiren,  auf  Platinblech  verdampfen  sie  vollständig, 
in  einer  Retorte  erhitzt  bleibt  nur  ein  wenig  eines  koh- 
tigen  Rücksttodes.  Erhitzt  man  sie  längere  Zeit  auf 
lern  Oelbade  bei  einer  Temperatur  von  140^  bis  löO®,  so 
«rerlieren  sie  vollständig  die  Eigenschaft  zu  krystallisiren, 
and  bilden  eine  syrupdicke,  farblose,  sehr  bittere  Masse. 
Die  concentrirte  wässerige  Lösung,  welche  schwach  sauer 
reagirt^  längere  Zei^  in  einer  zugeschmolzenen  Glasröhre 
3ei  einer  Temperatur  von  ,1000  im  Wasserbade  erhitzt, 
arleidet  keine  Veränderung,  mit  Basen  entstehen*  keine 
Salze,  concentrirte  Schwefelsäure  wirkt  bei  gewöhnlicher 
remperatur  nicht  darauf,  bei  900  tritt  Bräunung  und 
Sasentwickelung  ein  und  bei  noch  höherer  Temperatur 
reichliche  Kohlenoxydentwickelung  und  Schwärzung  mit 
Bildung  von  schwefliger  Säure. 

Die  wässerige  Lösung  wirkt  unter  den  bekannten 

Bedingungen  ebenso  reducirend  auf  die  Kupfersalze,  wie 
Frucht-  und  Traubenzucker.  - 

Die  verschiedeiien  Analysen  der  Krystalle,  welche 

14* 
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sowohl  aus  wässeriger  als  weingeistiger  Lösung  erhalten 
wareoy  gaben  aus  ' 

0;509  Qrau  Subttana: 

0,883  Groi.  Kohlensäure  =  47,31  Proc.  C 
0^308    .     Waafier        =   6,72    »  H. 

0^26  Gnn.  Subatans: 

0,913  Gr?n.  Kohlensäure  =  47,34  Proc.  C 
0,309    „     Wasser        =   6,63    »  H. 

0,529  Grm.  Sttbatans: 

0,918  Qrin.  Kohlenaftare  =  47,33  Proc.  C 
0,325    „     Wasser        =   6,76    ,  H. 

0,490  Orm.  Substanz: 

0,854  Gma.  Kohlensäure  =  47,53  Proc.  0 
0,290     „     Wasser         =    6,70    „  H. 

0,509  Grm.  Substanz: 

0,883  Grm.  Kohlensäure  =  47,32  Proc.  C 
0,308     „     Wasser         =    6,71    „  H. 

Die  Formel  C^^H^^O^^  stimmt  also  mit  diesen  £e- 
sultaten  überein. 

22  At.  C    *=   132    47,48  47,31    47,34    47,53  47,32 

18    ,    H    s    18  •  6,47  6,72     6,63     6,70  6,71 

16     „    O    =  128    45,05  i 

278  lÖ0,Öä 

Eine  wässerige  Lösung  dieser  Krjstalle  giebt  mit 
keinem  der  in  Wasser  löslichen  Metallsalze  einen  Nieder- 
schlag, auch  nicht  mit  Barytwasser  in  der  Kälte,  es  ent- 
steht aber  sofort  beim  Erwärmen  nnd  'aach  nach  länge- 
rem Stehen  ein  blendend  weisser  Niederschlag.  Die  Lö- 
sung mit  kohlensaurem  Kali  gekocht,  entwickelt  Kohlen- 
säure, concentrirte  Kalflauge  reagirt  unter  stai^er  Wärme-j 
entwickehmg  darauf,  indem  Weingeist  entweicht.  Dieser i 
beträgt  fast,  die  Hälfte  des  Gewichts  der  angewandten 
Krjstalie,  und  die  Analyse  des  ilnit  Chlorcalcium  entwäs- 
serten Weingeistes  gab 

51,61  ProcC  und  berechnet  52,18  ProcC 
13,22     ,    H    „         ,        13,04     „  H. 
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Man  kann  also  die  fey stalle  als  dem  Aether  ein^r  Säure^ 
and  zwar  der  Desoxalsäure  ansehen. 

Uebersättigt  man  obiga  alkaUsohe  Lösung  schwach 
mit  Salpetersäure,  so  geben  Salpeters.  Silberoxyd  und 
Bleioxyd,  Chlorcaicium,  Chlorbaryum,  Salpeters.  Quecksil- 
beroxydul weisse  NiederschUige;  schwefeb.  Kupferoxyd, 
Zinkoxyd  und  Manganoxydul  geben  ebenfklls  Niedersehläge, 
die  aber  im  Ueberschuss  des  Fällungsmittels  wieder  lös- 
lieh  sind,  -  während  Quecksilberchlorid,  salpetersaures 
Kobalt-  und  Niokebxydul,  schwefelsaure  Magnesia,  Thon- 
erde und  Eisenchlorid  keine  Niederschläge  hervorbringen, 
letzteres  erhält  nur  eine  tief  dunkle  Faarbe. 

Diese  Niederschläge  sind  alle  desoxalsaure  Salise. 

Um  das  Silbersalz  darzustellen,  rauss  man  bei  abge- 
haltenem Lichte  und  schnell  pperiren,  da  es  sich  sehr 
leicht  im  feuchten  Zustande  versetzt.  Es  ist  im  Wasser 
nicht  ganz  unlöslich,  daher  wäscht  man  es  nicht  lange 
aus,  trocknet  eß  dann  zwischen  Filtrirpapier  und  bei 
einer  Temperatur  aieht  nber  50^  yerttndert  es  sich 
trocken  im  Dunkeln  nicht,  es  löst  sich  in  Y^ünnter  Sal* 
petersäure  und  Desoxalsaure  leicht  auf,  und  die  Lösung 
in  letaterer  giebt  nach  einiger  Zeit  einen  vollständigen 
Silberspiegel« 

Verschiedene  Mengen  von  desoxalsaurem  Silberoxyd 
wurden  in  einer  geräumigen  Platinschale  bei  sehr  gelin- 
dem  Feuer  verbrannt  und  erhitst,  und  gaben  ütdgende 
Resultate: 

0,507  Qrm.  Salz  :  0,3 1 6  Grm.  Silber  =  62,33  Proc.  Ag 
0,738     ,       ,      :  0,464     ,       ^       =  62,87     ,  . 
0,703     ^       ,      :  0,441     ,       ,       =  62,73  ^ 
0,376     ,       ,      :  0,237     ,        ,    *    =  62,03     .  ^ 
0,424     „  :  0,267     ,        .  62,97     .  ; 

0^683    „      ,     :  0,368    ,       ^       »:  62,04    ,  . 

and 

l,178Grm.Salz  :  0,5 1 8 Grm. Kohlensäure  «  11,99  Proc.  C 

0,080   n    Wasser        ss   0,75    »  H 
l,067Qm.Sab  :  0^8   „   Kohlensäure  =s  14,45    „  C 

0,089    „    Wasser  ,     =   0,82    „  H 
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Diese  Resultate  entsprechen 

3  At.  Ag  .  =  324  =  62,91 

10  „  G     =»   60  =  11,66  , 

.  *   •  S    n  fi    .ISS     3  =s  0^58' 

16    ,  0      =  128  =8  24,86 

515  100,00. 
Ag^C^ojHSOiß.    Es  ist  abo  desoxalsaures  Silberoxyd  = 
3AgO, C'^H30^3'  die  Desoxalsäure  ist  also  dreibaaiscb, 
und  wuMttrfrei  zsnüi^mo^^. 

Das  normale  desoxalsäure  Bietoxyd'  erhält  man, 
indem  man  zur  warmen  Lösung  von  desoxalsaureni  Kali 
unter   atetem  Umrtthren:  salpetertexre  Bleieagrdlöaaiig 
setsiC    Das  Salz  ist  blendend  weia»,  fai  kidtem  Wasser 
nieht;  in  heissem  etwas  löslich.    Um  das  Blei  zu  bestim- 
men, wurde  das  Salz  in  einem  Glaskolben  mit  rauchen- 
-  der  Salpetersäure  digerlrt,  naoh  vriiendeter  Qasentwicke- 
lung  die  Lösung  in  einer  Platinaschale  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  auf  dem  Wasserbade  und  über  der  Lampe 
▼erianstet  und  geglüht;  «das  schwefebaure  Bleioxyd  war 
blendeftd  weiss.   Die  Analysen  des  bei  rfner  Temperatur 
von  100^  getrockneten  Salzes  gaben  Resultate,   welche  | 
mit  der  Formel  3PbO,  CiOH^Qi«  übereinstimmen,  es 
scheint  also  dies  Salz  SPbO,  CiOH^OiS  +  HO  au  sein, 
denn   bei    einer  Temperatur  von  110^  ausgeti^ocknetes 
Salz  lieferte  Resultate,  welche  mit  der  li'ormel  3  Pb  O, 
Ci<^a30i3  übereinsHmntlen. 

Das  desoxalsäure  Baryumoxyd  kann  aus  dem  Kali- 
salze  durch  Chlorbaryum  in  der  Wärme  gefällt  werden, 
oder  man  erhält  es  unmittelbar,  indem  man  die  wässerige 
Ldsung  «der  ursprünglichen  Krystalle  mit  frisch  berriteter 
Barytlösung  kocht,  absetzen  lässt,  und  den  Niederschlag 
anfimgs  mit  essigsäurehaltigcnn  Wasser  auswäsoh^  um  \ 
dto  etwa  gebildeten  kohlensauren  Baryt  zu  entfernen.  I 
Es  ist  ebenfalls  ein  weisses  Salz  und  entspricht  nach  den  ] 
angestellten  Analysen  der  Formel  3BaO,  CiOH^Ois. 
•  Das  ncormale  desoxalsäure  Kali  entspriebt  derselben- 1 
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Lohlensaiireiii  Kali  erhalten,  es  bleibt  naeh  dem  Ver- 
lunsten  auf  dem  Wasswbade  eine  gunlmiartige  Masse; 

lie  aber  unter  der  Glocke  mit  Schwefelsäure  langsam 
Lrystallisirt  Es  zersetzt  sich  schon  bei«  einer  Tempera- 
«r  von  1300. 

Zersetzt  man  die  ursprünglichen  Krystalle  mit  einer 
Liösung  von  Kali  in  absolutem  Weingeist;  so  erhält  man 
»ne  zähe  Masse,  welche  nediinals  mit  Weingeist  ansge- 
rasoben  und  abgedampft,  zerrieben  werden  kann  nnd 
iber  Schwefelsäure  vollkommen  austrocknet.  Dies  Salz 
st  blendend  weiss^  wird  an  der  Luft  feudbt.  und  stellt 
»in  saures  Salz  noch  der  Formel  2K0,  HO,  CiOH^>3 
iar.  Fällt  man  eine  Lösung  hiervon  mit  salpetersaurem 
Silberoxyd;  so  erhält  man  einen  weissen  Niederschlag; 
1er  sich  sehr  leicht  zersetzt  und  der  F<mnel  2AgO; 
HO,  C»0H3O»3  entspricht. 

Der  normale  desoxalsaure  Kalk  scheint  3Ca0^.i 
C»0H3Oi3  4-  2aq.  zu  sem. 

'Das  nomale  Natronsak  ist  sehr  leieht  l^ch;  sohwierig/ 
krystallisirbar  und  zersetzt  sich,  ebenso  wie  das  Kalisalz 
bei  einer  Temperatur  von  130^. 

Die  reine  Des'oxaisftnr e  erhftit  man  ans  den  ur- 
sprünglichen KrystalleU;  indem  man  diese  mit  verdünn- 
ter Kalilauge  so  lange  erwärmt,,  bis  der  Weingeist  voll- 
ständig verdanktet  ist,  dann  maeht  man  die  mit  Wassw 
▼erdttnnte  Lösung  mit  Salpetersäure  schwach  4MMier;  er-  . 
hitzt  bis  zum  Kochen  und  setzt  eine  äquivalente  Menge 
Salpeters.  Bleioxj<d  zu«  Die  £lüssiglm<t  wird  noeh  einige 
Zeit  aufgekocht,  wodurch  der  NiedeiQSohkig  des  Oxalsäuren 
ßleioxyds  dichter  wird,  dieser  wird  dann  gesammelt,  im 
Wasaer  zertheilt  und  durch  Einloten  von  Schwefelwasser- 
Stoff  zersetat  Die  filtrirte-Ldsung  wird  ina  Wasserbada 
bis  zur  dicklichen  Consistenz  eingedampft  und  unier  der 
Glocke  über  Schwefelsäure,  weiter  verdunstet,  wodurch, 
sie  krystallisirt ,  und  ganz  trocken  wird.  >  Pie  DiNK^cal-t; 
säure  ist  blendend  weiss,  im  Wasser'  sehr  leicht  auch 
in  Weingeist  lÖslich|  zerfliesstan  der.Luft,  hat  einen  stark 
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sauren  Geschmack,  ähnlich  dem  der  Weinsäure,  ohne 
dbd  ^hne  stumpf  zu  m^beua.  ßeim  Erwärmen  wird  sie 
4llia^el|  hü^bt  iMh  dum  mi^  laiitwi^lt  Gerucfc 
wie  die  Weinsäure  beim  Erhitzen  und  verbrfann^ 
schwach  leuchtender  Flamme  ohne  Kückstand.  i 
Diel»  Sfturo  atelU  Hydri^t  dar  nnd  gab  bei  der' 
Analyse  folgende  Resultate: 

0,470  Qrm.  Säure:  0;580  Grm.  Kohlensäure  ==  30,78 Prc.C 

OfXö'd    n    Wasser        =  3,61  ,  H 
0,876  Grm.  Säure:  0,992    »   KoUonsäare  =  30,91  „  Cj 

0,276     „    Wasser    ,    =    3,48,  H 

oder 

10  At.  q   «:     60      30,93       80,70  30,91 
G    „  H   =      6        3,09        8,61  3,48 
16    ,  O    ==    128  .  65,98 

194  100,00.  I 
Es  ergiebt  sich  also  die  Formel  des  Hydrats  der  Des- 
oxalsäure  =  3HO,C«0H3O>3 

Zieht  man  nan  von  der  Formel  der  bewmsteii  Ery-, 
stalle  C^^Hiso^^  1  Aequivalent  der  waflserfreieii  Säurel 
C10H3O13  ab,  so  bleiben  C»2H1503,  welches  3  Aeq.' 
Aetbyloxyd  entqpriebl,  und  da  bekaoatlioh  4ie  Kiystalle 
d«reh  Zersetzung  mit  Kali  Weingeist  tiefem,  so  kann 
man  sie  als  den  normalen  Aether  der  Säure  =  3AeO,' 
0^(^1130 '3  betracbten.  Zwar  unterscheidet  er  sich  von 
den  aasammeagesetzten  Aethem  darcb-  seine  ieidite  Lös- 
lichkeit  im  Wasser  und  durch  seine  Beständigkeit  in  die- 
861^  Lösung,  während  sich  die  Aether  mit  stärkeren 
Süuren,  in  Berührang  mit  Wasser  leicht  zersetzen.  Es, 
ist  daher  ieidit  möglich,  dass  diese  jetzige  Ansieht  durch 
weitere  Untersuchungen  einer  anderen,  rationellen  Zu- 
sammenaeteing  Platz  machen  mnss. 

^  Nach  der  KrystalliBation  des  sogenannten  Desoxat- 
äthers  bleibt,  wie  oben  bemerkt,  eine  syrupdicke,  gelb 
gefärbte  Masse  zurück,  diese  ist  ein  Gemenge  aus  wenig* 
stens  sw«i  Verfaiadttngen,  und  enthält  ianner  mA  etwas 
desoxalsaurcs  Aethyloxyd  gelöst. 

/ 

% 
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Pie  Trennung  dieser  Verbindungen  ist  schwierig, 
dft  ai/b  sieb  g^gen  littsuogwniU^  gleioh  Terhalten.  Die 
Masse  wurde  weit  über  1000  «rhitet,  wodnroh  sieb  ein 
Tb^il  verflüchtigt;  welcher  nicht  genauer  untersucht  ist^  . 
doch  wahrscheifilicii  grösstenth^ls  ant  I^obiensäureäther 
besteht,  während  der  .  nicht  flüchtige  Theil  nnveründert 
zurückbleibt.  Dieser  wird  auf  dem  Wass^rbade,  bis 
.keine  Gewichtsabnahme  mehr  statt  findet»  erhitzt,  dann 
einige  Male  mit  immer  gleichen  Volniyien  heissen  Wassers 
geschüttelt,  um  den  noch  vorhandenen  krystallisirbaren 
Desoxaläther  zu  entfernen;  die  zurückbleibende  Masse  ' 
wird  in  einem  grösseren  Theile  heissen  Wassers  ge- 
löst und  nach  dem  Erkalten  mit  Aether  geschüttelt,  von 
der  ätherischen  Flüssigkeit  der  Aether  abdestilliit  und 
dies  einige  Male  wiederholt^  worauf  man .  die  Masse  im 
Wasserhade  yollständig  austrocknet.  Sie  stellt  dann  eine 
schwach  gelblich  gefärbte,  ölige  Verbindung  dar,  welche 
beim  Erwärmen  dünnüüssig  wird,  geruchlos  ist,  einen 
penetrant  bitteren  Qesohmaek  beeita^  und  auf  Papier 
einen  Fettfleck  verursacht,  welcher  durch  P]rwämien 
nicht  verschwindet.  Mit  Weingeist  und  Aether  mischt 
sie  sich  in  allen  VerhaltniasePi  ist  in  kaltem  Wasser 
wenig,  in  heissem  reichlich  löslich»  Auf  Piatinblech  er- 
hitzt, verbrennt  sie  mit  bläulicher  Flamme  ohne  Bück- 
standy  in  einer  Ratorte  erhitst^  hiotorltot  sie  eine  scharfe 
kohiige  Masse. 

Die  Analyse  gab  aus: 
Q9688Qxm.äubstanz  l,024Qxm,  Kohlensäure  s  47y45Prc.  ü 

0^348  ,  Wasser  s  6^67  „  H 
0,810    «    SubsUnz  1,411   „    Kohlensäure  =47,48   „  C 

0,480  „  Wasser  =  6,66  ,  H 
welche  Resultate  vdlsttodig  nut  denen  des  kryatalUsirten« 
Defoxalfttbers  übereinstimmen,  welcher  nach  der  Formd 

47,48  C  und  6,47  H  enthält. 
Die  hjeri^af  angestellten  itoactionea  stimmten  voH« 
.  kommen  mit  denen  des  Desokal&thers  überein,  die  Ana- 
lysen der  Metalisalze  gaben  dieselben  Eesultate  als  die, 
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welche  aus  dem  krystallisirten  Desoxaläther  dargestellt 
wareik  Ebenso  stimmt  die  reine  Säui^e  in  allen  oibemi- 
sehen  •  VbrliiÜi6isBen  mit  der  krystalUiirten  Sftore  flberein. 

Es  ergiebt  sich  also^  dass  diese  beiden  Massen;  die 
krystaUisirte  ufid  Meslg  bleibende^  Modificationen  einer 
und  denielben  SnlÜbtati^/  nlfnAleli'  des  desoxahanren  Aetliyl- 
oxyds  sind,  von  welchen  die  krystallisirbarc  durch  Er- 
hitzen im  Oelbade  bisi  einer  Temperatur  von  1400 —  i5(>o^ 
wie  ioh  sehen  oben  tnitgetUelilt  babe^  in  die  unkrystaUisir- 
bare  Modification  übergeführt  wird.     '  ' 

Zersetzt  nian  demnach  gelben  flüssigen  Desoxal- 
äther mit  concentrirter  Kalilauge^  so  wird  die  Flüssigkeit 
dunkelbraun  und  es  scheidet  sich  zugleich  eine  schwarzOi 
schmierige  Masse  aus.  Diese  wirkt  sehr  leicht  und  re- 
ducirend  auf  Silbersalze  und  bedingt  wahrscheinlich  die 
gelbe  Färbung,  welche  durch  zu  heftige  Einwirkung  des 
Jblatriumamaiganis  auf  den  Oxalätber  entsteht. 

U^fergang  der  DeBoxcdaäure  in  TrmbeMäute/  " 
GSM'verdünBte,  wässerige  Lösung  des'Desoxaläliiers, 
der  wenig  Schwefelsäure  zugesetzt  war^  wurde  in  einer 
•  zugeschmolzenen  Glasröhre  längere  Zeit  der  Temperatur 
des  kochenden  Wassers  ausgesetzt*  ottd  daim  die  Bdhre 
nach  dem  Erkalten  geöfiiiet.  Es  entwich  dabei  sofort 
unter  Knall  und  Brausen  lebhaft  Kohlensäure,  während 
in  der  Lösung  sidi  keine  Desogcalsäure,  sondern  eine 
andere  Säure  und  Weingeist  sich  befand.  Die  Schwefel- 
säure wurde  sorgfältig  durch  ChiorbaryumlÖsung  entfernt, 
die  Flüssigkeit  im  Wasstrbade  und  unter  4er  Glocke 
mHSdywefeteämreTerdunstet)  wodttfch  man*^8ftalefiftrmige; 
durchsichtige  Krystalle  erhielt.  Diese  für  Trauben- 
s  ättve  gelndten^  ei^aben  •  istish  auch  iils  solche  in  allen 
ihffeni'^RAaetibntoy  'iwelBhiBi' M^"dui»ob  Frofilssor  Dilfios 
vollständig  bestätigt  "Wurden.  Auch  die  Analysen  des 
Silben^f  filei^-^nd"  sauren  Kalisalzes  bestätigten  sie  als 
fittubeBsäure.'  -i 

Auch    verdünnte  Salzsäure   bewirkt  dieselbe  Zer- 
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set^iuig  wie  Scbwefelsäurey  selbst  schon  die  reine  wässerige 
DesoxalsäiurQ*  erleklet  bei  längevem  .Erbttaea  ^dieselbe 
Zerseteang.   Die  8iaren'«eheiiifin  also  Am  ZerJklleh  des 

Deaoxaläthers  zu  bedingen,  worauf  sieh  dann  die  Des- 
ozalaäure  in  Traubensäi^re  und  Kohlensäuxe  zersetzt*. 
.    3HO,CiOH30i3  =  2U0rC»HiQ«  SCO«* 

Eine  vollständige  Ueberführung  dep  Desoxalsäure  in 
Traubensäure  ist  nur  möglich,  wenn  die  liöjjwing  des  Des- 
oxalätfajars  üehr  yerdünnt  ist  (ciroa  OjnD.  auf  100  Qrm. 
Wasser),  die  Operation  in  einer  Böhre  gesehiebt  und  die 
Erhitzung  mindestens  8  Stunden  dauert.  Es  lässt  sich 
dann  keine,  Desoxalsäure  nachweisen.  —  Die  Beaction 
auf  dieselbe  ist  aehr  genau  und  folgende:  Man  setetaur 
Lösung  Kalkwasser  im  Ueberschuss,  löst  den  voluminösen 
Niederschlag  in  etwas  Salzsäure;  und  setzt  dann  Ammo- 
niak zu,  wodurch  sich  der  desoxalsäure  Slalk  sofprt. 
flockig  ausscheidet,  während  der  traubensaure  Kalk  erst 
nach  einigen  Secunden  als  ein  schweres  kristallinisches 
Pulver  enK»h«inl. .  '  '  ' 

Mischt  man  die  flftssige.  Modifieation  des  Desoxal- 
äthers  mit  concentrirter  Salzsäure,  so  entwickelt  sich 
schon  in  gelinder  Wärme  rechlich  Kohlensäure;  wir^ 
sie  nun  auf  dem  Wasscvbade  bis  sar  yoIIstKndigen  Ver- 
treibung der  Salzsäure  erhitzt,  so  bleibt  eine  syrupdicke, 
stark  sauer  schmeckende  Masse,  welche  unter  der  Glocke 
mit  Schwefelsäurd  stt  einer  gelben^  durchsichtigen,  aber 
vollständig  unkrystallinischen  Säure  wird.  Sie  ist  leicht 
im  .Wasser  löslich  und  durch  ihr  Verhalten  gegen  Kalk- 
wasser  vollständig:  vott  der  l^mobensänre  und  Desoxd*- 
säure  versdiieden,  denn  wenn  der  durch  Kalkwasser 
erhaltene,  voluminöse,  weisse  Kieclerschlag  durch  wenige 
Tropfen  Salzsäure  .wieder^  gelöst,  wip}^  so.  erhält  man 
durch  Ammoniak  keinen  Niederschlag;  Nach. dop  Ahalyse 
hat  sie  dieselbe  Zusanimensetzung  wie  die  Trauben-  und 
Weinsäure,  unt^scheidet  sich  aber  von  letzterer  ausser 
durch  ihre  UnkrystaUisirbarkmt  noch  dadurch^  tdai8'*Bie 
mit  Kali  kein  schwer  lösliches  saures  Salz  bildet.  Sie 
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wäre  also  mit  ihr  isomer.  Weitere  Untersuchungen  hier- 
über fehlen  bis  jetzt  noch,  — 

£b  lässt  'sieh  niobt  lengnan^  dasB  diese  »neuen  Eni* 
deckungen  für  die  Chemie,  wie  fiir  die  Pflanzepphysio- 
logie  von  der  grössten  Wichtigkeit  sindy  denn  sie  lehren 
uns  einen  Theil  der  durch  ihre  elementare  Zusammen- 
setzung so  hervorragenden  Fruohtsäuren  künstliefa,  ja  sogar 
aus  unorganischen  Materialien,  aus  denen  doch  die  Oxal- 
säure gebildet  werden  kann,  darstellen  und  lassen  una 
einen  tiefen  Blick  in  die  Bildungswerkstfttte  der  Natur 
thun^  in  der  die  Sonne  und  vielleicht  andere  Kräfte  das 
Natriumamalgam  ersetzen. 

Die  weiteren  Untersuchungen,  die  vielleicht  bald 
veröffentlicht  werden  und  sieh  theils  mit  der  Gruppirung 
der  Elemente  obiger  Verbindungen  beschäftigen,  werden 
gewiss  interessante  Au&chlüsse  über  die  ohemische  Con- 
stitution der  Fruchtsäuren  und  anderer  Verbindungen 
bringen.  ^ 

Schliesslich  will  ich  noch  erwähnen^  dass  sich  unter 
den  Producten,  die  in  Aether  unlöslich  und  im  Wasser 
löslich  sind,  eine  Substanz  befindet,  die  süss  schmeckt, 
mit  Hefe  in  Gährung  übergeht  und  in  Kohlensäure  und 
.  Weingeist  zerfiUlt»  und  ebenso  wie  Trauben-  und  Frucht» 
Zucker  Kupfersalae  "  unter  den  bekannten  Bedingungen 
reducirt.  Auch  über  diese  interessante  Thatsache  wer- 
den die  neueren  Untersuchungen  nähere  Aufschlüsse 
bringen* 

Ueber  die  Anwendong  der  Dialyse  zur  gerichtlicli- 
fikenisfik«!  Ansmittliuig  der  arsougw  Sftm; 

TOfl 

L.  A.  Bu ebner. 

(Besonderer  Abdruck  aus  Bnchner's  N.  Bepertorium  für  JEHuumacie^ 

Bd.  XI,  S.  289:) 

Graham  sagt  achon  in  seiner  ausgeaeiclmeten  Ab- 
iumdlung  über  die  Anwendung  der  Diffusion  derFlÜssig- 
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keiten  zur  Analyse'^),  dass  sich  die  Dialyse^  d.  h.  die 
•  mittelst  Diffusion  durch  eine  Scheidewand  von  gallert- 
lurtiger  Substanz  (PergameDtpapier)  bewirkte  Scheidung 
der  Krystallofdsubstaneen  von  amorplien  Stoffsn  (Oonoid- 
stanzen),  mit  Vortheil  anwenden  lasse,  um  arsenige  Säure 
und  MeUUsalzei  auch  Strychnia,  überhaupt  alle  löslichen 
Oifte  vm  Lösungen  limorpher  orgimiBcher  Substanzen 
bei  gerichtlich -chemischen  Untersuchungen  zu  scheiden. 
Er  erwähnt  mit  Recht,  dass  dieses  Verfahren  den  Vor- 
theil habci  dass  keine  metalliache  Substanz,  kein  che- 
misches Reagens  irgend  einer  Art  zu  der  die  organischen 
Substanzen  enthaltenden  Flüssigkeit  gebracht  wird.  Die 
▼on  Graham  beschriebene  Vorrichtung,  um  dieses  Ver- 
fabren  in  Anwendung  zu  bringen,  ist  liusserst  einfach. 

Man  giesst  die  die  organischen  Substanzen  enthal- 
tende Flüssigkeit  hoch  in  einen  Dialysator,  wel- 
cher aus  einem  10  bis  12  Zoll  im  Durchmesser  haben- 
den, mit  Pergamentpapier  bespannten  Reif  aus  Gutta- 
Percha  besteht.  Den  Dialysator  lässt  man  dann  in  einem 
grösseren  QefHsse  schwimmen,  welches  ein  etwa  Tierfach 
grösseres  Volum  Wasser  enthält,  als  das  Volum  der  Flüs- 
sigkeit in  dem  Dialysator  beträgt.  Nach  vierundzwanssig 
Stunden  findet  man  das  ftussere  Wasser  in  dem  grösse- 
ren Oeftsse  im  Allgemeinen  farblos;  nach  dem  Concen- 
triren  desselben  durch  Eindampfen  kann  man  zur  An- 
wendung der  geeigneten  Beagentien,  um  das  Metall 
"aus  der  Lösung  m  Mlen  und  abzuscheiden,  schrei- 
ten. Die  Hälfte  bis  drei  Viertel  der  in  der  auch  organi- 
sche Substanzen  enthaltenden  Flüssigkeit  gewesenen  diffu- 
sibelen  Krystalloidsubslanzen  finden  rieb;. wie  sieh  Gra- 
ham überzeugt  hat,  im  Allgemeinen  in  dem  äusseren 
Wasser. 

Graham  beschreibt  mehrere  Yersuchei  bei  welchen 
verschiedene  organische  Substanzen^  wie  Eiweiss,  Hflch^ 

*)  Philoaoph.  TranBsctioiis  fSr  1861,  183;  aneh  Annaleii  der  Che- 
mie u.  Pharm.  CXXI,  1;  im  Auszöge  auch  in  diesem  Bande, 
S.24  des  n;  Bepertoriums. 
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mit  kleinen  Mengen  »«irseniger  Säure^  so  wie  auch  mit. 
Brach weixifltein  und  i  ätrjoh&in  (in  salssaurem  Wasser 
.gelöst).  itemMimtM^  imd  welchei  beweiBoo^  dABS  sich 
die'Dialyl»  8ti;?allgemem<df  Anwendung  die  Darstel- 
lujpg  einer  Flüssigkieit  eignet,  welche  mitteist  chemischer 
B^agenlieti  auf  .ein  «unoi^aniaohe«  odev  organisches  Gift 
zu  prifen  ist/  Za  diesen.  Veroueken  wurde  im  Allgemei- 
nen ein  4zölliger,  glockenförmiger,  gläserner,  im  Wasser 
hängender  oder  darin  auf  einem  Gestelle  ruhender  Dialy- 
sator  angewendet^  dessen  Soheidewand  eine  Fläche  von 
16  Quadratzoll  oder  etwa  '/ioq  Quadratmeter  hat.  Das 
Volum  der  in  den  Dialysator  gebrachten  Flüssigkeit  be- 
trog 50  Cttbikcentimeter  und  bildete  also  im  Dialyaatmr 
eine  öM.H.  oder  etwa  0,2^'  tiefe  Schichte.  Das  Volum 
des  äusseren  Wassers  (im  grösseren  Gefässe)  betrug  nicht 
wwiger  als  1  Liter,  oder  das  Zwansigfache  von  dem 
Volum  der  Flüssigkeit  im  Dialysator. 

Es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  diese  sinnreiche  Gra- 
ham'sehe  Methode  schon  von  Anderen  in  gerichtlich- 
chemischen Fällen  selbst  benutzt  wurde»  ^  aber  mmie 
eigenen  zahlreichen  gerichtlich -chemischen  Untersuchun- 
gen gaben  mir  Gelegenheit  genug,  mich  von  der  Vor- 
treffliohkeit  derselben  übenseugen  zu  können.  Ich  will 
yon  meinen*  Erfahrungen  nur  ein  Paar  mitüieilen,  um  au 
beweisen;  wie  sehr  das  Graham 'sehe  Verfahren  zur 
AusmitteluBg  der  arsenigen  Säure  in  den  Flüssigkeiten 
und  Eingeweiden  der  damit  vergiftstim  Individuen  geeig- 
net ist: 

Im  vergangenen  Frühjahre  gingen  auf  einem  kleinen 
Landgate  nrährcare  Höhner  zu  Grande,  und ,  da  der  Ver- 
dacht rege  wurde^  dass  diese  Thiere  vergiftet  worden 
seien;  so  schickte  der  Untersujshungsjrichter  die  Einge- 
weide TOü' awmn>derselbeD  zur  .chemischen  Untersuchung. 
Nachdem  'bldi  genauer  Besichtigung  des  aus  Gerstenkör« 
nern  und  Kieselsteinchen  bestehenden  Mageninhaltes  keine 
weissen  Körnchen  von  arseniger  Säure  wahrgenommen 
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werden  konntoi^  wuiden  dte  G^idftrme  des  «iii^n  Huhnes 

zerschnitten,  mit  Wasser,  welches  mit  Salzsäure  ange- 
säuert worden  war,  angerührt  imd  in  < 'den  DUipOikot  ge- 
gebeo.  N«Qb  Verlauf  wn*  24  SMnideii  :^BrMr*4uHdi  das 
Pergamentpapier  hindurch  nebst  Salzsäufö'  Schon  so  viel 
arftenige  Säure  in  das  V4»rgeschlagen6  Wasser  •  übergegan* 
gen,  dan  SchwaMwaasoMtoff  cianBi  aiaeh  gelbeii  Mieder- 
schlag von  reinem  Dreifach -Sobweffelarsen  hervorbrachte. 
Das  vorgeschlagene  Wasser  wurde -täglich  durch  neues 
ersetzt  und  jedeskn«!  ^mii  SohweMwasserstoff  geprüft.  £s 
dauerte  länger  als  8  Tage,  bis  dieses^  Beagens  keine 
Trübung  sondern  nur  mehr  eine  gelbliche  Färbung  her- 
Torbraehte.  Die  Menge  des  nach  dieser  Zeit  aus  dem 
vereiaigteii  Waaser  aasgeillllteii  SehweMarseniks  betrug 
2,932  Grane,  was  2,352  Granen  arseniger  Säure  entspricht.. 
Es  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden^  dass  dies  nicht 
die  ganze^  sondefn  nur  die  grössere  Menge  der  imDarm- 
canal  des  einen  Huhnes  enthaltenen  arsenigen  Säure  ist. 
Kropf  und  Magen  der  beiden  Hühner  enthielten  übrigens, 
wie  die  Destillation  niit  Salzs&ure  zeigte^  hö^t  'wenig 
arsenige  Säure. 

Einige  Wochen  nach  dieser  Untersuchung  erhielt 
ich  von  demselben  Untersuchungsrichter  Tbeile  von  der 
Leiche  dner  Frauensperstm^  welche  am  19.  Milni  d«  J. 
sich  eines  von  den  auf  diesem  kleinen  Landgute  gefalle- 
nen Hühnern,  nicht  ahnend,  dass  diese  Thiere  durch 
Oift  zu  Grunde  gsgangsn  seien,  zurichtete  und  davon 
einen  Theil  verzehrte,  worauf  sie  sehr  krank  wurde  und 
am  29.  April  starb.  Zwischen  dem  Genüsse  des  Huhnes 
und  dem  Tode  liegt  also  ein  Zeitraum .  von  41  Tagen. 
Da  unter  diesen  TJmstttnden  vermuthet  werden  durfte, 
dass  alles  Gift  in  das  Blut  und  dadurch  in  die  zweiten 
Wege  ftbergegang^  sei,  so  bestimmte  der  die  Obduction 
vornehmende  Qerichtsarzt,.  dase  nicht  der  Magen  und 
Darmcaiial,  sondern  nur  etwas  geronnenes  Blut  aus  der 
rechten  Herzkammer  und  Stücke  von  den  beiden  Lungen- 
flügeln zur  chemischen  Untersuchung  übersehickt  wurden. 
Die  Leber  konnte  also  von  mir  nicht  geprüft  werden. 
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.'iok  wwär»te'<«diieit'l%6ii  des  M«tgeriAMeb<  am  dem- 

Herzen  und  einen  Theil  der  zerschnittenen  Lungenstücke 
mit  WaMiv  weMim  ith  «(was  Aeiskali  zusetzte,  um 
das  :^Oitme  *fttos^  !iii»>mftcli6ir.  Die  «Ikaiisell»  Flfiadgkek 
wurde  hierauf  in  den  Dialysator  gegossen.  Nach  einigen 
Tagen  wurde  ^clas  Torgeechlageae  Wasser  «ait  Salzsäuve 
angosiiwrt  wbA.  a^iSt^uMwiMCfrtxyffgaBi  gtBüttigt,  hin- 
auf tnehrere  Stunden  -Mndim)!!  an  einem  mäBsig  warnen 
Orte  sich  selbst  überlassen.  Der  binnen  dieser  Zeit  gebildete 
geriiigeSGhwefekMdMnMihlagilt^<de4l^^  Sal- 
petersäure oxydirt^  worauf  man  die  überschüssige  €Miire 
verdampfen  Hess  und  den  mit  reiner  Schwefelsäure  ver- 
setzten Büokstand  naeb  dem  Marsh'Boken  'Verfahren 
prüfte.  Das  Resultat  dieser  FMmg'  war  in  der 
.glühenden  Röhre  allmälig  entstehender,  zwar  schwacher 
aber  doch  ganz  deutlicher  glänzender  ArsenspiegeL 

-£s  i^erstefat  sich  wolil  von  selbst^  daass  bier  von  einer 
quantitativen  Bestimmung  des  Arseniks  keine  Rede  sein^ 
konnte.  Uebrigens  war  auch  diesmal  nicht  alle  arsenige 
Säure  dureh  das  Pergamentpapier  hindurohgegtingeB^ 
denn  tils  der  alkalische  Rückstand  im  Dltriyaator  mit 
Salpetersäure  neutralisirt  und  noch  mit  etwas  Salpeter 
versetzt^  eingetrocknet  und  in  einen  glühenden  Tiegel 
eingetragen,  hierauf  die  verpuffle  Masse  mit  überschüssi- 
ger reiner  Schwefelsäure  erhitzt  und  nach  dem  Verdün- 
nen mit  Wasser  nach  dem  Marsh'schen  Verfahren  ge* 
prüft  wurde,  erhidt  man  in  der  glühenden  Röhre  noch 
einen  nach  einiger  Zelt  sichtbar  werdenden  geringen 
Anflug  von  Arsenik.  .     »  -  ' 

Obige  Untersuchung  spricht  nichl  nur  ßkv  die  grosse 
Tauglichkeit-  der  Dialyse  zur'  A^n^zidbung  der  arsenigen 
Säure  aus  Organen  und  aus  dem  Blute,  selbst  wenn  ihre 
Menge*  nai:<'  eitife  hüchst  geringe  ist,  sondern  sie  beweist 
auch'iw1eabry**l»te 'lange  dieses  Oift^  wenn  dir  einmal  in 
das  Blut  übergegangen  ist,  zur  vollkommenen  Ausschei- 
dung aus  dem  Organismus  braucht.  Einundvierzig  Tage, . 
welche  vomr  Genüsse-  des  mit  arsenigeY  Säure  yergifteten 


Digitized  by  Google 


Z>ialy8e  zur  gerichü.'chem,  Ausmütelung  der  arsen,  Säure*  225 

BLuhnes  an  bis  zum  Tode  der  PerBon.  verstricheiii  waren 
nümlicb  trotz  der  inswitchen  häufig  stattgehabten  Eni*. 

leei  imgen  nicht  hinreiqhend,  alles  Gift  aus  dem  Körper 
zix  entfemeoi  obwohl  die  Person  sicherlich  nur  wenig 
areenige  Säure  mit  dem  verzehrtmi  Huhne  in  den  Leib 
bekam.  Es  rouss  nämlich  angenommen  werden^  dass  bei 
der  Zubereitung  des  Huhnes  die  Gedärme  und  damit 
auch  der  grdsate  Theil  des  Giftes  entfernt  wuitlen,  und 
dass  somit  die  fragliche  Person  nur  TOn  der  in  das 
Blut  des  Huhnes  übergegangenen  arsenigen  Säure  ver- 
giftet wurde. 

Ich  habe  mich  noch  öfter  der  Dialyse  mit  Vortheil 
zur  gerichtlich -chemischen  Ausniittelung  der  arsenigen 
Säure  bedient,  so  erst  jüngst  wieder  bei,  der  Untersu- 
chung der  Eingeweide  und  <ies  Mageninhaltes  einer  an 
allen  Symptomen  einer  Arsenik  Vergiftung  verstorbenen 
Person.  Der  flüssige  Mageninhalt  zeigte  am  Grunde 
mehrere  Quecksilberkügelchen  und  ausserdem  schwar«- 
graue  glänzende'  Theilchen,  welche  die  nühere*  Unter- 
suchung als  metallisches  Arsenik  erkannte,  weshalb  an- 
genommen werden  muss,  das  die  Vergiftung  mit  Fliegen- 
stein  geschah.  Dieser  Mageninhalt  liess  bei  der  Dialyse 
während  weniger  Tage  so  viel  arsenige  Säure  durch  das 
Perganaentpapier  hindurchgehen,  dass  aus  dem  vorge- 
schlagenen Wasser  1^200  Oran  Schwefelarsenik  geftUlt 
wurde,  was  0,966;  also  nahezu  einem  Oran  arseniger 
Säure  entspricht. 

Ich  bediene  mich  au  meinen  dialytischen  Versuchen 
weitmündiger  sogenannter  Zuckergläser,  wie  man  solche 
zum  Aufbewahren  eingemachter  Früchte  zu  benutzen 
pflegt  Der  Boden  dieser  Gläser  ,  wird  abgesprengt,  damit 
man.  die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  hineingiessen  kann; 
die  nach  abwärts  gekehrte  Mündung  aber  ist  mit  be- 
feuchtetem Pergamentpapier  bespannt^  dessen  Durch- 
messer um  ein  Paar  Zoll  grösser  als  jener  der  Olas- 
mündung  ist,  so  dass  man  das  Papier  noch  Über  die 
Mündunp;  des  Gefässes  eraporstülpen  kann,  worauf  es 
Arob.d.Pbarm.  CLXII.  Bds.S.Hft.  15 


Digitized  by  Google 


.226  apringnMd, 

unten  an  der  Httnduiig  nnd  oben  mit  Buid£ftden  befestigt 
wird.  Dieser  Dialysator  wird  dann  mit  der  zu  untersuchen- 
den il'iüssigkeit  in  ^  eine  Schale  gestellt^  welche  so  viel 
Wasser  e^thält^,  dais  diesea  wenige  Linien  über  die  ver- 
Bchlgssene  Hü^dung  des  Dialysators  emporragt. 

Die  Dial^'S^  bietet  bei  ihrer  Anwendung  zu  gericht- 
lich-chemiscl^  Untersuchungen  nooh  den  Vortheil  dar, 
dass  die  zu  untersuchenden  Gegenstände  nicht  weiter  ver- 
ändert werden  und  desliälb  noch  zu  jedem  anderen  Ver- 
suche,  den  mau  damit  vornehmen  wiU^  benutzt  werden  j 
können. 

UelMar  grau»  CtiecluiUMrsaUte; 

▼on  I 

J.  Spriogmühl  in  HüdburgbauseD. 

Herr  Professor  Dr.  Ludwig  in  Jena  empfiehlt  im  | 
Aprilhefte,  des  Archivs  fttr  die  durch  Tädten  des  Queck- 
silbers auf  mechanischem  Wege  herzustellende  graue 
Salbe  ein  ünguentum  Hydraryyri  cinereum  chemice  para- 
tufUs  Ich  nehme  Veranlassung  hierauf  Einiges  zu  bemer- 
ken. Die  Herstellung  der  grauen  Salbe  bietet  im  All- 
gemeinen nicht  mehr  Schwierigkeiten^  als  viele  andere  , 
uns  obliegende  Arbeiten.  Nur  verfallt  man  hierbei  zu- 
weilen in  Fehler,  wodurch  die  Arbeit  zur  unangenehmeo 
und  das  Gelingen  derselben  schwierig  wird.  Zuerst  ist 
Stetigkeit  bei  dieser  Arbeit  unerlässlich,  will  man  nicht 
die  doppelte  und  dreifache  Zeit  hierzu  verwenden,  ab 
anders  nöthig  wäre  und  dann  dürfen  nie  zu  grosse  Por- 
tionen auf  Einmal  in  Angriff  genommen  werden,  ohne 
dass  die  den  Mengen  entsprechenden  Oe&sse  zur  Hand 
sind.  Wird  das  in  der  preussischen  Pfaarmakopöe  ange- 
gebene Verhältniss  beibehalten;  wählt  man  zum  Tödten 
des  Quecksilbers  einen  zweckmässig  geformten  Mörser 
mit  desgleichen  Pistül,  so  sind  innerhalb  einer  Stunde 
16  l/nzen  Quecksilber  getödtet  (vorausgesetzt,  dass  auch 
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die  ganze  Arbeit  ist  in  2*0  bis  3  Stunden  beendet;  das 
beste  Beförderungsmittel  bei  dieser  Arbeit  ist  derAeäier. 
Bringt  man  das  Quecksilber  mit  der  vorgescbriebenen  Menge 
noch  vorhandener  grauer  Salbe  zusammen,  fugt  während 
des  ReibenS;  drachmenweise  nacb  und  nach  etwa  1  Unze 
Aether  hinza,  so  ist  dem  unbewaflheten  Auge  schon  nach 
10  Minuten  das  metallische  Quecksilber  entschwunden. 

Uebrigens  giebt  es  auch  noch  eine  andere  —  un- 
verdienter Weise  yiei&ch  angefeindete  —  Methode,  wobei 
fast  alle  Schwierigkeiten  schwinden.  Sie  besteht  in  Be- 
nutzung der  Sägemühle  als  Schüttel-Apparat.  Ich  bediene 
mich  derselben  seit  yiden  Jahren  und  empfehle  dieselbe 
als  eben  so  bequem  wie  zweckentsprechend;  und  verfahre 
dabei  wie  folgt: 

In  ein  Pfun^iglaSi  stark  in  Glasmasse,  werden 
24  Unzen  Quecksilber  zu  4  ünzen  Olivenöl  gegeben; 
sorgfältig  verkorkt  und  der  Kork  festgebunden.  Dieses 
wohlverN^ahrte  Glas  packt  man  in  einer  soliden  Kiste 
zwischen  feuchte  Sägespäne  fest  ein  und  befestigt  diese 
mittelst  starker  Stricke  auf  der  Sägemühle.  (Ganz  ebenso 
lassen  sich  Schwefelquecksilber  und  ähnliche;  durch  Zu- 
sammenreiben herzustellende  Präparate,  sehr  leicht  und 
gut  fertigen.)  Ist  die  Sägemühle  fortwährend  in  Bewe- 
gung, so  ist  die  Arbeit  während  einiger  Stunden  voll- 
ständig bewirkt;  andernfalls  mehr  Zeit  erfordert  wird. 
Die  nun  folgende  Arbeit  bereitet  keine  Schwierigkeiten 
mehr.  Man  lässt  das  im  Oel  höchst  fein  vertheilte 
Quecksilber  rein  auslaufen,  spült  noch  mit  Unze 
Olivenöl  nach  und  verreibt  nun  nach  und  nach  mit  dem 
vorgeschriebenen  Geraenge  von  Talg  und  Schmalz,  deren 
Mengenverhältnisse  man  in  so  weit  etwas  abändert,  als 
man  Olivenöl  verbrauchte,  wofär  etwas  mehr  Talg  ver- 
wendet und  so  viel  Schmalz  abgebrochen  wird  als  das 
Gewicht  des  Oeles  betrug,  damit  das  vorgeschriebene 
Verhältniss  zwischen  Quecksilber  und  Fetten  eingehalten 
werde. 

Die  so  gewonnene  graue  Salbe  entspricht  allen  An- 
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forderungen,  ohne  dass  die  Arbeit  eine  geisttödtende 
wird|  und,  ersetzt  außh  die  in  Vorschlag  gebrachte  Queck- 
silbersalbe,  chemke  faraJtma^  ganz  sicher;  abgesehen 
davon;  ds^ss  diese  letztere^  bezüglich  der  beanspruchen- 
den  »Zeit  ,  .^fl  Kosten  keine  Vortbeile  bietet,  vielmehr 

fiehr^iup[^t|U^che  Procedur  er£Qi;dert.  Wir  wollen 
gans  knm  . den  r  von  Herrn  Professor  Lndwig  empfohle- 
nen Gang  verfolgen. 

Zuerst  soll  salpetersaures  Quecksilberoxydul  bereitet, 
dieses  fein  zerrieben^  dnroh  sohwefligsanres  Oms  re* 
ducift  werden.  Das  reducirte  Quecksilber  wird  durch 
Absetzenlassen,  Abgiessen  und  Waschen  gereinigt,  mit 
balbweichem  Fett  gemischt  und  das  Beiben  b^  gelinder 
Wärme,  bis  zum  Verdunsten  des  anhängenden  Wassers 
fortgesetzt. 

W^l^ber  Aufwand  von  Qefässeni  Apparaten  und 
^ejuer^ist  hierbei  mehr  erforderlich,  als  bei  Bereitung 

der  grauen  Salbe  nach  der  zeither  üblichen  Methode  und 
was  vvird  hierdurch  gewonnen?! 

Herr  Professor  Dr.  Ludwig  bemerkt  schliesslich  in 
seinen  Mittheilungen,  dass  das  Gelingen  dieser  Arbeit 
abhängig  ist  vom  Auswasehen  des  fein  zertheilten  Queck- 
silbers und  auch  yon  dem  Vermischen  der  durch  Wasser- 
stäubchen  auseinandergehaltenen  Queoksilberstinbchen  mit 
dem  Fett.  Mit  andern  Worten:  »Hier  drohete  Scylla 
und  dort  die  grause  Charjbdis*". 

Nach  Vergleichung  dieser  Arbeiten  f&r  das  neue  und 
alte  Präparat,  der  dabei  zu  beobachtenden  Cautelen,  der 
erforderlichen. Zeit  und  Kosten,  dürfte  es  kaum  zweifel- 
haft bleiben,  wa^  wir  behalten  oder  eintauschen  wol- 
len. Auch  bin  ich  der  Meinung,  den  Herren  Aerzten 
dieses  Unguentum  Hydrargyri  cvnereum  chemice  paratum 
vor  d^r  Hand  nicht  zu  empfehlen  und  fiir  den  ^gerollten 
Mantel*'  lieber  das  bewährte 

Grau,  Freund,  ist  alle  Theorie, 
Ghrün  des  Lebens  gold'ner  Baum, 
beizubehalten. 
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Im  Technologie  de^  I^S[^i, . 

von  •  '  '  .'  ' 

Professor  Dr.  Rudolph  Wagner*),  * 

^  * 

Der  Baryt  kommty  wie  allgetnein  bekannt^  "äI«  Schwer- 
spath  and  als'  Witlierit  im  Hmerabreiieiipe  'bftiifi^  und  in 
sehr  grossen  Massen  vor.     Gehört  das  letztere  Mineral . 
vorzüglich  England  (namentlich  den  Grafschaften  Lanca- 
shire,  Fiintsfairei  Shropshire,  Camberlabd,  Durbara,  Wesfc- 
moreland,  Northumberland)  an,  so  fiiidet  inth  dagegen 
der  Schwerspath  in  deutschen  Gebirgen,  so  im  Spessart 
(besonders  im  Fürstenthnme  Ascbaffenbarg),  im  Oden- 
walde/  im  Siefawarswalde  n.  s.  w.  in  so  bedeutender  Menge, 
dass  die  Frage  nach  seiner  Verwendung  schon  seit  "länger 
als  fünfzig  Jahren  ventilirt,  bis  auf  den  heutigen  Tag 
aber  nicht  erschöpfend  beantwortet  wurde.    Wetmr'  man 
von  der  Benutzung  der  Barytmineralien  zur  Herstellung 
der  chemischen  Barytpräparate  absiebt,    so   iHsst  sich 
mit  Grund  behaupten,  dass  vor  dem  Jahre  1€80  'der 
Schwerspath  als  das  einzige  deutsche  Barjtminei^l'iidrc 
Ko/r^\f  nur  als  Zusatz  von  Bleiweiss,  hin  und  wieder  zur 
Verfertigung  von  Cupellen  und  von  Testen  zum  Silber- 
feinbrennen und  auch,  und  dies  gilt  vorzüglich  von  der 
AschafFenburger    Gegend,    als    Streusand,  Verwendung 
fand.    Seit  etwa  20  Jahren  hat  sich  der  Staad  der  Dinge 
geftndert,  man  erkannte  nach  und  näch  die  werfhvollen 
Eigenschaften  des  Baryts  und  der  Barytpräparate,  suchte 
diese  Eigenschaften  der  Industrie  dienstbar  zu  machen 
und  gab  so  die  Veranlassung  zur  Entstehung -d^  Baryt- 
industrie,  die  fast  zu  gleicher  Zeit  mit  der  In^strie  der 
Theerfarben  entstanden,  letzterer  ebenbürtig  ist  und  ohne  . 
allen  Zweifel  durchgreifende  Veränderungen  in  vielen 
Industriezweigen  bewirken  wird.  •      "  •  '  •  '  *  * 

Vom  chemisch  -  technologischen  Standpuncte  aus  zu 

— ■   «  3 

*)  Besonderer  Abdruck  aus  dem  Kunst-  und  Gewerbeblatte  de« 
polytechnischqo  Vereins  für  das  Königreich  Bayern,  Aprilheffc 
1862,  S.  222.  ,  *  * 
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Beigen,  wie  weit  die  Barytiadustrie  bereits  gekoranien 
und  welcher  Ausdehnung  »ie  für  die  Zukunft  fähig  er- 
scheint, ist  die  Verauli^sang  der  gegenwärtigen  Abkand* 
lung.  '  ' 

Von  den  cberaiBchan  £igen»cbaftan  das  JBaryts,  die 
in.  indliBtrkUecolimdbt  toh  beBimderer  Tmgweile  smi, 
alefat  «dben  - Ml  fiAte^*  dnareb^  ^  aus  aU^  Beinen 

Verbindungen  ak.  ein  unlösliches,  blendendweisses  Pulver 
ansgeBioiiiede!!  m  *  metim.  In  Folge  dieser  Eigensohaft 
eignet  sidi  der  Baryt  mir  Dantellung  Ton  nnsiUigen 
chemischen  Präparaten;  die  in  der  Folge  einzeln  genannt 
werden  sollen.  Eine  andere  Eigenthümlichkcit  des  Baryte 
bestebt  dari%  4ass  er  leiehter  ala. Kali. und  Itstron  die 
Elemente  des  Stickstoffs  und  Kohlenstoffs  au  Cyan  ver- 
einigt und  deshalb  für  die  Zukunft  der  Blutlaugensalz- 
fabrikation,  der  Blau^berei  und  der  Erzengong  von 
Blaü  in  der  Zeugdniokerei,  so  wie  für  die  Bereiftang  der 
Ammoniaksalze,  ein  höchst  wichtiger  Körper  geworden 
ifit^  inaefimi  er  den  Stickstoff  der  Atmosphäre  zu  fixir^ 
nnd  1a  werdiToUe  chemische  Verbindungen  •  wie  Cyan 
und  Ammoniak  überzuführen  vermag.  Dass  der  Baryt 
mit  Rohrzucker  beim  Erwärmen  eine  im  Wasser  unlös- 
liche Verbindadg  giebt;  dass  der  Baryt  im  erhitsten  Zu- 
stande mit  atmosphäriBcher  Luft  zusammengebracht,  Sauer- 
stoff aus  derselben  aufnimmt  und  dadurch  in  Barium- 
Bt^ieroscyd  übergdit^  welches  zur  teohnischen  Darstellung 
von  Souerstofi^^  Anwendung  geftinden  hat;  dass  der 
Baryt  so  gut  wie  das  Bleioxyd  in  die  Glasmasse  einzu- 
treten vermag  und  Qläser .bildet,  die  infolge  des  hohm 
spccifisdhcliir^  (9towidit%  was  ImMbroohnngsvmnögen  an- 
:  langt/  den  Bleigläsern  den  Rang  streitig  machen;  dass 
der^Baiyt  als  etarke  .  Base  in  vielen,  ja  man  kann  be- 
hauj^lew  ii^i.dmi  meoBtai  FttUen  statt  des  theuren  Kalis 
koge^nmdKA  wferden  kann,  wenn  es  stob  um  die  Ausfid- 
lung  von  Metalloxyden  (in  der  Farbenfabrikation),  um 
die.  3p»itU]:^;fie^traler  Fette  in  Glycerin  V^d  Fettsäuren, 
um  die  ..  Nijirificalion  (selbirf;  behufs  der.  Durst^Unng  von 
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Kalisalpeter)  u.  s.  w.  bandelt  —  alles  dies  ist  fiir  did 
technische  G«werbathätigkeit  wuäitig  imd^Mhf  ansg^d^hu^ 
ter  Atiiireadiingen  fthig.  .  ..  '•.Kc 

Für  die  deutsche  Industrie  ist  nur  der  Schwerspath 
von  loteressey  deri  wjenn  wir  von  seitiait  An^ndutig  in 
fbtngenMüeMiti  Zustande  mm  Vewühlünw^tidep-  Iteben 

(des  Bieiweisses,  der  grünen  und  blauen  Kuptertarben, 
*  des  Chromgelb,  deriSmaltey  ja  selbst  zuweilen^  dea  Uitra- 
marins) .  absehen,  vor  seiner  indnelriellen  Benntanxig  in 
eine  sweckmässige  Form,  entweder  in '  kohlensaurem 
JBarjt  oder  in  Chlor bary um  übergeführt  werden  mus& 
Zn  dem  Bode  wird  der  äckwerspath  dundr  Kohle  sn 
Schwefetbaryum  reduoirt  und  leteterer  entweder  dnroh 
einen  Strom  Kohlensäuregas  in  kohlensauren  Baryt,  oder 
durch  gewisse  Metalloxyde,  wie  Kupferoxyd,  Zmkozj^ 
in  Aetabaryt,  oder  durch  Salasänre  in  Cbtorharyum  übecge* 
ftihrt.  Dies  sind  jedoch  bekannte  Dinge,  und  finden  sich  in 
jedem  Lehrbuche  der  Chemie,  Eine  zweckmässige  Mer 
thode  des  Aufecfatiesae^s  des  Schwerspatl}s  gehärt  :abev 
noch*  zu  den  Apomnien  Wünschen  des  technischen  Ohemi« 
kcrs,  denn  selbst  das  Verfahren  von  Assel  in,  Schwer- 
spath mit  Chloroaleium  und  Holzkohle  zu  glühen,  odee 
die  Methode  von  Kuczyuski,  das  AnbcUiessen  des 
Schwerspaths  durch  Zusatz  von  Kochsalz  zu  erleichtem, 
lassen  in  Bezug  auf  die  Vollständigkeit  des  Aufschliessens 
viel  SU  wünschen  übrig.  Ein  Zusato  von  Glaid>enHdB 
zum  Schwerspath  möchte  besonders  anzureihen  sein, 
wenn  das  Aufochliessen  auf  dem  Heerde  eines.  Flammen* 
ofens  und  in  grossem  Hiiaasstabeigeifchaeht?l).t  < 
Unter  den  Barytpräpavate»' steht  fler.htinallfobe  (d.k 
gefällte)  schwefelsaure  Baryt  {Blancfixe,  Bary tweiss, 
Permanentweiss)  oben  an,  sucht  >  aUeibi  iwegen  der  Viel« 
eeitigkeii  seiner •  Anwendung^  sandera  Mchyi  weiL  j«t 
überall  in  der  Barytindustrie  zum  Vorschein  kommt  u^ 

*)  £ine  ausfübrlfehe  Beschreibaiis  der  DarsteAuiig  v(m  Arjir 

weiss  aus  Schwerspath  findet  sich  in  J.  G.  Gen  tele',' LefciS' 
buch  der  Farbenfabrikatian,  Braunschweig  1860,  pag.  176. 
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daä  Werth  volle  Endproduct  in  fast  allen  Fällen  ist^  in 
'    denen  der  Barjt  industrieile  Anwendung  findet.  Man 
0^t'idius  Bavytirelss  bekAnalUoh  mmt  direot  durch  Fftl- 
.  loa  'YOn  Schwefel-  oder  Chlorbaryum  mit  Schwefelsäure 
..od^r  durch  ,.JLQ3ea  von  Witherit  in  mit  Schwefelsäure 
.  i^erofttater  Sbdi^9{Mir&..d^    Leteterer  yon  Pelouse  (1859) 
berritfatendeii  Methode  gebührt  der  Vorzugs  obgleich  «ie 
nicht  überall  befolgt  werden  kann^  denn  nach  ersterem 
Verfahren  erhält  maü  ein  scbwefelhaltigeft  Product  (ent- 
weder weil  das  Sebwefeibaryum  Barythyposulfit  oder  ein 
Polysulfuret  des  Baryums  enthielt),  das  beim  Aufbewah- 
rei^  gern  säuert  und  zu  vielen  Zweckeni-  wo  neutrales 
Barytweiss  Erfordemiss  ist^  keitie  Verwendang  finden 
kann.    Weit  wichtiger  als  die  directe  Methode  der  Dar- 
stellung des  schwefelsauren  Baryts  ist  die  indirecte  Dar. 
.sti^lungsarty  wobei  das  Barytweiss  als  Nebenproduot  aaf- 
.^(e;^    Dies  ist  nun  der  Fall  bei  der  Herstellung  zahl- 
rj|(pi|»er  .chemischer  und  technischer  Präparate^  so  z.  B.  bei 
.4f«r.  Qewinnnng 

*      1)  von  Weinsäare,  die  man  darstellt^  indem  man 

die  Hälfte  der  im  "Weinstein  enthaltenen  Säure  durch 
kohlensauren  Baryt  in  der  Wärme  neutraiisirt  und  die 
dabei  entst^ende  Lösung  von  neutralem  Weinsaurem 
Kali,  wie  es  gegenwärtig  zweckmässig  in  pharmaceutisch- 
chemischen  Laboratorien  geschieht,  auf  Kali  tartaricum 
verarbeiteti  oder  dieselbe  durch  Chlorbaryum  zersetzt. 
Der  erhaltene  weinsaure  Kalk  wird  nach  dem  Auswaschen 
mit  kaltem  Wasser  durch  verdünnte  Schwefelsäure  zer- 
setzt  u.  s.  w.  Diese  Methode  bat  vor  der  gewöhnlich 
angewendeten  des  Neutralisirens  mit  kohlensaurem  Kalk 
und  Zersetzen  des  neutralen  Kalktartrates  mit  Chlorcal- 
cium  u.  El.  w.  den  Vorzug,  dass  das  Barytweiss  sich  aus 
der  Weinsftorelöäang  schndl  und  vollständig  absetzt  und 
ein  gesuchter  Handelsartikel  ist,  während  andererseits 
der  Gyps  keinen  Werth  hat.  Der .  schwefelsaure  Baryt 
scheidet  sich  aas  der  Weinsäurelösnng  bis  auf  die  letzte 
Spur  ab,  während  der  Gyps  in  geringer  Menge  zurdck* 
bleibt  und  die  Weinsäure  verunreinigt; 

I 
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2)  von  Citroneatä^re.  Auch  bei-der  Danrteäi^g 
dieser  Sitafe  Ittsat  rieh  der  K«lk :  mit '  VorflMÜ  inStMli 

-  Baryt  (anfangs  kohlensauren  Baryt,  Vollenden  der  Sätti- 
gung mit  Aetsbaryt)  ersetzen.  Einmai  ist  der  oifronen- 
sanre  Baryt  -wmiger  löslieh  ak*  der  «itrobetlfiiäU^  KttOc, 
dos  andere  Mal  krystallisirt  die  aus  dfem  Barytsalze  ab- 
geschiedene Säure  leichter  aU  die  aus  dem  Kalksake 
erhaltene^  da  leüstere  etets  gypthadtig  kt»)'  : 

3)  Ton  Eesigstture.  Wird  rober  ^Hokessig  mit 
kohlensaurem  Baryt  oder  mit  Schwefelbarium  gesättigt, 
80  erbäk  man  easigaanren  Baryt,  weloher  durch  vor- 
siebtiges  Rösten  von  den  Theerstoffen  befreit  werden 
kann.  Die  Lösung  des  essigsauren  Baryts  wird  durch 
eine  äquivalente  Menge  Schwefelsäure  zersetzt,  wobei 
man,  ohne  Destillation,  Essigsäure  und  Barytw^ss 
erhält.  In  historischer  Hinsicht  interessant  ist  es,  dass 
die  Methode  der  Essigsäurebereitung  aus  essigsaurem 
Baryt  und  Sohwefeisäure  bereits  im  Jahre  1790  *  Yoin 
L.  Brugnatelli  (vergl.  Omdin's  Gesehielae  dei*  €9i€Mtb, 
Göttingen  1799,  Bd.  III.  pag.  467)  beschrieben  wordjen  ist  j 

4)  von  essigsaurer  Thonerde.  Die  unter  dem 
Damen  Bothbeise  in  der  Färberei  und  Zeugdruckerei 
angewendete  Lösung  von  Thonerdcacctat  wird  bekannt- 
lich mittelst  Bleizueker  und  Alaun  dargestellt.  Anstatt 

.  des  Bieizuckers  lässt  sich  essigsaurer  Bmryt  anwenden, 
wobei  man  denVbrtheil  bat,  dass' man  anstatt  des  schwer 
zu  verwerthenden  Bleisulfates  Barytweiss  erhält; 

5)  von  Salpetersäure.  Durch  Zersetaen-  einer 
-eoncentrirten  Lösung  von  Barytsalpeter  mit  ein^  4qliivft- 
lenten  Menge  Schwefelsäure  erhält  man,  nachdem  da§ 
Barytweiss  sich  abgeschieden,  ohne  Destillation,  nieht'-su 
sehr  verdünnte  Salpetersäure,  die  ii^  vil^  F^lfen,  «ohne 
weiter  concentrirt  zu  werden,  Anwendung  finden,  oder 
durch  Erhitzen  bei  100^  bis  auf  1,13  speciüsehea  Uewicht 
(^19  Free,  Salpetersäure)  gebracht  werden  kamd^' ' 

6)  von  Chromsäure.  Für  technische  Zwecke  zer- 
setzt man  den  chiomsauren  Baryt  mit  Schwefelsäure, 
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.  wobei  gelb  g&^rbier  schwefelsaurer  Baryt  entsteht^  der 
«Mhaabsebi  m&d-jäB  fiarytgslb  Aawendiiiig  finden  laam, 
iifi)d leine  etwa  100 B.  starke  Lösang  von  Ohromaftura  er« 
haltttD  'ttficd;  die  man  in  SteinzeuggefäBseii  oder  in  Blei*- 
yfinuM*  lyiB^AttfnöO^jfiiO^^B.  eoiiceiitrireiiakaiMi 

7)  -vonj'KAMsalpeter.  üntor  den  ireracbiedenen 
Jfotiioden  der  lODarste Illing  von  gewölmlichem  Salpeter 
aus  Chilisalpeter  verdient  nach  BoUey  (1860)  diejenige 
den  Vorzug,  nach  wciober  man  den  Natroatalpeter  durch 
Clilorbaryum  in  Barytsalpeter  (und  Chlornatrium)  über- 
führt, und  den  Barytsalpeter  durch  schwefelsaures  Kali 
in  fincytwma*  nnd  Kaliaalpeter.  serlegt»  .  Der  Uns  weg 
weid  die  an  ihn  geknüpfte  Arbelltfrermebning  wk4  Bieber 
jreichlich  eompensirt  durch  grössere  Ausbeute  uod  reineres 

tu  •  8)  vm  Stearin*  nnd  Palraitinsänre.     In  den 

Stearinkerzenfabriken  werden  behufs  der  Ausscheidung 
}ök(Hrii£^tt8äuren  aus  der  Kalk^eife  jährlich  Tausende  von 
^hmteeni  -Schwefebänre  in  werthlesen  Gyps  verwasideli 
Es  liegt  daher  der  Gedanke  nahe,  zur  Verseifung  des 
Talges  oder  Palmfettes  Aetzbaryt  (oder  wie  ich  vor  meh- 
reren Jaiiren  vorgeschlagen  hafas^  Selswefeibaryttm)  amsa- 
wenden^  womit  der  Vortbeil  verknüpft  ist,  dass  man  die 
benutzte  Schwefelsäure  fast  zu  dem  Ankaufspreise  in 
<äestalt  von  Barytweiss  verwerth^,  und  aus  der  von  der 
tehweren  und  sidi  leieht  abeeteenden  Barytseife  abgelasse- 
nen Flüssigkeit  das  Glycerin  weit  vollständiger  abschei- 
den kann,  als  wenn  man  sich  des  Kalkes  zur  Verseifung 
bedient  iiätte«  Bei  Vorhandensein  zweckmässiger  Bühr- 
iKpparate,  um  die  Fettsubstanz  und  die  Barytlösung  in 
innige  Berührung  zu  bringen,  wird  man  ohne  Zweifel 
Hut  >6  -^8  Tb.  Amtol^i  auf  100  Th.  Talg  sieh  begnü- 
gen- können ;  t  «  .  * 
'  it  9).. von  S.tä  r ke  z  u  ck  e  r.  Die  Abscheidung  der  Schwe- 
|Uai^uh^.'^airib<:dBr'.  ZuokeiAöasigk^  duvch  Kochen  von 
Stilf ket  liUt  Venlünnfcer  Sehwefeiefture  erhatecoy  ist  unstrei- 
tig eine' der  ;  wichtigsten  Operationen  der  Stärkezucker- 
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gewinirangi  da  tm  ihr  bh^- nur  die  Farbe.  und  Beinhek, 
Bondmi  auch  gam  betfonders  der  .GesohmadE  ^desHItaii- 

ductes  abhängt.  Dem  zur  Neutralisation  angewendeten 
kohleaaauren  Kalk  iat  ohne  Zweifel  d^r  .JLoUeneauxe 
Baryt*  Yoranaiahflit,  da  dar  enleUHädeiiei'aBoliireMMiiil« 
Baryt  yollkommen  unlöslich  ist,  sich  ediBell  und  voll- 
etä&dig  ablagert  und  auch  noch  yoiibeiIba&  TCgäuaaeaft 
werden  kann; 

10)  Ton  Soda«  Wird  koUeneanrer  Baryt  in« Brei- 
form unter  beständigem  Umrühren  mit  einer  Glaubersalz- 
löeong  digerizly  eo  verwandelt  sieh  der  Baryt  in  Baryt- 
weies;  wtiirend  die  über  de«  Niederechlage  stehende 
Flüssigkeit  kohlensaures  Natron  enthält.  Leider  geht  die 
Zersetzung  des  Sulfates  selbst  beim  grössten  Ueberschusse 
des  kohlensanren  Baryts  und  durch  anhaltendes  fiiieden 
nicht  vollständig  vor  sich.  Ein  besseres  Resultat  erhält 
raau;  wenn  man  den  kohlensauren  Baryt  zunächst  in 
Bioarbonat  überfährt  und  dann  die  Sul£atiösinig:sufügt]; 
es  bildet  sieh  Barytweiss  und  zweSheh  köhkoiBanvek 
Natron,  welches  entweder  als  solches  verwerthet  oder 
durch  Glühen  in  Soda  übergeführt  wird.  Ersetzt  man  in 
dem  Leblanc'sehen  Sodafsbrikationsverfishren  den  kohlen- 
sauren Kalk  durch  Witherit,  so  erhält  man  ebenfalls 
Sodai  während  beim  Auslaugen  aller  Baryt  als  Baryuni'- 

.  oxysulfuret  aorückbleibt  und  auf  geeignete  Weise  ent- 
weder wieder  in  kohlensauren  Baryt  znräckgefKhrt  oder 
auf  andere  Barytpräparate  verarbeitet  wird; 

11)  von  vielen  ehe  misch  -  pharm  aceittiachen 
Präparaten,  so  von  Blaasfture  ohne  DestHktiott 
(durjch  Zersetzen  einer  Lösung  von  Cyanbaryum  mit 
einem  Aequivalent  Sohwefelsäore  und.  Decantiren  der 
wässerigen  Blausäure  von  dem  BafytmIftsniedersehlageX 
vom  Schwefelwasserstoffwasser  ex  tempore  (aus 
wässerigei:.  Lösung  von  Schwefelbaryum  und  verdünnter 
Sohwefebättre  'und  AbeetBenlaesen  des*  Kiedasseidagei^) 
von  Jodwasserstoffsäure  (entweder  durofa'iZersetzeii 
einer  wässerigen  Lösung  von  Jodbaryom  mit  SchwefeL- 
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säure^  pder  besser  durch  Eiutragen  von  fetin  zertheiltem 
}n  schwefligeiiui^ii  Baryt,  der  im  Wasser  suspendirt 
ist:  (BaO;  SO^  4-  J  +  HO  =  BaO,  S03  +  JH),  von 
Jod-  und  Bromkalium  (durch  Zersetzen  von  Jod-  oder 
ßr^mbarTum  fniX  Kajjsulfai^  oder  durch  Sättigen  der  au^ 
Bchwefligsaurem  Baryt  erhaltenen  Jodwasseretoffsäure  mit 
kohlensörUr^iu  ^>ali);j  voy  wässeriger  unter  chlorigsaurer 
Säure  (aus  unterclilöri^aurem  Baryt  und  Schwefelsäure) 
u.s.w.  Von  derF^errocy anwasserstoffsäure  (nach 
gleichem  Principe  erhalten)  wird  unten  die  Rede  sein. 

.Wie  aus  dem  Vorstehenden  zur  Genüge  hervorgeht, 
wir4  ein  grosser  Theil  des  ScbwerspatheS;  welchen  die 
Barytindustrie  in  Anspruch  nimmt,  dem  Handel  in  Ge- 
stalt von  Barytweiss  überliefert.  In  der  Regel  kommt 
es  in;  .Teigform  — ,  Blanc  ßß  en  päie  —  mit  20 — 30Proc. 
Wasser  yor.  Das  Barytweiss  hat  seit  etwa  6  Jahren  ak 
Wasserfarbe,  bei  der  Tapeten-,  Buntpapier-  und  Karten- 
J^^rik.atioj[i  ausgedehnte  Anwendung  gefunden  und  scheint 
fiberkaupt  für  viele  Zwecke  ein  Ersatzmittel  für  Bleiweiss 
und  Zinkwfeiss  werden  zu  wollen.  Das  blendende  Weiss 
dieser  Farbe  ist  durch  kein  anderes  Material  zu  ersetzen, 
es  ist  indifferent  gegen  jede  Einwirkung  der  Luft,  der 
Sonne  und  der  Temperatur,  wird  durch  schwefelwasser- 
stofflialtige  Exhaltionen  nicht  gedunkelt  und  hat  in  mehreren 
Schichten  dünn  mit  Leimlösung  aufgetragen  eine  Deck- 
kraft, welche  der  des  reinsten  Kremserweiss  am  nftchsten 
steht.  Bei  den  geringen  Herstellungskosten  und  dem  ge- 
ringen specifischen  Gewichte  ist  der  Preis  kaum  1/3  gegen 
den  von  Bleiweiss.  Als  Bindemittel  wendet  man  an 
Leim  oder  Kleister,  oder  auch  ein  Gemenge  von  Kleister 
und  Wassergiasiösung.  Mit  OelBrniss  angerieben  deckt 
das  Barytweiss  wenig,  gut  dagegen,  wen^  es  mit  einem 
gleichen  öewichte  Zinkweiss  gemischt  ist.  Dass  das 
Barytweiss  als  Oelfarbe  nicht  geeignet  erjscheint,  mag 
seine^  Gi:und  zui^  Theil  darin  haben;  dass  es  in  Folge 
seiner  chemischen  Beschaffenheit  durch  äas  Öel  nicht 
zersetzt  wird^  \yährend  bei  der  Anwendung  von  Zinkweiss 

Digitized  by  CopgI( 


zur  Teehhologie  des  Baryts»  tB7 

und  Bleiweiss  stets  ein  kleiner  Theil  röit  der  Oefii&trt^e 
des  Firnisses  zu  Zink-  oder  Bleipflaster  zusammentritt, 
wodurch  der  Dreckkraft  Vorschiib.' geleistet  wiMl^  ^Fü^ 
den  Tapeten&brikanten  ist  das  BarjWeiss'  '4hi'8^ttiKzbtlfe's 
Material  in  Folge  seiner  Eigenschaft^  spjwolil  mit  als  ohne 
Qlaozpräparat^  durch  £e  Bärste  einän  soi^si'unerreichbfureü 
Satinglauz  anzunehmen^  welche  der  Peuciitlgkeit'  wider- 
steht. Die  Zimmermaler  und  Stuccaturarbeiter  verwen- 
den ebeofails  das  Barytweiss  in  -grossen  Mengen.  Auf 
glatter  Gyps*  oder  Kalkwand  mit  leichter  Lcfimung 
einige  Mal  dünn  aufgetragen^  hierauf  mit  einer  dichten 
Bürste  oder  mit  einem  Linirballen  abgerieben^  giebt  das 
Barytweiss  <Mne  haltbare  Qlanzfläche  von  blendendwrisser 
Farbe. 

Dass  das  Barytweiss  vor  dem  Schwerspathmehl  un- 
bedingt den  Vorzug  verdient,  wenn  es  sich  um  iFarb^ii- 
niischungen  handelt;  ist  allgemein  anerkannt.'  In  F(Age 
seiner  absolut  weissen  Farbe,  seiner  indifferenten 
schaffenheit  und  seiner  Unzersetzbarkeit  lässt  es  die  ur- 
sprfingUchen  Parbentöne  durchans  nnvertodert,  Mit  höch- 
rothera  Krapp  oder  Carminlack  versetzt,  giebt  das  Baryt- 
weiss das  schönste  Bosa,  mit  Berlinerblau  das  lebhafteste 
Hellblau. 

Als  mineralisches  Lnmpensurrogat  in  der  Papier- 
fabrikation ist  das  Barytweiss  sehr  geeignet,  insofern 
es  weisser  ist  als  das  Lenzin  und  sich  feiner  zerthellen 
lässt  als  der  Oyps  (welcher  letztere  den  Papiermühlen 
unter  dem  Namen  Annaline  oder  Milch  weiss  zugeht). 
Auf  100  Kilogramm  Ganzstoff  verwendet  man  15  Kilo- 
gramm teigförmiges  Barytweiss.  Der  Zusatz  von  Baryt- 
weiss zur  Papiermasse  ist  in  mancherlei  Hinsicht  vor- 
tbeilhaft,  nämlich  ordinäre  und  mittelfeine  Papiere  ge- 
winnen dadurch  an  Weisse,  der  bei  dünnem  Papiere 
eintretende  Uebelstand  des  Durchscheinens  wird  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  dadurch  aufgehoben,  der  Festig- 
keit des  Papieres  geschieht  dadurch  kein  Abbruch,  und 
endlich  wird  das  Papier  durch  einen  Barytweisszusatz 
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wohlfeiler.  In  neuester  Zeit  wendet  man  auch  den 
schwefligsauren  Baryt  in  der  Papierfabrikation  an,  wel- 
c&iöif  efdir  leite  A^tltililor  wirkt  ttud  dann,  nachdem  er  in 
BarytWrftti'  iflbfergegangen,  die  Masse  des'Papiepels  ver- 
mehren hilft.  Däss  auf  nassem  Wege  erhaltener  kiesel- 
Batiyer  Öai'ytf  iMi'«  dtäir  Fapierfabrikati^n  als  Füllstoff  eben- 
ftiHs'^itd  Ah^efadtln^  fitoden  können,  unterliegt  keinem 
Zweifel.  Aus  ökonomischen  Gründen  ist  es  aber  nöthig, 
dass  dieses  Barythydrosilicat  aU  Nebenproduct  bei  irgend 
einem  *chemisclte&  Processe  gewonnen  werde.  Ob  haiz- 
saurer  Baryt  durch  Fällen  von  Harzseife  mit  Chlor- 
baryum  erhalten  —  entweder  für  sich  oder  in  Verbindung 
mit  harzsaurer  Thonerde  amr  vegetabilischen  Xeimong 
Verwendung  finden  kann,  ist  erst  durch  Versuche  fest- 
zustellen. 

Das  Barytweiss  findet  femer  zum  Appretiren  der 
Baumwolle  und  Leinenzeuge  Benutzung,  Anstatt  der 
Enochenerde  und  des  Zinkoxydes  kann  es  isur  Dar- 
stellung von  Milchglas  und  Email  Verwendung  finden. 
Zu  englischem  Steinzeug  {dry  bodies)  und  dem  Jaspisgute 
{Jasper »wäre)  verwendet  man  ,die  eisenfireiesten  Sorten 
Schwerspath,  welcher  letztere  in  neuerer  Zeit  auch  als 
Zusatz  zum  vulcanisirten  Kautschuk^  wie  z.  B.  behufs 
der  Herstellung  von  Kegelkugeln,  Billardkugeln  u.  dergl. 
Verwendung  findet. 

Der  kohlensaure  Baryt  —  am  zweckmässigsten  in 
Form  Ton  &in  gemahlenem  WiÄerit,  ist  in  neuerer  Zeit 
vorgeschlagen  worden,  um  die  letzten  Säuredärapfe  der 
Soda-  und  Schwefelsäurefabrikation  aufzunehmen,  die 
durch  Wasser,  den  Jiloksoondensator  and  üUiohe  Apparate 
nicht  condensirt  wurden.  In  England  kam  der  Witherit 
vor  einiger  Zeit  bei  der  Fabrikation  vorzüglicher  Sorten 
von  KryataUen  und  Spiegelglas  in  Oebrauch. 

Vor  einigen  Jahren  fand  Kuhlmann  in  einem 
Ofen,  der  mr  Beduction  des  schwefelsauren  Baryts  zu 
SchwefelbaiTum  diente.  Ultramarin,  und  zwar  Baryt- 
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XJltramariii^  d.h.  Ultramarin^ , in el^faem  da%j]!i[9|;ro9 

durch  Baryt  ersetzt  worden  ist.  •  *        i^^iii  v//if..^. 

Wird;  kohlensaqrw  Baryt  ..n^t  iKtq^tf^^c^^i^  (f9g. 
Aspbalt)  und  Sägespänen  in  ^einer^tl^ilni^ßp^n  Retoi^^'W^ 
haltend  geglüht,  so  geht  derselbe  grösstentheils  in  k  a  u  - 
Btischen  Baryt  überj  der  in  teqh^^lpgischer  Hinsieht 
höchst  wichtige  Eigenschaften  .beßitztM^^^',^^  Be^tuQg- 
von  Seiten  der  chemischen  Industriellen  verdient.  Bous- 
aingault  hat  (1851)  gezeigt,  dass  wenn  man  über  bis 
zum  dunklen  Botbglüben  ^hi^tßa  Be^y^thydr^  Luft  leitet« 
das  Wasser  ausgetrieben  und  Aettbaryt  und  dann  Baryum- 
superoxjd  gebildet  wird,  welches  letzteres  durch  stäikeres 
Srbitaen  in  Sauerstaffgas  und  Baryt  zer£Ult  I>iesffi 
Verfahren  erregte  sofort  nach  seinem  Bekanniw^rAeii^ 
grosses  Aufsehen  und  zwar  in  doppelter  Hinsicht^  einmal 
glaubte  man  ein  Verfahren  gefunden  zu  habend  den  ^mo- 
sphärischen  Sauerstoff  auf  billige  Weise  herstellen  und. 
für  technische  Zwecke  verwenden  zu  können,  das  andere, 
Mal  sah  der  technische  Chemiker  in  dem  Baryumsuper- 
oxyd  das.  Mittel  zur  zweckmässigen  Beschaffung  des. 
WasserstoffsuperoxydeSy  eines  Körpers^  von  dem  man. 
allgemein  erwartete,  dass  er  über  lang  oder  kurz  an  die.^ 
Stelle  des  Chlorkalkes  treten  und  dadurch  die  Bleicherei^ 
auf  die  einfachste  Operation  zurückfahren  würde.  Diese 
Hoffnungen  haben  sich  aber  keineswegs  verwirklicht;  die 
Isolirung  des  atmosphärischen  Sauerstoffes  mittelst  Baryt 
ist  im  Qrossen  auf  einige  Schwierigkeiten  gestossen  und 
überdies  durch  die  neuerdings  von  de  Luca  und  De- 
ville  ermittelten  Methoden  der  überaus  voiiiheii haften 
Darstellung  des  Sauerstoffs  aus  Schwefelsäure- total  in 
den  Hintergrund  gedrängt  worden.  Und  was  4as  Barynrn-"^ 
superoxyd  und  das  aus  ihm  dargestellte  ^gesauerstof  fte 
Wasser""  anlangti  so  haben  neuere  Versüße  gdehrty 
dass  es  als  Bleichmittel  durchaus  h^ine  Beacbtutug  ve^* 
-  dient.  (Wollte  man  sich  der  Barytpräparate  zur  techni- 
schen Sauersto%ewinnung  bedieneUi  so  könnte  man  den 
Barytsalpeter  verwenden.    1  Kilogrm.  dieses  S^Ues  gab 
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beim  Glühen  238  Liter  eines .  Qasgetnenges,  bestehend 
in  100  B«umtheilen  ans  '  -  ' 

■  HStlifeoxydul .  .*   1,0  • 

' '  ■  Stickstoff  32,3 

3*««^Wfifia^tttfff   66,7 

-       ^j  ^.^  100,0.) 
Leitet  man  ^  tjber  erU tzten  Aetzbaryt  einen  3iärooii 
TCm  Lujft,  deren  Sauerstoff  man  Torher  durch  eine  Säule 

glühender  Kohlen  in  Kohlenoxydgas  verwandelt  hat,  so 
tritt  der  atmosphärische  Stickstoff  unter  dem  Einflüsse 
des  Baryts  mit  dem  Kohlenstoff  su  pyan  zusammen  und 
dieser  wieder  mit  dem  Baryt  zu  Cyanbaryum^  einem 
in  gewerblicher  wie  in  rein  wissenschaftlicher  Hinsicht 
höchst  beachtenswertheii  Körper.  In  technischer, Bezie- 
hung kann  er  Anwendung  finden 

1)  zur  Darstellung  von  C  y  a  n  k  a  l  i  um ,  indem  man 
die^  Lösung  des  Cyanbaryums  mittelst  schwefelsauren 
Kalls  zersetzt; 

2)  in  der  Berlinerb  hiufabrikation,  nament- 
lich zur  Herstellung  der  helleren  Nuancen,  indem  man 
das  bei  der  Zersetzung  des  Cyanbaryums  mit  Eisenvitriol 
entstehende  Barytweiss  zur  Verdünnung  des  Berliner- 
blaues benutzt; 

3)  zur  Bereitung  des  Bary t blutlau gensalzes 
(Ferrocyanbaryum),  das  ohne  Zweifel  in  der  nächsten  Zeit, 
mindestens  theilweise,  an  die  Stelle  des  Ferrocyankaliums 
treten  dürfte: 

*  4)  zur  Darstellung  der  Ferrocyan wasserstoff- 

säiire  (erhalten  durch  Zersetzen  der  vorigen  Verbindung 
mit  Schwefelsäure),  die  in  Folge  ihrer  liligenschaft,  beim 
Kochen  unter  gleichzeitiger  Einwirkung  der  Luft,  unter 
Entwickelung  von  Blausäure,  Berlinerblau  zu  bilden, 
zur  Erzeugung  von  BUu  de  France  ausgedehnte  Anwen> 
dung  findet; 

5)  zur  Herstellung  von  Cementstahl.  Seitdem 
man  weiss,  dass  die  Elemente  des  Cyans  wesentliche 
Bestandtheile  des  Stahles  sind|  hat  man  sich  mit  Vortheil 
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CyanverbinduDgen«  naroentlic^i  dei  CyMbwjttn^  W 
tahlbilduDg  bedient; 

6)  zur  Fabrikation  von  Ammoniak  und  Animo- 
iaksalzen.  Leitet  man  über  das  d^fih  GUühen  von 
dhlensaurem  Baryt  mit  koUenhaliigen  ^  ^^bttauen  er* 
altene  Gemenge  yon  Cjanbaryum  and  Aetsbaryt,  bie 

uf  300^  erhitzte  Wasserdämpfe,  so  entweicht  Am monii^- 
ae  und  es  bleibt  kohlensaurer  Baryt  (durch  Zerlegung 
es  ursprünglich  yorbandenen  ameisensauren  Baryts)  su- 

ick.  Lässt  man  die  Zersetzung  des  Cyanbaryunis  durch 
berhitzte  Wasserdämpfe  bei  Gegenwart  von  Alkoholen 
der  alkoholähnlichen  Körpern  vor  sich  geheui  so  erhält 
lan  die  Ammoniakbasen.  Anilin  z.B.  kann  man 
arstellcn,  indöQi  man  über  Cyanbaryum  ein  bis  auf  .300^ 
»rhitztes  Qemenge  toq  Wasserdämpfen  \md  Phenylsänre 
eitety  Aethyl  am  in,  indem  man  Cyanbaryum  auf  gleiche 
rVeise  mit  Branntweindämpfen  behandelt.  Wie  wichtig  . 
>ine  wohlfeile  und  zweckmässige  Methode  der  Darstellung  \ 
ron  Aetbylamin  für  die  Technik  sein  würde,  liegt  auf 
1er  Hand,  wenn  man  einige  seiner  Eigenschaften  näher 
ns  Auge  fasst.  Das  Aetbylamin  löst  Thonerde  in.  reich- 
icher  Menge  zu  Aetbylamin -Aluminat,  welches  an  der 
[iUft  alles  Aethylamin  verliert  und  Thonerde  hinterlSsst. 
b>  würde  daher  das  Aethylamin- Aluniinat  als  die  beste 
rhonerdebeize  die  übrigen  Mordants  in  der  Färberei  ver- 
irängen,  sobald  es  gelungen  sein  wird^  mittekt  Baryt  . 
las  Aethylamin  fabrikmässig  zu  erhalten.  Auch  in  der 
Krappfarberei  kann  das  Aethylamin  grosse  Wichtigkeit 
drlangen,  da  man  Mordanciren  und  Ausfärben  in  eine 
Operation  vereinigen  kann;  ebenso  im  Zeugdruck^  wobei 
man  nur  eine  verdickte  Lösung  von  Thonerde  und  Aliza- 
rin in  Aethylamin  att£Eudrucken  hätte.  Dass  in  der  ana- 
lytischen Chemie  die  Trennung  der  Thon^rde  vom  tSsen-  * 
Oxyd  mittelst  Aethylamin  ausgeführt  werden  kann,  ,  ist 
bekannt  •    .  • •  - 

Der  Aetsbaryt  besitzt  die  wichtige  Eigenschaft  mit 

Kohrzucker  in  der  Siedhitze  eine  unlösliche  Verbindung 
Arch.d.PhÄnii.CLXn.Bda.3.Hft.  16  '  ^ 
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yon  Zucke rbaryt  (Ci^HHO^iBaO)  zu  bilden,  ij 
bisher  gebräacblichen  Metboden  der  Gewinnung  y(i 

Rohrzucker  aus  den  Rüben  beruhen  säranitlich  auf  einj 
üeberfubmng  der  fremden  Sto£fe  in  eine  unlösliche  Foi| 
oder  Verbindung;  mithin  auf  einer  Abscheidung  dies^ 
Stoffe  von  dem  Zucker.  Das  Umgekehrte,  nämlich  di 
Trennung  des  Zuckers  von  den  fremden  Stoffen  dui( 
Äus&llen  des  eisteren  aus  dem  Safte  oder  aus  der  H 
lasse  ist  durch  die  Anwendung  des  Baryt»  ermöglid 
Der  als  Niederschlag  sieh  ausscheidende  Zuckerbarj 
wird  yon  der  Flüssigkeit,  in  welcher  alle*  übrigen  Sn 
stanzen  gelöst  bleiben;  getrennt,  dann  in  reinem  Wassj 
suspendirt  und  durch  Kohlensäure  zersetzt.  Man  erhk 
eine  Zuckerlösung,  welche  wie  gewöhnlich  verkocht;  un 
andererseits  kohtensauren  Baryt;  welcher  wieder  aufAeti 
baryt  verarbeitet  wird.  Die  Gewinnung  des  Zuckej 
mittelst  Baryt  hat  allerdings  im  Grossen  Schwierigkeite 
mancherlei  Art  im  Gefolge,  so  dass  die  praktische 
Wendung;  welche'  eine  Zeit  lang  daron  gemacht  wurdi 
schon  wieder  aufgehört  hat.  Es  ist  aber  in  dieser  Sacli 
das  letzte  Wort  sicherlich  noch  nicht  gesprochen! 

Der  salpetersaure  Baryt  (Barytsalpeter)  läsi 
sich  entweder  durch  Zersetzen  von  Chlorbaryum  mi 
Chilisalpeter  oder  auch  nach  der  gewöhnlichen  Method 
der  Salpeterbildung  aus  Witherit  und  faulenden  Thiei 
Substanzen  darstellen.  Ich  habe  vor  einigen  Jahren  voi 
geschlagen;  in  gewissen  Fällen  den  theuren  Kalisalpete 
durch  den  billigen  Barytsalpeter  zu  ersetzen,  so  zur  B< 
reitung  der  Salpetersäure  mit  oder  ohne  Destillation;  zn 
Reinigung  der  Glasraasse,  zur  Bereitung  der  Zündhoh 
masse,  in  der  Feuerwerkerei  und  zur  Bereitung  de 
SchiesspulTers ;  (in  letzterer  Hinsicht  sind  jedoch  unge 
achtet  zahlloser  Versuche  und  langjähriger  Bemiihungc 
noch  grosse  Schwierigkeiten  zu  besiegen).  Die  Lufi 
beständigkeit  und  der  Umstand,  dass  der  Barytsalpete 
kein  Erystallwasser  hat;  sind  für  seine  künftige  Benutzunf 
wichtige  Momente.  Dass  B  o  1 1  e y  neuerdings  y orgeschlagei 
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mittelst  Barytsalpeter  aus  Chilisalpeter  gewöhnlichen 
lolpeter  darzosteilen,  ist  oben  bereits  erwähnt  woräep* 
)a  der  Barytsalpeter  nach  dem  Glühen  unter  Erit- 
rickelung  eines  Gases,  welches,  wie  schon  gesagt,  66,7 
^olumenproc.  Sauerstoff  «enthält  —  A^barvt  bintorlässt, 
O  verdient  er  auch  in  dieser  Hinsicht  lieacntung. 

Da-  Baryt  eh  lorat  liefert  ein  grünes  Feuer  von 
grosser  Schönheit  und  wird  dasselbe  vielfach  in  der 
Cunstfeuerweikerei benutast*  Der  basisch  chromsaure 
^aryt  findet  unter  dem  Namen  gelbes  tlltramarin,  Baryt- 
;elb.  Permanentgelb  oder  Steinbiihler  Gelb  als  gelbes 
t^arbmaterial  eine^  wenn  auch  beschränkte  Anwendung. 
>ass  der  schwefligsaure  Baryt  eben  so  gut  wie  der 
chwefligsaure  Kalk  Handelsartikel  sein  sollte,  ist  klar; 
iiisser  als  Antichlor,  zur  Bereitung  von  Jodkalium  und 
ilinliehen  Jodmetallen  u.  s.  w.,  würde  das  Barjrtsulfit  in 
ielen  Fällen  in  der  Industrie  Anwendung  finden  können, 
?o  man  gegenwärtig  sich  der  flüssigen  schwefligen  Säure 
>edient.  Der  unterchlorigsaure  Baryt  (von  von 
Currer  schon  vor  mehr  als  dreissig  Jahren  unter  den 
)eachtenswerthen  Bleichmitteln  als  Chlor  baryterde  aufge- 
Ührt)  dürfte  in  Lösung  vielfache  Anwendung  finden 
Können;  mit  Zinkyitriol  zerlegt,  fHllt  ein  Gemenge  von 
3arytweiss  und  Zinkoxydhydrat  nieder  und  in  der  Lö- 
sung bleibt  unterchlorige  Säure. 


fiarstdliug  Ton  Jodealdam; 

▼on 

Professor  Dr.  R  ii  d  o  Ip  h  W  a  g  n  e  r. 

.  Das  Jodcidcium,  welches  in  neuerer  Zeit  häufig  in  ^ 
!er  Photographie  Verwendung  findet,  wird  nach  v.  Lie- 

Dig's  Vorschrift*)  dargestellt  durch  Zusammenbringen 
?on  1  Th.  Phosphor  mit  20  Th.  Jod  und  40  Th.  Wasser 

*}  Annalen  der  Chemie  und  Pharm.  CXXI,  pag.222.  y 
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und  Sättigung  der  erhaltenen  sauren  Flüssigkeit  mit  Kalk- 
milch. Die  von  dem  phosphorsauren  Kalke  abfiltrirte 
Flüssigkeit  enthielt  das  Jodealcinm  gdösl  Zu  dieser 
Vorschrift  bemerkt  O.  Hesse*)  mit  Recht,  dass  sie 
mancherlei  Unannehmlichkeiten  im  Gefolge  habe  and 
namentlich  aucK  zu'  kostspielig  sei.  Auf  letztet  Punct 
ist  allerdings  kein  zu  grosses  Gewiebt  eu  legen,  da  man 
reine  Phosphorsaure  als  Neben produ et  gewinnen  kann. 
Kach  der  von  Hesse  g^ebenen  Vorschrift  soll  man 
Eisenjodür  durch  Kalkmilch  serseteen  u.  s.  w.  um  Jodoal- 
cium  zu  gewinnen.  Diese  Methode,  die  übrigens  schon 
in  Otto's  Lehrbuch  der  Chemie  (Ausgabe  von  1855) 
sich  findet,  ist  natüiüch  anwendbar,  theiit  ab^  mit  der 
analogen  Darstellung  des  Jodkaliums  aus  Eisenjodür  und 
kohlensaurem  Kali  die  dem  technischen  Chemiker  wohl- 
bekannten Uebelstände. 

Für  pbotographische  Zwecke  oder  sur  Darstellang 
von  Jodpräparaten  in  chemisch- technischen  Laboratorien' 
^  wie  aar  Bereitung  von  Jodblei,  rotbem  Quecksiiberjodidj 
.u.  s.  w.  iRsst  sich  das  Jodcalcium  att£  zweckmäsaigerej 
Weise  bereiten,  so:  j 

1)  Durch  Eintragen  von  Jod  in  ein  mit  Wasser  zu 
einem  Brei  angerührtes  Qemenge  von  schwefligsaurem 
Kalk  und  Kalkhjrdrat. 

CaO,S02=  60j  *  /CaO,S03  =  68 
CaO,  HO  =   37    geben  Ca  J  =  147 

J  =  127)  I         HO  =  9 

'    224  ~224. 

Wendet  man  ein  Qemenge  von  schwefligsaurem 
Baryt  mit  Barytwasser  nach  gleichen  Aequiyalenten  an, 

so  erhält  man  Jodbaryum;  das  zweckmässige  Anwendungi 
finden  kann:    .  ' 
a)  zur  Darstellung  von  Jodkalium,  indem  man  die; 

Lösung  des  Jodbaryums  mit  einer  äquivalenten  M,enge 

schwefelsauren  Kalis  zersetzt  und  die  Jodkaiiumlösung 

 -  I 

*)  Chem.  Ceatralblatt  1862,  No.  11,  pag.  174. 
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von  dem  Moh  als  Bhnc  ßx  m.  TerwerÜhenden  IGe^er- 

«cblage  abfiltrirt; 

.  b)  Eur  Bereitung  von  Jodwasseratoffai^iixe.  Zu  dm 
Sinde  wird  die  Ltteung  des  Jodbaryiipa  verdünnter 

Schwefelßcäure  zersetzt  und  die  (verdünnte)  Jodwasserstoff- 
Bäure  von  dem  Niederschlage  abgegosaeUi 

2)  Darob  Sättigen  der  Jodwessernkoffiiättre  loit  kob- 

lensaurem  Kalk.    Diese  Vorschrift  würde  nichts  Neues 

darbieteni  ja  würde  selbst  gänzlich  mit  der  von  Liebig 

gegebenen  übereinstimmen^  wenn  nicht  die  Methode  der 

Darstellfingder  Jodwassersteflsäoreeine  eigenthümlicheund 

höchst  einfache  wäre.    Es  wird  nämlich  frisch  bereiteter 

Bchwedigsaurer  Baryt  in  Wasser  suspendirt  und  in  die 

milchige  Flüssigkeit  feingeriebenes  Jod  eingetragen^  bis 

sich  dasselbe  nicht  mehr  löst.     Die  Flüssigkeit,  reine 

Jodwasserstoffsäure,   wird  durch  Decantiren   von  dem 

Barytweissniederschlage  getrennt  .-^ 

BaO,SO«  =  108,5)  (Ba  0,803  =  1^6,5 

J  =  127      geben  } 

HO  =     9  )  (        JH  =  128 

244,6  ^244^. 
Da  der  schwedigsaure  Baryt  gegenwärtig  in  der 
Papierfabrikation  theils  als  Antichlor,  theils  als  wirkliches 
Lumpensurrogat  Anwendung  findet  und  im  Grossen  dar- 
gestellt wird,  so  entsteht  die  Frage^  ob  diese  Verbindung 
gen  nicht  mit  Vortheil  zur  Darstellung  des  Jodkaliums 
(durch  Eintragen  von  Jod  in  ein  Gemenge  von  kohlen- 
saurem Kali  und  Baiytsulfit)  benutst  werden  könnte. 

3)  Durch  Eintragen  von  Jod  bis  zur  Sättigung  in 
mit  Wasser  angerührten  unterschwefligsauren  Kalk  (ent- 
weder nach  E.  Kopp 's  Methode'*')  dargestellt  od^  aus 
den  Sodarückständen  durch  Liegenlassen  derselben  an 
der  Luft  erhalten)  erhält  man  eine  Mischung  von  Jod- 
calcium  mit  tetrathionsaurem  Kalk,  die  zu  technischen 
Zwecken,  su  denen  man  bisher  das  Jodkalium  anzuwen- 
den pflegte,  Verwendung  finden  kann,  so  in  der  Titrir- 

*)  Mein  Jahresbericht  pit>  18^  pag.  92. 
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anal^Oy  s.  B.  in  der  Chlorometrie  iL    w.    Zar  FftUang 

von  Jodsilber  ist  diese  Flüssigkeit  nicht  geeignet,  da 
das  Silber  unter  dem  Einflüsse  der  Tetratb ionsäure  sieb 
leiobt  schwefelt  und  in  sdiwarsbrannes  SUberaulfiiret 
übergeht. 

4)  Unter  den  alkalipatbischen  Reductionsagentien 
yerdienen  die  Nitrite^  namentlich  das  Kalksabsy  für  den  ' 
vorliegenden  Zweck  grosse  Beacbkmg.  Bringt  man  teia 
zertheiltes  Jod  oder  in  Jodcalciura  oder  in  Jodwasser- 
stoffsäure gelöstes  Jod  mit .  salpetrigsaurem  Kalk  und 
Kalkhydrat  zusammen;  so  enlttehen  Jodcabiam  und  aal- 
petersaurer  Kalk: 

CaO,N03  =    66)  iCaO,N05==  82 

2CaO,HO  =   74    geben   .       2 Ca J  =  294 
2J     =  264)  '       2HQ  =g  18 

394  394. 

£s  ist  mir  jedoch  nicht  gelangen^  in  1  Aeq.  Nitrit 

2  Aeq.  Jod  zu  lösen.  Die  letzten  Mengen  der  salpetrigen 
Säure  lassen  sich,  namentlich  in  verdünnten  Lösungen, 
durch  Jod  nicht  in  Salpetersäure  überfuhren.  Wenn 
dieser  üebelstand  nicht  vorhanden  wäre,  so  könnte  man 
Jodkalium  aus  Kalinitrit,  Kalihydrat  und  Jod  darstellen 
und  die  entstandenen  Salze  —  Salpeter  und  Jodkalium 
durch  Krystallisiren^yon  einander  trennen. 

5)  Fein  zertheiltes  Jod  löst  sich  in  einem  concen- 
trirten  Gemisch  von  arseniger  Säure  und  Kalkmilch 
unter  Bildung  von  unlöslichem  Kalkarseniat  und  löslichem 
Jodcalcium.  Das  IHltrat  ist  nach  beendigter  Beaction 
völlig  arsenfrei.  Wie  es  scheint,  hat  man  auf  1  Aeq. 
arseniger  Säure  und  2  Aeq.  Jod,  4  Aeq.  Kalkhydrat,  an- 
zuwenden. 

G)  Die  arsenige  Säure  des  vorigen  Versuches  lässt 
sich  durch  Antimonoxyd  (aus  Antimonbutter  mittelst 
Soda  gefällt)  ersetzen. 
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BetncktHBgen  Uber  Pkannaoe  k  Ruslaiii; 

von 

N.  Weese  in  Kiew, 

(FortsetEUDg  von  Band  CLXn,  Heft  d.  pag.  152.) 

Als       Anhang  bot.  Taxe  fdgen  nun  dia  Vorsehrif- 

en  zur  Bereitung  von  gegen  370  cliemischen  und  phar- 
uaceu  tischen  Präparaten. 

Diese  Arbeit  bat  ans  traurig  gemacht^  nicht  noTi 
veil  wir  mancherlei  UnvoUkomnoenheiten  nicht  unbedeu- 
tender Art  daran  iindeUf  aooderu  auehy  weil  wir  daraus 
Bu  ersehen  glauben,  dass  die  Abfassung  einer  neuen,  ms* 
sieohen  Pharmakopöe  nunntehr  für  unnöthig  erachtet  wird^ 
und  diese  seit  10  Jahren  immer  dringender  werdende 
A^rbeit  aufs  Neue  auf  die  Seite  geschoben  werden  soll. 
Und  doch  bleiben  nach  Mittheilnng  der  obengenannten 
\"orschriften  noch  eine  Menge  der  wichtigsten  Zweifel 
ungelöst;  da  dieselben  sich  ausschliesslich  auf  neuere 
Präparate  beoieheni  und  unter  den  ftlteren  keines  hier 
eine  Verbesserung  erfthrt. 

Das  Latein  dieser  Arbeit  ist  nicht  zu  loben  und  sehr 
sichtbar  aus  dem  Bussisdbea  übersetzt  Auf  104  Seiten 
finden  sich  92  Druck-  (oder  grammatische)  Fehler.  Als 
Probe  von  ßeidem  diene  der  Artikel  Exiractmn  Caimis: 

Caro  taurina  macer^  pinguedine  et  ossium  liberata  et 
in  frustttia  minora  dissectai  in  lebete  stanneo  sive  cupreo^ 
bene  obstannato,  balneo  vaporiS;  cum  duplo  quantitate 
Aquae  calehat^  sub  agitatione  per  horam.  Tum  expri- 
mando  cola  et  liquovem  obtentum  evapora  ad  remanen- 
tiam  librarum  trium.  Post  perfectam  refrigerationem  se- 
buui^  supurficie  liquoris  innatans,  per  linteum  tenue  co- 
lando  seceraai  et  fluidum  limpidomi  in  yase  porcellaneo^ 
leni  igne  et  conänue  agitando,  ad  oonsistentiMn  electuarii 
evapora  u.  s.  w. 

Auf  einzelne  Artikel  weiter  einzugehen,  enthalten 
wir  uns,,  da  wir  keine  Originalartikel  darunter  bemerken. 
Letzteres  wäre  nun  wohl  kein  Fehler,  da  die  meisten  in  ^ 
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Frage  kommenden  Artikel  bereits  so  gründlich  bearbeitel 
wefdea  flind>  dMs  man  unter  den  beschriebenen  Hetho« 
den  nur  die  Aiwwahl  m  treflfen  brancht.   Aber  eben  an 

dieser  Auswahl  wäre  Mancherlei  auszusetzen.    Die  aus-l 
führliche  Anleitung  sEom  Schlemmen  unter  dem  Artikelj 
Bohts  laevigmiai  hfttten  wir  dem  VerfiMser  gern  erspart^! 
dagegen  sind  die  Artikel  Äsparaginum,  Ätropinum  sulpJiu- 
Hcum,  Ckininum  tatmicum,  Chloroformiunif  Ferrum  citrir^ 
cum^  hrimaltump  pyropho^pharumm  cum  Ammonia  cUricOfl 
pyrophosphoricum,  valerianicum,    Hydrargyrum  mlphuri- 
cum  oxydatum  flavum  und  viele  andere  so  kurz  und  so 
unbestimmt  gehalteui   dass  sie  dem,  der  seine  Kenntniss 
nur  aus  dieser  Pharmakopöe  schöpfen  soll,  unmöglich 
gelingen  können.     Ueberhaupt  sollte  in  Pharmakopoen 
die  Vorschrift:  quatUum  sufficit  nicht  anders  als  mit  Vor*| 
anssiphickung  der  ungefithren  Quantität  erscheinen,  sonst 
setzt  nian  den  Pharmaceuten  nutzlos  dem  Misslingen  sei- 
nes Präparats  oder  doch  vermehrten  Kosten  aus.  Ein, 
Paar  Vorschrififcen  sind  dadurch  ganz  unbrauchbar^  dass 
zu 'ihnen  Dinge  verlangt  werden,  die  in  Russland  nicht 
zu  haben  sind^  namentlich  zu  Oleum  corHcum  Aurantio- 
rum  frische  Pomeranzen  und  zu  Ungut/n^m  hxuriwum 
'  frische  Lorbeeren  und  Lorbeerblätter.   Die  Vorschrift  zu 
einigen  künstlichen  Mineralwässern  lässt  Wasser  mit  Koh- 
lensäure sättigen,  dann  die  Salze  darin  auflösen  und  hier- 
nach  vom  Bodensatze  abgiessen.   Wieviel  Gas  kann  auf 
diese  Art  darin  bleiben?    Zur  Bereitung  des  Vichy Was- 
sers sind  Quantitäten  von  l^/g  Qran  und         Gran  Sal- 
zen vorgeschrieben,  das  OhiniMm  cUrkum  aber  soll  aus 
^2  Unzen  Citronensänre  bereitet  werden,  welche  9  ünzen 
Salz  geben.     Bei  dem  Coniinum  findet  sich  mit  keiner 
Sylbe  angedeutet,  wie  vorsichtig  man  mit  diesem  gefähr- 
lichen Körper  zu  verfahren  hat   Zur  Bereitung  des  Cof^ 
feinum  citricum  soll  die  Säure  durch  Coffein  gesättigt 
werden;  während  doch  dieses  Alkaloid  keine  Säure  sät- 
tigt.   Um  plmphorsaures  Natron  zu  gewinnen,  soll  das 
gewöhnliche  phosphorsaure  Natron  erst  gelinde  geglüht, 
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.   dann  gebnamt  werden,  bis  die  wisterigen  Theile  Ter» 

flüchtigt  sind.  Die  Bereitung  von  Ferrum  reductum  Qae" 
Venne  ist  eben  ao  ausführlich^  als  die  von  Ferrum  vale- 
riemieum  kvM  und  oberfl&cdilich  gegdbm.  Pitihrie  a9rfh 
fhoru9  soll  in  Dosen  m  8^  Gran  Soda  und  41  €hran  Sllare 
gegeben  werden^  also  letztere  im  Ueberschuss.  Syrupys 

^(Xchorii  cum  Bkeo  entbäh  sonderbarer  Weise  gar  keine 
Ciohorie.  Tmetwra  Okimcidini  soll  ans.  mit  Aether  ge- 
reinigtem Chinioidin  bereitet  werden.  Zu  letzterem  ist 
aber  keine  Vorschrift  gegeben,  und  nicht  jeder  Pharma-. 

.  Cent  wdssi .  dass  der  Aetber  das  Chinioidin  in  anderer 
Weise  reinigt,  als  der  Alkohol 

Aber  wie  viele  der  wichtigsten  Mittel  vermissen  wir 
noch!   Noch  immer  wissen  wir  nicht,  wie  stark  Addum 

muriaticumj  Acid.  nitricum,  Acid.  phosphorictim  liquidum 
sein  sollen.  Noch  immer  soll  Stihium  mlphuratum  auran- 
tiaeum  durch  Kochen  von  2  Tb.  Schwefelantimon,  8  Tb. 
Schwefel  und  einer  unbestimmten  Menge  Aetzkalilauge 
bereitet  werden^  Sapo  medicatus  durch  einfaches  Zusam- 
menmischen von  starker  Aetzlauge  mit  2  Th«  Olivenöl 
dargestellt  werden.  Noch  imn^er  wissen  wir  nicht,  wie 
Infumm  Sennae  compositum^  Balsamuni  Vitae  Haffmanni, 
Aqua  Foeniculif  üercUum  Cetacei  und  hundert  andere  der 
>  gebräuchlichsten  Dinge  bereitet  werden  sollen^  und  finden 
nur  im  Apothekerreglement  den  alten  Ausspruch:  Falls 
in  der  allgemeinen  Eussi sehen  Pharmakopoe  einige  Zu*» 
sammensetznngen  nicht  enthalten  sein  sollten  (!),  so  ist  es 
nicht  verboten, 'sie  nach  der  Berliner,  der  Russischen 
Militair-  und  andern  Pharmakopoen  zu  bereiten! 

Aus  einer  solchen  Mangelhaftigkeit  in  den  Oesetzes- 

zuständen  lässt  sich  ein  Schluss  auf  die  Zustande  der 
praktischen  Pharmacie  des  Landes  ziehen,  der  nicht  zu 
dessen  Vortheil  klingen  wird. 


2.  Saccm  liqiiritiae  lUmicm» 

,  Schon  seit  einer  Beihe  von  Jahren  wird  im  Innern 
von  Bassland  Lakritsensaft  im  Grossen  bereitet  und  ver- 
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braaobt.  Wegen  der  Wohlfeiiheit  seines  Preises  —  der- 
Bolbe  verhält  aich  z«  dem  des  ansländiachea  Lakriteeiu 
Saftes  wie  2  su  3  und  4  —  wird  er  daselbst  häufig  dem 
letzteren  vorgezogen,  namentlich  da,  wo  man  auf  billige 
Materialien  zu  sehen  Vetfaxilaasung  hat  Da  er  aberj 
eben  dieser  WoUittUieit  wegen,  ein.  weniger  -günstigea 
Vorurtheil  als  der  ausländische  Saft  für  sich  hat,  so  war 
es  mir  von  Interesse^  eine  vergleichende  Untersuchung 
anzustelleni-  um  zii  sebeui  ob  er  die  geringe  Meinung  . 
verdient^  welche  man  von  ibm  hegt. 

Die  erste  Probe  dieses  Fabrikates,  welche  ich  vor 
etwa  25  Jahren  kennen  leratsi,  flösste  allerdings  nicht 
viel  VertrauiBn  ein.  Die  Stangen  waren  awar  äusserlich 
'  sehr  sauber,  glatt  und  gleichförmig  gearbeitet  und  rein 
von  angeklebten  Blättern  der  Verpackung;  allein  sie  zeig- 
ten nidit  die  gewohnte  Härte  und  Brücbigkeit^  hatten 
eine  braune,  nicht  schwarze  Farbe,  waren  auf  dem  Bruche 
nicht  glänzend;  sondern  von  mattem  Aussehen,  und  nicht 
durchscheinendi  sondern  trübe.  Der  Lakritzensaft  fand 
dah^  auch  keinen  Beifall  und  man  blieb  bei  dem  ge* 
wohnten  italienischen.  Gegenwärtig  gebrauche  ich  zwei 
Sorten  russischen  Saftes  von  günstigerem  Aussehen.  Die 
eine  Sorte  stammt  aus  Astrachan  und  tr&gt  den  Stem- 
pel: Osse  in  Astrachan  (HerrOsse  ist  Apotheker  daselbst); 
es  sind  dies  Stangen  von  Fingerdicke  und  von  sauberer 
Arbeit.  Diese  Stangen  sind  auffallend  durch  ihre  Eigen- 
schaft, bei  geringem  Drucke  in  Stücke  zu  zerbrechen,  so 
dass  es  nach  einiger  Zeit  schwer  hält,  unter  dem  ganzen 
Vorrathe  eine  unbeschädigte  Stange  zu  finden.  Die  an- 
dere Sorte  stammt  aus  dem  Kastfnisohen,  ist  ohne  Marke, 
zeigt  dieselbe  Länge  und  Dicke,  äusserlich  noch  mehr 
Glanz  und  eine  streifige  Oberfläche^  ähnlich  ausgerolltem 
Bleipflaster.  Sie  zeigt  diese  übergrosse  Spri5digkeit  nicht, . 
wiewohl  sie  viel  leichter  als  die  gewöhnlichen  Sorten 
Lakritzensaft  zerbricht,  und  sich  auch  leicht  zu  Pulver 
zerreiben  lässt  Ihre  Farbe  ist  bramsehwarz.  Beide 
Sorten  smd  nat  Etchenblftttem  verpackt  und  vollkommen 
trocken... 
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Von  weicher  Pflanze  dieser  Lakritzen^aft  bereitet 
wifd,  daiüber  aind  nimes  Wissens  noch  keine  ^»eeieUen 
l^admehleii  in  die  OeftnÜiehkeit  gelangt.   Die  Abstam** 

mung  der  russischen  Lakritzenwurzel  von  Glycyrrhiza 
echinata  wird  von  Wiggers  aogeewttfeU.  Die  Wunel 
zur  Bereitung  des  astraclianisohen  Seflee  soll  auf  den 

sandigen  Inseln  am  Ausflusse  der  Wolga  gesammelt  wer- 
den, wo  man  sie  mit  Pflügen  aus  der  Erde  reisst.  Auf 
diesen  Inseln  wttdist  nach  Omelin  und  £iohwald  Ql^- 
cyrrhiza  glandulifera,  allein  Gmelin  und  Andere  theilen 
auch  mit,  dass  Gl,  echinata,  so  wie  Gl.  asperriina  gleich- 
falls in  der  Nähe  Ton  Astrachan  vorkommen.  Mehijlth- 
rige  Wurzeln  yon  Ol  glandidifera ,  ßUB  dem  hierfgen 
botanischen  Garten,  in  Lehmboden  gewachsen,  zeigten 
bei  der  Länge  von  ein  Paar  Ellen  kaum  eine  grössere 
Dicke,  als  die  einer'Federspule,  nach  dem  Trocknen  eina 
rothbraune  Epidermis  und  ein  strohgelbes  faseriges  In- 
nere, der  russischen  Lakritzenwurzel  gleich,  so  wie  einen 
reinen,  stark  süssen  Geschmack. 

Da  mir  nun  zugleich  7  andere  Sorten  Lakritzensaft, 
von  einem  selir  geachteten  deutschen  Handelshause  erhal- 
ten, vorlagen,  so  wurden  diesdiben  isa  gleicher  Zeit  von 
mir  auf  ihren  Gehalt  an  Glycyrrhirin  und  an  fremden 
Beimengungen  untersucht.  Von  jeder  Sorte  wurden  zwei 
Unzen  genommen,  welche  vorher  in  einem  trocknen  Zim- 
mer lange  Zeit  gelegen  hatten.  Absichtliches  Ausiro(^en 
wurde  unterlassen^  da  es  mir  mehr  darauf  ankam,  den 
Handelswerth  der  Waare  festzustellen. 

L  Baraeeo,  Dicke^  imge,  runde  Stangen,  glänzend, 
mit  stark  glänzendem  Bräche. 

2.  Calabria.  Dünne,  kurze,  runde  Stangen,  glänzend, 
mit  reinem,  nicht  stark  glänzendem  Bruche.  Der  Ge- 
schmack nicht  sehr  sfiss. 

3.  SiciUuj  mit  der  Marke  Terranova.    Dünne,  kurze, 
viereckig  plattgedrückte  Steigen,  glanzlos,  auf  dem  Bruche, 
stark  glänzend, 

4.  Hüpania.  Dicke,  kurze,  runde  Stangen,  glänzend, 
mit  stark  glänzendem  Bruche. 
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'5.  Bayonne,  mit  der  Marke  E.  B,  dOi  -  Sehr  dünne, 

WeÖ^^  trÄ^ig/'^Ä^?  dunkdlbrami. 

6,  Anffli(Mä^  Wptet^atH».  Sehr  düniae  runde  Stangen, 
gliikcliKt?^undi«aubav^  nüfe'glänmidem  Brache. 

7.  Jtfor^^VriSä^TittlMPiBe  StangeO;  unregelmftssig  za- 
ßammengeklebt  und  fast  eine  Masse  bildend,  glanzlos^ 
mit  Blättern'  bektebt^.  '«"  Breloh  wenig  glänzend,  Qeschmack 
stark  BÜSS,  aber  unangenehm,  fiist  ihe^rtig. 

8.  Astrachan.  Dicke,  lange,  runde  Stangen,  ohne 
Glanz,  sehr  spröde  und  brüchig.  Der  Brach  glänzend, 
der  Geschmack  stark  süss. '  i'  v  * 

9,  Katan.  Dicke,  lange,  rande  StangMi/'  inft  glän- 
zender streifiger  Oberfläche.  Spröde,  der  Bruch  stark 
glänzend,  fast  harzähnlidi,  durchscheinend.  Der  Geschmack 
stark  süss. 

Der  Saft  wurde  in  5  Theilen  kalten  Wassers  gelöst. 
Alle  Auflösungen  i*eagirten  schwach  sauer,  zeigten  auf 
von  Jodtinctur  keine  Verändernng,  auf  Zusatz 
von  Jodkalium   und  Chlorwasser  aber   eine  weinrothe 
Färbung. 

1.  Baraeeo,  Setzte  sich  langsam  ab^  mit  starkem 
feinem  Bodensatz. 

2.  Calabria,  Dünnflüssig,  hellfarbig,  von  auflallend 
schwachem  Geschmack.  Ein  reichlicher  grober  Bodensatz. 

d.  Sicüia,   Trübe,  dicklich,  starker  feiner  Bodensatz. 

4.  Hispania.  Setzte  sich  schwierig  ab,  blieb  immer 
trübe. 

ö.  Bai/anne:  Hatte  einen  bedeutenden  weissen,  sich 
schnell  senkenden  Bodensatz. 

6.  Ängeliciis  depur.  Trübe  Lösung  mit  bräunlichem, 
gröblichem  Bodensatze.  ... 

7.  3fö9*ea:  Scbwteriibnran,  von  bitterlichem  Qeschmack. 
Der  Bodensatz  gering.  ' 

8.  A^aohan.  £in  Brei,  in  dem  der  Glasstab  stehen 
blieb. 

9.  Kasan.  Setzte  sich  sehr  wenig  ab^  der  Bodensatz 
leicht  und  voluminös. 
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Die  erbalteae  AuflSBong  wupda  dni^»h.4AJm|ienlM8en 

möglichst  geklärt;  der  Bodensatz^  so  weit  es  anging,  mit 
Wasser  ausgewaschen  und  die  Flüssigkeiten  zux 

1.  Baracco,     671/2  Proc.  Stark  süss,  mit  bitterlii^hem 

Nachgeschmack^ 


2.  (kAabria. 
8.  SkUia. 

4.  Hispania. 
ö.  Bayonm* 


47 

6OV2 

55 

4a 


6.  Angl.  dep.  38 

7.  Morea.  79 

8.  A$tr€Lchßin.  50 
P.  Kasan,  563/^ 


Säuerlicb  rfiüs«* 

Starb  süas,  «Im  tUebgeaohiiL 

Extractähnlich  süss,  mit  stark 
aüBseiD  Nachgeschmack. 

Extractartig  süss. 

Stark  süss,  mit  theerig  brenz- 

lichein  Nachgeschmack. 

Extractartig;  mehr  bitterlich 
als  süss. 

Extractartig,  mehr  bitterlich 
als  süss. 


Der  in  kaltem  Wasser  unlösliche  Rückstand  dfö 
Lakritzensaftes  wurde  mit  verdünntem  Ammoniakliqaör 
behandelt,  wobei  anfii  Neue  eine  sehr  duokelgeförbte 
Flüssigkeit  erhalten  wurde.  Der  nunmehrige  letzte  Rück- 
stand hatte  ein  verschiedenes  Aussehen.  Er  wurde  mit 
Wasser  gekocht  nnd  mit  eiiiem  Tropfen  Jodtinctnr  auf 
Stärke  geprüft.    Es  zeigt  sich  Folgendes: 

1.  Baracco.  13,12  Proc.  Rückstand  in  braunschwarzen 
Stücken.   Durch  Jod  indigblaue  Färbung. 

2.  Calahria.  35,50  Proc.  Rückstand  von  grober,  meh- 
liger Beschaffenheit^  bräunlich  von  Farbe.  Yidette  Fär- 
bung. 

^.  Sicilia.  5,00  Proc.  Rückstand  in  harten  schwarz- 
brannen  Stücken.   Keine  Reaction.. 

4.  Hispania.  8,85  Proc.  Rückstand  von  brauner  Farbe. 
Schwarzblaue  Färbung,  die  bald  verscbwi^iw}/^!« .  , 

&.  Bayonm.  35,10  Proc  Rückstand,  ean  weisses 
Pulver  darstellend.  Reines  Stärkemehl,  gab  eine  schön 
indigblaue  Färbung. 
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*  ^r  -^n^AMct^'d^Hfr.  427;10  Froc.  Räckstand,  bräunlich, 
mehlig.   (Dnnkelbliitte  WHmng/  die  bald  Toniihwiiidet 

'  '^"y.  ^Mored.  '^^^  Proc.  Bückstand,  schwarz^  kohlen- 
artig/^'SchwMrzhlwe  Färbung. 

Astracha'ß,  ,  1,3^  P^9^'  Kückstand,  braun  und  erd- 
artig.  Scbwar^blai^  Färbung,  die  bald  verschwindet 

ajTa^attr  .:  2; 6^  Froc.  Bückstand,  braun  und  erdartig. 
Schwachblaue  Färbung,  die  bald  verachwindet 

Aus  diesen  Versuchen  erhellt,  was  die  von  mir  unter- 
Bttditen  Proben  betriffi.  Folgendes.  Der  russische  La- 
krüsensaft  ist  weitaus  der  beste,  indem  et  bei '  der  ge- 
hörigen Auflösung  nur  einen  unbedeutenden  Rückstand 
lässt.  Ihm  nahe  steht  der  griechische  Saft,  nur  dass  er 
leider  durch  sorglose  Behandlung  angebrannt  und  verdor- 
ben ist.  Der  Baraccosaft  ist  keineswegs  der  vorzüglichste, 
als  welcher  er  gewöhnlich  angesehen  wird;  der  sicilische 
vmi  spanische  sind  wenigstens  eben  so  gut  Der  Bayon- 
nelKiaft  scheint  erst  gereinigt  worden  zu  sein,  und  dann 
eine  unbillige  Menge  Stärkemehl  zugesetzt  erhalten  zu 
haben,  und  dasselbe  ist  mit  dem  sogenannten  englischen 
Lakritsensafte  der  Fall,  wobei  man  besonders  dem  letzte- 
ren ein  sehr  elegantes  Aeusscre  gab,  dem  sein  innerer 
Gehalt  keineswegs  entspricht  Der  calabreser  äaft  end- 
lieh,  der  in  seinem  Aeussem  nichts  von  dem  gewöhn- 
Hohen  Abweichendes  zeigt,  war  bedeutend  verfälscht, 
und  zwar  nicht  einmal  mit  Stärke.  Der  grobe  bräunliche 
Rückstand,  den  er  liess,  i^i^urde  mit  Wasser'  und  Kreide 
einige  Wochen  lang  bei  gewöhnlicher  Zimmerwärme  dige- 
rirt,  und  das  Gemisch  alsdann  mit  Schwefelsäure  ver- 
setzt. Hierbei  entwickelte  sich  ein  sehr  merklicher  Ge- 
ruch nach  Bntteriröure.  Daraus  ist  zu'  scfaliessen,  dass 
diese  Beimengung  aus  gemahlenem  Johannisbrod  bestand, 
welche  Verfälschung  in  der  That  schon  beobachtet  worden 
ist  Es  ergiebt  sich  femer,  dass  aus  dem  Süsseren  An- 
sehen des  Lakritzensaftes  in  keiner  Weise  mit  Sicherheit 
auf  die  Reinheit  desselben  geschlossen  werden  kann. 


Digitized  by  Google 


Ueher  Sucem,  liquiritiae. 


255 


Selbst  die  bedeutenden  Beimengungen  einiger  3ort&n  fal- 
len erat  . beim  Auflösen  des  Saftes  in  dia  Augen. 

Wir  bemerken  weiter,  dass  ein  absichtlicher  Zusatz 
von  Stärkemehl  durchaus  nicht  bei  allen  Sorten  L^ikritzen- 
saft  stattfindet.  Freilich  meinen  die  Pbannaceuien|  dass 
obne  emeii  solchen  Znsatz  d^i*  tiafcrit!^liaft"an  einem 
feuchten  Orte  dem  Zerf! i essen  ausgesetzt  sei,  weil  sie  an 
ihrem  gerebigten  Lakritzeosaft  bäti%  diese  Bigipnschaft 
zu  bemerken  Gelegenheit  babeh.  Allein  aus  den  oben 
angeführten  Zahlen  lässt  sich  ersehen^  dass  der  sicilische, 
der  griechische  und  vor  Allem  der  russische  Lakritzen- 
saft  durchaus  kein  absichtlich  zugesetztes  Stärkemehl 
enthalten,  sondern  nur  dasjenige,  welches  eich  in  der 
Wurzel  selbst  befindet  und  durch  Wasser  mit  ausgezogen 
wird.  Und  dennoch  halten  sich  diese  Sorten  ganz  gut^ 
wie  ich  namentlich  bei  leteterem  bemerken  konntoi  der 
auf  einem  Speicher  aller  Feuchtigkeit  der  schlechten 
Jahreszeit  ausgesetzt  wird*  Eher  lässt-  sich  4ie  Zei:fii^S9- 
lichkeit  des  gereinigten  Lakritzensaftes  daraus  ableiten, 
dass  demselben  nunmehr  ein  grosser  Thcil  Glycyrrhizin 
und  anderer  (erdiger?)  Stoße  fehlen^  die  beim  Auflösen 
im  Wasser  zurückgeblieben  smd|  und  deren  Menge;  wie 
oben  bemerkt,  16  bis  ÖOProoent  beträgt.  Der  Extractiv- 
stoff  aber,  .aus  welchem  der  gereinigte  Saft  vorzugsweise 
besteht,  wird  so  zerfiiesslich  sein,  wie  der  der  meisten 
andern  Pflatfizenstoffe.  Da  auch  der  sicilische  Lakritzen* 
saft  kein  absichtlich  zugesetztes  Stärkemehl  enthält,  so 
lässt  sich  auch  nicht  behaupten,  dass  ein  solcher  Zusatz 
wenigstens  bei  dem  Extract  der  Wurzel  von  Glycyrrhiza 
glabra  unumgänglich  nöthig  sei.  Man  sieht  aber,  dass 
€U5,  wie  schon  Rump  im  Jahre  1855  gezeigt,  durchaus 
erforderlich  ist,  bei  der  Reinigung  aller  Sorten  Lakritzen- 
saft  eine  entsprechende  Menge  Ammoniakflüssigkeit  zum 
Wasser  zu  setzen.  Nicht  nur  wird  dadurch  das  Glycyr- 
rhizin sämmtlich  gelöst,  von  dem  sonst  bedeutende  Men- 
gen verloren  gehen  würden,  sondern  der  Bodensatz  setzt 
sich  auch  viel  schneller  und  vollständiger  ab,  und  das 
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Neese,  • 


9 


Filtriren  wird  dadurch  unnöthig.  Ohne  Anwendung  von 
Ammoniak  würde  OMoeaUidi  bei  r^0wobem  Lakriteensaft 
d«r  grdssle  Iheil  de«  Qlycyrrliiriiis  .^iirüiridilaiheB.  -  £a »t 
oben  schon  bemerkt,  dass  das  wässerige  Extract  dessel- 
ben einen  mehr  bittern  als  süssen  Gesohmack  zeigt,  der 
Bloh  am  meialm .  jtoit.  dfn»  d»r  fihA)>adi«r  vasglmolMii 
lässt.  Allein  gerade  herausgesagt,  ich  halte  die  Reini- 
gung des  rohen  russischen  Lakritzenaaä^  för  den  ße- 
cepturgebraach  nioht  einmal  £är  allt^uig^  sobald  man  sieh 
fiberzeugt  hat,  das«  er  bei  der  BehandluAg  mit  Wasier  und 
Ammoniak  nicht  mehr  Rückstand  lässt,  als  der  von  mir 
«chon  seit  längerer  Zeit  besogeoey  ntolicb  X^\%  bia  %^\%  Proc. 

Zum  Beweise  dessen,  was  hier  über  die  Reinigung 
des  Lakritsensaftes  gesagt  iat,  stellte  ich  folgende  Ver- 
suche an.  Eine  Uxuse  jeder  Serte  L^üuritxeDsaift  wurde 
mit  WaseeTi  der  Rückstand  von  dieser  Behandhing  aber 
mit  Wasser  ausgezogen,  zu  welchem  Ammoniak  gesetzt 
war.  Jede  Lösung  wurde  mit  nicht  mehr  als  der  erforder- 
lichen Quantität  Schwefelsäure  gefiillt^  der  getrocknete 
Niederschlag  mit  einem  Drittheil  seines  Gewichtes  kohlen- 
saurem Baryt  zerrieben,  und  in  der  Digestionswärme  mit 
absolutem  Alkohol  ausgesogen.  Es  wurden  auf  diese 
Weise  erhalten  an  Procenten  des  lohen  Saikes  aus  dem 


wässerigen 

ammoDiakal. 

Zu- 

Auszug 

Auszug 

sammen 

i.  Baraceo  . .  • 

.    3,89  Proa 

0,45  Proc. 

4^34  Proc. 

2.  Caldbria . . . 

.  1,18 

n 

0,16 

1,33  , 

2,00 

n 

2,40 

» 

4,40  ^ 

4,  Hidgania  . . 

.  2,92 

w 

1,76 

n 

5.  Bayonne . . . 

.  1,81 

n 

0,45 

19 

2,26  , 

6,  Anglicus  .  . . 

.  1,37 

n 

1,31 

n 

2,68  „ 

.  11,71 

n 

0,44 

n 

12,15  , 

8.  Astrachan. . 

.  0,60 

n 

10^36 

10,86  « 

.  9,26 

n 

3,23 

n 

12,69  » 

Die  beiden  durch  Schwefelsäure  aus  der  wässerigen 

  • 

und  der  ammoniakalischen  Lösung  erhaltenen  Nieder- 
schläge sind  sich  übrigens  nicht  gleich.    Der  Erstere 
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^ab  UBgafi&hc  40t  Prooeftt  ariaet  Gewiöbte«  an  r'eiaem 

jlycyrrhizin,  der  andere  nur  15  bis  20  Procent. 

Dass  die  russische  Lakritzenwurzei  in  der  Tliat  viel 
reicher  GUyo|^hi«ai|  ah  di«  spaniflclxe  ist,  lehrt  ein 
rergieichendep  Venmdf  mit  Aüii^Agen  bisMef.  IGs  seheint 
iasselbe  yorzugsweiee  an  Ammoniak  gebunden  zu  sein, 
i^altea  sowohl  wie  koehendet  Wasser  Siethen  aus  beiden' 
IVursdn  bat  alles  ^lycyirhirin  ans,  niiS'iSarch  nachheri- 
yes  Behandeln  mit  Ammoniak  wird  nur  noch  eine  geringe 
Idenge  desselben  gewonnen.  Wenn  nun  in  mehreren 
Sorten  Lakritaensaft  der  gröstero  Theil  des  Olycyrrhi« 
zins  in  unlöslichem  Zustande  geftmden  wird,  so  erklärt 
lieh  das  wohl  duc^h  dan  Kalkgehalt  des  zum  Auskochen 
ingeweadei^  Wassens/ weki^r  das  Amvoniak  austreibt 
and  mit  dena«  Qlycyrrhizi«  eine  nntesliehe  *  Verbindirng 
bildet.    Es  würde  auch  daraus  folgen,  dass  das  Verhalt- 

des  lösliehen  amn  uolöalidien  Oljejrrhiain/  je  n&ch 
diesem  aaMligeir  Kalkg^ahe,  variiren  mnss.  Uebngens 
habe  ich  auch  bemerkt,  dass  ein  einmal  aufgelöster  und 
wieder  eingedampfter  Lakritzensaft  beim  nochmaligen 
Anflltoett  auf  ZiaealB  vom  Sdiwefebäare  nor  einen  gerin- ^ 
gen  Niederschlag  gab. 

Endlich  erschien  es  mir  noch  interessant^  den  Gehalt 
der  verschiedenen  Sifte.  auf  Traabenanoker  m  prüfen. 
Zu  dem  Behnfe  wurde  1  Gramm  jedes  Saftes  24  Stan- 
den lang  im  Wasserbade  getrocknet,  der  Trommer'schen 
Zackerprobe  unterworfen.  Es  wurde  erhalten  ▼on  JBa-* 
racco  15  Proc.  Traubenzucker^  Caläbria  11  Proc.,  Sicilta 
Iß  Proc,  Hispania  14  Proc,  Bayonne  14  Proc,  angliciis 

13  Proc.^  Morea  9  Proc,  Astrachan  12  Proc,  Kasan 

14  Procent 

Die  verschiedenen  Sorten  Lakritzensaft  würden  sich 
also,  nach  den  von  mir  gehabten  Proben  zu  urtheilen, 
folgendermaassen  rangiren:  1.  Kasan,  2.  Astrachan,  S. 
iioreay  4.  Sieilia,  6,  Hispania^  6.  Baraeeo,  7.  anglieuSy 

S.  Bayonne^  9,  Caldf^ria, 


ArQb.d.  Pharm.  CLXlLBda.  3.  Hft. 
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258  Dieringj  DarsMung  des  Liquor  ferri  sesquiMoratL 

Sinfaclie  Darstellong  des  Liquor  ferri  sesqnicUorati 

Pharm.  Bor.  ediL  VL; 

.Iii  yr;  v.  "ti»  I 

L.  Diesing, 

•V     K>id  US  Sickte>      ;  . 

ICan  l^reite  rieh  Eiscnchlorürflüssigkeit  durch  Auf- 
iSsen .  TQii  ^'ki^ralit  Sa  schwefelsänrefrder  «nverdüimter 
Chlorwasserstoffsäure  in  der  Wärme,  ahlletzt  unterstiitzt 
durch  Kochen  und  Filtrirea.  Die  klare  Lösung  giesse 
.  man  in  eine  Glasretorte,  •O'  dass  der  Bauoh  derselben 
gftnz;  der  Hah  bis  zar  HSlfte  angefGlUt*<iBt.  Die  ange- 
füllte Retorte  lege  man  verkehrt,  mit  der  Wölbung  nach 
noten  auf  einen  Strohkranz,  während  der  Bauch  und! 
'Hals  aadi  oben  gerichtet  sind^  and  leite  gewaschenes 
ChlorgaB  mittelst  einer  Glasröhre  durch  den  Hals  der 
Betörte  in  den  Bauch  derselben.  Durch  ununterbrochen 
nes  Bewegen,  resp.  sanftes  Schütteln,  desKetörtenbandbesl 
bewerkstellige  man  die  Absorption  des  Chlorgases  so 
lange,  bis  eine  herausgenommene  Probe  mit  Ferridcyan- 
kalinm  keine  blaue  oder  grttne  Färbung  mehr  giebt. 
{VwgleichBOTakam'0^*B  L$hf^ch  der  Chemie.  8.  Auflage  f\ 
Bd.  U.  Fig.  Nro.  123.) 

In  1^/2  bis  2  Stunden  kann  man  auf  diese  Weise 
2  FU«  GUorär  in  Chloridltf snng  nmwaadeb.  Durch  Ein- 
dampfen in  einer  Porcellan schale  im  Wasserbade  bringe 
man  das  spec.  Gewicht  auf  1,53«^  1,54. 


.i  - 
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Terfahreii^  dei  Bngehalt  der  Ziniiene  n  bf  stimmeii» 

Den  jetzt  gebräuchlichen  Methoden  zum  Probiren  der 
Zinnerze  kann  man  mit  Recht  vorwerfen^  dass  sie  keine 
hinreichend  genauen  Besultate  liefern^  und  sich  für  die 
armen  Erze  nicht  so  gut  eignen,  wie  für  die  angereicher- 
ten Froducte  der  ttedhanieohen  Aufbereitung. 

Auf  den  Hütten  begnügt  man  rieh  mit  rasch  aiUh 
ftthrbaren  Probinnetbodeni  weiche  annähernde  Resultate 

teben;  in  den  Laboratorien  kann  man  den  Zinngehalt 
er  Erze  genau  bestimmen^  aber  das  Verfahren  dazu 
ist  selbst  fiir  den  geübten  Chemiker  mühsam  und  9ehwie- 
rig.  Im  Laboratorium  der  Ecole  des  mines  wendet  man 
die  genauen  analytischen  Methoden  an,  welche  von  Ber- 
thier,  sonach  von  Kivot  angegeben  wurden,  welchem 
Letzteren  man  die  Anwendung  des  Wasserstufigases  als 
lleductionsmittel  verdankt.  Nach  Meissen  et  muss  man 
jedoch  an  ein  praktiscl  es  Verfahren  die  Anforderungen 
stellen:  1)  dass  das  oxydirte2Unn  reducirt  werden  kaDD| 
ohne  das  Ganggestein  zu  schmelzen ;  2)  dass  hierzu  der 
Waaserstoffgas-Apparat  entbehrlich  ist,  um  ohne  vorher- 
gegangenes Pulverisiren  ein  beträchtliches  Gewicht  zin- 
nernen Materials  reduciren  zu  können;  3)  dass  die  An- 
wendung Yon  Schwefelwasserstoff  zur  Trennung  des  Eisens 
und  Zinnes  vermieden  wird,  wenigstens  im  allgemeinsten 
Falle;  endlich  ist  es  4)  offenbar  wünschenswerth,  das 
Zinn  im  metallischen  Zustande  zu  erhalten. 

Das  Verfahren,  welches  Moissenet  vorschlägt^  be- 
steht in  der  Regel  in  fünf  Operationen: 

1)  Behandlung  mit  Königswasser ;  Keinigung  des  Erzes; 

2)  Reduction  mit  Anwendung  überschüssiger  Kohle; 

3)  Auflösen  des  Zinnes  und  Eisens  durch  Salzsäure; 

4)  Fällen  des  Zinnes  aus  der  salzsauren  Lösung  durch 
Zink ; 

5)  Schmelzen  des  gefäUten  Zinnes  mittelst^eines  Bades 
von  Stearinsäure. 

Das  Zinn  wird  durch  das  Zink  ziemlich  schnell  und 

vollstiüidig  aus  der  noch  sauren  Flüssigkeit  gefällt.  Der 
Betrag  des  vorhandenen  Zinnchlorürs  und  das  Verbält- 

17*  ^ 
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qivi  der  freien  Säure  siihI  (abgesehen  von  den  elektri- 
schen Wirkungen)  auf  die  Form  des  Niedersehlages  von 
;Gl^flusa4  Mam  tetelt  nach  den  Umständen  ^äaxende 
SMletak; -rSoimpBen^.'ieirt^       giatte  oder  mit  gesabiiteni 

t^giana;^  eiiMm  imooKUtigen  Mederse^^^     vrelbhem  die 

eingeschlossenen  Wasserstoff bläschen  ganz  das  Ansehen 
eine»  Schwämme»  Von  grauer  Farbe  ertheilen.  Letzterer 
Zustand  eJiamkterisirt  immer  das  Ende  einer  Fällung, 
denn  er  entspricht  einer  sehr  verdünnten  Zinnlösung. 
Das  käufliche  Zink  enthält  Unreinigkeiten ;  dem  Nach- 
theil, welcher  daraus  en);atehen  könnte,  beugt  man  da- 
durch vor,  dass  ouMi  daa  Zink  in  Form  eines  Knopfes  | 
anwendet^  welcher  an  einem  Kupferdrahte  in  der  Flüs* 
sigkeit  aufgehängt  wird ;  daa  Zinn  schläft«  sich  um  den 
ganzen  Knopf  herum  nieder  und  bildet  eine  nicht  anhaf- 
tende BüÜe^  aus  welcher  der  Zinkknop^  bedeckt  mit 
den,  dem  angegriffenen  Theile  entaprechenden  Unreinig- 
keiten, leicht  herausgencmimen  werden  kann. 

Die  Zinnhülle  wird  in  einer  Reibschale  von  Porcel- 
lan  mittelst  eines  Pistills  aus  Achat  zusammengedrückt;  ^ 
die  so  erhaltenen  Plaketten  sind  in  einigen  Minuten  mit 
Zusatz  eines  Stückclicus  Stcarinkerac  ge^chuiolzi&n.    Das  i 
erhaltene  Korn  ist  reines  Zinn.  I 

Die  häufigsten  Ganggesteine  in  den  Zinnlagern  sind: 
die  einhüllenden  Gebirgsarten,  nämlich  Granit,  Porphyr,  | 
Thonschiefer;  die  nicht  metallischen  Mineralien:  Quarz,  ; 
Feldapath,  Turmalin,  Glimmer,  Flussspath  und  Chlorit;  i 
die  metalliachen  Mineralien:  Schwefelkies,  Arsenikkiea, 
Kupferkies  y  Kupferglanz ,  £isenoxyd;  Blende,  endUoh  i 
W<äfl'am. 

Keines- von  diesen  Ganggesleinen  bildet  ein  Hinder- 

niss  für  die  Anwendung  des  beschriebenen  Verfahrens. 

(Compt.  rend.  Aug.  1860.  No.  6,  —  Dingl.  Jouni.  Bd.  157.  ' 
Jlf^ß  6.  Ä  452.)    \ 

Bei  dem  gewöhnlichen  Verfahren  der  Zinnsalzfabri- 
kation  .dufich  Aaflösen  des  Zinns  in  käuflicher  Salzsäure 

EBegt  ein  schwarzer^  itoeist  aus  Kupfer  und  Sand  beste- 
ei^i^.iBflAbstand  zu  .bleiben^  in  weldhem  C.  NöUner 
durch  weitere; Behandlung  mit  Salzsäure  oin^. unter  dem 
Mikroskop  krystallinisoh  erscheinenden  VL^pet  auffimd. 
deasfm^Anafya^  Zinn  und  Eisen,  nadk  ^erTormel  FeSn' 
mid.fsnln^  Terboadan,  ergab«  Diese  Zinn^isankryatalle 
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bnaermren  van  Hobt  miUelht  KMffvwkM  mA  The^ 

ind  in  SalpeterAlliue  vxOl  SaJdaiim.  £M  wdMilici^' Ittn^ij 
ich  dagegen  leicht  inKOnigsuMter  nnd^q^ndw^  tai'^M<^ 
m  VeAmten  mit  d»  «on  L4i9«nS§jtf<^  hm  dsfc'Spliji^ 
eleg^bnkation  erhaltenen  Kffy«tiri[lm<  tiberatt^  dio'^an^' 

US  3  Fe  und  iSn  bestehen  Und  das  spec.  Gewicht  8,73S 
eigen,  während  die  von  Nöllner  entdeckte  Verbindung 
=  FeSn^  ist  und  ein  speeif.  Gewicht  Ton  7i,466  besitzt.**- 
äww.  der  Um.  ii.  PÄari».  CXV.  233 -^2SS.)  ii^M.  » 


Anlellug  feil  mrllMMfa«  ttvpfm.  ' 

Bringt  man  in  ein  dickwandiges  Fläschclien  eine  ge- 
ättigtc  Lösung  reinen   Kupfervitriols,  ausserdem  noch 
ine  mässige  Menge  überschüssigen  grobgepulverten  Sal- 
es  und  schüttelt  das  Ganze  mit  granulirtem  Zink,  so 
ersetzt  letzteres  die  Lösung  unter  Abscheidung  von  Kupfer 
md  Bildung  von  ZinkyitriollÖsung.    In  dieser  löst  sich 
ber  wieder  von  dem  tiberschüssigen  Kiipfervi^pnQl  auf, 
ier  voriee  Process  wiederholt  sich,  und  indem  dnrch  das... 
kneinanderreiben  der  iZinkstückcnen  aich  der  gebildete; 
[upferüberzug  immer  sogl^ch  ablöst,  ^eht  der  FrooaAi' . 
o  lange  fort,  ab  noch  Kupfervitriol  oaer  Zink  vorbno*  . 
len  ist.    Auf  diese  Weise  stellt  H.  Schiff  grössere  Men- 
en  fein  zertheilten  Kupfers  dar,  das  er  nachher  auf  ein 
'ilter  bringt,  mit  luftfreiem  Wasser  auswäscht  und  durch 
auspressen  trocknet.    {Ann,  der  Chem.  u.  Pharm,  CX  VUL 
n  '     ^   G. 

«iservifei  voi  It^li  mittekt  ktt|rfervitri0l  ud  Tkeer« 

Im  Frühjahr  1854  liess  L.  Batst  dnen  Zaun  von 

—  6  Zoll  langen  Pfählen  um  Garten  und  Fabrikgebäude 
lehen.  P^s  wurden  erst  vor  Kurzem  gefällte,  noch  ganz 
rüne  Kiefern  dazu  ben\itzt.  Die  Pfähle  wurden  etwa 
wei  Stunden  lang  in  einer  Lösung  von  reinem  Kupfer- 
itriol  durch  Einleiten  von  Dampf  in  die  Flüssigkeit  ge- 
ocht.  Es  waren  5  Proc.  Vitriol  dem  Wasser  zugesetzt. 
>as  Kochen  wnrde.  so  lange  fortgesetsl,  bis  das  ganze 
olz  durchdrungen  war  und  die  Jahresringe  blaugvün 
3färbt  sobienen.  Sie  wurden  nachher  in  eiod  KalklöSttnj^  • 
^ucht  nnd  getrocknet.  Diese  letatere  Operation  eofwies 
oh  cngfiter  ab  tlberflässig. 

Die  Pfiihle  wniden  2  Fuss  tief  in  die  Erde*  dnge* 
laben,  hier  nnd  dn  vermischt  mit  solchen^  die  gnr  ' keine 
idere  Behandlung  erfbhren,  mit  andern,  welche  ange- 
nannt  oder  in  heissen  Theer  getaucht  wurden.  ^ 
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^63  ,^  .  Zusammensetzung  des  SteinkohUrUheers. 

I.  n  piß  mit  Kujrfervitriol  prKparirten  Pfähle  stehen  heute 
jiöch  vollkommen  wohl  erhfdten,  fest  und  ohne  Spurer 
>on  FäuIniflB.*  Di^  ü\mgn^,  meht  mit  Vkriol  getrfiiiktai 
*|]pi!ihl6>  ob  gethe^ii;,  ^hgebrannt  oder  ohne  Bereitong  ein 

S*  esetzt/  siiiia  biojIutFKen^  8^  bamei<Ae  Stücke  gfine 
oh  abgefault.  '  " .  '  . 

Es  gellt  hieraus  bestimmt  hervor,  dass  nur  noch  in 
Saft  stehendes  Ilolz  mit  Kupfervitriol  getränkt  werdei 
darf;  dass  das  Kochen  oder  bei  grösseren  Stücken  daf 
Durchtreiben  der  Flüssigkeit  so  lange  fortgesetzt  werdei 
inu88,  bis  al|e  Jahresringe  deutlich  Vitriol  enthalten,  imc 
dass  so  bereitetes  Holz  mindestens  die  funfifache  Dauer 
haftigkeit  besitzt.  Bei  trocknem  Holze  ist  das  Träokei 
mit  Theer  zu  empfeUeni  bei  frisehem  aber  ganz  ver 
werflich.  {Qwbtf^das  Orossh.  HeBsen.  1861,)  B. 


CwMnraMetni^  4e§  Steiikdileithein  wmi  Abwc» 
faBg  als  Fäulniss  TerMnderndes  MitteK 

Die  mit  dem  Desinficirpulver  der  HH.  Demeaux 
und  Corne  erzielten  Erfolge,  welche  demselben  eine 
grosse  Verbreitung  in  Aussicmt  stellen,  veranlasste  J.  C| 
Oalvert;  einige  Tbatsachen  zu  veröffentlichen^  welch^ 
zeigen,  wie  wichtig  es  is^  die  Zusammensetzung  des  an 
zuwendenden  Theers  genau  zu  kennen.  1 

Der  Steinkohlenthcer  ist  in  seiner  Zusammensetzung 
ausserordentlich  verschieden.  So  besteht  der  mit  dei 
Newcastle-Kohlen  erhaltene  fast  ausschliesslich  aus  Napl^ 
tlialin,  der  von  Boghead-Kohlen  aus  Paraffin  und  del 
jenige  der  Migan-Cannel-Kohle  aus  Benzin  und  Carbol 
säure^  derjenige  der  Steinkohlen  von  StafiPordshire  aui 
wenig  Benzin,  Cacbolsäure  und  viel  schwerem  Oel  od( 
.  Mitralen  Koblenwasserstoffen^  y^k^.  folgende  Tabelle  zeij 

FKichtifi^  Carfiol-  Neutreier  Pa-  Na|^k-  i 

'    Pwdtcsfe^  Bümf.  Koblen-  raf«  tha-  Pedj 

Benziu  .  .  nisserstoff  fin  lin 

BogbQad-Kohle.^i..   12  3     "    30  41  0  14 

CannelKohle              9  Ii          40  0  15  2ii 

Newcastlc-Kohle;.^:.  '  2  ■    6   "      12  0  68 

Btaflfordbhirc-Kohl«. .     5  9         .-^  ■   0  22 

C.  hat  zahlreiche  Versuche  ai%68tellty  um  zu 
initteln,  welcher  Bestandtheil  des  The^M  die^  FHulniss  ii 
thierindien  Substanzen  verhindert,  weim  riian  sie  mit  dei 
selbedi  in  Berdhrung  bringt;  dabei  fand  «r,  dass 
Paraffin,  Beozin,  Naphthalin  und  schwere  Steiiik<' 
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theerdl  nar  in  geringem  Grade  antiseptiscli  wirken,  mä" 
gegen  die . d^TOkAure  im  .li$oh|M;en  Gnuie.;;  ,     ,  ,r| 

So  wurden  im  Jahre  1851  in  der  Schule  für  Heil- 
kunde zu  Manchester  Leichname  mit  einer  schwachen 
Auflösung  dieser  Säure  injicirt  und  conservirten  sich  voll- 
kommen mehrere  Wochen  lan^;  damals  wurde  auch  ein 
Stück  Pferdefleisch,  welches  m  der  Säure  eingeweicht 
worden  war,  dem  EinÜuss  der  wechselnden  Witterung  im 
l'^reien  ausgesetzt,  wobei  ea  sich  mehr  als  drei  Jahre 
lang  ohne  Zersetzung  eonserviicte.  Ein  Tausendstel  O^r- 
bolsäfiFe.  im  Sommer  dem  Harn  zugesetzt/  genügte,  um 
dessen  Zersetzung  drei  bis  vier  Wochen  ^u  verhindern. 

Häute  von  Th^eren, ,  welche  inn^lioh  mit  dieser  Sftiire 
eingerieben  worden,  waren,  bl^ebeft  mehrere  Jahre  lang 
vom  Ungezie&r  .Yersdiont. 

In  ein^  kleinen  Abhandlung,  welche  Calvert  fm 
Jahre  18,") 5  im  Edinh.  iiew  PMlos.  Journal  veröffentlichte 
{Polyt.  Joiirnalj  Bd.  145.  S.378\  empfahl  derselbe  den 
Zu^tz  einer  sehr  kleinen  Menge  (^/looo)  Carbolsäui^e,  um 
in  den  Extracten  der  im  Handel  vorkommenden  Gerbe- 
materialien,  wie  Sumach,  Dividivi  u.  s.  w.,  die  gallussaure 
Gäbrung  oder  die  Umwandlung  der  Gerbsäure  in  Gallus- 
säure zu  verhindern,  wodurch  man  jetzt  die  Extracte 
dieser  Gerbematerialien  mehrere  Monate  liing  -unzereetzt 
aufzubewahren  im  Staude  ist.  {Oompi,  rmid,  Aua,  1869. 
No.  7.)    BÜK  ^ 

Arsenik  im  SdnrefeUue$  der  Steiplioliien«  . 

.  In  der  Versaramlung  der  Manchester  Literary  and 
Philosojyhical  Society  am  16.  October  1860  berichtete 
Dr.  Angus  Smith  über  seine  Untersuchung  der  in  den 
Steinkohlen  vorkommenden  Schwefelkiese  auf  Arsenik. 
Er  bemerkte  das  Vorkommen  des  Arseniks  in  den 
Schwefelkiesen,  welche  man  in  den  Steinkohlen  findet, 
sei  zwar  nicht  alS'  eipe,  neue  Beobachtung  zu  be- 

trachten, es  sei  aber  sicher,  nicht  bekannt  gewesen^  dass 
die  V-erbreitung  des  Arseniks  eine  so  grosse  ist,  dass  er 
einen  gewöhnlieh^l^L  Bestandtheil  ^^ier  Steihkohleifi  bilde^ 
welche  wir  in  unooren  Städten  vejrbrenne;i;^i;  ^eniilt  ,09^^^ 
ben  jetzt  noch  ber§hmtQ  Chemiker,  daMoftr;  in^.d^q^i^en 
fehlt.,  Dr.  i^mjijth  Jiat.in.  jLa«emwiS|  .^^^  Proben 
von  Steinkohlen  untersucht  und  in  dreizefin  davon  Arsenik 
gefunden ;  auch  Herr  Dugald  Campbell  fand  neuerlich 
Arsenik  in  den,  ii^di^r.  Steinkohle  vorkomm^nd^^n  ^phwefel- 
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kicse^.    Wir  müssen  daher  jetzt  annehmen,  dass  zu  der 
Anzahl  der  die  Atmosphäre  unserer  Städte  verunreinigen- 
^jlen  Stoflfe  auch  der  Arsenik  gehört;  allerdings  hat  man 
,^hi:^  noch  nioht  aus  der  Atmosphäre  abgeschieden,  aber 
")>€4m  Vorkommen  des  Schwefelkieses  verburennt  auch  der 
Ai^fii^l^  und  geht  mit  dem  Schwefel  in  die  Atmosphäre 
'  über.    Ein  Paar  Schwefelkiesknollen  enthielten  Kupfer, 
ein  Metall,  we^c^s  ebenfalls  in  einigem  Grade  verflüch- 
tigt wb*d;  wif  ni4Q,dies  beim  Löthen  des  Kvpfers  leicht 
foeobachieii  kaio^    Obgleich  wblt  cone  ansserodentfich 
kleine  Menge  Kupfer  aus  den  Oefen  in  die  Ätmosphftre 
abzieht,  so  darf  man  dasselbe  doch  nicht  unbeachtet  las-  I 
gen.     Dagegen  ist  die  Menge  Arsenik,  welche  in  Folge 
des  Brennens  von  Steinkohlen  in  die  Atmosphäre  gelangt, 
'  wahrscheinlich  nicht  ohne  beträchtlichen  Einfluss.  Der 
Grund,  weshalb  die  Atmosphäre  einiger  Städte  durch  das  ' 
Brennen  von  Steinkohlen  weniger  ungesund  wird,  als 
diejenige  von  anderen,  durfte  sich  herausstellen,  wenn  1 
ns^an.  den  Betrag  des  verbrannten  Schwefels  sowohl  als 
des  Arseniks  ermittelt.    {Phüos.  Magast,  lS6(k  S.408.  — 
[DmgWBJmrn^  Bkb. 


Sykdigische  Stndiw  Aber  ilie  Gilirug. 

Schabt  man  nach  Hermann  Hoff  mann  mit  einem 
stumpfen  Messerchen  die  Oberfläche  einer  Stachelbeere 
nnd  bringt  das  weissliche  Schabsel  unter  das  Mikroskop,  , 
so  erkennt  man  neben  allerlei  formlosen  Unreinigkeiten, 
neben  Erdpartikelchen  u.  dergl.  aucli  Pilzsporen,  wie  man 
sie  im  ausgepressten  Safte  solcher  Beeren  ebenfalls  wahr- 
nimmt ;  das  Schabsei  ist  nun  viel  reicher  daran.  TheiU 
sind  diese  Sporen  bräunlich  gefärbt  {Stemphylium,  ClacUh 
sporium),  theils  sind  sie  farblos.  Diese  leteteren  sind  rund- 
lich, eiionmg^  etwas  spindelförmig  oder  auch  ejlindrisch. 
Die  meisten  erscheinen  als  abgeriss^  und.  vom  Winde 
fortgeführte  auf  der  Oberflftche  der  Beeren  haften  ^e- 
blieb  ene  Glieder  aus  den  Ketten  "von  OkUunif  Monüta, 
Tonda  oder  als  Sporen  von  Öyphomyceten.  Einige  die- 
ser Sporen  sind  bereits  mit  kurzen  Keimfäden  versehen, 

^  Dieselben  Gebilde  lassen  sich  von  Zwetschen,  Kartoffel- 

j  j^^e^ren,  halbreifen  Bohnen  u.  s.  w.  abschaben. 

Setzt  man  solches  Schabsei  mit  einem  Tropfen  de- 

/  stillirten  Wassers,  unter  Vermeidung  jedes  Staubzutretens 
von  Aifssep^,  zur  Keimung  an,  so  flndet  man  schon  nach 

.  24  ,Stu^m  dichte  Qruppen  von  Keimfddm  »^bst  saht 
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reiche»  ächten  Hefenzellen  in  allen  Stadien  der  Knöspen*- 
oder  Bmtbildung  und  Abdchnürimg  und  von  dj^rselben 
MMnigfaltigkeit  dei^  P'ormen,  \^ eiche  übeiiianpt  die  Hefe 
der'  rabeft  FrsehtBälte  charaktens&t  uiÄ  m>ftim  atf  tittd 
fifar  i^h  auf  «ine  VMaabl  dei^'Abrttaiiiih^iIngsqueUeii'.hiii- 
dtMitat  Manohe  anter  ibnctti  bUden'  kim»' JE^n  fand 
iiiaii  nhix  tttll  wie  rlelitigein  Tae^  9h'  dar- 
nach als  Tonda  bezeichnet  worden  sind." 

Bacterien  treten  dabei  gleichzeitig  häufig  auf,  Infu- 
sionsthierchen  nicht  selten.  Der  Ausdruck  Hefe  ist  dem- 
nach ein  Cellectivbegritf,  nicht  der  Name  einer  Pflanzen- 
species.  Um  zu  ermitteln,  was  Bierhefe  sei,  giebt  es 
zwei  Wege.  Der  eine,  vorzugweise  betretene,  geht  dahin, 
dass  man  die  Hefe  weiter  eultivirt  und  beobachtet,  weiche 
Pflanzenformen  daraus  unter  veränderten  Verhältnissen 
(Gattar  in  der  Luft  anstatt  im  Wasser)  heirorgeheu. 
Der  andere  Weg  ist^  dass  man  die  Hefe  selbst  aus  dem 

Er^nmtif en  Abstammungspilze  zu  erzielen  sucht.  Dies 
at  Bali  fttr  Aäcophora  eUganSf  Mueor  9pec.  und 
ciUkm  {ßmmm  gethan  (Ffora  t867y  No.  Sf.  «.  2^9)  Und 
Hermann  Hoff  mann  kann  Bail's  Versuche  nur  be- 
stätigen. 

Im  Brauhause  ist  es  eine  constante  Erscheinung, 
dass  auf  der  ausgebrauchten  Hefe,  die  man  bei  Seite 
wirft,  dicke  grauliche  Anflüge  von  Penxcillium  glcmctim 
entstehen,  daneben  in  kleinen  Mengen  Fenicillium  brevi- 
pe$  und  Ascophora  elegans, 

H.  Hoff  mann  vermochte  die  Bierhefe  zur  Faden- 
bildung BU  bringen  und  unterschied  alsdann  PenicüUum 
glaueum  (auch  von  Reisseck  beobachtet)|  Ascophora 
Mucedo,  Afcapham  ehaans  und  Pmconta  hyalina,  bald 
rdn,  bald  gemischt.  Man  giesst  in  ein  Beagcnsglas  einige 
Tropen  V^^uwer^  legt  das  Geftsd  schief;  bringt  etwas 
frische  Bierhefe  hinein  (in  den  mittleren  Theil  des  Rea- 
gensgläschens) und  verpfropft  mit  Watte,  um  aussen  Un- 
reinigkeiten  abzuhalten.  In  diesem  dunstigen  Behälter 
sieht  man  aus  der  Hefe  Hyphen  hervorwachsen. 

Auch  Berkeley  Und  (i.  H.  Hoff  mann  erzogen  so 
1867  aus  Hefe  Penicillium.         -      ''  '■'  ' 

H.  Hof  i mann  beobachtete  sicher  den  Uel^ergang  von 
BeniciJUium  glmönrh  in  P.  candidvni  ttöS  Jn  die  schwefel- 
gelbe  i^rm  i)ar.  mlfureä  Hof 7n.,  endliW' it^  Cöremium 
gimmnf  fQfrda  {Pirachtfl0my  Taf.26\  'Eir  Vet<Je*i  also 
VisiM^ftm^Am  - Pv^  jßcmcum  caer  Asßöphtkä  Mucedo 
die  fihse  sein,  vm  denen  die  Bierhefe  abstamtot,  da  sie 
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4ie>  v^irbre^testeA  .un(\  in  der  Umgebung  des  Menschen 
^Uf  ßfl^n  Klimaten  die  gemeinsten  von  allen  Schimmel- 
pilfse^. .9ind^  die  sich  auf  allen  zuckerhaltigen  Substanzen 
miverip  einlieh  ansiedeln.  Hoffmann  liefert  nun  zunächst 
föf  Peßicillium[gt<*i{i;im  den  Nachweis,  dass  es  der  Lieferant 
der  Bierhefe;. sei*  Während  schon  Bail  den  optieelien. 
Beweis.  bierft(i;^l>eiVa9hte^  giebt  Hoffmann  den  cheini- 
scheu;  indem  er  aus  den  Sporen  von  PhnetHivm  fief&a^ 
Zellen  darstellte,  durch  Vegetirenlassen  jener  Sporen 
unter  Zuckerlösuug.    {^Botan,  Ztitg,  8.  Febr.  t860.) 

Dr,  H,  Ludwig, 


Heber  die  Kartoffelkrankheit. 

Als  Endi'esultat  seiner  Betrachtungen  und  Untersu- 
QhMngen  über  die  Kartofielkrankheit  giebt  Hermann 
ßofimann  folgendes; 

.  Nach  anhaltenden  starken  Regengüssen,  verbunden  i 
3l>it  kühler- Temperatur,  sistirteir  Verdunstung  und  Hangel 
an  <  Sonnenschein  entwickelt  sich  auf  den  Eartoffelblättem 
die  Permoepora  Solani  in  ungeheurer  Menge  und  iMtet 
in  kurzer  Zeit  das  Laub  unter  brandigem  Absterben. 
Die  Sporen  des  Pilzes  fallen  bei  der  Reife  auf  den  Boden, 
treiben  bei  genügender  Feuchtigkeit  und  Wärme  ihre 
,  Keimfäden  in  die  noch  zartsclialigen  Knollen  (diese  be- 
sitzen überdies  noch  Spaltöffnungen,  wie  Kühn  zeigte), 
wo  sie  die  Erscheinung  der  KnoUentaule,  die  sogenannte 
Kartotfelkrankheit  hervorbringen,  indem  sie  ins  Innere 
der  Knollen  eindringen  und  aen  Zelleninhalt,  zuletzt  die 
Zellenwände  und  die  Stärkekömer  zersetzen  und  den 
Tod  der  Knolle  unter  brandigem  Absterben  herbeifähren. 
Somit  wäre  denn  durch  Speerachneider's  Beobachtun- 
gen {batan.  Zeüg.^  N6, 8, 1857),  welche  durch.Hoffmann'a 
Versuche  ihre  volle  Bestätigung  Hnden,'  däs  Rftthsel,  wel- 
ches so  lange  die  Gemüther  beschäftigt  und  so  viele 
Federn  in  Bewegung  gesetzt  hat,  endlich  in  der  Haupt- 
sache als  gelöst  zu  betrachten. 

Danach  gestalten  sich  nun  die  Indicationen  zu  einem 
rationellen  Heil-  oder  vielmehr  Prä ventiv verfahren  folgen- 
dermaassen:  , 

.  gol^ald  nach  einer  Witterungscomhination,  wie  sie 
olben  aijge^eutet.  wurde,  das  Kartoffellaub  von  weisslichera 
Mehltiw^, ^Perpnojrpora)  befallen  wird  und  brandig  ab- 
stirbt, .  ist  .die  Geiahr  der  KnoUenfilule  jedesmal  vorhan- 
den, weiui  jdSolit  anhaltende  TrockeAfaeit  eiütpÜL ,  Es  ist 
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daber  jetzt  das  geeignetste,  sofort  das  Kartoffelkraut  ab- 
zuschneiden und  vom  Acker  zu  entfernen.  Nöthigenfalls 
würde  es  unter  Umständen  passend  sein,  die  Erde  über 
den  Knollen  mit  Kalkmilch  oder  mit  Chlorkalklösung  zu  be- 
giessen,  oder  wie  die  erkrankten  Trauben  zu  schwefeln, 
um  die  Keimkraft  der  Sporen  des  Schimmelpilzes  zu 
tödten.  Endlich  wird  es,  wena  die  Krankheit  an  den 
Knollen  bereits  aufzutreten  begonnen  hat,  zweckmlUMiig 
sein,  die  Knollen  vor  der  definitiven  Bergung  zu  wa- 
schen und  an  trocknen. 

Was  das  Abschneiden  des  Krautes  betrifit,  so  scheint ' 
dies  nach  der  Zeit^  wo  die  Knollen  ausgewachsen  sind,  kein 
weiteres  Bedenken  am  haben.  Dieser  Zeilpunct  tritt  nach 
H.  Ho  ff  mann 's  Beobachtungen  in  Oberhessen  7  Wochen 
nach  der  ersten  Anlage  der  Knollen  ein  und  14  Wochen 
nach  der  Pflanzung  bei  Spätkartoffeln,  oder  12  Wochen 
danach  bei  Früh kartotfeln.  Jedenfalls  dürfte  gegen  Ende 
August  der  mögliche  Nachtheil  beim  Abschneiden  des 
Krautes;  bezüglich  des  Knollenzuwachses  ein  verschwin- 
dend geringer  sein.   {Botan.  Ztg.  v.  10,  Febr.  1860.  S.  64.) 

Dr.  Ä  Liidm^.' 

I 

Gähniig  ud  Fäaluss« 

H.  van  den  Brock  stellt  das  Ergebniss  sehier 
Untersuchungen  ftber  die  geistige  Gfthrung  des  Trauben- 
saftes und  über  die  Fäulniss  thierischer  Substanzen  in 
nachfolgenden  Sätzen  zusammen: 

.  1)  Frischer  Traubensaft,  welcher  mit  der  Atmo- 
sphäre nie  in  Berührung  gewesen  war,  und  von  welchem 
diese  in  absoluter  Weise  entfernt  gehalten  wnrd,  erleidet 
bei  26  bis  28^  C.  während  Monaten  und  selbst  während 
Jahren  keine  Veränderung. 

2)  Die  Gährung  des  Traubensaftes  beruht  auf  der 
Vegetation  der  Hefeasellen;  und  ist  somit  anss(^hli esslich 
an  die  Entwickeluiig  und  das  Wachsthum  dieser  Zellen 
geknüpft. 

3)  Es  ist  nicht  auf  gana  verschieden^  Weise  darge- 
than,   dass  Hefezellen  ^er  Keime  derselben  lA*  dem 

Safte  reifer,  ganz  unversehrter  Trauben  enthalten  sind. 

4)  Der  zur  Entwickelung  dieser  Zellen  in  dem  Safte 
und  somit  zur  Einleitung  der  Gährung  nöthige  Anstoss 
wird  nicht  durch  den  Sauerstoff,  sondern  durch  ein  oder 
mehrere  andere  in  der  Luft  enthaltene  Agentien  gegeben, 
welche  durch  Hitze  zerstört  und  durch  Baumwolle  zurück- 
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felialten  werden,  '  AiMes^'Ä^nft  oder  jfiese  Agentien 
ömiea;iii  einem  begrenzten  Volani  'Utmofiphärfflblier  Luft 
fehlen  und  fehlen  in  der  That  sogar  «iemlich  Künfig 
darin.  In  diesem  Puncte  knüpft  sich  die  Gährang  somit 
an  andere  Vegetationen  an,  wie  z.  B.  die  Schimmelbil- 
dung, fiir  welchüb  die  Versuche  aufs  Neue  bis  zur  Evi- 
denz die  übrigens  bereits  fast  allgemein  angenommene 
Tbatsachc  bewies^a  ibaben,  dass  sie  niemals  ohne  den 
Zutritt  von  den  itai  dör  Atmoi^bäre  enthaltenen  Agentien 
statt  hat,  welche  4urcfa  Hitze  serttttrt,  durch  Baamwolle 
zurückgehalten  werden  und  ausserdem  in  einem  begrenzten 
yplttm  atmosdbftriaeker  Luft  gänsUch  friileh  können. 

5)  Die  .Gährong  kamt  in  den  frischen  Traubensaft 
eingeleitet  werden  nxul  wird  auch  in  derHiat  eingeleitet 
einzig  und  allein  und  <4ine  die  Mitwfrkuilg  fi^elnd  eines 
atmosphärischen  Agens  durch  nicht  allzu  alte  HefezelleUi 
die  niemals  mit  der  Atmosphäre  in  Berührung  waren. 

G)  Frischer  Traubensaft,  welcher  während  einiger 
Minuten  der  Temperatur  des  siedenden  Wassers  ausge- 
setzt gewesen  war,  kommt  häufig  nicht  mehr  bei  Berüh- 
rung mit  der  freien  Luft  in  Gährung. 

7)  Der  Sauerstoff,  obgleich  er  nicht  die  Gährung 
einleitet,  wirkt  doch  auf  den  frischen  and  gekochten 
Traubensaft  chemisch  ein,  in  der  Arty  dass  er  bald  ab- 
sorbirt  und  durch  Kohlensäure  ersetzt  wird:  wfihirend 
der  frische  Saft  und  das  darin  schwimmende  raienchym 
der  Trauben  in  knrzer  Zeit  eine  mehr  und  mehr  dun» 
kelnde  braune  Färbung  annimmt. 

8)  Das  Ozon  ist  auf  die  geistige  Gährung  und  auf 
die  Milchsäuregährung  olme  Einüuss,  ebenso  auf  die 
Schinmielbildung. 

8)  Das  Eiweiss  und  das  Eigelb,  das  arterielle  Blut, 
die  Galle  und  der  Urin  vom  Hund  oder  Ochsen,  alle  im 
friachen  Zustande  angewendet,  erleiden  keine  Verände- 
rung nach  dem  Tode,  im  feuchten  Zustande  und  bei  25 
bis  30^,  wenn  sie  niemab  mit  der  Atmosphäre  in  Bertlh- 
mng  gebracht  wurden  und  diese  in  i^MK>luter  Weise  von 
ihnen  abeeschleesen  wird. 

10)  In  Berührung  mit  reinem  Sanevstoff  oder  mit 
atmosphilrisehMr  Iiyft^  die  doreh  Baumwdle  ffitiirt  ia^ 

Sehen  die  nämlichen  Substanzen  nicht  in  f%iihiis8  über; 
och  wirkt  der  Sauerstoff  auf  sie  ein,  alle  verändern  ihr 
Ansehen  und  das  Eiweiss  und  das  Eigelb,  wie  auch  die 
Galle,  nehmen  saure  Reaction  an.  Die  Einleitung  der 
Fäulniss  beruht  somit  auf  einem  anderen  oder  mehreren 
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anderen  Agentien,  die  in  der  Luft  enthalten  sind  und 
durch  Baumwolle  zurückgehalten  werden.    '        'v^.>'  . 

11)  Thierißche  Materie,  die  in  deutlieber  Filulniss 
begriffen  ist,  oder  welche  nur  während  24  Stunden  dem 
Zutritt  der  ü*eien  Luit  ausgesetzt  war^  so  dass  sie  noch 
keia  Anzeichen  begonnener  Fäulnias^^rkemi^  lässig  leitet 
die  Fäulxu89«  bei  den  fünfviobei/  gUmaimiten  thierisc&dn 
SaheUngen  oloie.  'MiAwirkuiig  der  Atmosphäre  ein.  6ie 
gewinnt  .  diesem-  Yennögea'  mQktv  d«irtly  di«  Beirübituag 
mit'  dem  atmotphKrieclMii  Stneditaff,  disüb'*  in"  diesein 
Falle  muaaten  4i»  iUemoben  iSabdfcaufleii  bei  B^rifhnmg 
mit  reinem  Sauersloff  oder  mit « LiiAv  die  darcH  Baum* 
wolle  ültrirt  ist,  in  Fäulnias  übergeben;  was  nicht  der 
Fall  ist. 

12)  Die  mikroskopische  Untersuchung  der  fünf  ge- 
nannten thierischen  Substanzen  hat  gezeigt,  dass  keine 
Beziehung  zwischen  der  Fäulniss  derselben  und  der 
Ent Wickelung  und  dem  Wachsthum  der  Vibrionen  oder 
anderer  niikroskopiseker  Organismen  besteht 

13)  Wir  müssen  somit  in  Liebig's  chemischer  Theo- 
rie die  Erklärung  der  Fäulniss  suchen;  mit  dem  Vorbehalt^ 
dass.  dfts  die  Fäuhiiss  einleit^de  ehemieehe  Ferment 
dieses  Vennögen  nieht  durob  s^e  Berührung  mit  dem 
Sauerstoff  edtuigt,  sondern  dnrch  die  mit  einem  anderen 
in  der  Atmosphäre  enAalteneii  Agens^  welehes  ^dun^i 
Baumwolle  zurückgehalten  wird.  (An^ialen  der  Chem.  tt. 
Phm^.  CXV,  75^87.)  '  0. 


Das  ätherische  Oel  von  Pinns  Pumilio  Haenke« 

Herr  Apotheker  Mack  in  Reichenhall  gew'innt  seit 
einiger  Zeit  als  Nebenproduct  bei  der  Bereitung  der  so- 
genannten Fichtepnadelbäder  das  ätherische  Oel  von 
Pinu9  Fumüh^  der  bekannten  Krummföhre  oder  Zwerg- 
kiefer! welche  im  Oberbaiersofaen  Latsche  oder  Latschen 
genannt  wird  und  sieh,  iarth,  ihr  feines  Aroma  vor  den 
anderen  Kieferarten  besonders.  ausMcfanet  Es  werden' 
au  diesem  Zwecke  da^  jungen  Zweige  sammt  dien  Nadeln 
dieser  Pinusart  fein  zertheut  und  in  einer  Blase  der  De- 
stillation unterworfen.  .  '     •   ■  \  ■■ 

Das  dünnflüssige,  schwach  gelblich  gefärbte,  leichte 
Oel  besitzt  einen  sehr  angenehmen  balsamischen  Geruch,' 
der  von  dem  des  gewöhnlichen  Terpentinöles  und  des 
sogenannten  Oleum  templinum  oder  Krumm holzöies,  welches 
letztere  au^  f4en  Zapsen  der  Weisslanney  AlmB  ^etiMta 
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Decandollej  erhalten  wird,  selir  verschieden  ist.  C.  Miko- 
lasch,  der  dasselbe  untersuchte,  fand  das  spec.  Gewicht 
bei:  170C.  =  0,893  und  den  Siedepunct  bei  gewöhnlichem 
Lüftdrucke  bei  1520  C.  Jod  wirkte  auf  das  Latschenöl 
wohl  zersetzend,  aber  bei  weitem  nicht  so  heftig  wie  auf 
Terpentinöl  ein.  Durch  die  Rectification^  mit  Wasser 
md.«bmuf  folg^Ojdts  Schütteln  mit  Chlorcftlcium  bekommt 
man  ^i^iA  .Qe^y^^^T  vollkommen  farblos  und  wasserfrei, 
i^lein  !€fei'.'W:ird  dacUurcll  aeisi  Geruch  keines weges  verfei- 
Bebaadeit  man  da&<  rohe  Oel  mit  kleinen  Stücken 
geadnuolsenen  Aetskalb  und  nachher  mit  Kaliami  de- 
atillirt  daa  abgegosiene  Oei  im  Oelbade  in  einer  Atmo- 
apliftre  trockner  Koblensänre'  und  wiederholt'  dieselbe 
Operation  noch  einmal  mit  dem  Destillate,  so  erhält  man 
das  Oel  sauerstofffrei.  In  diesem  Zustande  besitzt  es 
einen  weniger  lieblichen  Geruch  als  das  rohe  Oel,  die 
Zusammensetzung  des  reinen  Terpentinöls,  ein  spec.  Ge- 
wicht von  0^875  bei  17^0.  und  einen  Siedepunct  von 
1610  C.  Bei  200  C.  und  einer  Länge  der  Flüssigkeits- 
Bäule  von  25  Centimeter  aseigt  es  eine  Ablenkung  der 
PolarisationBebene  des  Lichtes  um  180  nach  links,  während 
das  Uoss  mit  Wasser  reotificirte  und  mit  Ghiorcalcium 
entwässerte  Oel  unter  densdben  Verhältnissen  ein  Ablen- 
•kang^ermögen  von  16®  besitzt  Auch  giebt  das  letztere^  • 
Oel  mit  Satesäure  eine  Verl>indun^  die  aber  nicht  kry« 
stallisirt,  sondern  eine  gelbliche  Flüssigkeit  Tom  spec« 
Gewicht  0,982  bei  170  C.  darstellt,  welche  ebenso  wie 
die  feste  und  flüssige  Verbindung  des  Terpentinöles  mit 
Chlorwasserstoff  (C20  H  H  Gl)  zusammengesetzt  ist.  {Ann. 
der  Chem.  u.  Pharm.  CXVL  323—  829.)  .*  O. 


Kleber  nd  Laftarii  oder  Caseii  als  BeiEnittel  iwm 
Färben  mit  Orseilie^  Fuchsin  und  Pikrinsäure. 

Walter  Crum  giebt  folgende  Vorschrift:  Man 
nimmt  W^enkleber,  wie  er  durch  'Kneten  des  Mehls 
mit  Wasser  erhalten  wird;  und  lässt  ihn  in  einem  geeig- 
neten Qeftsse  9<^  laii^  Bj^hen/  bis  er,  seine  Zähigkeit 
Terlaren  bat.  {m  Sommer  sind  dazu  5 — 6Ta^  erforder- 
lich. Die  schleimartige  Masse  wird  nun,  um  sie  zu  reini- 
gen, mit  so  viel  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  ver- 
setzt, dass  die  bei  der  Umwandlung  des  Klebers  gebildete 
Säure  neutralisirt  wird.  In  dem  Maasse,  als  der  Kleber 
wieder  unlöslich  wird,  scheidet  er  sich  aus  der  sodahal- 
tigw  I^Qim^g.  aus  ui^d  nimmt  theilweise  die  zähe  und 
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zusammenhängende  Beschaffenheit  wieder  an.  Er  wird 
jetzt  mehrere  Male  mit  Wasser  geknetet  und  gewasöhen^ 
und  10  FAmd  desselben  werden  dai^n  rn\t  14  Unzeii  Na* 
'  tronlauge  von  1,080  spec.  Gewicht  gehiischt.  Dör  Kle- 
ber föst  sich  sofort  auf  und  bildet  en^eb  S^^im/  weto^ 

wit  Wasser  2ur  erlbrderiiefapü  Oöt^tenfl'Y^^^'^  '^''^ 
und  nun  zürn  Bedrucken  des  sum  ^9%A^fl  beirtihim 

baumwollenen  oder  leinenen  Zeup^es  ver\^tilflbar  ist. 

Von  Lactarin  (dem  im  Handel  vorkommenden^  ge- 
trockneten und  zerkleinerten  Gerinnsel  der  Jkittermilch) 
wird  1  Theil  oder  eine  entspreclicnde  Menge  zu  Pulver 
zerkleinerten  Buttermilehkiises  mit  2  Wasser  und 
1^/2  Th.  Natronlange  von  l/)80  spcc.  Gewichte  gemischt. 

kommt  hierbei  wesentlich  darauf  an,  die  gerade  nöthige 
Menge  Alkali  zu  ermitteln;  und  es  muss  daher  mehr- 
fach probirt  werden;  indem  man  kleine  Proben  mit  ver- 
Bchieaen'en  Mengen  Alkali  bereitet;  Zeug  damit  behandelt; 
dämpft  und  ausfärbt.  (Ann.  der  Chem.  «.  Pharm,  €XV, 
360-^352.  O. 


llelMr  Pähl  luid  einige  analoge  Pfodocte  ?m 

Fankräiteni, 

Unter  der  kleinen  Zahl  nützlicher  Producte,  welche  die 
Farne  liefern^  sind  4  von  ganz  analogem  Cliarakter,  welche 
bisher  mehr  oder  wcnip^or  verwechselt  wurden,  die  aber 
nach  neuen  Mittheilungen  jetzt  mit  Genauigkeit  zu  unter- 
scheiden sind.  Alle  vier  Producte  bestehen  aus  den  sei- 
denartigen Haaren,  welche  die  Wurzelstücke  und  tieferen 
Theile  der  Wedel  bekleiden.  Zwei  \on  ihnen  sind  rem 
Interesse  wegen  ihrer  ökonomischen  Verwuidelung  und 
Kirei  wegen  ihrer  medUbiisehen  (wirklichen  oder  einge- 
bildeten) Eigj^ckffteu,  ,Pas  erste  wichst  auf  den  Sand- 
wichs-Inseln; das  zweite  auf  Madeira  und  die  beiden  an< 
dem  auf  Inseln  des  ostindischen  Archipels. 

I.  Pulu  stammt  von  den  Sandwichs-Inseln  und  wurde 
zuerst  vor  IT)  Jahren  nach  Liverpool  gebracht.  Cihotium 
glaucvm  Hook,  und  Arnottj  C.  Öhamissoi  Kaitlf.  und  C. 
Menziesii  Hook,  sind  zu  verschiedenen  Zeiten  und  von 
verschiedenen  Autoren  als  dort  einheimische  Arten  be- 
schrieben worden.  J.  Smith  glaubt^  dass  sie  alleweil 
einer .  Species  gehören.  Obgleiä  von  den  Eingebör^ien 
von  jeher  ztf  Kopfkissen  u.  s.  w*  benutzt;  ist  das  Pähl 
erst  seit  1851  Handelsartikel  geworden.  tiÜ^  AusAihr 
hat  sich  von      bis  1858  von  2^479  auf  318;92<^  PAind 
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272   Fulu  und  einige  analoge  Producte  von  Famkräuterru 

gesteigert.  Es  wird  meist  nach  Australien  und  den  Van- 
couvers-Inseln  gebracht.  Die  Farne  wachsen  in  einer 
Höhe  von  1000  bis  4000  Fuss.  Sie  erreichen  oft  eine 
Länge  von  15  Fuss.  JecU  Pflanze  liefert;  nachdem  sio 
4  Jahre  alt  geworden  ist,  höchstens  2  bis  3  Unzen  Pulu. 
Man  findet  es  auf  den  fünf  Haupt-Inseln.  Dooh  der  Hau* 
del  damit  beadkränkt  sich  auf  vier  Districte.  In  den 
den  Sfunmlem  nahe  Hegenden  iit  der  Artikel  dureh  de« 
tunelinieiiden  Verbrauch  äelten  geworden  wi  der  Preis 
deftbalb  im  Steigen  begriffen.  £a  sind  2— -3000  Pereflh 
nen  mit  dem  Einsammeln  beschäftigt,  welche  5  —  6  Cent 
ftir  das  Pfund  erhalten.  Die  Arbeit  ist  sehr  mühselig. 
.  Das  feuchte  Pulu  trocknet  bei  gutem  Wetter  in  1  bis 
2  Tagen;  aber  bei  der  vorherrschend  nassen  Witterung 
wird  es  oft  noch  im  feuchten  Zustande  auf  den  Markt 
gebracht.  Doch  kommt  es  j^Ut  gQWÖhaliab  trOfikw  und 
gut  verpackt  zu  uns. 

II.  Das  auf  Madeira  wachsende  Product  stammt  von 
Balantium  Culcita  KauLf,^  einem  auf  Madeira,  Teneriffa^ 
den  Azoren,  in  Jamaisa  und  Neu -Granada  wachsenden 
Famkraute,  komnil  aber  nioht  in  d^  Haodelp  Auf  der 
In^l  jFayal  oder  Villa  Orto  wächst  Dicktonia  arkorescem 

am  Bande  eines  Sees  in  solcher  Menge,  dass  die 
Vornehmen  mit  den  von  den  Stielen  abfallenden  Haaren 
ihre  Matratzen  stopfen. 

III.  Penawar  Jamhie  stammt  von  C.  Barometz  Smith 
auf  Sumatra.  Es  ist  die  scvthische  Wolle  der  alten 
Schriftsteller.  Der  Stamm  der  Pflanze  ist  1  Fuss  und  die 
Blätter  5  Fuss  lang.  Der  Flaum  ersclieint  auf  dem  jun- 
gen Gewächse  als  unentwickelte  Blätter  und  bleibt  auf 
dem  Sjtamme  zwiacben  d^  Blattstielen.  Die  Pflanz  trägt 
eine  grosse  Menge  dieses  Flaums  und  die  eingebormn 
Dqekefm  (weibliche  Aerzte)  rupfen  jahrelinQg  von  mum 
Stamme/  ohne  ihn  za  T^rtotzen. .  - » 

'  .XV.  PakoecKidang.  Dieop  .i^us  neidmrtigeii  Haaren 
oder  bili'aarten  Stielen  ^beateliaiide  Substanz  atamint  von 
Balanmim  chrysotnjchim  Hassk.  Es  -befindet  sich  eine 
Pflanzung  desselben  an  den  Seiten  des  Goenong  Gedehj 
eines  Vulkans  im  Innern  von  Java,  50  —  60  Meilen  von 
Batavia.  Die  liegjerung  exportirt  das  Product  nach  Hol- 
land, von  wo  es  unter  dem  Namen  Penawar  Jamhie  in 
den  Handel  kommt.  Nach  Ilasskarl,  welqber  sich  in 
dieser  Gegend  aifjjwelt,  wächat  die  Pflanze  a-rr- 7000  Fuss 
öberlu|lb  des  Sees  auf  den  Gedeh-  und.  DieDg^Giftbirgra, 
in 'dem  Paiembatag- Districte,  wober  grosse  Menden  zu 
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Analyse  der  Asche  der  Elodea  canademia.  27^ 


uns  kommen«    Die  Haare  dieses  Produetes  sind  dicker^ 
länger^  weniger  zart 'und  aeidenartig  als  Penäwar  Jamhie» 
Unter  defih  Ifikro^kope  zeiet  &rsleted'  asv^eäpi/H^^  • 
feine/  £lobki|e  und  breitere,  nefer  gefiliH>fe^  dicht6re!;^r^de  . 
Haare  ;mit  Zellexiy  Sie  'igelten  l>^mal       lang  ab  dick 
ßind,  viel  weniger  durcbsichtig  als  *dle  ^  ändere  Varietät, 
und  gewöhnlicn  zerbrochen.     Die  Zelle^  ^beider  Arten 
scheinen  verhältnissmiissig  kürzer  als  die  des  Pulu.  Nach 
Dr.  de  Vry  liefern  die  Ilaare  6,7-4  Proc.^A^che,  die  des  ^ 
Penawar  Jamhie  nur  1,53.  ' 

Die  Haare  von  B.  Culcita  und  die  der  Pulu  liefern- 
den Cihotium- AviQr\  sind  von  denen  des  C.  Barometz  nicht 
SU  unterscheiden.   {Fkarm,  Joum.  Aprü  1860.)  Hendess. 


CkMUsdie  lintersnckiiig  der  Cilechotta  kederaceat 

£nz^^  cihen»hcfae  Untersachiing  Hat  gezeigt,  dass  das 
blühende  Kraut  der  GUchoma  hederacea  folgende  Bestand- 
iheile  enthSl^ 

Aetherischer  Auszug.   Eisengrünende  Gerb- 
säure, Essigsäure,  Kali-  und  Kalksalze,  wachsartige  ^ 
und  ölig-fette  Materie,,  ätherisches  Ocl,  Chlorophyll,      '  "  . 
eine  scharfe  und  eine  bitterlich  schmeckende  Älaterie  24,00  .  - 

Wein  gei  stiger  Auszug.     Gährungsföhiger        *  * 
Zucker,  eisengrttnende  Gerbsäure,  Kali-  und  Kalk-    . ' 
salze,  ein  saures  bitteres  Harz,  durch  Säure  gerÖ-  ' ,  \ 

thetes  Anthoc^an     8,00 

Wässeriger  Auszug.  Eiweiss,  Gummi,  Wein- 
säure, Salzsäure,  Schwefelsäure,  Phosphorsäurei  Sal- 
petersäure, yerbunden  mit  Kalt,  Kalk  und  Magnesia '56^00 

Salzsaurer  Auszug. 
In  Humussnbstanzen  umgewandelte  Materte .....  16,00 

Pflanzenfaser     72,00 

Wasser   824,00 

Eine  Jsolirung  des  Bitterstoffs  der  Glerhoma  hedera- 
cea in  krystallinischer  Form  konnte  nicht  erzielt  werden. 
(WütetVierteljahraschr,  lO.Bd.  Seftl.)  S. 

Analyse  der  Asche  der  Eledea  cauadeisis« 

Seit  einigen  Jahren  verbreitet  sich  in  den'Gewässetn 
in  und  um  Utrecht  eine  WasHörpflanze,  die  äusserst 
schnell  vegetirt  und  sich  iä  unjuaublicher  Weiise  ver- 
mehrt. Kose'  Pflamie  wurde  1836  zuerst  von  einem 
Gärtner  Ntanen^  John  New  bei  Wamngton  ii^.  frland 

Arch.d.Phfunii.  CLXILBdfl.  8,Hlt  18 
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274  Humtuart.  BestaruUheile  d.  Chinarinden,  —  ChoUstearin. 

" "  ■  • 
unmittelbar  nach  äem  Auspflanzen  ausländischer  Wasser- 
pf^^e»  beobachtet.  :1842  ward  sie  von. Dr.. Johnaton 

ji^  Sc^Utai^d,  g^W4^   und         mitten  in  England.  Sie 

verbreitet  sich  ia  Flüssen  und  Canälen  mit  solcher  Schnel- 
ligkeit, dass  siß  im  liüclistcn  Grade  liistig  wird.  Das 
^Vachsthum  dieser  Pflanze  ist  über  alles  Beispiel  in  der 
Pflanzenwelt  schnell,  so  dass  man  dieselbe  im  buchstäb- 
lichen Sinne  des  Wortes  wachsen  sehen  kann.  Bei  Son- 
•  nenlicht  ist  das  ganze  Wasser  iiber  der  Pflanze  in  einer 
zitternden  Bewegung,  herrührend  von  unzähligen  Mengen 
kleiner  Bläschen  Sjfuerstoff,  die  durch  die  gewaltige  Koh- 
lensäurezefseizung '  ehtsteheui  welche  die  Pflanze  bewerk- 
BteUifft. 

Die  bei  lOQO  getroefellbt^ '^a^le  l^ab  18,52. und 
18;G7  Ptoc.  AtK)he.   Diese  letztere  bestam  aus: 


Kalk  31,49 

Talkerde   4,1T'    .  * 

Chlornatriam  ..«.»i..   4,87     '  - 

«  Natron   * . .  5,48 

Kali  16,97 

Eisenoxyd  : . .  9,60 

'  Phosphorsäure   8,41  ^ 

1  ..  Schwefelsäure   4,97 

,  •  . .  Kiefelfäiire  , . ,  §df rd  k  - 

Kohlensäure  LLll  t  -  ^ 

^.100,367?.- 

{Scheik,  Onderz.  IIL  Deel,)  B, 


llunittsartige  Bestandtheile  der  Chinarinden. 

'  Reichel  atiess  bei  seiner  Unterauobung  alter  Hua- 
noco-China  auf  eine  braune  Materie^  die  er  in  ihren  Eigen- 
schaften verschieden  TOn  der  Torfhuminsiiure  fand  und 
für,  welche  O.  Hjeaae  die  Formel  C40H23:kOi«  aufstellte. 
Die«0  Substanz,  Lign<^n  gonannl^  jöiit  sieb  sehr  kicht  in 
tsohi^nsaurem,  jCali,.  Natron. ^idai:.  Ammoniak;  sie  ent- 
^iriokelt  beim  Kochen  mit  ,Aet9lu4i  Ammoniak  und  zeigt 
dami  die  Zusammensetzung  C40H20O*6j  eine  Formel, 
welche  auch  das  von  II  las i  wetz  dargestellte  Chinovaroth 
besitzt.    {Ajr\u^ ,  cför  Chem.  u,  Fharm.  XXXIIL  341  —  343.) 

'•^'t}U•i^i'!•>i.l^l•    '\    fihtlMtoilUi«  .-ii. 

v^^  9l«lt'et^^^rHieli  'jMrdK  Einwirkung  Pho«pho^ 
chlorid  auf  Cho!€wtearin  eine  Chlorverbindung  dieses  K8^ 
perSy  welche  sich  von  dem  durch  Erhitzen  von  Salzsäure 
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Zur  Nachweisung  des  ClioleBtfiins.  275 

und  Cliolestcarin  dargestellten  Chlorcholesteaiyl  Bertho- 
lot's  wesentlich  unterscheidet.  Das  Chlorcholestearyl 
Planer'«  bildet  bei  langsamer  Krj^stallisation  aus  Älkö- 
hol  lange  nadeiförmige  I&ystalle;  die  sich  leicht  in  Aether 
lösen,  kein  Kryatallwasser  enthalten/  linge&hi^;  beim  Siede- 
puncte  des  Wassers  schmelzen  mid  diircn  chemische  Agen- 
tieil  schwer  zersetzt  werden.  (Ann,  der  (^m,  u.  Pharm, 
CXVIU.  25-27.)    ^  Q. 

Zur  Nachwebung  des  Cholesterins« 

Den  drei  auf  Farben  Veränderung  beruhenden  £rkei^ 
nangsmitteln  für  das  CholeBterin,  als  da  sind: 

1)  die  rothe  Färbung  durch  Schwefelsäure  (Zwen- 
'  ger,  Moleschott); 

2)  die  violette  Färbung  durch  Jod  und  Schwefel- 
säure  (Meckel), 

3)  die  rothe  Flirbung  durch  Salpetersäure  und  Am- 
moniak (Schiff), 

fügt  H.  Schiff  nocli  ein  viertes  zu^  welches  darin  be- 
steht, dass  sich  beim  Eindampfen  von  Cholesterin  mit 
eisenchloridhaltiger  Salzsäure  oder  Schwefelsaure  der  Rück- 
stand prachtvoll  violett  färbt.  Als  Keagens  wird  eine 
Mischung  von  2  bis  3  Vol.  concentrirter  Salzsäure  oder 
Schwefelsäure  mit  1  Vol.  massig  verdünnter  Eisencfalorid- 
lösung  benutzt.  Die  Keaction  geschieht  auch  schon  mit 
gewöhnlicher  roher  Salzsäure.  Eine  geringere  Menge 
Cholesterin  wird  mittelst  des  Endes  eines  Glasstabes  mit 
sinem  Tropfen  de»  Reagens  zusammeugerieben  und  die 
Hisehung  dann  vorsichtig  über  freiem  Feuer,  aber  bei* 
gelinder  Wärme  abgedampft.  Bei  Anwendung  von  Salz- 
säure muss  man  bis  zur  Trockne  verdampfen.  Es  tritt 
dann  zuerst  ein  rothes  Violett  auf,  welches  bei  höherer 
Temperatur  in  ein  blaues  Violett  übergeht  und  bei  noch 
stärkerem  Erhitzen  missfarbig  wird.  Bei  Anwendung  von 
Schwefelsäure  muss  viel  vorsichtiger  erwärmt  werden, 
^^ie  Mischung  wird  zuerst  carminroth,  später  violett  und 
verkohlt  zuletzt  Man  hat  hier  den  Vortheil,  dass  Iceine 
l'ntwickelung  saurer  Dämpfe  statt  findet  und  sich  der 
Kuckstand  durch  Wasser  viel  leichter  entfernen  lässt,  ab 
der  durch  Salzsäure  hervoiigcinmohte.  Eisenchloridhaltige 
Salpetersl^ureo^erPbosphoraäure  geben  dieEeactip|i't(ichf 
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^4      gi;lt''V      'Ii»!   ,'<    .n'    «I-  .    '  -  *       .  . 

I  ,mi»lNgny|J|}«<!lier  Anzeiger  für  |^niaceat«B«  . 

Abhandlungen,  physSkalisohe,  der  k.  Akademie  der  Wissenedi. 

z«  Mb  d.  J,1891.  «r.  4.  011  n.  »6  8.  auf  9  Kpftaf. 

«.  0  Steiotafr)-  Hcriin,  Dümmicr's  VapL  oart.  n.  4  «f. 
Arzneitaxe,  ileue,  für  das  Künigr.  Hannover  t.  1.  JqU  1862.  gr.& 

(51  S.)   Hannover,  Hahn.   geh.  n.  6  sfr. 
Auerswald,  B.,  botan.  Unterhaltungen  zum  Vorstäudniss  d.  heimath- 

lichen  Flora.   2te  Aufl.   2.  u.  3.  Lief.    gr.  8.  ^  (S.  81  — 24ü  mit 

eingedr.  Uolzschn.  u.  16  Holzschntaf.)    Leipzig,  Mendelssohn. 

9^.  k  n«  Ifii/s     ;  ooL  k  d.  ^/e  4;  balbcoi.  17 
Bftbo,  FVfar.  L.  T.,  Ac  kerbaa*Cheiiri0|  oder  kunse  DAvtellung  dei- 

«seiii-  was  der  Landmann  von  ehem.  Kenntniesen  bedarf,  um 

seinen  Acker  zweckmässig  zu  behandeln.   2.  Aufl.   gr.  16.  (IV 

u.  203  S.)    Frankfurt  a.  M.,  Hrönner.    cart.  n.  Vs 
Bauern  fein  d,  Dr.  Carl  Max.,  Beobachtungen  u.  Untersuchungen 

über  die  Genauigkeit  barometrischer  Höhen messangen  und  die 
I  '^  ''Yefftuderuug  der  Temperafar  n.  Feuchtigkeit  der  Atitfoephfire. 

Mit  79  Tab.  Lez..8.  (VII  u.  144       MlinchttD,  lit-srt  Anst 

]g«h.  11%  1  . 

BMmgftrtDer,  Dr.  A.  Frhr.  v.,  Chemie  ü.  Geschichte  der  Him- 
melsköi-per  nach  der  Spectral-Analysei  Vortrag,  gr.  8.  (16  S.) 
Wien,  Gerold's  Sohn.    geh.  n.  3  s^r. 

Berg,  Privatdoc.  Dr.  0.  C.  u.  C.  F.  Schmidt,   Darstellung  und 
Beeehreibiing  riUnmtlieher  in  der  Pharm.  toinB.  aufgeführten 
offichieHen  OewfichBe  od.  der  Theile  u.  Rohstoffe,  welche  von  . 
Ihnen  in  Anwendung  kommen,  nach  natürl.  Famifien.  28.  Heft, 
gr.  4.    (12  S.  mit  6  col.  Steiutaf.)  Leipzig,  Förstner.    k  n.  1  *f . 

Bö d ecke r,  Prof.  Dr.  Carl,  Ammoniak  u.  Ammoniakgruppen,  or- 
ganische u.  anorganische,   gr.  8.   (94  S.)   Göttingeui  Vandeu- 
'  hoeck  u.  liuprecht'b  Verl.   geh.  n. 

Briegleb,  über  die  Assimilaltiovi  de«  fireien  SÜ^kilofih  u.  im  Bi* 
•oiideveB  -iüer  Stiekttoffosagnefliiih.  Inaug.-Diseert  gr.8.  (438.) 
(Böttingen,  Deuerlich.   geh.  n.  Vs 

Claus,  Prof.  Dr. C,  methodische  IJeactions-Tabellen  behufs  ehem. 
Qualitativ -analytischer  Untersuchungen  z.  Gebr.  für  Mediciner 

•  u.  Pharmaceuten.   Fol.   (10  Blatt.)  Dorpat,  Gläser's  Verl.  lu 
Couvcrt.  u.  1  »1.   

Crügei.  Dr.  F.  €.  J.,  Gm^dzüge  der  Physik,  mit  Buckeicht  auf 
'  €limf«''i^  ILeltftidefi  mr*  dft  mUtlera  physikaL  Lehntnfe  me- 
'^i  'ttodisch  bearb;  8.  Atifl.   Mit  165  in  den  Text  gedr.  Holzschn. 

•  gr.  8.   (XIV  u.  181  &)   Erfurt,  Körner's  Verl.   geh.  n.  1/2  4- 
Schule  aer  Physik,  auf  einfache  Expenmente  gegründet  u.  in 
popnliircr  Darstellung  für  Schule  u.  Haus  method.  bearb.  5te 
verm.  Aufl.    Mit  469  in  den  Text  eingedr.  Abbild,  in  Uolzschn. 
br.  8.   (V  u.  806  S.)   Fbd.  geh.  n.  2  ^. .  •  - 

D'uflotv  liMttf'Dr.' Ad.,  AaweiBttng'aur  Pwvuiff  diem.  Arsndmit* 
tel  als  Leit&den  bei  Viritatbnen  dar  Apotheken,  wie  b«i  Vrop 
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fung  chem.-pharniaceut.  Präparate  überhaupt.  2te  unigearb.  u. 
verm.  Aufl,  8.  (Vlll  u.  176  ö.)  Breslau,  llirt'ö  Veilag.  gehi 
3/4  4. 

Ebbinghaus,  Dr.  Jul.,  die  POse  und  Schwämme  Deutscblands. 
1.  Uet  hoch  4.  (XIV  u.  64  S.  mit  4  illum.  Kpftf.)  teiprig, 

Baensch  Verlag.    V2  :    ^„      hin  t'Ml" 

Gmelin's,  L.,  Handbuch  der  Chemie/  YFOTMWhbgT)'  '«^^ 

u.  herausg.  v.  Lehr.  Dr.  Karl  KmiTt.    62.  Lief.    gr.  8.     7.  Bd. 

1.  Abth.  XX  u.  S.  857-947.  Schlnss.)    Heidelberg,  K.  Winter. 

geh.  Subscr.-Pr.  u.  16  «gr.  —  Hieraus  abgedruckt: 
—  Handbuch  der  organ.  Chemie.  (FartaitoungO.  B«arb.  u.  heratytg« 

V.  Lehr.  K.  Knmt  40.  Uei.  gtu  8.i. (4.  Ad.  1.  Ahtb..  XX S. 

u.  S.  857  —  947.  Schluss.)   Ebd.  geh.  adbacr^-PiL  n.  18  s^. 
Goldenberg,  Gymn.-Lehr.  Frdr.,  Flora  Saraepontana  foBsilis.  Die 
-  Pflanzen verßteineruu gen  de^  Steinkohlcngcbirgea  v.  Saarbrücken, 

mit  Berücksichtig,  der  Kohlenpflanzen  anderer  Localitäten  ab- 
gebildet uud  beschrieben.    S.  Heft  mit  6  litb.  Taf.  Abbild,  in 

Tondr.   Ful.   Saarbrikken,  Neu  mann.   In  Mappe  n.  SVs  4' 
Hager,  Dr.  Herrn.,  Teehnik  der  pbatmaoeiil  Heeepior.  %  vollst. 

umgearb.  u.  verm.  Aufl.  des  HAndb.  der  pharmac.  Recepürkvoßt 

Mit  eahlr.  elogedr.  Holzschn.   gr.  8.   (VIH  u.  200  S.  mit  zwei 

Steintiif.  in  qu.  Fol.)    Lissa,  Günthers  Verl.    geh.  IV4  4- 
Handwörterbuch  der  reinen  u.  angewandten  Chemie.    2.  Aufl. 

Ked.  von  Prof.  Dr.  Herrn,  v.  Fehling.    Mit  in  den  Text  gedr. 

Holxechn.  2.  Bd.  3.  Abth.  5.  u.  6.  Lief.    (In  der  Beihe  die 
.dS.ii.d8b  Lief.)   gr.  S.  (S.  518—768.)  Braansohweig,  Vieweg  u. 
•  Sohn.   geh.  ä  Lief.  n.  2/3  4, 
Hantzsch,  Rud.,  Göthe's Farbenlehre  u.  die  Farbenlehre  der  heu- 

tigen  Physik.    Mit  5  rad.  Bl.  11.  8  färb.  Taf.   fr*.8j  (^tu. 

142  S.)    Drc-^den,  Türk's  Verl.    geh.  n.  «Ve  4. 
Härtel,  Aug.,  kleines  Herbarium.    1.  Frühlings- Flora.    (50  Blatt 

mit  aufgekl.  Pflanzen.)    Kossieben.   (Querfurt,  Burovv.)  geb. 

haar  n.  IVe  4-  ' 
.Held reich,  Dir.  Th.  v.,  die  Natspflanzen  Griechenlands.  Mit  be- 

eond.  Berücksichtig,  der  ncugriech.  u.  pelaaftaehen  Vialgarna- 

men.  gr.  8.  (VIH  u.  104  S.)  Athen,  Wilberg,  geh.  n.  2/3^. 
Henkel,  Prof.  Dr.  J.  B.,  medicin. -pharmac.  Botanik  nebst  Atlas, 

enth.  die  Anulvsen  der  wichtigsten  Pflanzenfainilien.    Lex. -8. 

(XXXIII  u.  304  S.  u.  Atlas.)  1.  Lief.  20  Steiutaf.  u.  ö  S.  Text. 

Tübingen,  Laiipp.    geh.  a.  8  •  /. 

Heros,  I>r«Ladw.,  die  deuteehen  Giftpfisazeii.  Mit  S&col». Abbild. 

in  eingedr.  Holsschn.  .8.  (VIH     247  S.)  Leipdf^  Ki^)  geh. 

1  4. 

Hoffmann,  Prof.  Herrn.,  Icones  analyticae  fungorum.  Abbild, 
u.  Beschreib,  v.  Pilzen,  mit  bcsond.  Rücksicht  auf  Anatomie 
und  Entwickelungsgeschichte.  2.  Heft.  Kol.  (S.  32  —  56  mit  6 
ool.  Kupftaf.)  Gieaaen,  Kieker.*  (jik^Maj^e  k  lt.       ^^  -^  >  ■  '» 

Holle,  I>r.  G..V.,  Flora.  ¥0b  HanaOve««  fTaaob^iHM^^  zum 
Bestimmea  diir  um  Hannover  wildwacbs.  ui  allgetn.  CuMfvi'teii 
Gefasspflanseo.  In  3  Heileii*  1.  Heft  J8.  t<197>^.)  ^<H|i^OYer, 
Rümpler,    n.  %  ^. 

Kopp^  Horm.,  Einleitung  in  die  Krystallographie  u.  in  die.  krystal- 
logiaphische  Kenntniss  der  wichtigeren  Snbstauzen.  2.  Aufl. 
Mit  1  Atlas  von  22  Kpftaf.  u.  7  Uth.  Taf.,  Netze  zu  Krystall- 
modelleor  eatb.  ipr.  8.  GCXVZI  «.^648  %)  lOraiMfHveiA  .Yie- 
weg  Q«  Soki.  geh.  D.  S%  «s|«  -   .         '  .-"m.i  <u  '9* 

#  Digitized  by 


278  Bibliographischer  Anzeiger, 

'  r,  Ji.Jliilt.'  • 

*  Kotscliy«  Cust08-Adj.,  Dr.  Theod ,  die  Eiclicn  Europa'^  uud  des 
^prieme.  GtesBtrimelt,  sum  Thell  nea  entdeckt  und  mit  Hln- 
'  Weisung  auT  ihre  Cnlfitrf;Uiigkcit  für  Mittel-Europa  etc.  beschr. 
'  7.  u.  8.  (SchlussO  Lief.    Imp.-Fol.    (10  Chromolith.  u.  10  Bl. 
Text  in  Jiateio^  aeut9cli.u.lrfmzÖ8.  Sprache.)  Oimüts^  HölzeL  k 
11.  4  '  ' 

Linke,  Dr.  J.  K.,  Flora  von  Deutschland,  Oesterreich,  Preussen 
od.  Abbild,  u.  Heathreib.  der  daaelbst  wildwachs.  Pflanzen.  6te 
verU  AuH.  113 —132.  Lief.  gr.  8.  (1.  lid.  S.  öb2-62auud 
2.  Bd.  S.  1-272  mit  40  eoU  Kpm.)  Leipzig,  W.  Baenscb's  Verl 

—  LehrDuch  der  mediciu.-pharmacettt.  Pflanzenkunde  für  Aerzte, 

Apotheker,  Droguisteu  etc.  gr.  4.  (14d  S.)  Ebd.  1863,  geb. 

IV2  ^. 

—  analyt.  Pflanzenfccliliiht^el  zur  leichten  Auftindung  u.  Bestimmung 
*      aller  Geschlechter  der  in  Deutschlands  Flora  vorkomin.  Pflan- 
zen, gr.  8.  (74  S.}  Ebd.  1863.  geh.  1/3 

Loesoh,  Alex.,  über  aie  Einwirkung  des  Ainmonlaka  auf  Queck* 
ailberoxydulsalee,  mit  besond.  Berücksichtig,  des  Habnemann- 
scben  Sakea.  gr.  8.  (48  S.)  Dorpat»  Gläser'«  YerL  geb.  baar 

n.  >/3  , 

Maack,  G.  A.,  l'ntersucliungen  über  das  \  erhalteu  des  Magne- 
siums u.  Aluminiums  zu  den  Salzlösungen  verschied.  Metalle. 
^naug.-Dissert.  gr.  8.  (39  S.)  Göttingen.  (Hameln,  Schmidt 
und  Suckert.)   geh.  1/3 

Jf  oehl,  Lebr«  Dr.  Ileinr.,  morphologische  Untersuchungen  über  die 
.    Eicbe.   gr.  4.    (III  u.  35  S.  mU  3  Steintaf.)  Cassel,  Fiscber. 
'  geh.  n.  11/3  ,  . 

Moleschott,  Jos.,  der  Kreislauf  des  Lebens.  Physiolog.  Antwor- 
ten auf  Liebig's  ehem.  Briefe.  4.  Aufl.  (In  8  Lief.)  ,L  u. 
2.  Lief.   (144  S.)   Mainz,  v.  Zaberu.   geh.  k  n.  9  «gr. 

Mulder,  Prof.  Dr.  G.  J.,  die  Gbemle  der.  Aekerkruma  Nach  der 
bolländ.  Orig.-Ausg.  deutsch  bearb.  u.  mit  Erläut.  versehen 
Dr.  Job.  Müller.   11.  Heft.   (2.  Bd.  .0.  Heft.)    Lex..a    (VI  u. 
S.  3G9— 472.)    Berlin,  akad.  Buchh.  k  n.  1/2  4- 

Müller,  IJofr.  l'rof.  Or.  Job.,  Lehrbuch  der  Physik  u.  Meteorologie. 
Theilweibc  nuch  ]\>uillel'b  Lehrbuch  der  Physik  selbstständig 
bearb.  0.  umgearb.  u.  verm.  Aufl.  Mit  über  1500  in  den  Text 
gedr.  Holascbn.,  13  Stablstich-Taf.  u.  \  Photogr.  (In  2  Bdn.) 
'  1.  u.  2.  Lief.  gr.  8.  (S.  1--20Q.)  Braunscoweig,  Viewegli. 
Sohn.   geh.  k  n.  1/2 

— ^  Grundriss  der  Physik  u.  Meteorologie.  8.  Aufl.  Mit  580  in  den 
Text  gedr.  Uolzscbu.  gx.  8. .  (XVIII  u.  \m  S.)  £bd.  geb.  n. 
2 

Nama.J^u,  G.,  die  Erdbildujig  oder  die  Entstehung  u.  Zusammen- 
Setzung  fier  Erdfinde.  Allgem.  fossL  DaxrteUung  der  onorgan. 
.  Chemie  in  ibrer^  Beziehung  zur  Geologie,  so  wie  der  Mioera- 
.  -logie  u.  QeogiiO0ie.   Unter  Mitarbeitung  des  Dr.  H.  Hartmann. 
:3^;gäiizl  umgearb.  Aiifl.   gr.       (IV  u.  508  &).  £kliU't  1863^ 
Körnei-'s  Verl.   geh.  n.  2 
Naumann,  Prof.  ßr,  Carl  Frdr.,    Lehrbuch  dei  Geognosie.  2te 
verb.  u.  verm.  Aufl.  Mit  360  eingedr.  Holzschn.  2.  B^J,  2.  Abth. 
.   Lex.-8.  (XU.  S.  609-1093.)  Leipzig,  Engelmann.  geh."  n,,  3V3  4^. 
Nolte,  Dr.  Frdr.«  Oh.'Darwin'8  Lehre  Ton  der  fintstebung  der 
Arten  im  Pflansen-  und  Thierreiche  in  ihrer  Anwendung  auf 
die  Schöpfungsgeschichte  dargest  u.  erläut  Mit  eingedr.  Holz- 
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schnitten,  f In  4  Lief.)  L  Lief.  gr.8.  (61  S.)  Frankfurt  a.  M. 
Hermann's  V«rJ.  geb.  n.  V3  •  *    •  .  j     •    r  ; 

Fcite^rs»  Prof.  Dir.  Wilh.  C.  II.,  naturwissonschaftliche  Reise  nacli 
Mossambiquc  in  den  J.  1842-48  ausgeführt  Zoologie.  .  Y.  In- 
sekten u.  ^lyriopoden.  Mit  35  Kpftf.  lm]^;4u  ^(J^Xt  %5<|6  S.) 
Berlin,  G.  Reimer,    cart.  n.  38  *f .       '        *       -    '  ,  ; 

Pringsheiin,  N.,  Beiträge  zur  Morphologie  der  Meeres- Algen. 
Mit  8  lith.Taf.  gr.4.  (37  S.)  .Berlin,  A.JIir^hwald  in  Comm, 

•  carf.     IV3  -  -.ji^  '      •  '      '  ' 

Reichenbach  fit,  Prof.  Dr.  Hcinr.  Gust.,  Xciüa  Örihidacea.  Bei- 
-    träge  zur  Kenntniss  der  Orchideen.    2.  Bd^  2.  Heft.   gr.  4. 
(S.  25  —  48  mit  5  schw.  u.  5  col.  Kpftaf.y  Leipztg/ Brockhaui. 

k  n.  22/0  4. 

Russow,  Ldin.,  Flora  der  Umgebung  Kevals.   Lex.- 8.   (122  S.) 

Dorpat,  Gläbcr's  Verl.   geh.  n.  28  sf. 
Sauber,  W.,  über  die  Entwickeinng  der  KrTstallkande.  gr.  8. 

(58  S.)   MOnchon,  Lindauer.  'geb.  n.  V> 

Scharf,  Di-.  Prdr.,  der  Krystall  und  die  PHanse.  Beobachtungen 
über  die  Bauweise  <lor  Krystallo.  2.  Ausg.  mit  einem  Nach- 
trage. 1  Abbild,  in  Naturselbstdr.  u.  1  lith.  Taf.  gr.  8.  (XI 
u.  225  S.)    Frankfurt  a.  M.,  J.  Baer.    geh.  n.  1 

Schema  der  qualitativen  chemischen  Analyse.  Zum  Gebr.  bei  den 
praktischen  Ucibujigen  im  Laboratorium.  2.  vem^  Aufl.  'gr.8t 
(39  S.)   Insbruck,  Wagner,   geh.  n.  8  «jfr.  '  '•' 

Schiner,  Minist.- Secr.  Dr.  J.  Rud.,  Fauna  austriaca.  Die  Fliegen 
(Diptera).  8.  Heft.  Lex.  8.  (1.  Th.  VI  S.  I.XXTII-LXXX  u. 
Gr)7-674  u.  2.Th.  S.1-80.)  Wien,  Gerold's  Sohn.  geh.  !\  n.  1 

Schmidt,  Prof.  Dr.  Oscar,  die  Spongien  des  adriatischcn  Meereö.' 
Mit  7  Kpftaf.  Fol.  (VII  u.  88  S.)  Leipzig,  jfcingelinann.  cart 
n.  62/3  4. 

Scfaultse.  Hugo,  über  die  Darstellung  kr3rBtallisirter  Verbiudttn- 
geo,  msbesond.  über  einige  krystallisirte  molybdänsaure  und 
wolframsanre  Salze.  Inaug.-Dissert  gr.  8.  (28  S.)  QöttiDgeOy 
Vandenhoeck  u.  Ruprecht,    geh.  baar.  n.  1/5  4- 

Schweinfii rth,  Gco.,  Plantae  quaedarn  Niloticae,  quas  in  itinere 
cum  divo  Adalb.  libero  barone  de  Barnim  facto  collegit  Kob. 
Hartmann,  recensutt  et  observatlones  cri^cas  In  plantas  priua 
Jam  notas  et  novarum  descriptiones  eddidit  Cum  tab.  lith. 
XVLImp.Fol.  (IVu.53S.)    Berlin,  G.Reimer,   cart  n.  3V3  4> 

Sitzungsberichte  der  kais.  Akademie  der  Wissensch.  Mathem.- 
naturwiss.  Classe.  Jahrg.  1802.  10  Hefte.  Lex.-8.  (1-2.  Heft 
671  S.)    Wien,  Gerold's  Sohn  in  Commiss.    n.  16  4. 

Sollmann,  Aug.,  Anleitung  zum  Bestimmen  der  vorzüglichsten 
essbaren  Schwämme  Deutschlands  för  Haus  und  Schule.  Mit 
mehr  als  150  Abbild,  auf  ^  Steintaf.  8.  (Vni  u.  84  S.)  Hild- 
burghausen,  Kcsselring'sche  Ilofbuchh.  geb.  n.  3  1^. 

Stahl y  L.,  2  Tabellen  zur  qualitativen  Analyse  anoi^an.  K6rpeiC 
gr.  Fol.    Berlin,  Springer's  Verl.   In  Couverf  Jp. 

Strumpf,  Dr.  F.  L.,  die  Normalgaben  der  Arzneien  nach  dem 
Unzen-  u.  Grammengemcht,  zugleich  als  Repetitorium  der  Arz- 
neimittellehre.'  Lex..8.  (XH  u.  147  S.)  Leipzig,  X*.  F.  Wihter. 

geh.  n.  14;.    ,  '^  ••"•■"'^^ 

Weiss,  Dr.'Prt»8t,""öber  die  krystallographische  Enlwiekelung  des 

QuarzsTstems  "n.  Über  krystallogi-aph.  Entvrickelung  im  AlTgem. 

gr.  8.  (102  S.  mit  1  Steintaf.)  Halle  ISGQf  Schmidt*^.  Verlag. 

geh.  n.  2    .     '  , •  .' 
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Willköaimy  Prof.Dr.Moi.,  Fülucr  ins  Reich  der  deutschen  Pflan- 
SOtt.  Eäne  leitht  verständl.  Anleitung,  die  in  Deutschland  wild 
wachsenden  und  häufig  angebauten  Gefäöspllanzen  schnell  und 
Bicher  zu  bestinF^men.  Mit  7  lith.  Taf.  und  über  6uO  eingedr. 
Holzschn.  nach  Zeichn.  des  Verf.  1.  Halbbd.  gr.  8.  (286  S.)- 
-Leifsig,  Mendalssohn.  geh.  d.  IV3 

W4je^kleFy  Dr.  Ed.,  Hi^ndbueh  der  medic  phaimac.  Botanik'.  Naeh 
den  neuesten  Entdeckungen  bearb.  2te  veränd.  Aufl.  gr.  8. 
(712  S.)   Leipzig  18G3,  Baensch'  Verl.    In  engl.  Einb.    2  4. 

Wnl ff ius,  Einan.,  über  den  Nachweis  von  Salpetersäure  im  Harn. 
Inaug.-Dissert.  ffr.  8.  (39  S.)  Porpat  18ßl,  Glaser's  Verlag 
geh.  baar  n.  1/3 

Wüllner,  Privatdoc.  Dr.  Ad.»  Lehrbuch  der  Experimentalphysik, 
mit  theilweiser  Beimtsnng  oours  de  phystque  de 

Vicole  polyt.  (In  2  Bdn.)  1.  Bd.  1.  Abth.  Mechanik  u.  Aku- 
stik. Lex.- 8.  (III  u.  Ö99  S.  mit  eingedr.  Holaschn.)  I^eipag, 
l^ttbner.  geb.  n.  2      16  «r. 

.  Mr. 


Berlelittsiiiig« 

'*In  dem  Beitrage  snrKachweisnng  des  Phosphors  in  Vereiftungs- 
fällen,  von  Herrn  Med.- Assessor  Jahn,  Octeber-Heft  1862  oder 
Band  CLXII,  Heft  1.  des  Archivs  der  Pharmacie  muss  es  Seite  23, 
Zeile  1  und  14  von  oben:  «Kropf  statt  »Kopf*  heiseen.      D.  R. 
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Altcnburg,  Kreisd.  Scbröterin  Kahla,  17  M. 
Coburg,  Kreisd.  Löhlein  das.,  23  Mitgl.. . 
Gotha,  Kreisd.  Hederich  das.,  24 Mitgl.. . 
Jena,  Kreisd.  Dreyko»  I»  Bürgel,  16  Mitgi; 
Saalfeld,  Kreisd.  Gerste  das.,  14  Mitgl..« 
Sondershausen,  Kreisd«  Hiiwobberg  ^ifo^ 

16  Mitgl  

Weimar,  Kreisd.  Krappe  das.,  16. Mitgl.. 

:!     IX.  Viceditjectoriam  Sachsen. 

"iPop.  Neustadt  -  Dresden,   ViceqiW,  Vog^J^n 
'  Dresden.  15  Mitgl  . . 

Altstadt- Dresacn,  Kreisd.  Eder  das.,  16  M. 
'  Freiberg,  Kreisd.  Krause  das.,  12  Mitgl. 
*^  „   Lausitz,  Kreisd.  Brückner  in  Lübau,  16M. 

L«  ipzig,  Kreisd.  John  das.,  31  jMit^L^«  .>  , 
-  >Ss  Leipzig-Erzgebirg,  tCreiscl!  tlscber  in  Cöl- 
W  ditz,  18  Mitgl  

fVqlgtland  Kreisd.  Br^ckJfi^,»iJ:i|^i;,,i 

.'^.^J^   

X.  Vicödii{ectoi!Mli^ 

Kr«tK^%Sbm||&ei^.  Myliusi.  Soldin,  16  M. 
„  Angermünde,  Dir.  Bolle  das.,  12  Mitgl. . . 
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19 
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Kr.  ArnK«^1de.  Kreisd.  Brandenburg  das., 

16  Mitgl  ,  

,  Bedin,  Kreisd.  S^e8pni«iv  4tt8^.44  Mit«  1. 
„  Charlottenburg,  Kreisd.  Idnian  das.,  9  M. 
ff  Erxleben,  Kreisd.  Jachmann  das.,  12  Mtgl, 
,  Frankfurt,  Kreisd.  Strauc  h  das.,  11  Mitgl. 
„  Perleberg,  Kreisd. Schulze  daa.,  7  Mitgl.. 
„  Neu-Bvppiut  KMi^<iViil<te^-»6Mtgl. 
Stendal,  Ki^.  Trea  dai^  14  MU^L ... . 

XI.  Vicedirectorium  Pommern. 

Kr.  Wülgaat,  Viced.  Dr.  Marseon  das.,  18  Mtgl. 
„  Stettin,  Kreisd.  Marquardt  das.,  22  Mitgl. 

XU.  Vicedirectorium  Preussen-Posen. 

Kr,  Königsberg,  Viced.  Bretschneider  das., 

22  Mitgl   . 

u  Angerbarg,  Kreisd.  Buchbots  das.,  10  M. 
„  Bfomberg,  Kreisd.  Kupflfender  das.,  19  M. 

„"DaDzig,  Kreisd.  Dr.  Schuster  das.,  21  Mtgl. 

^;  Elbing,  Kreisd.  Hildebraud  (Ihr.,  1H  Mitgl. 
„  Lissa,  Kreisd.  Hlüher  das.,  15  Mitgl.  .  .  . 
„   Posen,  Kreisd.  Keimaun  daa.,  17  Mitgl. .. 

XIII.  Vicedirectorium  Schlesien. 

Kr.  Oels,  Kreisd.  Wildein  Namslau,  13  Mtgl. 
^  Breslau,  Kreisd.  Birkholz  das.,  15  Mitgl. . 
„  Kreuzburg,  Kreisd.  Finke  in  Krappitz,  9  M 
„  05rtits,  Kreisd.  Struve  das.,  19  Mitgl.  . 
„  Grünberg,  Kreisd.  Weimann  das.,  20  Mtgl. 
„  Neise,  Kreisd.  Beckmann  das.,  10  Mitgl.. 
-  Keichenbach,  Kreisdir.  Dreukuiann  in* 

Glatz,  18  Mitgl  

,  Rybnik,  Kreisd.  Pritae  das.,  16  Mitgl. . ! ! 

XIV.  Vicedirectorium  Holstein. 
Kr.  Altona,  Kreisd.  Pollitz  in  KelUaglmaBn 

la  Mitgl  . 

„  Heide,  KreiscF.  Runge  das.,  13  Mitgl. 
,  Reinfeld,  Viced.  Clanssen  in  Oldenburg " 
15  Mitgl.  ; 

XV.  Kreis  Lübeck. 

Kreisd.  Dr.  Geffcken  das.,  11  Mitgl  

■   XVI.  Kreis  Sclileswic:. 
Kfeisd.  Lebmann  in  Rendsburg,  7  Mitgl. 

Ausserordentliche  Einnabme  ...... 
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Ausgaben  der  Yereins-Casse  für  im  Jabr  186L 
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AndieHahii'sc^eH^rbuisfaliäiiclfüng'fi^      A>^1^V^;i|(^  17 

Zeitschriften  für  das  Directorium. . . .» ,  .        /'  I8i  IJi 

Porto  für  Versendung  des  AxQhivs 
Dem  Buchbinder  für  Couv^rtireB.  dm^  Aatintn^*:;^ 

« 

100  Exemplare  des  Jahrbnehs  der  Pbat^äcie. . .  T. 
FQr  Einband  eines  Dec6eatioiis«Exempknl 

Für  den  Druck  von  Vereinspapieren  '.  

An  Herrn  Danckwoi-tt  in  Magdeburg,  die  I^harma- 
co^oea  germanica  betreffend  

YerwaltUDgskosten  des  Direeloriams  ind.  Qehalt 
für  Ajrehivar  Sohwars  

Verwaltung  der  General-Oksse. . .  .*   .  . . 

Verwaltung  der  Vicedirectorien  und  iireise  

An  die  Gebülfen-Unteratützunge-Caase  . .' 
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Mehr- Ausgabe  ist  .dvroh.  die  Veresn»«  4 
Capital»Casse  gedeekt  und.dort  in  Ausgabe  gestellt 
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Venekiil»  iler  ki  Jahre  1861  in  deu  Apotheker- Yereüi  mm  d»*| 

gete^eaeA  jUti^eder. 

Yicedirectorinm  am  Rhein.  Kreis  Cöln:  Herr  Ap.  Friedrich  und 
Herr  Ap.  Röttgen  in  Cöln.  Kreis  Bonn:  Herr  Ap.  Beckhaus  und 
der  Pharmaceuten-Verciu  in  Bonn.  Kreis  Duisburg:  Herr  Ap.  Deu- 
Mr  ia  JSuJif^rt  «n4  Hm  Ap.  Jtotnfitf  Borb^  £r«i»Dfliaeldorf: 
Herr  Ap.  Cünen  in  X^iersen. 

Vf<(edire€torilini  Westphalen.  Kreis  Herford:  Hr.  Dr.  Albert 
Aschoff  in  Bielefeld,  Hr.  Ap.  Köttscher  in  Wiedenbrück.  Kreis 
Kühr:  Hr.  Ap.  Weltzcker  in  Bocliii^u^  J^eifi  Aremberg;  Hr.  Ap. 
Sai'tor,  Ailininistr.  in  Kstfihe. 

Yicedirectoriom  HdUüover.  Kreis  Lüneburg:  Hr.  Dr.  Kraut  in 
Hannover,  Hr.  Ap.  Becker  in  Uelzen.^  ^Kreis  Oldenburg:  Hr.  kf. 
Müller  iu  Jever,  Hr.  Ap.  Mcidling  in/ Braake.  Hr.  Ap.  Krebs  is 
Elstedt.  Kreis  Ostfrieslatid  :  Hr.  .A^p.  Eylerts  in  Esens,  Hr.  Pror. 
F.  G.  KruU  d.  Z.  in  Norden.  Kreis  Harburg:  Hr.  Ap.  Hoffmann 
in  Scheesei. 

Yicedirectoriiun  Mecklenburs.  Kreib  Güstrow:  Hr.  Ap.  Lüdemann 
In  |(rak;9w,  Hj*.  Ap.  Maas  in  Flau,  Hr.  Ap.  Müller  in  Malchow,  Hr. 
Dr.Sebeiren  in  Malchin,  Hr.  Ap.  Ttnffler  in  Woldegk. 

Yicedirectorium  Bemburg-Ewibeii.  Kreis  Bernburg:  Hr.  Ap. 
Schiibach  in  Gröbzig,  Hr.  Assessor  Wagner,  Ap.  in  Hoym.  Kreis 
Eisleben:  Hr.  Ap.  Bley  in  Aschersleben.  Kreis  Bobcrsberg:  Hr. 
Ap.  Curtius  in  Öorau.  Kreis  Halle:  Hr.  Ap.  Hecker  in  Nebra, 
Kreis  Naumburg;  Hr.  Ap.  Lindner  in  Weissenfeis,  Hr.  Ap.  Dame- 
nick in  Wiehe. 

YkadimtOlilini  KlriieaBei.   KrcS»  'Gusel :  Hr.  Ap.  Wagner  in 

Almeröde.  Sreis  Elsciiwe^e:  Ilr.  Ap,  C.  H.  Gumpert  in  Eschwege. 
Kreis  Hanau:  Hr.  Droguist  Saul  in  Frankfurt  a.  M.  Kreis  Corbadi: 
Hr.  Ap.  Sartorius  in  Corbaob,  Hr.  Afu  I^.  Henke  in  Arolaen,  I&r. 
Ap.  Köni^  in  Adorf. 

Yicedirectoriam  ThöringeB,  Kreis  Gotha:  Hr.  Ap.  Meyer  in  Ohr- 
druff. .  Kreis  Jena :  Hr.  Ap.  Härtel  in  J^Qsneek.  Kreis  Saaifeld :  Hr. 
Ap.  Gerste  das.^  Hr.  Ap.  &öppen  iu  Rnldoktad^  Hr.  Ap.  Sebftfer  in 
KÖnigssce.  Kreis  Sondershausen:  Hr.  Ap. Hankel in CVankenhnuseD« 
Kreis  Weimar:  Hr.  Ap.  Graf  in  Kosteitierg. 

Vicedirectorium  Sachsen.  Kreis  Dresden  Neustadt:  Hr.  Ap.  Wal- 
ter in  Aubbig.  Kreis  Dresden- Altstadt:  Hr.  Ap.  Vogel  in  Kützschen- 
broda.  Kreis  Leipzig- Erzgebirge:  Hr. -\p.  Julius  Langguth  in  Wal- 
denburg, Hr.  Ad.  Oscar  Fiitzsch  in  Geiiugswalde.  Kreis  Voigtland: 
/  Hr.  Ap.  JesBon  In  Planen.  Kreis  Leipzig :  Hr.  Ap.  Hartmann^  Hr. 
Dro^  Metzner  und  Hr.  Ap.  Rothe  das.,  Hr.  Ap.  Starke  in  Lindenao. 

ITicedireGtoriam  der  Marken.  Kreis  KÖrngsberg:  Hr.  Ap.  6eof|g 

Weichbrodt  in  Strausberg,  Hr.  Ap.  0.  Lehmann  inLippehne.  Kreis 
Arnswalde:  Hr .  Ap.  Stepliani  in  2^chau  u.  Hr.  Ap.  Mehls  in  Stargaid. 
Kreis  Berlin:  Hr.  Ap.  Dr.  Cohn  das.  Kreis  OharlottenBurg:  Hr. 
Ap.  J.  F.  Holtz  iu  Charlotten  bürg. 

Tkodireetertai  hmaieni.  Kreis  Wolgast :  Br.Ap.  Dr.  Weinen- 

bora  in  Stralsund. 

Yicedireetorinm  Prenssen-Fosen.    Kreis  Königsberg  in  Pr.:  Hr. 

Ap.  Kresöin  in  Pr.  E^lau,  Hr.  Ap.  E.  Stein  in  Königborg.  Kreis  Danzig: 
Hr.  Ap.  Knigge  in  Fiegenhoff,  Hr.  Ap.  Heiin  in  Danzig,  Hr.  Ap.  Dress- 
ler in  Neuteich,  Hr.  Ap.  Kiebensohm  in  Neuenburg.   Kreis  Lissa :  Hr. 
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Vp.  Bielcliovski  in  Boganowo.  Kreis  Bromberg :  Hr.  Ap.  Gnoth  in  Ino- 
wraclaw.    Kreis  Posen :  Hr.  Ap.  Haupt,  Hr.  Ap.  Schubarth  ^as. 

Yicedirectoriom  Schlesien.  Kreis  Görlitz:  Hr.  Ap.  Franz  in  Rothen- 
burg.   Kreis  Creutzburg:  Hr.  Ap.  R.  SchÜTira  in  Cosel. 

Kreis  Schleswig.   Hr.  Ap.  Krüger  in  Schleswigs ^^,  ,.^  ^jj|Y 

 ^     .      f  Iii  .» 

Rechnung  über  die  GehölfenoHnterstötzuiigs-Cassfi 
des  norddeutschen  Apotheker-Yeveins  für  1801. 

4     8fr  B) 


Das  Corpiis  bonorum  betrug  bei  dem  Rechuuugs-Ab- 
Bchluss  pro  18G0  

Hiervon  wurden  auf  das  au  den  Pharmaccuten  Kroll 
in  Crossen  gelieheue  Capital  zurückgezahlt. . 

Kliiiiahitie* 

Casseubcstand  der  vorjährigen  Reehming  

An  Zinsen  von  den  ausgelieheneu  Capitalien  

An  ausserordentlichen  Beiträgen  *)  

An  statutenmassigen  Beiträgen  von  1471)  Mitgliedern 

für  1861  

Desgl.  von  6  Mitgliedern  vom  Jahre  1858  

Summa... 

An  Unterstützungen  wurden  laut  Beilage  im  Jahre  1861 
verausgabt  

Für  Zinsvergütiguug,  Agio,  Druckkosten,  Porto  und 
Schreibmaterialien  

Für  den  Ankauf  von  2000  Thlni.  Königl.  Preussisch. 


Abseliliiss 

• 

Einnahme  im  Jahre  1801  

4441 

^    7  s^r 

4207 

n  28  „ 

«n 

Bleibt  Cassenbestand . . . 

233 

9  sjfr 

5^ 

Zum  Corpus  bonorum  

19572 

1892 

n      2  „ 

Hauptsumme  der  angelegten 

Capitalien. . . 

214()4 

4  \2sf 

Lemgo,  den  8.  Mai  1862. 


0  V  e  r  b  e  ck. 


*)  Die  specielle  Angabe  wird  in  der  Vereinszeitung 
erscheinen. 
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1  lAfigust  Albittftgt  iD  Löbeek  

2^  Ubnsl.  Albarus  in  Att(MMR|frT r.TT 

3     Le  BrÜD^invHa^urg  

Breckenfetdcri  in  Dargun 
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33 
34 
35 
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38 
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BiäDuert  in  Mechowitz  ^ w«'."*iu^ «. . 

Beck  m  Beg»  TT;;. . .?! 1. . . . 

C.  E.  Rüf^e  in  Po8en'4W4&J;'*<wUV4vt-*»         ^  *• 

Croweke  in  Schlave  ; . . . 

Drees  in  Tecklenburg*.  .\  /. . .  r. . .' . ....... .  , 

Lngels  in  Wald  S.%v / V.r,!Ma- '«r 

hlsner  in  l^osen  ^ . ;  » .  , 

üörnemann  in  Wegeleben  

'*£hiVDfHed  nieotnnaiui  io  Tettefow  .  »v. » J.>0.  x^b 

Ibener  in  Düben  ..»•«..»«♦.  ,•*,  .j »^s,»  j^».,. 

Ilgener  in  Hi'eslau  ».^^  ^»    •  •     ^  ♦  • 

Louis  Kitzler  in  Dresden   .' . . . . .' 

-  Keller  in  Haynau  , , ;  'A .  ai . . .  i . ; . . .  - 

rXf^rofithit  in  l^ttüihansen  behCfotha  

Fritz' Mertin  in  Driburg  

August  Müller  in  Krappits  

Niedt  in  Keichenbach  

£.  Otto  in  Sagau  

Sfjhwarz  in  Bemburg  ;?SV?ÄnV.I. . . 

Schiffer  in  Esaen   .%4  •  4^ji«r.  n»^  *im^nn*Y*C^ 

E.  Pbil.  Stübner  in  Greene  

C.  W.  Schmidt  in  Mogilno  . V. f. 

Scliellhorn  in  Frauenstein  

Friedr.  Seyfert  in  Verefelde  

BttkVta  lA  F^hlan  .......;> . ,  

Voigt  in  Nenndorf  

Fr.  Wolf  in  Schwalenberg  

WuUesky  in  Teupitz  für  1860   ,  ;  

Derselbe  für  1861.  

An  die  Berliner  Apotheker  rar  ÜMCflwifltsung  hflUb- 
bedurftiger  Pnaisnm^tlten  .  . 

An  Hm.  Dr.  Herzog  fui:^iA^K«|ld«lt^lfMdMlUK^^ 
sehe  Stiftung  

An  lirn.  Apotheker  Mielecke,  in  Hamburg,  Vergü- 
tang  einer  Aiitlalrrafi^ii'nirnSfiä^ 
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1.  Bestand  aus  der  Rechnung  pro  1860 

2.  Kückprämieu  der  FeuenrefsicherangOTs 

Gesellschaften: 


^  A.  der  Aachen -MünclieÜäi^' 

1)  Prcnssen,  Sacfaseu  u.ff.w.i 

2)  ]Iiiiinover  ... 


3^  BrauMschweig .  . 
4)  Anhalt -Dessau 


B.  der  Colonia. . . ;  « .    . . . . . 

8.  Zinsen  von  2325  ^  Königl.  Prcussischer 
Sti^-Schuldscheine  k  31/2  Proe...«..j 81 

4.  BeiMge  der  Vereins-Mitglieder*). . . . 


-V 


Summa. . . 


1.  An  Unterstützungen  nach  Anlage  . . . . 
9.  Aa  Porto  und  Schreibmaterial. 
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785 
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Bleibt  Bestand... 
pro  1861. 

Bünden,  im  August  1862.  ' - 

Faber, 

Rechnungeführer  der  Allgpem, 
Unterstützung«  -  Gasse.  ^  ' 


♦)  Die  8peciener^^4,p|^,>^f^l^,ii^ 
^Yereinszeitung. 
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General'  Rechnung. 


•  •  •  t  « fif    •«•••«•**••••••••••  •  i 

Stolze,  Wwe.,  in  Treneu  

Suppius,  Wwe.,  io  Marktneuenkircbeii .  i  • . 

Käodeler's  FamUie  in  Borgi^  .....i.^/. 

Lorenz,  Wwe.,  in  Dresden  

Schmidt,  vonnal.  Apotheker  in  Frauen^^teiu  

Kröbne'sche  Kinder  in  Dresden  

Hendel,  Wwe^  m  Beudnitz  v*., 

Bath,  Wwe.,  in  Fürsten walde  

Heinibach,  Amalie,  in  Berlin  \  

Gcrth,  vormal.  Apotheker  daselbst  

Oeiimike'scbe  Kinder  daselbst .   

Ernst  Wwe.,  daselbst  

Fubei,  Wwe.,  daselbst  n  

Scholz,  Wwe.,  in  Breslao  

Bleisch,  Wwe.,  daselbst  

Derselben  ausserordentliche  Unterstützung. ...... 

Helwich,  Wwe.,  daselbst  

Bachmann,  Wwe.,  in  Neabrandenbuig  

Schröder,  Wwe.,  in  Kehna.«*  

Warneke,  Wwe.,  daselbst  •••••• 

Schütte,  Wwe.,  in  Kothenburg  «. 

Wirth'sche  Kinder  In  Corbach  

Leonbardt,  Wwe.,  in  Oeselse  

Hecker,  Wwe.,  in  Cöln  ^  

Steinmüller,  Wwe.,  in  Dessau  

Hartmanu,  Wwe.,  in  Stralsund  *.  

Kirsten,  Wwe.,  in  Erfurt  

Werner,  Wwe.,  in  Gerdaneii  

Lieblein,  Tomui).  ApoiMcer  hi  Fulda  

Koppel,  Wwe.,  in  Bederkesa  ».  *«  

Güterbock,  Wwe.,  in  Bibra. . ,«  
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Register  fiber  Band  109.,  HO.,  UL  nnd  112.  der 
zweiten  Reihe  des  Archivs  der  Pharmacie. 

Jahrgang  1862. 
(Die  erste  Zahl  zeigt  den  Band,  die  zweite  die  Seite  an.) 


L  Sachregister, 


Absinthin,  von  Landerer  1 10, 

A  cetoäthylnitrat,  Darstel- 
lung, von  G.  Nadler    109^  21L 

Acetoxybenzaminsäure,  von 
(r.  C.  Foster  IJO^  IM. 

Acetylen  und  Derivate,  von 
Berthelot  109^  lüä. 

A  er o lein,  Verhalten  dess.,  von 
A.  Geuther  u.  IL  Hühner^  n2, 

Aepfelsäure  und  Weinsäure, 
Umwandlung  in  Bornstein- 
säure, V.  R.  Schmidt  110,  lü3. 

Aether,  Essig-,  Bestimmung 
dess.,  von  FeldJiaus      1 12,  3tt. 

Aetzkali,  Darstellung,  von 
Schulze  HO,  \M. 

Age  oder  Axin,  von  F.  Hoppe 

109,  112. 

Albumin,  Oxydationsproducte 
dess.,  von  Bdchamp    1 10,  258. 

Aleanna  Wurzel,  zur  Kcnntniss 
ders.,  von  Landerer   III,  153. 

Aldehyde,  Einwirkung  v.  Kalk 
darauf,  von  M.  Fittig  109,  15S, 

Alkalien,  kohlensaure,  Ver- 
halten zu  Kieselsäure,  von 
Th.  Scheerer  109,  lAL 

—  Trennung  von  Magnesia,  von 
Ä  Rose  ♦      Iii,  5a. 

Alk ali me  tall ,  neues,  von 
Bunaen  1 09,  150. 

Alkaloide,  Darstellung,  von 
Clark  nOj  72. 

Alkohol,  Verbindung  mit  Ar- 
senchlorid, V.  Luynes  1 09^  2ö3. 

Alkoholnatrium  und  Chloro- 
form, Zei'setzung  ders.,  von 
A.  Buttlerow  109,  19. 

Aloe,  über  das  Melken  ders., 
von  E.  B.  Tylor       ll2j  168. 

Arch.d.  Pharm.  CLXn.Bd.s.  a.Hft 


Aluminium,  Verbrennungs- 
versuch, von  Wöhler  1 10,  264. 

—  Verbindungen  mit  Metallen, 
von  Wöhler  112,  03. 

—  in  Blättern,  Verhalten  dess., 
von  E,  V.  Bibra  \\^  G2. 

—  Blatt-,  Haltbarkeit,  von  E. 
V.Bibra  HOj  264. 

Amidobenzoesäure  »^Verbin- 
dung mit  Cyan,  von  P.  Grits 
und  yl.  Leibius  1 12,  80. 

Ammoniak,  Bestimmung  dess., 
V.  Kappel  u.  G.  Laube  1 09,  14Q. 

Aromoniake,  zusammenge- 
setzte, von  A.  W.  Hof  mann 

110,  1SL 

Amyloid,  v.  C.  Schmidt  IJH)^  lllL 
Anilin,  Verhalten  zu  Phenyl- 
hydrat,  von  Bichamp  109,  175. 

—  Verhalten  gegen  Chlor,  von 
BoUey  III,  71L 

—  blauen  Farbstoff  daraus,  von 
Persoz^  V.  de  Luynes  u.  Salve- 
tot  111,  7IL 

—  Producte  bei  der  Darstel- 
lung, von  K.  Kraut     III,  ÖL 

Anisalkohol,  und  Derivate, 
von  S.  Cannizaro      109,  264. 

AntimonigeSäure  als  Farbe, 
von  0.  Stenkouse  u.  G.  Ballett 

111,  81L 

Antimon-  und  Wismuthjodsul- 
phuret,  V.  Schneider  1 12,  153. 

Apparat  zum  Coliren,  von 
Müller  109j  sa. 

Arsen,  Gehalt  der  Diingerarten 
und  Einfluss  dess.,  von  Davy 

109,  filL 

Arsenbasen  u.  Phosphorbasen, 
zweiatomige,  von  A.  W.  Hof- 
mann         ^  110,  71. 

Arsen  chlorid,  Verbindung  mit 
Alkohol,  von  Luynes  109,  263. 

2Q 
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Arsenige  Säure,  Löslichkeit 
in  fetten  Stoffen,  von  Blondlot 

in,  55, 

Arsensäure  und  Phosphor- 
säure, Titrirverfahren,  von  Bö- 
decker  110,.  14L 

Arsenvergiftung,  Beitrag,  v. 
Sander  LLOi  Ufi, 

Arsenik  in  den  Steinkohlen, 
von  Smith  und  D.  Campbell 

11 2,  2Ü2. 

—  Anwendung  der  Dialyse  zur 
Auffindung,  von  L.  Ä.  Buchner 

112,  220. 

Asbest,  Benutzung  desselben 

109,  5S. 

Aschenbestandtheile  von 
Elodea  canad.,   von  J.  New 

112,  -Iii 

Asphalt,  Lichtempfindlichkeit 
dess.,  V.  Ä.  R.  V.  Perger  1 1 1 , 1  alL 
Axin  oder  Age,  von  F.Hoppe 

109,  lü 

Azobenzol  und  Benzidin,  über 
die  Formeln,  von  A.  W,  Hof- 
mann  112,  lä» 


Baldrianaldeh vd,  Verhalten 
zu  Chlor,  V.  Th,  Kündig  109,  lliL 
Baldriansaure  Salze,  zur  An- 
wendung, V.  Landerer  1 10, 12iL 
Baryt,   kohlensaurer,  Darstel- 
lung, von  C.  Bntnner  1 09,  1 5:^. 
—  technische  Verwendung  dess., 
von  Wagner  112^  22iL 

Behr's  Lebensmagnetische 
Essenz,  v.L.F.Bley  109, 129. 
Beizmittel  für  Farben,  neue, 
von  W,  Crtm  22SL 
Beleuchtung  von  inneren 
Theilen  des  Körpers ;  v.  Ttissa- 
grivea  III,  ULL 


Benzidin  und  Azobenzol,  über 
die  Formeln,  von  A.  W.  Hof- 
mann  ll2j  24, 

Benzoeharz,  über  die  Säuren 
dess.,  von  Kolbe  und  Laute- 
mann  \  10,  78. 

Benzoesäure,  zur  Darstellung, 
von  Frikhinger  109,  169. 

—  und  Salicylsäure,  Beziehun- 
gen, von  A.  KekuU    110,  158. 

Benzol,  Darstellung  dess.,  von 
A.  IL  Church  n2j  IM. 

Benzoyl-  und  Phenylderivate, 
von  P.  Qriea  109^  lfi2. 


Bernsteinsäure,  Einwirknog 
V.  Brom,  v.  A.  Kekule  [09,  IM 

—  Umwandlung  der  Aepfel-  u. 
Weinsäure,  von   R.  Schmitt 

110,  m 

—  und  Grlycol,   Producte  der 
Einwirkung,  v.  Loureneo  109.80. 

Betonica,  Anwendung  in  Grie- 
chenland, V.  Landerer  \  09,  48. 

Betula  alba,  Aschenuntersn- 
chung  u.  Bodenart,  von  G.  C. 
Wittstein  LLL  2L 

Bier  und  Wein,  Mittel  zur  Con- 
servirung,  v.  Medlock  1 1 2,  1 78. 

Bittermandelöl  und  Bitter- 
mandelwasser, zur  Darstellung, 
von  M.  Pettenkofer    MOj  lliL 

Bittermandelwasser,  über 
den  Absatz  dess.,  v.  F.  Küm- 
mell  112,  ÜiL 

—  und  Oel,  zur  Darstellung,  v. 
M.  PeUenkofer  UO^  UiL 

Bitterwasser V. Lau,  Bestand- 
theile,  v.  A.  Kauer      1 1 1,  l5t<. 

Blausäure,  Bestimmung  der?, 
in  Wässern,  v.  Geyer  1 10^  laL 

Blei,  spec.  Gewicht  dess.,  von 
Streng  1 10^  24L 

—  Vergiftung  damit  U  21iL 
Bleihaltige  Wässer,  über 

dies.,  von  Herdpath.  112,  llfi, 
Bleichmittel,  neues,  v.  Crioli 

109,  145. 

Blei  weiss,  Darstellung  dese., 
von  GrUneberg  III,  21L 

Bl^ville,  Bestandtheile  des 
Mineralwassers  das.,  v.  E.  Mar- 
chand  und  Lendet      1 10,  2:^9. 

Blitz,  Auftreten  des  Ozons  da- 
bei, von  Th.  Martina  11 1,  21 1. 

Blut,  Metalle  darin,  v.  Bdchamp 

109,  m 

Bodenarten,  Absorptionsver- 
mögen für  Salze,  v.  G.  C.  Witt- 
stein  111,2^ 

—  und  PfÄnzenaschen,  verglei- 
chende Analysen,  von  G.  C. 
Wittstein  l_n^  Ii. 

Boron  atroeal  cit,  über  die 
Zusammensetzung,  v.  K.  KraxU 

1 12,  25. 

Borsaure  Salze,  Verhalten 
zu    Salmiak,   von   K.  Kraut 

111,  100. 

Brasiliens  Heilpflanzen  u. 

s.  w.,  von  Th.  Peckolt  110^  lÜiL 
Br^vine,    Bestandtheile  des 
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Mineralwassers  das.,  vod  F. 
Pagenatecher  \  t2<  159. 

Brom-  und  Jodbestimmung  im 
Wasser,  V.  J'.  Bowy'eatt  110}5ä. 

—  Chlor-  u.  Jodsilber,  LÖBlich- 
keit,  von  F.  Field       U2^  ftS. 

Butyryl,  Darstellung,  von  -4. 

Freund  109,  2(iiL 

Buxin,  Darstellung,  von  Walz 

Cadmium,  Scheidung  vom  Ku- 
pfer, V.  i4.  W, Hofmann  U2^  (il. 
Cajagummi,  von  Th.  FeckoU 

110,  44, 

Cajeputöl,  Verhalten  desselb., 
von  M,  Schmidt        109^  2lüL 

Calcium,  Darstellung  desselb., 
von  Caron  109,  154. 

Camphor,  Einwirkung  des 
Phosphorchlorids  darauf,  von 
L.  PJawndler  HO,  2üi 

—  Krystallform  und  optisches 
Verhalten,    von  Deaclsizeaux 

112,  IL 

Camphoröl,  Gewinnung  und 
Eigenschaften,  von  Lallemand 

111,  ^ 

Carotin  und  Hydrocarotin,  Dar- 
stellung und  Eigenschaften, 
von  A.  Hausmann        112,  7R. 

Caesium,  von  Dunsen  109. 150. 

Gedern  im  Libanon,  von  Lan- 
derer  110, 

Ceroxyd,  oxalsaures,  als  Medi- 
cament,  von  Simpson  111,  81. 

Cetraria  islandica,  Äschen- 
untersuchung und  Bodenart, 
von  G.  C.  Wittslein    Uli  ^^ 

Chandus  und  Opium,  Zuberei- 
tung and  Gebrauch  in  Indien, 
von  Henkel  n2,  IM. 

Chelidoninsäure,  von  C. 
Zwenger  .  1 12,  21. 

—  Identität  ders.,  v.  Walz  1 12,  78. 
Chinarinden,   neuer  humus- 

artiger  Stoff  darin,  v.  Reichel 

und  0.  Hesse  \\%,  224. 

Chinasäure  in  Heidelbeeren, 

von  C.  Zioenger  11), 
Chinin,  zur  Prüfung  dess.,  von 

Roger  III,  224. 

—  Darstellung,  v.  Clark  1 10, 72. 

—  schwefelsaures.  Löslichkeit  in 
Salzlösungen,  v.  Caüoud  1 10^  2lL 

—  Eisenjodiir-,  Bereitung  110,  73. 


Chiningrün,  Darstellung,  von 

iL  K'öchlin  nO^  24. 

Chinolin  u.Lepidin,  Reaction, 

von  W.  Williams  109,  21fL 
Chiningruppe,  zur  Kenntniss 

ders.,  von  O.  Hesse  109,  209. 
Chlor,  Verhalten  gegen  Anilin, 

von  Bolley  III.  70. 

—  Wirkung  auf  Cyanäthyl,  von 
R.  Otto  U0^  25iL 

Chloräthyl,  Einwirkung  auf 
Ammoniak,    von    E.  Groans 

109,  2ü]L 

Chlorcholesteary  1,  Gewin- 

nung,  von  Planer  1 12,  274.^ 
Chlorcyan,  Umwandlung,  von 

Beilstein  HO^  IM 

Chlorgehalt  von  Mineralien, 

von  H  Ludwig  1 10,  101. 
Chlor jod  und  Chlorschwefel, 

Verbindung,  von  Jaillard  1 10, 

147. 

Chlorige  Säure,  Darstellung 

ders.,  von  J.  Schiel  109,  144. 
Chlorkalk,  als  Mittel  gegen 

Mäuse,  Fliegen  etc.  112,  83. 
Chlorkohlenstoff,  Darstel- 

lung  dess.,   von  Ä.  W.  Hof- 

mann  \\2^  OL 

Chlor  natrium,  Krystallisji- 

tion  dess.,  von  Fuson  112,  Ö2. 
Chloroform,  Bereitung  ^ess., 

von  Pettenkofer  109,  14. 

Chlorophyll,  Zerlegung  dess., 

von  Fremy  109^  21L 

—  Bildung,  V.  Hlasiwetz  1 1 0,  ö8. 
Chlorsaures  Kali,  Gehaltan 

Chlorkalium,    von  Bonnewyn 

112, 

Chlorscbwefel ,  Einwirkung 
auf  Elaylgas,  von  A.  Niemann 

109,  m 

—  und  Chlorjod,  Verbindung, 
von  Jaillard  1 10,  147. 

Chlorsilber,  Reduction  dess., 
von  J.  M.  Maisch      UO,  169. 

Chlor-,  Brom-  und  Jodsilber, 
Löslichkeit,  v.  F.  Field  l  [2,  ÖS. 

Cholesteri  n,  Product  aus  dem- 
selben, von  Planer     112,  274. 

—  Nachweisuug  dess.,  von  ü 
Schijf  21i 

Chromoxyd,  Darstellung  von 
schön  grünem,  von  J.  Amau- 
don  100,  2ßiL 

—  magnetisches,  Zusammen- 
setzung, von  T.Merz  110^  243. 
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Chromoxyd,  über  Verbindun- 
gen mit  Chromsäure,  v.  Eliot 
und  Storer  ^]0^  221. 

Cladonia  rangiferina, 
Ascbenuntersuchung  u.  Boden- 
arten, V.  G.  C.  Wiltstein  111,14. 

Coca  und  ihre  Verwendung, 
von  Th,  Martins        n2j  IM. 

—  und  Cocain,  weitere  Mitthei- 
lung, von  W'öhler       1 10,  15. 

Cochenillestaub,  Untersu- 
suchung  dess.,  von  Th.  Mar- 
tiu8  III,  IM. 

Cocosbutter,    fette  Säuren 

,  derselben,  v.  C.  Oudemam  jun. 

1 1 0,  2 


Col  chicin,    Verhalten  dess., 

von  IL  Ludwig  III, 
Colirapparat,    von  Müller 

109,  aiL 

Collodium,  Vorschrift  zur 
Bereitung,  von  W.  Wolliveber 

III,  ao. 

Colophonium,  Destillations- 
producte  dess.,  von  J.  Schiel 

110^  2üiL 

Conservirung  von  Wein  u. 
Bier,  von  MedlocL     \\2j  HS, 

Cort.  Crotoniö  erythraem.  , 
Vorkommen  und  Bestandtheile 
ders.,  von  Th.  PeckoU  4Ö.. 

—  Winteranus,  über  die 
ächte ,  von  Henkel     \  1 0,  121. 

C  o  r  y  d  a  1  i  n ,  Zusammensetzung, 
von  G.  Z/Cttie  jun.       111,  liL 
Croupee-Oel,  von  Hanbury 

109,  XML 

Cuminalkohol  und  Ableitun- 
gen, von  A.  Rossi      112,  Ifil. 

Cyan,  Einwirkung  auf  Jodo- 
form,  von  H.  v.  Gilm.  1 10,  251. 

—  und  Amidobenzoesäure,  \'er- 
bindung,  von  P.  Gries  \\.  A. 
Leibius  1_12,  80.. 

Cyanäthyl,  Einwirkung  des 
Chlors,  von  R.  Otto    UO,  2M. 

Cyanbaryum,  Verwendung 
desselben,  von  Marguerite  u. 
de  Sourdeval  110,  151. 

Dalle  och  in,  Darstellung,  von 
IL  Köchlin  UOj  14.. 

D  ampfapparat,  Einrichtung 
dess.,  V.  W.  WoUweher  1 1  K 

Dampf  dichten  bei  hohen  Tem- 


5eraturen,  von  Deville  und 
\oost  1^  fil 

Dampfspannung,  Verstärkung 
ders.,  von  C.  John       109,  ülL 
Daphne  Mezereum,  über  das 
Oel  der  Samen,  von  Th.  Mar- 
tius  110,  33. 

D  a  p  h  n  i  n ,  Darstellung  n.  Eigen- 
Schäften,  v.  C.  Zwenger  1 1 1^  IL 
Desoxalsäure,  Darstellungu. 
Verhalten  ders.,  von  E.  F.  Hor- 
nunfj  n2^  2ÜL 

Destillation,  trockne,  stick- 
stoflPhaltiger  Körper,  über  das 
Verhalten,  von  K.  Kraut  und 
F.  Schlun  m,  LL 

Dialyse,    Anwendung  zu  ge- 
richtlicnen  Untersuchungen, 
von  L.  A.  Buchner  112,  221L 
Dinitrotoluylsäure,  von 
Temple  n2,  16. 

Dolomit,  Kupfer  u.  Blei  darin, 
von  IL  Ludwig         1 1G,  101. 
Drahtgewebe,  Anwendungzur 
Sicherheit,  v.  Surmay  1 12,  81. 
Druck,    Einwirkung  auf  che- 
mische Thätigkeit,  von  Favre 

III,  Ü2. 

Dryobalanops  Camphora, 
Oelgewinnung,  von  Lallemand 

III,  fiü. 

Düngemittel,  Stickstoffgelialt 
einiger,  von  K.  Kraut  1 11,  107. 

Dünger,  über  Arsengehalt  dess. 
u.  Wirkung,  von  Davy  109,  60. 

Eis,  künstliche  Bereitung,  von 
Carr^  IJO^  IM. 

Eisen,  Vorkommen  von  Gra- 
phit darin,  v.  Calvert  III, 

—  Verbindung  dess.  mit  Zinn, 
von  C.  Nöllner  112,  m 

—  über  durch  Wasserstoffgas 
reducirtes  109,  ML 

Ei  seil  Chlorid  und  Weinsäure, 
Anwendung  der  Mischung,  v. 
Poifevin  HO,  132. 

Eisenjodür,  Darstellung  mit 
Fett,  von  Vezu  III, 

 Chinin,  Bereitung,  nOj 

Eisenoxyd,  Verbindungen  mit 
Salpetersäure,  von  A.  Scheurer- 
Kestner  llOj  246, 

—  Trennung  von  una 
Magnesia,  v.  H.  Mose  IMj  57. 
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Eisenoxyd,  Trennung  von 
Mangan,  von  IL  Rose  1  II,  58. 

—  und  Thonerde,  Trennung  von 
Nickel  u.  Kobalt,  von  IL  Rose 

110,  m 

ESsenoxydhvdrat,  anomales, 

von  IL  Schiff  nO,  2fiiL 

Eisenpulver,  Verunreinigung 

dess.,  von  J.  Laneau  109,  257. 
Eiter,  Beetandtheile  dess.,  von 

C.  Giesecke  HO,  ML 

Ei  weissstoffe  und  Leim,  neue 

Säure  aus  denselben,  von  A. 

Fröhde  USL  2ML 

E 1  a  y  1  g  as ,  Wirkung  von  Chlor- 

fichwefel  darauf,  von  Canus 

109,  IM. 

Elektricität,  reducirende 
Wirkung,  von  Niepce  110,  tiL 

—  Ursprung,  v.  IL  Buff  1  lO^  lÜS, 
Elektrisches  Licht,  v.  Way 

110,  m 

Elektrolyse  zur  Entdeckung 
der    Metalle,    von  Bloxam 

110,  IM. 

Elodea  canadensis,  Aschen- 
bestandtheile  derselben,  von 
New  n2,  21]L 

Emplastra,  zur  Bereitung  ders., 
von  W,  WoUioeber       1 11, 

Ems,  Jodgebalt  der  Quellen, 
von  Spengler  1 10,  240. 

Entianbitter,  von  A.  Kro- 
mayer  110,  27. 

Erde,überdiegesammte  Wärme- 
menge, von  Dove        109,  84. 

Erdharz  von  Baku,  Bestand- 
theile,  von  Fr  Usch     Iii,  179. 

Essigäther,  Bestimmung  dess., 
von  Feldhaus  112,  aiL 

Essigsaures  Natron,  Verhal- 
ten dess.,  V.  Reischauer  1 10,  240. 

Extr.  liquirit.  dep.,  Bereitung, 
von  W.  WoUioeber    HO,  Uh. 

—  —  —  "Zur  Bereitung  dess., 
von  Springmühl  112,  44. 

F. 

Fäulniss  und  Gährung,  über 
dies.,  V.  IL  v.  d.  Brock  1 12^  267. 

Fagus  sylvatica,  Aschen- 
untersuchung und  Bodenart, 
von  G.  C.  Wittstein     m,  2iL 

Farben,  neue  Beizmittel  zu 
dens.,  von  W.  Criim  112,  270. 

Farrenkräuter,  Verwendung 
mehrerer,  v.  J.  Smith  112, 271. 


Fettsäuren,  Gewinnung  ders. 
aus  Abfällen,  von  Tabaurin 
u.  Lembert  112,  179. 

Fe  Ulli  ea  cordi  folia,  über  den 
Bitterstoff  ders,,  v.  Th.  Peckolt 

109,  219. 

Fibroin,  über  dass.,  v.  Schloss- 
berger  109^  Hü. 

Flachs,  über  ostindischen,  von 
Helm  HL 

Flechten,  Bestandtheile  ders., 
von  0.  Hesse  \  SIL 

—  Aschenbestandtheile  einiger, 
von  G.  C.  Willst  ein    ML  14, 

Fluor,  Bestimmung  im  Wasser, 
von  Ch.  Mene  HO,  &L 

Fuchsin,  Darstellung,  von  A. 
Schlumberger  109,  160. 

—  Bildung,  V.  B^champ  11 0,62^ 
Fucus   amylaceus,  Stärk- 
mehlgehalt, von   W.  Gönner- 
mann  u.  IL  Ludwig  III,  204. 

FUrfurol  u.  NitrocuminsUure, 
Anwendung  in  der  Färberei, 
von  Persoz  III,  182. 

Fuselöl,  zur  Reinigung  dess., 
von  B.  Hirsch  109^  M* 

Gährung,  mykologische  Stu- 
dien darüber,  you  IL  Hof  mann 

112,  2M. 

—  und  Fäulniss,  über  dies.,  von 
IL  V.  d.  Brock  \\%,  267. 

Gallensäure,  Nachweisung 

ders.,  v.  J,  Neukomm  1 12, 175. 
Galvanische  Batterie,  von 

Secchi  lOOi  22. 

Gase,  Wärmeleitung  ders.,  von 

Magnus  109^  62. 

Geheimmittel,  Untersuchung, 

von  L.  F.  Bley  109^  129, 
Georgen,  St.,  Mineralquelle 

das.,    Bestandtheile,    von  F. 

Bauer,  E.  Mark  u.  Kornhuber 

HO,  242. 

Getreide,  Anbau  in  Afrika, 
von  Landerer  llOj  S2± 

Gewebe,  unentzundlich  zuma- 
chen, Mittel  dazu,  von  Vers- 
mann  und  Oppenheim  109,  71. 

Gewicht,  specifisches,  Decimal- 
waage  dazu,  von  Steiner  109, 

159, 

Glas,  Durchgang  der  Elektrici- 
tät, von  H  R,  Grove  III,  62. 
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Glas  und  Porcellan,  Versilbe- 
rung dera.,  v.  Weber  III,  18 1. 

Glauberit,  Zusammensetzung, 
von  E.  Pisani  110.,  5H. 

Glaubersalz,  neue  Methode 
der  Darstellung,  von  F.  Mar- 
nuerüte  nO,  2ü2. 

Glechoma  bederacea,  Be- 
standtheile  ders.,  yonEnz 

G 1  y  c e  r  i  n ,  Verbreitung  dess., 
von  A.  W.  Uofmann  110,  252. 

Glycol,  Producte  durch  Säuren, 
von  M.  Simpson         1 09,  81 . 

Glycol  und  Bern  stein  säure, 
Einwirkung  ders.,  v.  Lourenzo 

10»,  80, 

Goldgehalt  von  Schwefelkie- 
sen, von  H.  Ludwig      1 10,  L 

Gold  und  Silber,  Verflüchtigung 
bei   Cupelliren,    von  Makics 

109, 

Graphit,  Vorkommen  dess., 
von  Casselman  109,  2fii 

—  Vorkommen  im  Eisen,  von 
Calverl  UT,  54. 

Griechenland,  Notizen,  von 
Landerer  1 10,  iL 

Gummi  Caja,  von  Th.  Peckolt 

110, 

—  Sicopira,  über  dass.,  von  Th. 
PeckoU  [09, 

Guttapercha,  Untersuchung 
ders.,    von   A.   W.  Hoffmann 

III,  63. 

Gyps,  Verwendung  dess.  zur 
Fabrikation  von  schwefelsau- 
rem Kali  und  Natron,  von 
F.  Margueritte  HO,  2fi2. 

Gyrophora  pustul  ata,  Aschen- 
untersuchung, von  G.  C.  Witt- 
stein  ni,  20, 

Hagen  -  Bucholz'schc  Stif- 
tung, Bericht  über  die  Preis- 
arbeiten, V.  jL.  f.  Blev  109,  L 

 goldene  Medaille   1 10, 

192. 

Hall,  Analyse  des  Jodwassers, 
von  A.  Kauer  III,  154. 

Har  n ,  Nachweisung  des  Zuckers 
darin,  v.  Bence  Jones  1 1 0,  259. 

—  menschlichen,  Nachweisung 
der  Hippursäure  darin,  von 
A.  Lücke  UO^  255. 


Harn,  Uebergang  der  Medica- 
mente, von  Landerer  1 1 1,  138. 

—  Zuckerbestimmung  in  dem- 
selben, von  Brücke    112,  168. 

Heidelbeeren  ,  Chinasäure 
darin,  v.  C.  Zicenaer  III,  HB. 

Heilmittel,  indiscne,  von  Lan- 
derer 109,  5L 

Hippursäure,  Nachweisung 
derselben    im  menschlichen 
Harn,  von  A.  Lücke  110,  25ä, 

Holz,  über  die  Conservirung 
dess.,  von  L.  Baist    112,  2fil. 

Hydrocarotin  und  Carotin, 
Darstellung  und  Eigenschaften, 
von  W.  Husemann       1 12,  2S. 

Hy dromagnesi t,  Zusammen- 
setzung, V.  P.  Meyer  1 09,  262. 

Jalappenharz,  über  verfälsch- 
tes, von  J.  Laneau    110,  2Ü3. 

Jatropha  cu rcas.  Krystalle  im 
Safte,  von  fl.  Karsten  in^  71 

Java,  Salzsäurebach  das.,  von 
F.  A.  Flückiger         Iii,  HL 

Indien,  über  Bereitung  des 
Opiums  und  Chandus  das., 
von  Henkel  1_I2,  m 

Indigo,    Vorkommen  im 
Schweisse,  v.  G.  Bizio  1 10. 261. 

Jod,  Nachweisung  dess.  durch 
Stärke,  von  O.  Henry  und  E. 
Humbert  HO^  21L 

—  in  Veronica  Beccabunga,  voa 
H  Ludwig  1 10,  14 

—  und  BromDestinimungim  Was- 
ser, von  J.  Bonjeau    110,  SIL 

—  Brom  - ,  und  Cnlorsilber,  Lös- 
lichkeit ders.,   von   F.  Field 

112^^ 

Jodäthyl,  Darstellung, y.  A.  W. 
Hof  mann  109,  m 

—  Synthese  dess.,  von  Berthelot 

109,  Ii 

Jod  calcium,  Darstellung  dess.,  i 
von  R.  Wagner         \\2j^  241 

Jodcv  an -Jodkalium,  Dar- 
Stellung,  von  Langlois  1  lOj  IM. 

Jodkalium,  Vergiftung  bei 
Anwendung  dess.,  von  Bonne- 
wyn  III,  82. 

Jodmethylen,  Entstehung 
dess.,  V.  A.  W.  Hofmann  109,  IS. 

Jodoform,  Wirkung  von  Cyan 
darauf,  von  ZL  v.  Güm  llOj 

2&L 
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Jodoform  und  AlkoholDatrium, 
Einwirkung  ders.,  von  A.  Butt- 
lerow  XMi  ^ 

Jute,  von  Helm  III,  S(L 

Kalisalpeter,  Darstellung  aus 
Natronsalpeter,  v.  Duflos  lOD. 

Kalk,  Einwirkung  auf  Alde- 
hyde, von  R.  Fittig   109,  LäS. 

—  essigsaurer,  über  Löslichkeit 
dess.,  von  A.  Vogel  jun.  11 2^  liL 

—  Trennung  von  Strontian,  von 
IL  Mose  111, 

—  —  von  Mangan,  von  IL  Rose 

111,  äS. 

—  und  Magnesia,  Trennung  von 
Eisenoxyd,  von  IL  Rose  1 1  Ij  SL 

—  und  Talkerde,  Trennung  von 
Kobalt  und  Nickel,  v.  IL  Rose 

110,  24^ 

—  und  Thonerde,  Trennung 
ders.,  von  IL  Rose      1 1 U  55. 

Kalkofen,  Untersuchung  einer 
Schlacke,    von   E.  Reichardt 

HO,  1112. 

Kalksuperphosphat,  Dar- 
stellung, von  DaUo    109,  156. 

—  Bereitung  und  Zusammen- 
setzung dess.,  von  R.  Weher 

im),  m 

Kamphersaure  Salze»  von 
R.  Kemper  UOj  lüiL 

Kanonenkugel,  Untersuchung 
einer  alten,  von  E.  Reichardt 

112.  l2fL 

Kartoffelkrankheit,  Beob- 
achtungen, von  H.  Renker  1 11, 

—  über  dies.,  von  Ä  Hofmann 

112,  2mL 

Kawa\^urzel,  über  dies.,  von 
Cuzent  1 1 1,  51. 

Kieseiguhr,  Untersuchung,  v. 
IL  Zie^ler  und  IL  Ludwig 

110,  ftö. 

Kieselsäure,  Verhalten  zu 
kohlensauren  Alkalien,  von 
Th.  Scheerer  109^  lÄL 

Kieserit,  über  dens.,  von  E. 
Reichardt  109s  193. 

Kleber,  Gase  in  etc.  als  Beiz- 
mittel, von  W.  Crum  112,  270. 

Knochenkohle,  über  die  Ab- 
sorbtion  des  Kalkes,  von  An- 
ihon  ll2j  82, 


Knochenmark  fett,  Bestand- 
theile,  von  C.Eylerts  109,272. 

Knorpel,  Bildung  von  Zucker 
daraus,  von  Bädeker  und 
Fischer  110,  2hl. 

Kobalt  und  Nickel,  Trennung 
derselben,  v.  IL  Rose  1 10,  2M. 

—  —  von  Thonerde  und 

Eisenoxyd  etc.,  von  IL  Rose 

HO, 

Kohlen,  über  Vorkommnisse 
Russlands,  von  IL  K,  GVppert 

109,  131. 

Kohlensäure,  Bestimmung 
der  freien,   von  Pettenkofer 

110,  üö. 

—  neue  Bereitung,  von  Blair 

1 10,  UlL 
Kohlenwasserstoffe,  ge- 
chlorte, von  J,  Church  112^  72. 

Kreosot,  über  die  Eigenschaf- 
ten dess.,  von  IL  Oberdörffer 

112,  IM. 

Kressoxacetsäure,  v.  Heintz 

110,  160. 

Krokonsäure,  Eigenschaften 
ders.,  von  IL  Will    109,  liJa. 

Krystallformen ,  über  dieje- 
nigen organischer  Verbindun- 
gen, vom  Ammoniaktypus,  von 
C.  Rammeisberg         III,  193. 

Kupfer,  Analyse  v.  käuflichem, 
von  F.  A.  Abel  und  F,  Field 

112,  181. 

—  Darstellung  von  fein  zertheil- 
tem,  von  K  Schiff    \\2^  2&L 

—  Scheidung  von  Cadmium,  v. 
A.  W.  Hofmann         112,  6L 

—  ob  Gift?,  V.  Toussaint  110,  2M. 
Kupferoxyd,  Scheid  ungciess., 

von  H  Rose  110,  245. 

Kupfervitriol  zur  Conservi- 
rung  von  Holz,  von  L.  Batst 

112,  261. 

Ii. 

Laa,  Analyse  des  Bitterwas- 
sers, von  A.  Kauer    III,  159. 

Lactucin,  Gewinnung  dess., 
von  H^  Ludwig  und  A.  Kro- 
mayer  m,  L 

Laurus  camphora,  über  ein 
ätherisches  Gel,  von  LaUemand 

111,  68, 

Lavendelöl  und  Spikol^^ Zu- 
sammensetzung und  Darstel» 
lung,  von  LaUemand  109,  267. 
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Lebertbran    und  Ricinusöl 
scbmackbaft  zu  machen  110, 

m. 

Ledum  palustre,  über  das 
ätherische  Oel,  von  A.  Fröhde 

III, 

Leiden  fr  08  t's  Tropfen,  Tempe- 
ratur ders.,  V.  Boutigny  109,  84. 

Leim  und  Eiwcissstone,  neue 
Säure  daraus,  von  A,  Fröhde 

110,  m 

Lepidin  und  Chinolin,  Reac- 
tion,  von  G.  Williams  109,  270. 

Leu  ein,  Entschwefelung  dess., 
von  Gorup '  Besanez    100,  17B. 

Leucinsäurenitril,  Darstel- 
lung von  0.  Hesse  u.  IL  Lim- 
pricht  nOj  2fLL 

Leucit,  über Pseudomorphosen 
in  dessen  Form,  von  C.  Ram- 
melsberg  U2^  L2iL 

Liasflora,  Verbreitung  ders., 
von  IL  K.  Göppert    100^  LLL 

Licht,  Einwirkung  zur  Zucker- 
bildung,  von  Niepce    109.  84. 

—  stärkstes,  von  Bimsen  109,  70. 
~  elektriscnes,  nach  Way  1 10, 

 zur  Beleuchtung  innerer 

Körpertheile,  von  Toussagrives 

111,  IfiL 

Linin,  Darstellung  und Zusam- 
mensetzung,    von  Schröder 

III,  21L 

Liq.  ferri  sesquichlorati, 
Darstellung  dess.,  von  L.  Die- 
sing  258. 

Luft,  filtrirte,  Verhalten,  von 
IL  Schröder  14^ 

—  über  den  Jodgehalt,  von  Cha- 
tin  UOi  ÖIL 

—  Phosphor  darin,  von  Barrai 

110,  üa, 

—  Zusammensetzung  derj.  vom 
Mont  Blanc,  von  E.  Frankland 

110,  üä. 

Luftleere,  neue  Art  der~ Be- 
reitung, V.  C.  Brunner  109,  Ol. 

HI. 

Magnesia,  Trennung  von  Man- 
gan, von  Ä  Rose        III,  57. ' 

—  —  von  Alkalien,  v.  IL  Rose 

111,  6a. 

—  —  von  der  Thonerde,  von 
a  Rose  in.  aß. 


Magnesia  und  Kalk,  Trennung 
von  Kobalt  und  Nickel,  von 
IL  Rose  nO^  245. 

—  und  Kalk,  Trennung  von 
Eisenoxyd,  v.  H.  Rose  1 1 1,  57. 

Magn  esiumdraht  zur  Be- 
leuchtung, V.  Btinsen    109,  70. 
Maikäfer,  Bestandtheile  ders., 

109,  2;3. 

Malz,  Zusammensetzung  dess., 
von  W.  Stein  UT,  122. 

Man  gan  oxydu  1,  Trennung 
von  Kalk,  v.  IL  Rose  III,  58. 

—  —  vom  Eisenoxyd,  von  IL 
Rose  111,  58. 

 von  Magnesia,  von  IL  Rose 

111^  51 

Manganspath  von  Obern  eisen, 
Bestandtheile,  von  Hildebrand 

110,  242. 

Mang  an  säure,  zur  Constitu- 
tion ders.,  von  T.  L,  Phipson 

112,  Ü4. 

Maximumthermometer-  n. 
Minimumthermometer,  v.  Heks 
I  I09i  62. 

Meere,  Tagestemperatur  der 
tropischen,  von  Lenz  u.  Sch  enk 

109.  m 

Meerschaum,  Notiz  von  Lan- 
derer  109,  50. 

Meerwasser,  Bestandtheile,  v. 
F.  Küchenmeister  und  Forch- 
hammer 110,  ftl. 

Mellithsäure,  über  die  Aetber 
ders.,  von  K.  Kraut    1 10,  2Ji 

Mercur,  dreizehn  Fragen  über 
dens.,  von  A.  Overbeck  109,  fi. 

Mergentheim,  Bestandtheile 
des  Mineralwassers,  von  Hö- 
ring 112,  IML 

Metalle,  Entdeckung  durchElec- 
trolyse,  von  Bloxam  1 10,  140. 

Metallbürste,  volta  -  elektri- 
sche.  über  dieselbe    1 1 2,  177. 

Metallspiegel,  römischer, Zu- 
sammensetzung, V.  A.  Souchay 

112,  mL 

Metall  Stäbe,  Verfahren  zu 
dünnen,  v.  A.  Lipowitz  109,  5tt. 

Met  amorphin,  neues  Alkaloid, 
von  Wittstein  110,  25^ 

Meteoreisen  von  Bahia,  Unter- 
suchung  dess.,  von  Martius  iwn. 

110,  243. 

—  bei  Harison,  Bestandtheile 
dess.,  von  L.  Smith    1 12,  155. 
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Methylen,  neues  Derivat  dess., 
von  A.  BuUUrow  109, 

Mineralien,  Ozon  darin,  von 
Schrötter  110,  142. 

—  stickstoffhaltige  organische 
Verbindungen  darin,  von  De- 
Usae  109j  2&L 

—  Chlor  in  verschiedenen,  von 
a  lAidwig  LOL 

Mineralwasser,  Jodgehalt  v. 
Ems,  von  Spengler     llO^  240. 

—  von  Bl^ville,  Bestandtheile 
dess.,  von  E.  Marchand  und 
Leudet     .  110,  2^ 

—  von  Brevine,  Bestandtheile 
desselb.,  von  F.  Pagenstecher 

112,  159. 

—  von  Hall,  Untersuchung,  von 
A,  Kauer  III,  IM. 

—  von  Laa,  Untersuchung,  von 
A.  Kauer  III,  Hä. 

—  von  Mergentheim,  Bestand- 
theile dess.,  V.  Höring  112,  158. 

—  von  Mitterbad,  Bestafidtheile, 
von  Wütstein  112^  L51. 

—  von  Pont  de  Martel,  Bestand- 
theile desselben,  von  C.  Kopp 

112,  Läa. 

—  von  Pont-a-Mou88on,  Be- 
standtheile dess.,  von  L.  Gran- 
deau  112,  L5B. 

—  von  Rodisfurth,  Untersuchung, 
von  A.  Kauer  III.  150. 

—  von  Rohitsch,  Untersucnung, 
von  A.  Kauer  III,  157. 

—  von  Ronneby,  Bestandtheile 
desselben,  von  N.  P.  Hamberg 

112,  160. 

—  von  St.  Georgen,  Analyse, 
von  E.  Bauer ^  E.  Mark  und 
Komhuher  nO^  24_L 

—  von  Schnittwey,  von  U.  Fel- 
lenberg 110^  fiiL 

—  von  Schwendikaltbad,  von 
BoUey  und  Schultz      110,  G2. 

 zu  Wildbad,   Analyse,  von 

Fehling  HO,  24L 

Minimum-  und  Maximumther- 
mometer, von  J.  Heks  109,  02. 

Mitterbad  in  Tyrol,  Analyse 
des  Mineralwassers,  von  Witt- 
atein  U2^  15L 

Molybdänsaures  Ammo- 
niak, Zusammensetzung,  von 
Spiess  n2,  15(L 

MuBcatblüthöl,  Untersuchung 
dess.,  von  C  Schacht  112,  100. 


Mutterkorn,    über   die  Be- 
standtheile dess.,  Preisarbeiten 

109,  L 

IV. 

Naphthalin,  Eigenschaften, 
von  Alluard  100^  IM. 

Naphtylsch wefUge  Säure, 
Verbindungen  ders.,  von  Kim- 
berly  IL 

Ni  naphthylamin ,  von  Ch. 
Wood  1 13i 

Nickel,  Fällung  als  Schwefel- 
nickel,  von  2Z.  Rose  244. 

—  und  Kobalt,  Trennung  von 
anderen  Oxyden,  von  H  Rose 

110,  245. 

 —  —  ders.,  von  iL  Rose 

110,  244. 

Nickelerze  von  Dillenburg,  v. 
W.  Casselmann  1 1  L  77. 

Nickcloxvdulkrystane, 
Vorkommen  109,  259. 

Nicotin,  Nachweisung  desselb. 
nach  dem  Gebrauche  von  Ta- 
bak, von  Morin         Ul^  273. 

Nitrobenzol,  Gewinnung  aus 
Terpentinöl,    von  Schiff 

110,  84. 

Nitrocuminsäure  und  Fur- 
furol,  Anwendung  in  der  Färbe- 
rei, von  Persoz         1 11,  182. 

Nitrosalicylsäure,  Entste- 
hung,  V.  A,  W.  Hofmann  1 1 0, 1 58. 

Notizen,  pharmac,  von  M^Voll- 
xoeber  lU^  33,  129,  212. 

Oblaten,  Farben  dei*s.,  von 
Wittstein  109^  121L 

Obstzucht  der  Römer,  von 
Magerstedt  109,  45. 

0  e  1 ,   Erd  -,   als  Heizmaterial 

112,  aL 

Oelgehalt  verschiedener  Sa- 
men, von  R.  Wagner    1 1 1,  04. 

0  eis  amen,  chinesischer,  von 
Anderson  u.  W.  Arnold  \  10^  7fL 

Oele,  ätherische,  Drehuugsver- 
mögen,  v.  R.  Luboldt  lll,lftEi 

 Anwendung  der  Polarisa- 
tion zur  Entdeckung  verfälsch- 
ter III,  LLL 

Oenanthol  u.  Fettsäure,  Dar- 
stellung derselben,  von  Delffs 

112,  174, 

Oleander,  über  das  Gift  dess., 
von  Kurzak  nO^  81, 
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Oleum  coecognidii,  von  Th, 

Martins  110,  39. 

—  juniperi  acth.,  Verhalten 
dess.,  V.  Th.  Martius  III,  137. 

Opium  Verfälschung,  von 

v.  Baatelaer,  HO,  209. 

Opium  und  Cbandos,  Zuberei« 

tung  und  Gebrauch  dees.  in 

Indien,  von  Henkel  112,  193. 
Orient,   über  Volksheilmittel 

das.,  von  Landerer  110,  271. 
0  r  t  h  i  t  von  Areudal,  Zusammen- 

setzung,  \on  C.ZtUel  110,249. 
Oxalsäure,  Bildung,  von 

Schlcuberger  109,  166. 

Ozalsauree  Kobaltnickcl- 

oxydul- Ammoniak,  von  F. 

Jiaatenherg  lOi),  l(i6. 

Ozon,  Abwesenheit  im  oxydir- 

ten  Terpentinöl,  von  A.  Hou^ 

uau  UO,  144. 

—  Auftreten  beim  Blitz,  v.  Th. 
Martius  111,211. 

—  Vorkommen  im  Mineralreiche, 
von  Schröttcr  HO,  142. 

zum  Bleichen,   von  Gorup- 
Be»ane9  109,  143. 

—  Erzeugung  dess.,  v.  Böttcher 

109,  143. 

.Ozonsauerstoff  und  Ozon- 
wasserstoff,  v.  Osann  111,163. 

Ozon  Wasserstoff  und  Ozon- 
sauerstoff, von  Osann  111,  163. 

P. 

Paraffin,  Vorkommen,  von  C. 
JioUey  lOU,  175. 

—  Verwendung  dess.,  von  ]^ogel 

112,  180. 

Paraguay-Thee,  Theiugehalt, 
von  StaMadmidt        110,  70. 

Pflanzengelbj  über  dass.,  v. 
H.  Ludwig  112,  07. 

Pflanzenaschen,  Analysen 
mehrerer,  von  G,  C,  Wittstcin 

III,  14. 

Pflaster,  zur  Bereitung  ders., 

y.  W.  WdOweber  111,40.120. 
Pfeilgift;  über  das  brariliani- 

scbe,  von  Buchner  110,  10. 
Pharmacie  in  Kussland,  von 

N.  Neese  112,  143.  247. 

Phenyl-  und  Benzoylderivate, 

von  >.  Gries  109,  162. 

PboBpbor,  Gehalt  der  Luft, 

von  Barrai  HO,  65. 

fiber  Nacbweiaung  in  Yer« 


giltungafiUleB,  von  H.  Ludwig 

112,  1. 

Pho6i>hor,  über  Nachweisung 
in  Vergiftuugsfällen,  von  F. 
JaJm  112,  22. 

—  und  Arsenboseii,  sweiatomige, 
von  A,  W,  Mo/mann   HOL  71. 

Phosphormolybdän,  Y.Sau» 
tenher g  112,  155. 

Phospnoröl,  Bereitung  und 
^'erhalten,  v.  Landerer  1 1 1,  137. 

Phosphorsäure,  Darstellung, 
voik  J.  NtMiadt  110,100. 

— *  Scheidung  ders.,  von  Penm 

111,  167. 

—  —  —  von  Baten,  von  F. 
Schulze  1 1 2,  ü5. 

—  Trennung  ders.  von  Baseu, 
von  (r.  Chancel  112,  60. 

—  und  Aieen^re,  Titrirver* 
fahren,  v.  Bödecktr  110,  147. 

Phosphorvergiftung,  Mit- 
theilung, V.  L.  Poygio  110,  173. 

—  Mittel  dagegen,  von  Sdialler 

1 10,  271. 

Phosp  hör  Wasserstoff,  über 
Umwandlung,  von  H.  LäfMt 

110,  147. 

Pik  er  ml,  Fund  dat.,  von  Lan- 
derer 109,  53. 

Pilze,  über  die  Bcstandtheile 
ders.,  von  IL  Ltidwig  110,  193. 

Piuus  Pumilio,  Aschenunter- 
tuchung  und  Bodenart,  von 
Gf.  C.  WiUdeuf^  III,  25. 

—  —  über  das  ätherische  Gel 
dess.,  von  Mack        112,  269. 

Piper  rn  e  t  h  y  s  t  i  c  u  m ,  über 
deus.,  von  Cuzeni        III,  51. 
Platin,   Hämmerbarkeit  dess. 

112,  154. 

Platinerz  aus  Californien, 
Untersuchung,  von  H.  Ladung 

110,  14. 

—  —  —  Analjrso,  von  Weil 

110,  248. 

Polarisation  zur  Entdeckung 
verfälschter,  ätherischer  Oete 

111,  171. 

Polyg  alasäurc ,  Darstellung 
und  Eigenschaften,  v.  W.  Proc- 
ter 112,  76. 

Polyhalit,  neues  Vorkonmien 
dess.,  V.  E.  lieichardt  109,  204. 

Pont-a-Mousson,  Bestaudtb. 
des  Minendwastert  den.,  von 
L,  Grandum  ui,  150. 
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Pont  de  Martel,  Bestaudtheile 
des  Mineralwassers  das.,  von 
C.  Kopp  112,  \M. 

Porcellan  und  Glas,  Versilbe- 
rung ders.,  V.  Weber  IM,  181. 

Pottasche,  Prüfung  auf  Jod, 
von  W,  Lange  und  Ludwig 

110,  äl. 

Preisarbeiten  der Hagen- 
Bucholz'schen  Stiftung,  Be- 
richt von  L.  F.  Bley     10^  L 

Procyanin,  y.  Fordos  109,  179. 

Psaronius,  Fund  eines  solcheu, 
von  IL  K.  Göppert    lOttj  142, 

P  u  1  u  ,  Abstammung  und  An- 
wendung dess.,  von  J.  Smith 

102,  211. 

Pulver,  Verlust  bei  der  Dar- 
stellung, von  C.  Ohme  1 1 K  219. 

«• 

Quecksilber,  Nachweis  in  den 
Stäften  und  Geweben  etc.,  von 
A.  Overbeck  '  109, 

—  Ausscheidung  dese.  im  Orga- 
nismus,  v.  A.  Overbeck  109,  13. 

Quecksilbersalbe,  über  die- 
selbe, V.  A,  Overbeck     109,  IL 

—  Bereitung  ders.,  von  IL  Lud- 
wig  llQi  1. 

—  zur  Bereitung  ders.,  von  J. 
Springmühl  22fi, 


Rademach  er 's  Tincturcn,  zur 
Bereitung,  von  J,  E.  Schacht 
109,  äl.  —  110,  aiL 

Reduction  durch  Elektricität, 
von  Nihpce  110,  Gl. 

Rhamnus  frangula,  fluores- 
cirende  Flüssigkeit  daraus,  von 
Salm- Horstmar  -        III,  14. 

Rhodizonsaures  Kali,  über 
dasselbe,  von  H.  Will  109,  Uü 

Ricinusöl  und  Leberthran 
schmackhaft  zu  macheu    1 10, 

Rodisfurth,  Analyse  des  Sauer- 
brunnens, V.  A,  Kauer  1 1 I5tt. 

Rohitsch,  Analyse  der  Ferdi- 
nandsquelle, von  A.  Kauer  III, 

157. 

Ronneby,  Bestaudtheile  der 
Mineralquellen  das.,  von  N.  P. 
Hamberg  m,  im 

Rosinen,  Trocknen  der  gros- 
sen,  von  Landerer       109,  54. 


Rosmarinöl,  Verhalten  dess.;, 
von  LaUemand  | II ,  68. 

Runkelrübe,  chemische  Unter- 
suchung ders.  in  verschiedenen 
Perioden,  v.  C.  Eylerts  109^  105. 

Russland,  über  Kohlengewin- 
nung das.,  von  IL  K.  Göppert 

109,  llLL 

—  über  die  Pharmacie  das.,  von 
N.  Neese  m,  143.  24L 

Rutinsäure  oder  Waifin,  Ge- 
winnung ders.,  von  Th.  Mar- 
tiua  UOi  2aL 

Säule,  galvanische,  neu  con- 
stiiiirte,  von  G.  Planta  IM,  ÖO. 

Säuren,  Zusammensetzung  was- 
serhaltiger, V.  Roscoe  110,  1 41). 

Sal i cylsäure,  Verbindungen  u. 
Zersetzungen,  von  IL  Kolbe  u. 
E.  Laiitemann  110,  15ft. 

—  u.  Benzoesäure,  Beziehungen, 
von  A.  KekuU  nOj  IM. 

Sali  gen  in,    Zersetzung  dess., 
V.  Beihfein  u.  Seelheim  1 12,  2iL 
Salmiak,  Verhalten  gegen  einige 
Salze,  von  K.  Kraut  III,  im 
Salpeter,   Kali-,  Darstellung 
aus  Natron-,  v.  Duflos  109,  153. 
Salpetersäure,  Darstellung 
von  reiner,   von  G.  Christel 

112,  141. 

Salze,  Verhalten  einiger  zu  Sal- 
miak, von  K,  Kraut  III,  100. 

Salzsäure,  zur  Darstellung 
ders.,  von  B.  Hirsch  1 09,  124. 

—  Vorkommen  freier  irnWas- 
ser,  V.  F.  A.  Fliickiger  111,111. 

Sam  en,  Oelgehalt  verschiedener, 
von  R.  Wagner  111,  (U. 

Santoni nzeltchen,  Bereitung 
ders.,  von  G.  Christel  \  \2^  139. 

Sareptasenf mehl,  uberdass., 
von  Iii.  Martins         112,  55. 

Scammoniumharz,  zur  Con- 
stitution,    von  IL  Spirgatis 

110,  2SlL 

Schlacke  vom  Kalkofen,  Unter- 
suchung,   von   E.  Reichardt 

110,  102. 

Sch  leimsäure,  Zersetzungs- 
producte,  von  IL  Schwanert 

1 10,  161. 

Schnittwey,  Bestaudtheile  des 
Mineralwassers  das.,  von  B. 
FeUenherg  no^  fi4. 
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Schwefeleisen,  zur  Bereitung, 
von  Landerer  1 10,  lai. 

Schwefelkiese,  Goldgehalt, 
von  IL  Ludwig  11 0,  L 

Sch wef elmetaile,  mehrfache, 
über  dergl.,  von  Ä  Schiff 
^       109.  2M. 

—  zur  quantitativen  Bestimmung, 
von  IL  Rose  HOj  älL 

Schwefelsäure,  über  das  Mo- 
nohydrat,    von  L.  Play  fair 

109,  14(L 

Schweflige  Säure,  Keagens 
darauf,  v.  C.  Bödecker  109^  \AL 

—  —  Nachweis,  von  IL  Schiff 

tio, 

S  ch  w  e  i  8  s ,  Vorkommen  von  In- 
digo darin,  v.  G,  Bizio  1 10,  261» 

Schwendikaltbad,  Bestand- 
theile  des  Mineralwassers,  von 
Bolley  u.  Schultz         HO^  62. 

Seifen  Wasser.  Gewinnung  der 
Fettsäuren  daraus,  von  labou- 
rin  u.  Lembert  1 12,  179. 

Senfmehl,  verschiedene  Arten 
dess.,  von  Th.  Martins  1 12,  hh^ 

Sicopiragummi,  über  dass., 
von  Tlu  Peckolt  109,  ai. 

Silber,  Gewinnung  aus  Rück- 
ständen, von  Helm       1 10,  41 . 

—  Darstellung  von  reinem  llOj 

m 

—  u.  Gold,  Verflüchtigung  beim 
Cupelliren,  v.  Makins    109,  58. 

Silber  m  inen   in  Catamarca 

1 1 2,  IM. 

Silberoxydul,  neue  Salze  dess., 
von  Rautenherg  11 2^  ü9i 

Siliciumsilber,  Kntstenung, 
von  Helm  na,  4L 

Sodafabrikation,  Verbesse- 
rung, V.  W.  R.  Ralston  1 1 1,  L81L 

—  Verfahren  in  England,  von 
Gossage  III,  179. 

Solanin,  Zusammensetzung,  v. 
C.  Ztoenger  u.  A.  Kind  IIP,  75. 

—  zur  Constitution,  von  0.  Gme- 
lin  \  nOj  IL 

Sorbinsäure,  von  Merk  u.  A. 

W.  Hoffmann  1 11,  24, 

Spectralanalyse,  leichteAus- 

führung  ders.,  von  E.  Heuer 

110,  m 

—  Anwendung  ders.,  von  Bunsen 

III,  59, 

Sphagnum  cuspidatum, 


Aschenbestandtheile,  von  G.  C.  \ 
Wittstein  nL»  2L 

S  pik  öl  und  Lavendelöl,  Zusam- 
mensetzung u.  Bereitung,  von 
Lallemand  109,  2fiL 

Stärke,  titrirte  Flüssigkeit  ders.,  I 
von  Mohr  1 1 1,  59. 

Stärkroehl,  über  das  Vorkom-  | 
men  in  J^^ucus  amylaceus,  von 
W.  Gonnermann  u.  IL  Ludwig 

111, 

Stassfurth,  neues  Vorkommen 
d&B.y  von  E.  Reichardt  109,  204. 

Steink  ohlen,  Arsengehalt  ders., 
V.  Smith  u,D,CampbeU  \  \2^  2fiiL 

Steinkohlenthee  r,Zusam  men- 
setzung  und  Anwendung  dess., 
von  «/.  C.  Calvert      ilZj  202, 

Stereoskop,  Anwendung  des 
Hohlspiegels,  von  Schmalenber- 
ger  109,  62. 

Stibäthylund  Sulphocyanallyl, 
Einwirkung  dess.,  von  R.Schnei- 
der  nOj  25ä. 

Stickstoff,  Bestimmung  dess., 
von  J.  Walker  109^  148. 

—  in  organischer  Verbindung  in 
Mineralien,  v.Delesse  109,  261. 

—  Wasserstoff  ersetzend,  von  P. 
Gries      109,  lAL  —  110,  153. 

Stickstoffgehalt  einiger  Dün- 
gemittel, von  K.  Kraut  1 1 1^  lilL 

Sti  ckstoff  haltige  Substanzen, 
über  die  trockne  Destillation 
ders.,  von  K.  Kraut  u.  F,  Schlun 

111,  LL 

Stickstoffsilicium,  Bildung, 
von  DeviUe  u.Wöhler  llOj  lÄ 

Stick  Oxydul,  Darstellung,  von 
IL  Schiff  109,  iAL 

Stincus  marin  UP,  Einsammeln 
ders.,  von  Landerer     109,  52. 

Stroutian,  Trennung  vom  Kalk, 
von  IL  Rose  III,  56, 

Strychningehalt  des  iJi ari, 
von  Wittkein  ^  109,  28. 

Succus  liquiritiae,  überrus- 
sischen, von  Neese     112,  249. 

 dep.,  Bereitung,  von  W, 

Wollweber  HO.  UÄ. 

—  und  Extr.,  zur  Berei- 

tung  desselb.,  von  Sprtngmiihl 

112,  44, 

Süssholzextract,  zur  Berei- 
tung desselb.;  von  Springmühl 

112,44. 
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Sulfide  zur  quantitativen  Ana- 
lyse, von  H.  Rose       110,  ^ 

Sulphocyanallyl  u. Stibäthyl, 
Einwirkung  ders.,  v.  R.  Schnei- 
der IIP,  m 

Syringin,  Vorkommen  u.  Dar- 
stellung dess.,  von  A.  Kromayer 

109,  IB.  m. 

Syrupi,  zur  Bereitung  ders., 
von  W.  WoUweber      III,  21% 

T. 

Terpentinöl,  über  die  oxydi- 
renden  Eigenschaften  desselb., 
von  Berthelot  HO,  2iL 

Thee,  zur  Cultur  dees.  1 1 1,  43. 

Theingehalt  des  Paraguay- 
thees,  von  Stahlschmidt  1 1 0^  79. 

Theo  bromin,  Umwandlung  in 
Coffein,  von  Strecker  UO^  TB. 

Thon,  Herstellung  von  feuer- 
festem,  von  Bower      112,  83. 

Thonerde,  Trennung  von  Ma- 
gnesia, von  IL  Rose    IM,  5flL 

—  Mangan,  von  tL  Hose 

111,  äL 

—  u.  Eisenoxyd,  Trennung  von 
Nickel  u.  Kobalt,  von  IL  Rose 

110,  m 

—  u.  Kalk,  Trennung  ders.,  von 
iL  Rose  111,  55^ 

Tin  ct.  ferri  acet.  Rademach^ 
Bereitung  derselb.,  von  J.  E. 
Schacht  109^  ÖL 

—  cupr.  acet.  Rademach.,  Herei- 
tung  ders.,  von  J.  E.  Schacht 

109, 

Tinte,  rothe,  über  die  alte,  v. 
Th.  Martins  \\^  LUL 

Tinten,  Bereitung  schwarzer, 
von  J.  Starck  III,  18. 

Torfmoore,  über  die  iüntste- 
hung  u.  Zusammensetzung  ders., 
von  A.  Peizholdt        109^  227. 

Trau  bensäure,  künstliche  Dar- 
stellung ders.,  von  E.  F.  llor- 
nuna  \\2^  207. 

Tri  chlor  amyl  Chlorid,  von 
A.  Bauer  109,  2iL 

Trochisci  liquiritiae,  Vor- 
schrift,  von  W.  Wollweber  1 11, 

Tyrosin,  von  Städeler  109,  UiL 

IJ. 

Uebermangansäure,  Zusam- 


mensetzung u.  Salze  ders.,  von 
T.  L.  Phipson  109.  2^ 

Uebermangansaures  Kali, 
Zusammensetzung,  v.  IL  Phip- 
son 109j  1^ 

 Darstellung  dess.,  von  Be- 

champ  no,  258. 

Ung.  hydrarg.  chemice  parat., 
von  IL  Ludwig  110,  L 

Unterchlor  igsaure  Thon- 
erde  als  Bleichmittel,  von 
Orioli  109,  145, 

Urari,  über  das  brasilianische, 
von  Buchner  110,  19. 

—  Notiz  zum  Giftgehalt,  von 
Heiücel  109i  2BIL 

—  Strychnin  darin,  von  Witt- 
stein 109,  28. 

Usnea  barbata,  Aschenunter- 
suchung, von  G.  C.  Wittstein 

III,  lÄ, 

Vanadium,  Vorkommen  im 
Thon,  von  A.  Terreil  1 11,  54. 

Variolaria  dealbata,  Aschen- 
untersuchung u.  Bodenart,  von 
G.  C.  Wittstein  III,  18, 

Vergiftung,  Behandlung  ders. 
in  Italien  \\%,  84, 

Vergoldung  und  Versilberung, 
Erkennung  ächter,  von  Weher 

109,  84. 

Veronica  Beccabunga,  Jod- 
gehalt, von  H.  Ludwig  1 10,  l4i 

Versilberung  von  Glas  und 
Porcellan,  von  Weher  1 1 1,  lÄL 

Verwesung,  zur  Kenntniss  des 
Processes,   von   IL  Karsten 

III,  r22. 

Vogelbeeren,  neue  Säure  darin, 
von  Merk  u.  A,  W,  Hoffmann 

III,  24. 

Wachholderöl,  jodirtes,  von 
Udler  110,  252. 

Wärme,  höchste  auf  den" Mee- 
ren, V.  Lenz  u.  Schrenk  109,  70. 

Wärmeleitung  der  Gase,  von 
Magnus  109,  67. 

Wärmemenge  der  Erde,  von 
Dove  109,  84, 

Waifin  oder  Rutin  säure,  Ge- 
winnung ders.,  von  Th.  Mar- 
tina nOj  23L 
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Wasser,  über  Bleigehalt  dess., 
von  Herapath  \\%  llfi, 

—  Vorkommen  freier  Salzsäure 
darin,   von    F.  A.  FlUckiger 

111,  in. 

—  Bestandtheile  des  Meer-,  von 
F.  Küchenmeister  und  Förch- 
hammer  1 10,  61. 

—  Bestimmung  von  Jod  und 
Brom,  von  J,  Boniean  1 1 0, 69. 

—  —  der  freien  Kohlensäure, 
von  Pettevkofer.  no,  Qü. 
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